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ZUR CHRONOLOGIE DER JÜNGEREN STEINZEIT 
E GRIECHENLANDS 


Die Fragen der Chronologie der jüngeren Steinzeit Griechenlands standen seit 
jeher im Brennpunkt des Interesses der Forscher verschiedenster Fachrichtungen 
wie auch wissenschaftlich interessierter Laien, da von ihrer Lösung die Datierung 
der übrigen jungsteinzeitlichen Kulturen Europas in entscheidendem Maße abhängig 
ist und mit diesen die Probleme der ersten Kultureinflüsse, Wanderungen und der 
Entstehung der ersten europäischen Zivilisation auf das engste verknüpft sind. 

Wer die allgemeinen Abhandlungen und Studien über griechische Vorgeschichte 
liest und mit den Fragen der jüngeren Steinzeit Griechenlands nicht ganz vertraut 
ist, könnte den Eindruck gewinnen, daß sich die heutigen Forscher in fast allen 
chronologischen Fragen völlig einig sind und daß die allgemein verbreiteten An- 
sichten über Verlauf und Entwicklung der jüngersteinzeitlichen Kulturen in Grie- 
chenland Erkenntnissen entsprechen, an deren Gegebenheiten sich nicht mehr viel 
ändern wird. In Wirklichkeit kann man aber von allem eher reden als von einer 
Einigkeit in chronologischen und sonstigen Fragen unter den Forschern. 

In den letzten Jahren wurden nun besonders bedeutsame Entdeckungen gemacht 
und durch die Ausgrabungen an neuen Fundplätzen wurden so überraschende 
und schwerwiegende Ergebnisse erzielt, daß es uns nicht überflüssig erscheint, 
hier einen historischen Überblick über die Entwicklung der verschiedenen chrono- 
logischen Ansichten zu geben, diese nachzuprüfen, auf die Gründe der Meinungs- 
verschiedenheiten einzugehen und dann zu sehen, was für Erkenntnisse uns in dieser 
Beziehung die neuesten Funde bringen, was für ein Bild vom Verlauf und der 
Entwicklung der jüngeren Steinzeit und der frühen Bronzezeit Griechenlands 
wir uns jetzt bilden können und welchen Gewinn die allgemeine urgeschichtliche 
Forschung daraus ziehen kann, beziehungsweise vor welchen Fragestellungen 
siersteht!. 

Die große Wende in der Urgeschichtsforschung Griechenlands trat ein, als vor 
fast fünfzig Jahren Chr. Tsountas zwei bedeutende urgeschichtliche Siedlungen, 
Sesklo und Dimini, ausgrub?. Erst durch diese Grabungen wurden die Grundlagen 


ı Außer den im JdI. allgemein verwendeten Abkürzungen werden hier folgende gebraucht: Tsountas 
= Chr. Tsountas, Ai mpoiotopikal dikpomödsıs Arumviov Kal ZeokAoü. Wace-Ihompson = A. J. B. 
Wace-M.S. Thompson, Prehistoric Thessaly. Kunze = E. Kunze, Orchomenos II, AbhMünch. N. F. 5, 
1931. Goldman = H. Goldman, Excavations at Eutresis in Boeotia. Heurtley = W. Heurtley, Pre- 
historic Macedonia. » Tsountas. 
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geschaffen, von denen aus weitere systematische Arbeit möglich war. In Sesklo 
fand sich eine Kulturschicht, die an Mächtigkeit zwischen drei und sechs Metern 
variierte. Der Ausgräber hat festgestellt, daß mehrere Ablagerungshorizonte vor- 
handen sind. Von diesen bilden die ersten drei in kultureller Hinsicht eine Einheit. 
Die nächsten zwei bilden abermals eine Einheit, deren materielle Überreste sich 
beträchtlich von denen der ersten drei Horizonte unterscheiden. Der letzte und 
oberste Horizont enthält Überreste verschiedener späterer Zeitperioden. 

Die zweite Grabung unternahm Tsountas in Dimini. Es zeigte sich, daß die 
tiefsten Schichten, die unmittelbar dem gewachsenen Boden auflagen, nur solches 
Material enthielten, das in Sesklo für die vierte und fünfte Schicht charakteristisch 
ist. In der obersten Schicht wurden dieselben Funde wie in der obersten Schicht 
von Sesklo gefunden. Durch diese zwei Grabungen waren feste Grundlagen für die 
Einteilung des urgeschichtlichen Materials Thessaliens gefunden. 

Das gesamte Material aus den ersten drei Schichten von Sesklo hat Tsountas 
mit A bezeichnet und dann in verschiedene Gruppen geteilt. Besonders charak- 
teristisch für diese Schichten ist eine monochrom-rote Ware, die oft mechanisch 
poliert ist (Abb. 12, 9—ıı) (A I); weiter zwei Gattungen bemalter Waren. Eine hat 
weiße Ornamente auf rotüberzogenem (slip) Grund (Abb. ı2, 14) (A 3a) und die 
zweite rote Ornamente auf weißüberzogenem (slip) Grund (A 3£). Alle drei Gat- 
tungen kommen schon in der tiefsten Schicht vor, jedoch kommt die rote mono- 
chrome Art etwas häufiger in der ersten als in der zweiten und dritten Schicht 
vor, während die bemalte in der zweiten und dritten Schicht häufiger wird. Mit dem 
Ende der dritten Schicht tritt in Sesklo ein scharfer Bruch ein. Die Fundstücke 
der nächsten, vierten Schicht, haben nichts mehr mit der bemalten Ware der vorher- 
gehenden Schichten zu tun. Bei den Gefäßformen sind jedoch noch einige Nach- 
wirkungen zu beobachten. Statt der weißen und roten Bemalung tritt jetzt schwarze 
Farbe (Abb. 13, 2.3. ıı) (B3«&) sowie Polychromie (Abb. 5,5. 13,12) (B3£) auf, 
die beide in der vorangegangenen Periode unbekannt gewesen waren. Statt der 
bisherigen rein geradlinigen geometrischen Ornamente erscheinen nun Spiralen, 
Mäander sowie besonders häufig Rapportmuster. Als Begleiterscheinung dieser 
Ware kommt jetzt eine gekerbte Gattung vor (Abb. ı3, 6.7) (B 2), die neben den 
geometrischen Mäandermustern auch Spiralen führt. Daneben ist eine monochrome 
Gattung häufig, deren Oberfläche nicht poliert sondern nur geglättet ist (B 1). 
Diese erscheint unverändert auch im fünften Kulturhorizont und tritt im sechsten, 
obersten nur sehr sporadisch auf. 

Alle diese Gattungen der vierten und fünften Schicht von Sesklo treten in der- 
selben Technik und Verzierungsweise auch in Dimini auf. Es tritt hier nicht allzu- 
stark noch eine polychrome Ware (B 3y) hinzu, die auffälligerweise in Sesklo nicht 
vorhanden ist. Sie ist schwarz und rot auf weißen Grund gemalt. 

In den Oberflächenschichten beider Stationen hat Tsountas auch Funde ver- 
schiedener späterer Epochen gemacht, die er alle insgesamt seiner dritten (I-) 
Periode zugeschrieben hat. In Wirklichkeit sind sie, wie spätere Ausgrabungen 
gelehrt haben, verschiedenen Zeiten zugehörig. So haben die Funde aus den Tholos- 
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gräbern der SH III-Periode und die aus den Steinkisten der mittelhelladischen Zeit 
nichts mit den jüngsten Siedlungsspuren zu tun, da sie nicht außerhalb der Gräber 
in der Siedlungsschicht angetroffen wurden. Dies würde nun bedeuten, daß die 
Siedlung spätestens seit mittelhelladischer Zeit verlassen und zu Bestattungs- 
zwecken verwandt worden wäre. Die Siedlungsspuren dieser dritten Periode über- 
lagern die Häuserüberreste der zweiten, von der sie sich in fast allen Einzelheiten 
stark unterscheiden. Zuerst tritt in diesen jüngsten Schichten die Buntmalerei 
ganz zurück und weicht völlig anderen Farbzusammenstellungen. Als schwache 
Reminiszenz an die vergangene Zeit können einige vereinzelte Scherben mit pastoser, 
nach dem Brand aufgetragener, in Weiß gehaltener Bemalung gelten (716), dazu 
einige mit grob eingeritzter Verzierung (/'2). Viel wichtiger für die zeitliche Stellung 
dieser Schicht in Sesklo und Dimini ist eine massenweise in den verschiedensten 
Gefäßformen vorkommende, handgemachte Keramik. Die Farbe dieser Ware variiert 
von rot und braun bis zu grau und schwarz. Wichtig ist nun, daß ein guter Teil 
dieser Keramik poliert ist, worüber später noch im Einzelnen zu reden sein wird. 


Die älteste Kultur, die ihren Namen nach der Fundstelle Sesklo erhalten hat, 
wo sie das erstemal in reinen Schichten gefunden worden ist, hat rechteckige Häuser 
mit steinernen Grundmauern. Daneben wurde aber auch Holz- und Flechtbau mit 
tonverschmierten Wänden verwendet. Die jüngere, Diminikultur genannte, hat 
megaronartige Häuser mit steinernen Grundmauern. Diese möchten viele Forscher 
von nordischen Hausformen herleiten, was aber in neuerer Zeit unwahrscheinlich 
wirdt. Die nächste, dritte Periode bevorzugt »Komplexhäuser« mit mehreren, 
unregelmäßig angeordneten Viereckräumen. Auf den Steinfundamenten wurden 
die Wände aus getrockneten Lehmziegeln errichtet. 


Von sonstigen Gegenständen treten in der Sesklokultur weibliche Idole auf, die 
hauptsächlich in zwei Typen erscheinen. Der erste Typus stellt eine stehende stea- 
topyge Frau dar, welche meistens die Hände auf den stark betonten Brüsten hält. 
Der zweite Typus stellt dieselbe Frauenfigur, auf einer Bank oder einem Stuhl 
sitzend, dar. Für beide Typen sind neben Steatopygie und stark betonten Brüsten 
noch kennzeichnend: sehr langer Hals; plastische oder eingeritzte Haare; Augen 
und Mund eingeschnitten. Die Augen sind öfter schlitzartig und schräg gestellt, 
was dem Gesicht einen ‘mongolischen’ Ausdruck verleiht; die Nase ist lang und 
spitz (vogelartiges Gesicht!). Während ohne Zweifel die naturalistisch und gut 
geformten Idole der Sesklokultur angehören, ist die Verteilung der schematisierten 
Formen aus Ton und Stein auf die zweite und dritte Periode weniger klar durch- 
führbar. Als ziemlich sicher erscheint jedoch, daß die Masse der "violinförmigen’ 
Steinidole der zweiten (Dimini-)Periode angehört, obwohl die Form auch später noch 
vorkommt. Ein Exemplar dieser Idole aus Sesklo ist im polychromen Stil der B 3y- 
Keramikgattung bemalt. Dagegen zeigen die Tonexemplare, sowie die ihnen zuge- 
hörigen steinernen Kopfstifte eine pastose Bemalung, die derjenigen der !'I y-Keramik 
völlig gleich ist. Da diese (I'ıy-)Gattung der dritten Periode eigentümlich ist, die 


ı K. Bittel, Kleinasiatische Studien ı38ff. Smith, AJA.46, 1942, ggf. 
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stratigraphisch jünger als die Diminiperiode ist, ist die Zugehörigkeit der auf an 
Weise verzierten Idole zur dritten Periode wahrscheinlich. 

Weiter kennzeichnend für die ältere Sesklokultur sind die besonders charak- 
teristischen halbkugeligen Schüsseln, die halbkugeligen Näpfe, sowie ‘Schalen und 
Schüsseln auf niederen Ringfüßen (Abb. 12,9). Daneben treten als besonders beliebte 
Form kugelige Amphoren mit niederem Ringfuß und zylindrischem Hals auf, dessen 
Rand oft nach außen umgelegt ist (Abb.12,14). Als Ausnahmsform der Schüsseln 
kann man solche betrachten, die flach sind, schräge Wände haben und auf einem 
verhältnismäßig hohen, zylindrischen Fuß stehen (Abb. ı2, ıo. ıı). Diese Form ist 
Vorform der später in der Diminikultur besonders beliebten “fruit-stands’. Als Beweis, 
daß diese Gefäßform in der Sesklokultur nicht unbekannt war, könnte man auch ein 
Bruchstück eines solchen Gefäßfußes aus Rakhmani'! anführen, der durchlochte 
Wände hat (Abb. 3,1). Merkwürdigerweise ist dieses Bruchstück polychrom bemalt, 
was sonst in der Sesklokultur nicht vorkommt. Diese Erscheinung könnte dafür 
sprechen, daß irgendwo in den benachbarten Gebieten eine artverwandte Kultur 
geblüht hat, die schon zur Zeit der Hochblüte der Sesklokultur Gefäße auf hohem 
zylindrischen Fuß gekannt und die polychrome Bemalungstechnik ausgeübt hat. 
Die Diminikultur hat außer einigen Gefäßformen, die sich offenbar aus solchen 
der älteren Sesklokultur entwickelt haben, auch einige neue Formen und neue 
Ornamente hervorgebracht. Da ist zuerst die fußlose, konische Schale mit ver- 
dicktem Rand (Abb. 13,2). Weiter die besonders häufige bauchige Amphore mit 
hohem konischem, nach oben sich verjüngendem Hals (Abb. 13,7. ır). Sehr oft sind 
unmittelbar unter dem Halsrand zwei sich diametral gegenüberstehende Band- 
henkel angebracht, die etwas ausgezogen sind und ein elliptisches Profil haben. 
Es kommen auch Varianten vor, bei denen der Henkel tiefer unten an der Ver- 
bindungsstelle von Hals und Schulter oder noch tiefer am Bauchumbruch sitzt. 
Aus der Sesklokultur sind uns zwar keine direkten Vorformen für diese Amphoren 
bekannt, doch sind sie augenscheinlich nach Formprinzipien aufgebaut, die auf 
ähnlichen Überlieferungen wie die der Sesklokultur fußen. Betrachten wir näm- 
lich das allgemeine Profil dieser Amphoren, so sehen wir, daß sie sich trotz aller 
Gliederung noch immer nur unwesentlich von der runden Form der Bombentöpfe 
entfernen (Abb.ı2, 15). Die dritte nun häufige Form sind die sogenannten fruit- 
stands, flache Schüsseln auf hohen, hohlen, öfter von rhombischen Löchern durch- 
brochenen Füßen (Abb.ı13, 12). Wir haben gesehen, daß ähnliche Formen, wenn 
auch sehr selten, schon in der Sesklokultur vorkommen (Abb. ı2, ıo. IT). 

Die Gefäße der dritten Periode unterscheiden sich nicht nur in technischer 
sondern auch in formenkundlicher Hinsicht von denjenigen der zweiten. Eine Ss 
haltige Reihe von bis dahin unbekannten Typen tritt auf. So sind für die Art der 
‚pastos bemalten. Keramik /'ıy offene Schalen mit gewölbter oder geknickter 
Schulter, sowie einhenkelige Schnauztassen charakteristisch. In der Tr ö-Be- 
malungstechnik sind flache Teller mit verdicktem Rand üblich. Die I'3-Formen 


ı Wace-Thompson 27 Abb. 6. Dieses Bruchstück ist in der ersten Schicht gefunden worden, in der sonst 
die typische ältere Sesklokeramik herrschend war, 
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sind: zweihenkelige Tassen (73a) (Abb. ıı, ı. 15, 15), Schalen mit zwei Gabelhenkeln 
(73) (Abb. ı1, 7), hohe, steilwandige Töpfe mit langen Henkeln, mit einer pla- 
stischen Verlängerung derselben nach unten (73), Schalen mit verdickter Schulter, 
breitem Trichterrand und Schnuröse (7 36) (Abb. 14, 9), Töpfe mit zwei Schulter- 
henkeln und geriefelter Verzierung (I'3e), Askoi (73€) (Abb. 15, 4), tonnenförmige 
Töpfe mit vier Bandhenkeln (736), konische Deckel mit vier Wulsthenkeln auf dem 
Oberteil (/'3%) (Abb. 15, 6), kleine Tassen mit vier Knopfverzierungen (I'3»), ein- 
henkelige Askos-Tassen (T'30) (Abb. 15, 1), breite, nach unten spitz zuläufende 
Schalen mit plastischer, mondförmiger Verzierung (T'30), Vorratsgefäße mit 
plastischer, mondförmiger Verzierung (I'3®) (Abb. ı5, 17), Kochgefäße mit rudi- 
mentären Henkeln (/'3x) (Abb. 15, 7), weiter die amphorenartigen Vorratsgefäße 
mit plastischer Verzierung und Bandhenkel (Abb. ı5, 18). Dieses Aufkommen von 
so zahlreichen neuen Formen muß selbstverständlich auf besonders rege, aus- 
wärtige Einwirkung zurückgeführt werden. 

Durch diese Ausgrabungen Tsountas’ ist einwandfrei festgestellt worden, daß in 
Thessalien zwei verschiedene jungsteinzeitliche Kulturen geblüht haben. Die Sesklo- 
kultur ist in stratigraphischer, technischer, ornamentaler und gefäßformgebender 
Hinsicht älter. Die jüngere, die Diminikultur, ist wahrscheinlich aus den benach- 
barten nördlichen oder nordöstlichen Gebieten nach Thessalien eingewandert, da im 
Süden nur die Sesklo verwandten Gruppen geblüht haben und in Thessalien auch 
keine folgerichtige Entwicklung zur Diminikultur nachweisbar ist. Die Diminikultur 
nun wird durch eine neue dritte (/-)Kultur abgelöst, die die völlige Abkehr von den 
bisher geübten Weisen der Bemalung, Verzierung und Herstellungstechnik bei der 
Keramik bringt, ebenso wie in den Formen der Gefäße, der Idole und des Hausbaus. 
Diese Periode muß, wie schon bemerkt, älter sein als die Steinkisten und Tholos- 
gräber mit mittel- beziehungsweise späthelladischer Keramik, die in die Schichten 
der dritten Periode eingelassen sind. 

Ausgehend von diesen Erkenntnissen haben einige Jahre später englische For- 
scher, A. J. B. Wace und M. S. Thompson, systematische Untersuchungen in ganz 
Thessalien durchgeführt und durch diese eine Grundlage für die Erforschung der 
südlicher gelegenen Gebiete geschaffen. Diese Untersuchungen haben gezeigt, daß 
die Sesklokultur gleichmäßig über ganz Thessalien verbreitet war, daß aber dabei 
beträchtliche Unterschiede zwischen verschiedenen engbegrenzten Gruppen und 
Fundplätzen bestehen. Trotz dieses Unterschiedes zeigt aber diese Kultur einen 
durchaus einheitlichen Charakter. Weiter haben diese Untersuchungen und Aus- 
grabungen gezeigt, daß die jüngere Kulturphase, die Diminikultur, in Thessalien 
durchaus nicht überall mit gleicher Intensität aufgetreten ist. Auf vielen Fund- 
plätzen, besonders im Süden des Landes, konnte festgestellt werden, daß die Träger 
der alten Sesklokultur weitergelebt haben, wenn sie auch unter mehr oder weniger 
starken Einfluß der Diminileute gekommen sind. Dort wurden auch weiterhin die 
alte Tradition, Herstellungs- und Dekorationstechnik gepflegt. Außerdem zeigte es 


ı Dagegen Wace, ESA. 9, 1934, ı23ff. Benton, BSA, 42, 1947, 158#, 
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sich, daß der Tsountas’sche Sammelbegriff »Bronzezeit« eigentlich die Überreste 
mehrerer Zeitperioden umfaßt, die zum Teil durch beträchtliche Zeitklüfte vonein- 
ander getrennt sind. 

Von besonderer Bedeutung für die Erkenntnisse waren die Ausgrabungen auf 
dem vorgeschichtlichen Fundplatz Tsangli', der etwa 25 km von Sesklo und Dimini 
entfernt ist. Die Kulturschichten sind hier etwa IOom mächtig. Davon entfällt 
etwa die Hälfte auf die ältere jungsteinzeitliche Periode (Sesklokultur). Entsprechend 
der Mächtigkeit der Kulturablagerungen konnten mehrere Wohnhorizonte fest- 
gestellt werden und zwar acht (Abb. 16). In den untersten vier Bauschichten, die der 
älteren Jungsteinzeit entsprechen, erscheinen neben den uns schon aus der Sesklo- 
kultur bekannten Arten der Keramik, nämlich der rot polierten monochromen 
(Aı) (Abb. ı2, 13. 16), der weiß auf rotem Überzug (A 3«&) und der rot auf weißem 
Überzug bemalten (A 38) — wobei besonders letztere in großen Massen auftritt — 
(Abb. 12, 4. 5) noch einige neue Arten dazu. Einige von ihnen wurden bisher nur an 
diesem Fundplatz gefunden und scheinen nur hier erzeugt worden zu sein. Eine 
der häufigsten Arten, die besonders in der dritten und vierten Schicht vorkommt, 
hat dunkelrote Bemalung auf lichtrotem Grunde (A 3e). Diese Gattung ist sonst 
nur noch in Tsani Magula mit drei Bruchstücken vertreten, so daß man behaupten 
kann, daß sie dorthin aus Tsangli importiert war?. Außerdem treten, allerdings nur 
mit je einigen Scherben vertreten, in Tsangli noch zwei Arten auf. Bei der einen 
sitzt die rote Bemalung unmittelbar auf der unüberzogenen Oberfläche (A 3y). 
Diese Art ist auch aufanderen Fundplätzen in einigen Scherben bekannt3. Dann sind 
in Tsangli vier Bruchstücke von einer Art gefunden worden, die in Lianokladi 
(A 36) sehr häufig ist und offenbar dort erzeugt wurde#. Eine Sonderstellung nimmt 
auch die monochrome Ware mit eingeschnittenen Ornamenten ein (A 2), die jedoch 
auch an anderen Fundstellen5 vorkommt und hier in Tsangli nur mit einigen Scher- 
ben vertreten ist. Die in Tsangli vorkommenden Gefäßformen stimmen völlig 
in der Grundform mit denjenigen aus Sesklo überein, und deswegen erübrigt sich 
die nähere Beschreibung. 

Viel interessanter sind für uns die jüngeren Bauschichten von Tsangli, die der 
Diminikultur, oder besser gesagt, der Diminizeit entsprechen. In der Mitte 
der fünften Schicht hören fast alle älteren Keramikgattungen plötzlich auf (A ı, 
A3«, A3e) (Abb. 16). Nur die Gattung A 3£ erscheint noch weiter sporadisch 
bis zur Oberfläche. Fast gleichzeitig kommen die ersten Diminischerben vor, so die 
Gattung Bı, die jedoch schwer von der späteren /'3-Ware zu unterscheiden ist; 
weiter die gekerbte B 2-Gattung, die mit fünf Bruchstücken in der fünften und 
achten Schicht vertreten ist; dann etwas häufiger die Gattung B3«a, die auf rot- 
überzogenem Grund schwarz bemalt ist. Seltener und nur in einigen Stücken kam 
typische polychrome Ware, die schwarz-weiß auf rotem Grund bemalt ist (B3£), 
zutage. Dagegen war eine zweite polychrome Ware, die schwarz-rot auf weißem 


ı Ebda. 86ff. » Ebda. 141. 3 Ebda. 27 (Rakhmani). 54 (Argissa). 141 (Tsani). 153 (Zerelia). 
4 Ebda. 172ff. 5 Ebda. 26 (Rakhmani). 54 (Argissa). 55 (Mesiani). 136 (Tsani). Grundmann, 
AM. 57, 1932, 104 Beil. 20, 1-14. Tsountas ı168ff. Taf. 13. 14. ; 
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Grund bemalt ist (B 3 y), eine gewöhnliche Erscheinung und wird besonders in der 
sechsten Schicht sehr häufig, verliert aber schon in der nächst höheren an Bedeu- 
tung. Diese Gattung tritt in Tsangli gleichzeitig mit anderen Diminiwaren auf und 
muß daher als eine gleichzeitige Erscheinung aufgefaßt werden. In Sesklo war sie 
überhaupt nicht vertreten‘, doch wurde sie in Dimini gefunden, wo sie jedoch nach 
der Zahl der Scherben weit hinter der gewöhnlichen Diminiware zurückbleibt:. 
Aus dieser Tatsache wird klar, daß diese polychrome Ware für die Diminikultur, 
wie sie in Dimini erscheint, nur eine untergeordnete Bedeutung hat und nicht charak- 
teristisch ist. Außerdem zeigen ihre Ornamentmotive Primitivität und Auflösungs- 
charakter oder, besser gesagt, Mischung von Elementen, die zum Teil ihre Ent- 
sprechungen in der alten Sesklokultur haben, zum anderen ihre Entstehung aus 
Diminielementen erkennen lassen. Den Erzeugern ist es aber nicht gelungen, einen 
neuen Stil herauszukristallisieren. K. Grundmann hat diese Ware auf Grund stilisti- 
scher Überlegungen an das Ende der Diminikultur gestellt und als ihre zweite 
Phase bezeichnet3; nach unserer Meinung ist es aus stratigraphischen Gründen in 
Tsangli unwahrscheinlich. Diese Ware tritt nämlich in Tsangli gleichzeitig mit den 
übrigen Diminigattungen auf. Die in Tsangli gemachten stratigraphischen Be- 
obachtungen sind uns also ein genügender Beweis, daß diese Ware mit den übrigen 
Diminiwaren gleichzeitig ist. Außerdem tritt diese Gattung auch sonst in mittel- 
griechischen Fundplätzen auf. So in Chaironeia+ und Drakhmani Magula I und II;, 
wo sie besonders häufig und charakteristischerweise mit noch zwei anderen Gat- 
tungen der Diminizeit (B 36 und B 3e) vergesellschaftet erscheint, während sonst 
keine Spur echter Diminiware vorkommt®. Diese Tatsachen lassen sich nur so er- 
klären, daß die Ware B 3y durch längere Zeit an irgendeinem uns noch unbekannten 
Platz erzeugt worden war und von dort gleichmäßig nach Norden und Süden 
exportiert wurde. Dafür, daß diese Ware auf älteren Traditionen fußt, sprechen 
neben gewissen Ornamentinotiven auch manche Gefäßformen, sowie die Technik 
der Bemalung auf weißem Grund. In Tsangli sind die Gefäße, die in dieser Technik 
‚hergestellt sind, offensichtlich importiert, obwohl dort die Gattungen B3« und 
B 3y etwas stärker vertreten sind. Sie bleiben aber an Zahl noch immer weit hinter 
den anderen Gattungen zurück, die in Tsangli selbst hergestellt worden sind. 

Die einheimische Keramik dieser Zeit in Tsangli sind B 36, B 3e, B 38, I!'ı«1 (a), 
Tıxß stehen in Technik und Ornamentmotiven in größtem Gegensatz zur 
importierten Diminiware. Alle diese Gattungen stellen im Großen und Ganzen eine 
Fortsetzung der bodenständigen Traditionen dar. Immerhin sind aber in Technik 
und Ornamentmotiven deutliche Einflüsse und Spuren der neuen Zeit zu bemerken. 
Außerdem ist es eine auffallende Tatsache, daß diese heimischen Waren schon in der 
vierten und teilweise schon in der dritten Schicht von Tsangli auftreten und daß 
ihre Blüte zum Teil noch vor das Erscheinen der ersten unzweifelhaft importierten 
Scherben der Diminiware fällt, woraus ersichtlich ist, daß ihr Ursprung nichts mit 
den erst später einwandernden Trägern der Diminikultur zu tun hat. 


ı Wace-Thompson 61. 2 Ebda. 77. 3 Grundmann, AM. 57, 1932, 120, 4 Wace-Thompson 
201. 5 Ebda. 202. 204. 6 Ebda. zoıff. Kunze goft. N 
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Eine solche Ware, die ihren Ursprung in der älteren Sesklokultur zu haben scheint, 
ist zuerst die Gattung B 36. Ihre Verwendungszeit läuft aber zum allergrößten 
Teil parallel mit derjenigen der Diminiware im engeren Sinn. Diese Gattung hat 
Ornamente, die schwarz auf rotem Grund gemalt sind. Kleinere Scherben sind sehr 
leicht mit der Gattung B 3a zu verwechseln. Sie unterscheidet sich aber von B3« 
durch ihre Gefäßformen, vor allem aber durch die Ornamentmotive. Diese zeigen 
hauptsächlich Wellenlinien und Zickzackbänder, die aus mehreren dünnen Linien 
bestehen, die manchmal durch zwei stärkere Linien eingerahmt sind und so weiter. 
Alle diese Motive erinnern sehr stark an solche, die in der vorangegangenen Sesklo- 
kultur üblich waren, so daß schon aus rein typologischen Gründen kein Zweifel 
darüber bestehen kann, daß wir hier Erzeugnisse der Nachkommen der alten Sesklo- 
bevölkerung vor uns haben, die nur die neuartige Technik der schwarzen Bemalung 
angenommen oder selbst entwickelt hat. Außerdem tritt diese Gattung in den 
chronologisch so wichtigen und reichen Schichten von Tsangliı schon gegen Ende 
der dritten Schicht auf, wird schon in der Mitte der fünften sehr häufig, ist in der 
ersten Hälfte der sechsten noch immer in voller Blüte und wird erst an ihrem Ende 
seltener. In der siebenten und achten Schicht ist diese Ware eine seltene Erschei- 
nung. Wir sehen also, daß die Gattung B 3Ö6 auch stratigraphisch betrachtet eine 
sehr alte Ware ist, die sich ohne jeden Bruch aus der älteren Seskloperiode heraus- 
entwickelt hat. Diese Warengattung wurde noch in Tsani Magula!, Orchomenos:, 
Chaironeia3 und Drakhmani I und II# gefunden und war besonders in Drakhmani II 
sehr häufig. 

Die zweite Gattung, die sich aller Wahrscheinlichkeit nach aus der Seskloware 
entwickelt hat, ist die Gattung B 3e (Abb. 4, 2). Bei dieser sind die schwarzbraunen 
Ornamente direkt auf die lichtgelbe unpolierte Oberfläche gemalt. Die Bemalung 
wirkt gewöhnlich matt. Die Ornamentmotive haben meistens linearen Charakter 
und erinnern in manchem an ältere Gattungen aus südlichen Gebietens. Diese Ware 
tritt in Tsangli am Ende der vierten Schicht auf. Am Ende der fünften Schicht ist 
sie schon sehr häufig und blüht während der Bildung der ganzen sechsten Schicht. 
Schon im nächsten Horizont verliert sie beträchtlich an Bedeutung und tritt im 
achten nur noch in vereinzelten Stücken auf (Abb. 16). Außer in Tsangli, wo diese 
Ware häufig ist, tritt sienoch in Tsani Magula®, Lianokladi (mit nur zwei Scherben), 
Orchomenos® und Drakhmani I und II auf9, wobei sie an letzterem Fundplatz 
etwas häufiger ist. 

Die dritte Ware, die den älteren Sesklowaren nicht nur in den Ornamentmotiven, 
‚sondern auch in der Bemalungstechnik nahekommt, ist die polychrome Ware 
B 3£€. Diese zeigt schwarze und rote Ornamente auf weißem Überzug. Sie ist der 
alten Gattung A 3x sehr ähnlich, unterscheidet sich aber sehr von B 3y"°. Ihre 
Ornamentmotive haben ausgesprochen winkelbandförmigen Charakter und kommen 


ı Wace-Thompson 142. s. unten S.13. 2 Ebda. 194. 3 Ebda, 208 4 Ebda. 202. 
Auch in Hagia Marina. Nicht veröffentlicht. Sa Kun ze3951.21720,07.20, 21.792277 2—4 
Vgl.Wace-Thompson Abb. 53. 54. 6 Ebda. 142. 7 Ebda.177. 8 Kunze 39. 9 Wace- 


Thompson 202. Kunze Taf. 26, 2—4. Vgl. hier Taf. 13, 8. 13. ı° Wace-Thompson 17. IoL, 
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in ihren Kompositionen den Motiven der südlichen, jüngeren Chaironeiaware ganz 
nahe. Auch die Gefäßformen erinnern stark an die ältere Zeit. In Tsangli erscheint 
diese Ware bereits am Ende der dritten Schicht, wird aber erst in der fünften häufig. 
Schon in der sechsten Schicht läßt ihre Häufigkeit nach und in der siebenten und 
achten ist sie.nur mehr mit einigen Scherben vertreten. Außer in Tsangli wurde 


solche Ware nur noch in Tsani Magula gefunden, wo in der dritten Schicht drei 
Scherben zutage kament, 


Die vierte Ware (Z’ıx ra), die schon in den Schichten der Sesklokultur erst- 
malig auftaucht, ist eine schwarze oder dunkelbraune Gattung, auf deren Oberfläche 
mit dicker, weißer Farbe Ornamente aufgemalt sind (Abb. 4, 3). Diese Ornamente 
haben rein linearen Charakter und bestehen gewöhnlich aus Zickzackbändern, die 
aus mehreren dünnen, parallel laufenden Linien zusammengesetzt sind, was stark 
an ältere ÖOrnamentmotive erinnert. Es kommen auch, wenngleich seltener, Wellen- 
linien und Zackenränder vor. Ersteres Motiv ist identisch mit jenem Wellenlinien- 
motiv, das auf der bemalten Gattung B 3& auftritt. Da diese schwarze Gattung 
auch in den Gefäßformen wie in der Henkelbildung mit der bemalten Ware B 3& 
übereinstimmt, so kann schon vom formkundlichen Standpunkt aus kein Zweifel über 
deren Gleichzeitigkeit bestehen. In Tsanglı tritt diese Ware schon gegen Ende der 
dritten Schicht auf, wird in der vierten etwas häufiger und ist in der fünften, wo 
sie mit den heimischen Tsangli-Gattungen B36, B3e und B 3€ zusammengeht, 
eine gewöhnliche Erscheinung; schon in der sechsten Schicht hat sie viel von ihrer 
Bedeutung verloren. Außer in Tsangli, wo sie sehr häufig ist, wurde diese Ware 
noch in Messiani Magula?, Rini3 und vereinzelt in Orchomenos4 und Drakhmani II 5 
gefunden. 


Die fünfte und letzte Gattung, die so früh in Tsangli und auch auf einigen anderen 
Fundstellen auftritt, ist die graue Ware J'ı£. Bei ihr sind auf grauer Oberfläche 
mit grauer Farbe Ornamente aufgemalt. Diese haben linear-geometrischen Charakter 
und erinnern in gewissen Einzelheiten an die Gattung B 3e und B 3y. Die Henkel- 
formen, wie auch sonstige tektonische Details gemahnen sehr stark an solche der 
Gattungen B3e und T'ıx ıa in Tsangli. Auch diese Gattung kommt, ebenso wie 
die oben besprochenen, nach den Ergebnissen der Grabungen in Tsangli, dort schon 
am Ende der dritten Schicht zum erstenmal vor (Abb. ı6). In der oberen Hälfte 
der vierten Schicht ist sie schon häufig und bleibt es durch die ganze fünfte und die 
untere Hälfte der sechsten Schicht. Dann verliert sie allmählich an Bedeutung. 
In der siebenten Schicht wurden nur mehr zwölf Scherben gefunden. Außer in 
Tsangli wurde diese Ware noch an anderen Plätzen gefunden, so in Messiani Magula® 
und Tsani Magula’. An letzterem Fundplatz wurden durch die Ausgrabung alle in 
Tsangli gemachten stratigraphischen Beobachtungen bestätigt, mit Ausnahme 
derjenigen für die Gattung /'ıa La, die in Tsani Magula überhaupt nicht vorkommt 


(Abb. 18). 


ı .Ebda. 142. 2 Ebda. 55. 3 Ebda. 132. 4 Kunze ı7 Taf. 3, 2. 5 Wace-Thompson 204. 
6 Ebda. 55. 7 Ebda. 142. 


Io VLADIMIR MIBOJETE 


Wie wir gesehen haben, haben alle diese Gattungen ihren Ursprung in der Zeit der 
älteren Sesklokultur, aus der sie sich als ein spätes Stadium dieser Kultur ent- 
wickelt haben. Ihre Blütezeit fällt zeitlich vor und mit der Hochblüte der 
Diminikultur in Sesklo und Dimini selbst zusammen. Aus allem bisher Angeführten 
ergibt sich also, daß durch die Einwanderung der Diminileute die ältere Be- 
völkerung der Sesklokultur nicht vernichtet oder verdrängt worden ist. Diese hat 
im Süden Thessaliens friedlich und fast ungestört neben den neu angekommenen 
Diminileuten in altgewohnter Weise weitergelebt und ihre Entwicklung fortgesetzt. 
Dabei stand sie in regem wirtschaftlichen und kulturellen Verkehr mit den Ankömm- 
lingen. Offenbar waren nur wenige Siedlungen von echten Trägern der Diminikultur 
besetzt, da an den meisten Fundstellen in Thessalien die echte Diminiware weit 
hinter den einheimischen lokalen Gattungen zurückbleibt. 

Es bleiben uns noch einige wenige Scherben aus Tsangli zu besprechen, die nach 
Wace und Thompson in die chalkolithische Zeit gehören‘ und die in der älteren 
Sesklo- und Diminizeit keine Vorläufer haben. Diese Scherben unterscheiden sich 
von den üblichen Gattungen der Sesklo-Diminikulturen nicht nur durch bisher 
völlig unbekannte Verzierungstechnik, sondern auch durch die Beschaffenheit 
des Tones, durch die Brandart wie auch durch die Gefäßformen, die vollkommen 
neu sind und eine ganz unbekannte Tektonik zeigen. Bei allen diesen Scherben ist 
der Ton außerordentlich gut geschlämmt und mit einer schwarzen Farbmasse 
(Ruß?) durchschmaucht?. Im Bruch haben alle diese Scherben eine hell- bis dunkel- 
graue Farbe. Sie unterscheiden sich gerade dadurch besonders von den anderen 
schwarzen Waren, die mit der Sesklokultur in Verbindung zu setzen sind. Die Ober- 
fläche ist immer äußerst sorgfältig geglättet und mechanisch, meist ohne Spuren, 
hochpoliert. Sie hat eine tiefschwarze Farbe, die wahrscheinlich durch ein Farb- 
mittel, das bei der Polierung verwendet wurde, entstanden ist. Von einem Tonüberzug 
wie bei den Sesklo- und Diminigattungen kann keine Rede sein. Das Farbmittel ist 
mit dem Ton eine sehr enge Verbindung eingegangen und blättert überhaupt 
nicht ab. An allen diesen technischen Merkmalen ist diese Ware leicht zu erkennen 
und auch leicht von anderen schwarzen Gattungen älteren Ursprungs zu unter- 
scheiden. Außerdem ist sie fast immer mit ganz charakteristischen Ornamenten 
verziert, die im Bereiche der Sesklo- und der Diminikultur sonst unbekannt sind 
und die auf dem griechischen Festland keine Vorentwicklung haben. 

Von dieser Gattung sind in Tsangli einige Scherben gefunden worden, die in zwei 
Untergruppen zerfallen. Die erste Untergruppe (Z'I «2) hat einpolierte Ornament- 
motive. Von dieser Art sind in Tsangli fünf Scherben zu Tage gekommen, die im 
fünften, sechsten und siebenten Horizont lagen (Abb. 6,1. 7,2. 8,3). Außer in 
Tsangli kommt diese Art am Fundplatz Messiani Magula3 vor, weiter auf einigen 
Stellen bei Larisa (Abb. 8, 4)4, wo sie besonders gut vertreten ist, und, wie wir noch 
sehen werden, in Mittel- und Südgriechenland. Die zweite Untergruppe, T’ıa3, 


ı Ebda. 22. ® Vgl. die Beschreibung bei Kunze gff. (Aber nur der jüngere Teil der hier zusammen- 
gefaßten schwarzgefärbten Gattungen entspricht den Scherben aus Tsangli.) Weinberg, Hesperia 6, 
1937, 5ııf. 3 Wace-Thompson 55. 4 Grundmann, AM. 57, 1932, ı12 Beil. 26, 1.3.4. 
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ist mit gerillten und gekämmten Ornamenten verziert. Auch von dieser Art sind in 
Tsangli nur einige Scherben gefunden worden, die zwischen dem Anfang der fünften 
und dem Ende der siebenten Schicht lagen (Abb. 16). Diese Untergruppe tritt auf 
einigen Fundstellen in Mittelgriechenland, sowie bei Larisa auf. Gerade dort ist sie 
besonders gut vertreten und von dort stammen überhaupt die besten Exemplare 
dieser Gattung, die wir bisher kennen. Über die genauere Datierung dieser Ware 
werden wir noch später sprechen. 

Wir müssen hier noch zwei Keramikgattungen erwähnen, die für das Verständnis 
der Verhältnisse im jungsteinzeitlichen Thessalien von Bedeutung sind. 

Die erste Gattung hat eine schwarze oder braune Oberfläche, die öfters poliert 
oder gut geglättet ist. Auf der so präparierten Oberfläche sind Ornamente einge- 
schnitten, die mit einer weißen Masse ausgefüllt sind (72). Diese Gattung kommt 
auf einigen Fundplätzen (Phthiotic Thebes) der Gattung B 2 sehr nahe und hängt 
dort vielleicht genetisch mit ihr zusammen?. Die Ornamente haben meist linear- 
geometrischen Charakter, es sind aber auch Spiral- und Mäandermotive nicht unbe- 
kannt. In Tsanglı scheint sie aber auf der bodenständigen Tradition (wie auch 
7'ıa a) zu beruhen. Diese Gattung, auch unverziert, tritt in Tsangli in der Mitte 
der fünften Schicht auf, gleichzeitig mit den übrigen echten Diminiwaren und wird 
gleich diesen in der sechsten Schicht häufig. In der zweiten Hälfte der siebenten 
Schicht verschwindet sie allmählich. 

Die zweite Hauptgattung umfaßt die /'3-Gruppe, die aber von der B I-Keramik 
in herstellungstechnischer Hinsicht nicht zu unterscheiden ist, wodurch bei der 
Diagrammtabelle Waces und Thompsons der Eindruck entsteht, als ob ihr Auf- 
kommen mit den Hauptgattungen der Diminikultur gleichzeitig sei. Geht man aber 
von den Gefäßformen aus, so sieht man sofort, daß die echten /'3-Formen, die für 
den obersten Horizont in Sesklo und Dimini typisch sind, nur für die achte 
Schicht in Tsangli charakteristisch sind. So die zweihenkeligen Schalen (I'3«) 
und die Schalen mit Gabelhenkel (7'3ß). Auch ein Askos (/’3&) wurde gefun- 
den (Abb. 15, 3), wobei aber leider seine Lagerung in den Schichten nicht fest- 
gestellt wurde, weiter eine Schüssel mit zwei waagrechten Wulsthenkeln und nach 
auswärts verdicktem Rand (7'3i) und eine einhenkelige Schale mit Ausgußrohr 
(siebente Schicht). Daneben sind aber am Anfang noch immer Einflüsse der grau- 
schwarzen Gattung (7'2) bemerkbar3. Aus chronologischen Gründen ist wichtig, 
daß auch hier in der obersten Kulturschicht eingetiefte Steinkistengräber gefunden 
wurden, in denen minysche Keramik, die anscheinend als Beigabe darin lag, ge- 
funden wurde. 

Der Fundort Rakhmani wurde auch von Wace und Thompson ausgegraben#. Vom 
höchsten Punkt der Magula aus gemessen hatten die Kulturschichten eine Mächtig- 
keit von 8—1om. Sie zerfallen in vier Horizonte (Abb. 17). Der erste enthält 
Überreste der Sesklokultur. Neben den allgemein verbreiteten Gattungen wie 
Aı, Az, A3a—A3y treten hier auch einige lokale Keramikarten auf, deren 
ı Ebda, rıo Beil. 24, 2. Wace-Thompson 204. 232. 238. Hagia Marina, Drakhmani-Piperi usw. s. unten 
Se 25if. 2 Ebda. 168 Abb. 113. 3 Ebda. ııı. 4 Ebda. 25ff. 


12 VLADIMTR MLEOTCRC 


Vorkommen teilweise nur auf Rakhmani beschränkt ist. Im oberen Teil dieser 
Schicht sind auch einige Stücke Diminiware gefunden worden. 

Die zweite Schicht brachte Funde, die für die Zeit der Diminikultur bezeichnend 
sind. Die verschiedenfarbige, aber im einzelnen Gefäß jeweils monochrome Gattung 
Br ist gut von der Gattung T’3 trennbar, da gewisse Unterschiede im Brand be- 
stehen. Die gekerbte Ware B 2 ist schwach vertreten. Dagegen kommt die Gattung 
B 3% massenhaft vor. B3£ und B 3y sind selten. In dieser Schicht, hauptsächlich 
in ihren tiefsten Lagen wurden einige Scherben der älteren Seskloware gefunden. 
Im obersten Teil dieser Schicht kamen fünfzehn Scherben heraus, die rot pastos 
bemalt sind (T'ıy). Diese Gattung ist aber erst für die dritte Schicht charak- 
teristisch (Abb. 17). 

Diese dritte Kulturschicht ist von besonderer Bedeutung, da in ihr die rot pastos 
bemalte Gattung I’ Iy massenhaft auftritt. Diese wird gewöhnlich als »crusted ware« 
bezeichnet und gibt dieser Schicht ihre Charakteristik. Hier sind auch einige Bruch- 
stücke einer Nebengattung der Z'ı y-Ware gefunden worden, die statt roter Bemalung 
weiße pastose Bemalung (/’ı 6) aufweist. Weiter oben kam hier in kleiner Zahl 
auch eine grobe Ware heraus, die der B 2-Gattung aus der vorhergehenden Schicht 
nahe kommt. Von echter B 2-, sowie B 3#—y-Ware wurden nur wenige Scherben 
gefunden. Besser, das heißt in größerer Zahl, ist die Gattung B 3a vertreten, jedoch 
bei weitem nicht in der Menge wie in der zweiten Schicht, für die sie typisch ist. 
Hier bereits wurde auch die /'3-Ware in größerer Menge angetroffen, die zum Teil 
gut poliert ist. 

In der vierten, der obersten Schicht sind nur vereinzelte Scherben der B-Gat- 
tungen gefunden worden. /'ıy ist mit fünfzehn, /'ıö mit zwei Scherben vertreten. 
Dagegen sind alle Untergattungen der /'3-Ware als häufigste Gattung massenhaft 
gefunden worden. Von den /'3-Gefäßformen wurden im dritten Horizont folgende 
Typen festgestellt: zweihenkelige Tassen (Z'3&), Schalen mit eingezogenem Rand 
und plastischen Griffen (7'3ö), kleine Vasen (/'3x), flachbödige Schüsseln mit 
eingezogenem Rand (I'34), breite, geschnauzte Schüsseln mit Ringfuß (730), 
tiefe Kratere (/'30), kleine Schöpfer und so weiter. In der vierten Schicht wurde, 
wie gesagt, in großen Massen nur die J'3-Keramik gefunden, die in der Hauptsache 
die gleichen Formen wie die des dritten Horizontes zeigen. Besonders aber müssen 
zwei polierte Schalen erwähnt werden, von denen sich eine durch eine eingezogene 
Schulter und hohen Zylinderrand auszeichnete (Abb. 14,7). Beide Gefäße sind 
Repräsentanten einer Gefäßgruppe, die uns noch interessieren wird. Nicht minder 
wichtig ist, daß eine Reihe der tiefen Schalen (/'30) einen »thin slip« hat, »usually 
red, but it shades to dull yellow according to firing. The unslipped examples are 
well made with moderately thin walls and well polished«., 

Vom stratigraphisch-chronologischen Standpunkt aus ist die Schichten- und 
Fundabfolge vom Tell Tsani Magula nicht minder wichtig?. Die etwa 14 m mächtigen 
Schichten geben einen fast einmaligen Einblick in die Abfolge der verschiedensten 
Kulturstufen innerhalb der acht Wohnschichten, von denen die tiefste wegen 
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ihrer Mächtigkeit in drei Horizonte (A, B, C) unterteilt wurde (Abb. 18). Von den 
zahlreichen hier gemachten Beobachtungen möchten wir nur einige von besonderer 
chronologischer Bedeutung hervorheben. Zuerst geht die monochrome rote, aber 
auch lichtgelbe oder schwarze polierte Keramik (A ı) allen bemalten Gattungen 
voran. Etwas später, häufig erst ab Schicht IB, tritt die weiß auf rot bemalte 
Keramik (A 3a) auf, die bereits im zweiten Horizonte ausstirbt. Die zweite Haupt- 
gattung der älteren Schichten ist die rot auf weiß bemalte Keramik (A 3£), die 
praktisch gleichzeitig mit der Gattung A 3« auftaucht (nur ein Stück in der Schicht 
IA). Bei dieser Gattung ist aber äußerst wichtig, daß man stratigraphisch und 
stilistisch zwei Gruppen unterscheiden kann. Die erste, von Wace und Thompson 
»solid style« genannt, führt Treppen- und Schachbrettmuster (Abb. 2, ı—7. 12, 3). 
Der zweite, der »linear style« bevorzugt wellenartige oder gerade Strichbänder, die 
von dicken Linien umsäumt sind (Abb. 3, 2—6). Wichtig ist weiter, daß manche 
Stücke des zweiten wegen der verschieden intensiven roten Farbe der einzelnen 
Linien an eine Art von polychromer Keramik erinnern (B 3£)'. Nun ist der »solid 
style« aber in IB- und IC-Schichten und der »linear style« in der zweiten Schicht 
üblich und bereits in der dritten außer Gebrauch gekommen (Abb. ı8). Dieser 
stratigraphische Befund wirft ein bezeichnendes Licht auf die Abfolge der Funde 
aus der Umgebung des Kopaissees voraus. Mit dem »linear style« gleichzeitig blühte 
bereits die grau auf graue Ware (/'I£) im zweiten Horizont, aber überdauerte ihn 
unvermindert bis in den dritten Horizont, wo jetzt die Waren B 3a und B 36 üblich 
sind. Von den Gattungen B3£# und B3y sind im dritten Horizont auch etliche 
Stücke gefunden worden, was einwandfrei bezeugt, daß wir uns mit dieser Bau- 
schicht in der Zeit der Diminikultur befinden. Mit dem vierten Horizont hören ganz 
abrupt sämtliche Gattungen der dritten Schicht auf und es ist klar, daß die wenigen 
hier gefundenen Scherben nicht für die Fortdauer dieser Gattungen sprechen. Sie 
sind auf Bauarbeiten späterer Perioden in den älteren Schichten zurückzuführen. 
In dieser vierten Schicht taucht nun massenhaft eine grobe monochrome Keramik 
(T3-) auf, weiter die Bruchstücke importierter Urfirnis-(FH-)Keramik, die 
eigentlich im fünften reichlicher als im vierten Horizont ist. Nicht unwichtig ist 
auch das starke Vorkommen schwarz polierter Keramik in der dritten und vierten 
Schicht und ihr Verschwinden in der fünften (in der sechsten kam kein einziges 
Stück zutage), sowie daß hier in der vierten mehrere Stücke (7) pastos bemalter 
Keramik (7 ıy) gefunden worden sind. Auch ein Deckel, wie diejenigen in Dimini, 
wurde ausgegraben (Beil. 1). Es kann also kein Zweifel daran bestehen, daß 
der vierte Horizont von Tsani Magula mit dem dritten in Rakhmani zu vergleichen 
ist. Andererseits ist durch das Vorkommen und die allgemeine Zusammensetzung 
einzelner Erscheinungen (Urfirnis, Deckel und so weiter) die zeitliche Stellung zu 
Mittelgriechenland und der Troas eindeutig klar. Was die Abfolge der Einzelformen 
der I 3-Gattung in den Bauschichten vier bis acht betrifft, so mag die schematische 
Skizze sie andeuten (Beil. 1). Aus Bruchstücken importierter minyscher Keramik 
und sonstigen Formen ist eindeutig, daß der achte Bauhorizont bereits in den frühen 
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Abschnitt der mittelhelladischen Kultur gehört. Auffallend ist das Fehlen von 
Steinkistengräbern, was für die Besiedlung des Tells in MH-Zeit sprechen dürfte. 

Eine ähnliche stratigraphisch-chronologische Abfolge finden wir auch in Zerelia. 
Es erübrigt sich deswegen, hier auf die Einzelheiten einzugehen. Es sei nur das 
Vorkommen mehrerer weitmündiger Schalen mit S-Profil vermerkt, wie sie auch 
auf den Magulen bei Larisa vorkomment, Sie sind alle unter der 7’ 3-Gattung ange- 
führt, die auch hier im allgemeinen nach der B 3x-Gattung einsetzt. Obwohl etwas 
unklar, sind die Funde aus dem Tell Phthiotic Thebes doch nicht minder wichtig. 
Auch hier liegen zuunterst die Waren B3%, ß, y; darüber zwei Schichten mit 
I'ıy-Keramik und einer geritzten Ware, die nur als die vergröberte Fortführung 
der diminizeitlichen B 2-Keramik anzusehen ist. Darüber setzen massenweise die 
I’ 3-Gattungen und -Formen ein. 

Im Spercheustal, an der Schwelle Mittelgriechenlands unweit von Lianokladi 
liegt ein Tell, der von englischen Forschern untersucht worden ist3. Es wurden 
drei Horizonte festgestellt, nur im nordöstlichen Teil kam noch ein vierter zu Tage. 
Die einzelnen Schichten sind durch den abrupten Wechsel der Keramik gekenn- 
zeichnet. Die größte Mächtigkeit der Schichten des Tells beträgt 5,50 m. Der erste 
Horizont (0,95—3,55 m), der in zwei Abschnitte geteilt werden kann, führt in seinem 
tieferen Teil massenhaft bemalte Keramik, während unbemalte selten ist. Im 
jüngeren, oberen Teil ist die unbemalte Ware üblicher, während die bemalte seltener 
und gröber ist. Die glatte, hell rötliche Keramik, meist poliert, kann nur bis zu 
gewissen Grenzen mit der thessalischen Gattung Aı verglichen werden. Dazu 
kommen viele Stücke dunkelroter, grauer oder grauschwarzer Färbung, poliert oder 
unpoliert, die in Thessaliens ältesten Schichten keine richtigen Entsprechungen 
besitzen. Bauchige Kugeltöpfe, halbkugelige Schalen und Tassen sind die üblichen 
Formen. Vereinzelt erscheint ein horizontaler Wulsthenkel, der hie und da auch 
bei der bemalten Keramik auftritt. Die gewöhnlichste Gattung ist eine rot auf weiß 
bemalte Ware (A 36), die aber nach ihrem Ursprung verschiedenartig verziert und 
ausgeführt ist. Ein Teil ist evident südostthessalischen Ursprungs (Sesklo), ein 
zweiter Teil westthessalischer Herkunft. Letzterer gehört aber zum späteren, dem 
linear style«, woraus eindeutig ist, daß der ältere Teil des ersten Stratums in 
Lianokladi mit dem zweiten Horizont in Tsani Magula zu vergleichen ist, beziehungs- 
weise in die Zeit unmittelbar vor der Ausbreitung der Diminikultur fällt. Dazu 
paßt das Vorkommen von nur zwei Scherben der Gattung weiß auf rot (A 3«) gut, 
die im zweiten Horizont von Tsani Magula auch nur noch vereinzelt auftritt. Eine 
zweite, hier auf unserem Fundplatz massenhaft vorkommende, einheimische Gat- 
tung ist die Keramik A 36, die auch weiß auf rot bemalt ist, wobei aber die Orna- 
mente durch Auswischen der feuchten Farbe vom trockenen Untergrund entstanden 
sind. Von dieser Ware sind nun wenige importierte Stücke in Tsangli III und IV 
zu finden und wiederum taucht dort erst im folgenden Horizont (V) die Diminiware auf. 
So überrascht es nicht, wenn hier auch wenige B3«-, y- und e-Stücke (wahr- 
scheinlich aus dem oberen Teil des Horizontes) vorgefunden wurden. Mit Recht 


ı Wace-Thompson 157 Abb. 96a—c. » Ebda. ı166ff. 3 Ebda. ı71#. 


16 VLADIMIR MEEOFEIE 


schreiben deswegen Wace und Thompson, daß das erste Stratum nicht vor dem 
Beginn der Diminiperiode endete. 

Was in Lianokladi nun wichtig ist, das ist das Vorkommen eines rein früh- 
helladischen Horizontes (II) über der Schicht der bemalten Keramik. Die Be- 
schreibung erübrigt sich völlig, da Bruchstücke fast aller Gefäßtypen gefunden 
wurden. Zu spät darf man die Schicht innerhalb der frühhelladischen Zeit nicht 
datieren. Obwohl Hagia Marina nur jenseits des Passes nach dem Kephissostal 
liegt, ist doch in Lianokladi bezeichnenderweise keine Hagia Marina-Keramik ge- 
funden worden. Andererseits fand man ein Bruchstück der ‘peloponnesischen’ Dun- 
kelmalerei auf hellem Grund. Über diesem zweiten Horizont führte der dritte eine 
handgemachte Keramik, die mit ‘geometrischen’, dunkelfarbigen und schwarzen 
Ornamenten bemalt war. Das Vorkommen einiger minyscher Bruchstücke und von 
Gabelhenkeln mittelhelladischer Zeitstellung in diesem dritten Horizont zeigt, daß 
man sich bereits in mittelhelladischer Zeit befindet. 

Das Ergebnis aller hier besprochenen Ausgrabungen war eine allgemeine ‘Be- 
reicherung unseres Wissens über die thessalische jüngere Steinzeit, wie auch die 
Aufklärung mancher unklarer Erscheinungen, die von Tsountas beobachtet worden 
waren, aber nicht geklärt werden konnten. Die chronologische Abfolge, die Tsountas 
auf Grund der Ausgrabungen in Sesklo und Dimini aufgestellt hatte, wurde durch 
diese neuen Ausgrabungen im großen und ganzen bestätigt, hat aber einige Modi- 
fizierungen und Verfeinerungen erfahren. Durch mehrere große Grabungen war 
nun bestätigt, daß sich die ältere Kulturstufe (Sesklo) mit gewissen lokalen Varianten 
über ganz Thessalien erstreckt hat. Sie hatte eine sehr lange Lebensdauer, da ihre 
Rückstände an verschiedenen Fundstellen die Hälfte aller oft sehr mächtigen 
Kulturschichten ausmachen und sich manchmal in mehrere Wohnhorizonte unter- 
teilen lassen. Die bemalte Keramik tritt schon in den ältesten Ablagerungen voll 
entwickelt auf, so daß man noch eine beträchtliche Vorentwicklung annehmen muß. 
Nach Wace und Thompson umfaßt diese ältere Kulturstufe alle mit A bezeichneten 
Keramikarten. Von diesen ist die rote monochrome Ware A rin denälteren Schichten 
weitaus häufiger als in den jüngeren. Die Sesklokultur wird durch eine jüngere 
Kulturstufe, die Diminikultur, abgelöst. 

Wace und Thompson! haben, im Gegensatz zu Tsountas2, der eine Einwanderung 
von Norden annimmit, die Meinung vertreten, daß sich die Diminikultur unmittelbar 
aus der älteren Sesklokultur herausentwickelt habe, ohne irgendwelche Einwande- 
rungen vom Norden (etwa aus Siebenbürgen). Dabei sollten die Gattungen B 3& und 
T'1ß Übergangserscheinungen darstellen. Mit anderen Worten, Spirale, Mäander und 
Rapportmuster sollten eine spontane autochthone Erscheinung sein, die mit den ähn- 
lichen Erscheinungen im Norden keinen Zusammenhang hätten. Vor wenigen 
Jahren ist Wace abermals für diesen Standpunkt eingetreten, indem er in seinem 
Aufsatz »Thessaly and Tripolje«3 klar herausstellte, daß nur ganz wenige Parallel- 
erscheinungen übrig bleiben, wenn man alle mehr oder weniger spontanen Ähnlich- 
keiten zwischen diesen beiden Gebieten abstreicht. Weiter haben Wace und Thomp- 
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son zwischen die Diminiperiode und Tsountas’ »Bronzezeit«, eine neue Chalko- 
lithische Stufe eingeschoben, die allgemein mit dem Namen »Dritte thessalische 
Periode« oder »Rakhmani-Periode« bezeichnet wird und die Gattung T'ı« 1, 
Tı«2, I'ıa3, I'ıy, T'ıö und I’2 umfassen soll‘, Auf den bisher ausgegrabenen 
Fundplätzen war diese Ware leider nur verhältnismäßig schwach vertreten. Nur in 
Rakhmani und Phthiotic Thebes war sie häufiger und bildete hierfür eine Schicht, 
eine charakteristische Erscheinung, obwohl das starke Auftreten der I’ 3-Gefäße 
dafür sprechen könnte, daß es sich vielleicht lediglich um eine Frühstufe der 7’ 3-Pe- 
riode handelt. Seit diesen großen englischen Ausgrabungen, die alle vor dem ersten 
Weltkrieg unternommen worden waren, wurden in Thessalien keine größeren Grabun- 
gen mehr durchgeführt. So ist die Veröffentlichung von Wace und Thompson, dieschon 
1912 erschienen ist, neben dem großen Werk von Tsountas über Sesklo und Dimini, 
noch heute die wichtigste Grundlage für jede Untersuchung der vorgeschichtlichen 
Kulturen Thessaliens, was in den letzten Jahrzehnten oft aus den Augen verloren 
wurde. 

Gleich nach dem Weltkriege erschien die Studie D. Fimmens über die kretisch- 
mykenische Kultur, in der vom Verfasser auch das thessalisch-griechische Neo- 
lithikum kurz besprochen wird?. Seine wichtigste Neuerung bestand in einer 
Umgruppierung und Zusammenfassung des Materials. Statt der einzelnen Waren- 
gattungen, wie sie Tsountas, Wace und Thompson herausgearbeitet hatten, treten 
bei Fimmen Gattungsgruppen, die manchmal mehrere Warengattungen auf Grund 
ihrer gemeinsamen ÖOberflächenfarbe umfassen. Dabei berücksichtigt er weder 
Formen noch Verzierungsmotive, so daß Gattungen, die stratigraphisch zeitlich weit 
auseinanderliegen, in den Gruppen zusammengeschlossen erscheinen. Fimmen unter- 
scheidet im ganzen acht Gruppen. Die erste, die »Seskloware«, umfaßt die Ware A3 £, 
A3y, A36 und A 3e nach dem Gattungsschema von Wace und Thompson. Die 
zweite Gruppe wird von der weiß auf rot bemalten Ware A 3a gebildet. In die 
dritte Gruppe kommt nur die Variante der grau auf grau bemalten Keramik 
Tı$. Diese drei Gruppen bilden nach Fimmen die neolithische Kultur Thessaliens, 
wobei die letzte Gruppe mit grau auf grau bemalter Keramik (7'ı$) den Übergang 
zur jüngeren Periode darstellen soll. Die vierte Gruppe umfaßt die typische schwarz 
auf rot bemalte Diminiware (B 3a), die sowohl nach Wace und Thompson als auch 
nach Fimmen in ihrer Verbreitung mehr nach Norden als nach Süden gravitiert. 
In die fünfte Gruppe verweist Fimmen die polychrome Diminiware, die von Wace 
und Thompson mit B 3ß bezeichnet worden ist. In die sechste Gruppe fällt die 
polychrome Gattung B 3y, die auf fast allen thessalischen Fundplätzen vorkommt. 
Die siebente Gruppe umfaßt die weiß und rosa auf schwarzem Grund pastos 
bemalte Keramik I ıy und !'ıö, und die achte und letzte Gruppe vereint eine 
ganze Reihe verschiedenster Waren, so die monochrome AL. A5& A5ß, Br 
die punktierte A 2, die gekerbte B 2, eingeritzte /'2, eingeglättete Tı«2 und die 
Ware mit plastisch aufgesetzten Knöpfchen A 5y. Dabei unterscheidet Fimmen 
noch immer drei Stufen in der Entwicklung dieser Gruppe, die derjenigen von Wace 
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und Thompson im allgemeinen entspricht. Die Resultate seiner Untersuchungen 
hat Fimmen in folgenden Worten ausgedrückt: »In der ältesten neolithischen 
Zeit, der die ersten Funde von Rakhmani, Sesklo, Chaironeia und Orchomenos 
angehören, bildet Thessalien, Nordgriechenland bis zum Kephissos und wahr- 
scheinlich auch das Acheloosgebiet einschließlich Leukas einen einheitlichen Kultur- 
bezirk. An der Nachblüte der neolithischen Kultur Thessaliens, die durch die Dimini- 
ware und ihre Nebengruppen vertreten wird, nimmt das Spercheios- und Kephissos- 
gebiet nicht mehr teil. Der Othrys ist seitdem eine Kulturgrenze und die im Anfang 
eng der thessalischen Kultur verbundenen Orte schließen sich mit Beginn der 
Bronzezeit dem mittelgriechischen Kreise (Marinakeramik = Frühhelladische Kul- 
tur) an«!. 

Einen Schritt weiter in der Erforschung des thessalischen und griechischen 
Neolithikums hat G. Mylonas in seinem leider wenig bekannten Buche über »Die 
neolithische Zeit in Griechenland«? gemacht. Er leitet die tiefschwarzen (/’Ia), 
polychrom bemalten Gattungen B 3y und B 36, sowie die weiß auf schwarz (I'ı «a I) 
und die grau auf silbergrauem Grund (I'2ß) bemalte Ware Südthessaliens und 
Mittelgriechenlands aus der Seskloperiode ab und behauptet die Gleichzeitigkeit 
von Fundplätzen solcher Warengattungen mit jenen in den nördlichen Landes- 
teilen, die typische Diminiwaren (BI, B2, B3«& und B3/£) führen. Gleichzeitig 
hat er auch für die peloponnesischen Fundplätze festgestellt, daß sie bis in die 
Anfangszeit der Diminikultur in Thessalien besiedelt waren. 

Damit waren die ersten Schritte zu einer neuen Betrachtungsweise der Probleme 
des Neolithikums gemacht. Die daraus abgeleiteten chronologischen Daten führten 
zu Ergebnissen, die beträchtlich von der bisherigen Chronologie abweichen. Mylonas 
war jedoch in seinen Ausführungen nicht völlig konsequent. Die frühhelladische 
Kultur der Peloponnes und Mittelgriechenlands wie auch die nah verwandte make- 
donische Bronzezeit sollen dem Anfang des zweiten Teiles der Diminikultur in 
Thessalien entsprechen, der Anfang der mittelhelladischen Kultur in Mittelgriechen- 
land und der mittleren Bronzezeit in Makedonien dem Ende der dritten thessalischen 
Periode. Auf diese Weise hat sich Mylonas für die Annahme eines Sprunges in der 
Ausbreitung der früh- und mittelbronzezeitlichen Kulturen auf thessalischem 
Gebiete eingesetzt. Dies ist schon aus geographischen Gründen äußerst unwahr- 
scheinlich, wenn wir nämlich die geringe Ausdehnung des thessalischen Raumes 
berücksichtigen. Außerdem ist schon seit den englischen Ausgrabungen eine Reihe 
von Gefäßen und Scherben aus Thessalien bekannt (die von Wace und Thompson 
als Gattung /'3 bezeichnet worden war), die vollkommene Entsprechungen in 
Funden von frühhelladischen Stationen einerseits und andererseits ganz besonders 
in solchen der frühen Bronzezeit in Makedonien finden3. Schon diese Tatsache 
erhellt, daß in Wirklichkeit kein Hiatus besteht, sondern daß diese Ware den schon 
erwähnten Perioden in Griechenland und Makedonien entsprechen muß. Aus der 
stratigraphischen Lage dieser Gefäße auf fast allen Fundplätzen in Thessalien geht 
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einwandfrei hervor, daß sie ohne Zweifel die Überreste einer Kultur darstellen, 
die immer in Schichten erscheint, die unmittelbar unter der Oberfläche liegen und 
die jünger sein müssen, als diejenigen mit Erzeugnissen der ersten, zweiten und 
dritten thessalischen Periode. Damit ist sozusagen aus sich selbst nachweisbar, 
daß zumindest der zweite Teil der frühen Bronzezeit auch in Thessalien vorhanden 
war und daß aus diesem Grunde die dritte thessalische Periode (Rakhmani-Stufe) 
auf keinen Fall bis zum Anfang der mittelhelladischen Periode hinabgereicht 
haben kann. 

Einen wesentlichen Beitrag zur Aufhellung der thessalischen Jungsteinzeit hat 
Grundmann mit seiner wichtigen Arbeit über die neolithischen Siedlungen bei 
Larisa geleistet!. Dieser Beitrag ist umso wichtiger, als seine Arbeit auf den Resul- 
taten eigener Terrainbeobachtungen beruht. An zwei Magulen hat er Erscheinungen 
festgestellt, die von außerordentlicher Bedeutung für das Gesamtbild des thessa- 
lischen Neolithikums sind. Es muß aber besonders unterstrichen werden, 
daß eran diesen Magulen keine Ausgrabungen gemacht hat. Durch einen 
dieser Hügel waren während der Balkankriege Gräben gezogen worden, welche die 
Schichtenabfolge (bis zu einer gewissen Tiefe) zugänglich gemacht haben und auch an- 
geblich einen Einblick in die relative Chronologie ermöglichten. Nach Grundmann? 
tritt schon in den tiefsten Schichten die rotpolierte Gattung A ı auf, doch bleibt sie an 
Zahl weit hinter den anderen Keramikarten zurück. Häufiger als an anderen Fund- 
plätzen erscheint in diesen tiefsten Schichten eine ganz andere Warengattung, die 
aber angeblich mit der obigen parallel läuft. Sie verzichtet auf den üblichen Überzug 
und die gute Politur, dagegen ist ihre Oberfläche mit eingestochenen, gefurchten 
oder eingeschnittenen Verzierungen versehen. Gegen Ende der Entwicklung 
dieser Gattung (die von Wace und Thompson mit A 2 bezeichnet wird), erscheinen 
so verzierte Gefäße öfter mit einem weißen Überzug versehen, wobei die ornamen- 
tierten Gefäßteile ausgespart und mit einer blaßroten Farbe überstrichen sind3. 
Diese beiden Gattungen sind für die älteste Stufe besonders charakteristisch und es 
können vielleicht Schichten mit solcher Ware als Vorstufen der eigentlichen Sesklo- 
kultur angesehen werden. 

Schon in diesen ältesten Schichten sind auch sporadisch Scherben der rot auf 
weiß bemalten Gattung A 3£ gefunden worden. Diese wird aber erst in den höheren 
Schichten der älteren Periode eine häufigere Erscheinung. Auf eine stilistisch 
strenge Periode, die durch die eben erwähnte rot auf weiß bemalte Ware repräsen- 
tiert wird, folgt nach Grundmann eine Periode der Auflösungserscheinungen, die 
besonders durch einige neue Verzierungstechniken (A 3e, A 3£ und A 36) gekenn- 
zeichnet ist. Diese Auflösung der Rotmalerei ist, wie dies Grundmann nachweisen 
will, in den Schichten der Magulen gleichzeitig mit dem Wiedererscheinen der 
polierten Keramik. Doch sind, wie er das unterstreicht, die Ähnlichkeiten mit der 
älteren polierten Ware nur äußerlich und beruhen auf der Ähnlichkeit des tech- 
nischen Verfahrens, das bei der Behandlung der Oberfläche verwendet wurde. 
Diese Oberfläche ist schwarz und glänzend poliert. Das ganze hier gefundene Materia] 


ı Grundmann, AM. 57, 1932, 102ff. 62, 1937, 56H. * Ebda. 103. 3 Ebda. 105 Beil. 20, 13. 14. 
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reiht Grundmann in die Klassen A 5« und A 5£ des Gattungsschemas nach Wace 
und Thompson. Am Ende seiner Entwicklung soll angeblich die Ware A 5y stehen. 
Dabei stellt er fest, daß die schwarze Gattung bis in die Frühbronzezeit gelebt hat 
und in Verwendung war. Bemerkenswert ist, daß keine einzige der Gefäßformen, 
die Grundmann in seiner Arbeit als typisch für die schwarze Ware abbildet (Abb. 14, 
2.4. 12), mit den typischen Seskloformen übereinstimmt. Unter den abgebildeten 
Gefäßen ist keine Spur von halbkugeligen Schalen mit oder ohne Ringfuß, von 
kugeligen Amphoren mit niedrigem, geradem, zylindrischem Hals und mit oder ohne 
Ringfuß, noch auch von steilwandigen, breiten Schalen zu finden. Auch sind dort 
nicht einmal in rudimentären Formen, die sonst für die Sesklokultur so charak- 
teristischen breiten, tunnelartigen Bandhenkel festzustellen. Außerdem ist auf den 
schwarzen Gefäßen nichts von der Vorliebe der Seskloleute für die lebendige und 
bunte Ornamentierung der ganzen Gefäßoberfläche zu bemerken. Man hat das 
Gefühl, daß die Erzeuger dieser Keramik direkt eine Scheu vor jeder stärkeren 
und eindrucksvolleren Verzierung gehabt haben (Abb. 8, 4). Dies alles, wie auch die 
ganz anders aufgebauten Gefäßformen, aus denen ein ganz anderes tektonisches 
Gefühl klingt, zwingt uns, die Schlüsse Grundmanns bezüglich der schwarzen Ware 
mit Vorsicht zu betrachten. Es erscheint uns wenig glaubhaft, daß diese Gefäß- 
formen mit den übrigen, wenn auch dekadenten Seskloformen gleichzeitig sein 
sollten. Diese schwarze Keramik betrachtet Grundmann als einen Überrest der 
ersten donauländischen Kulturwelle, die Griechenland erreicht hat. Diese erste 
Welle hätte nach Grundmann auch die ersten Vertreter der späteren Diminikultur 
mitgebracht, was er aus dem Umstande erschließt, daß mit einigen schwarz polierten 
Scherben auch ein polychromer, äußerst einfach ausgeführter gefunden worden ist. 

Auf diese schwarz polierende Zwischenperiode soll eine zweite Einwande- 
rungswelle aus dem donauländischen Kulturkreis folgen, welche die Spiral- und 
Mäandermotive mitgebracht hätte, die in der älteren Periode unbekannt waren. 
Nach Grundmann wird in dieser beginnenden jüngeren Periode zunächst »die alte 
Stichverzierung« wieder aufgenommen, die von Wace und Thompson als Gattung 
B 2 bezeichnet worden war. Es ist etwas unklar, was diese Gattung mit der »alten 
Stichverzierung« gemeinsam haben sollte, außer einer gewissen oberflächlichen 
Ähnlichkeit in der Herstellungstechnik; und auch die ist kaum vorhanden, da die 
typischen Scherben der Gattung B2 viel mehr den Eindruck einer gekerbten 
als stichverzierten Ware machen. Die Spirale tritt, nach Grundmann, zuerst zögernd 
zu den geometrischen Motiven hinzu, erscheint aber dann immer häufiger, zusammen- 
hanglos unter die geometrischen Dekorationsmotive gemischt. Diese “Furchenver- 
zierung’ und die Malerei gehen nebeneinander her. 

Eine größere Bedeutung als der gefurchten Verzierung kommt im ausgehenden 
Neolithikum der Bemalung zu, die uns von der Diminiware B 3& wohlbekannt ist. 
Dabei kommt Polychromie bei der sich an die Diminigattung anschließenden 
Gruppe des Endneolithikums vor. Nach Grundmann hebt sich zunächst eine be- 
grenzte Gruppe B3ß ab, die durch rote Muster gekennzeichnet ist, die auf hell- 
weißem Grund gemalt und mit schwarzer Farbe eingefaßt sind. Die Ornament- 
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motive dieser Gruppe sind noch fein und präzise ausgeführt. Danach kommt eine 
andere Gruppe polychromer Ware, die nach Grundmann volle »Auflösungserschei- 
nungen« zeigt, und von der vorhergehenden strengen Diminigattung durch eine 
weite zeitliche Kluft getrennt sein soll (B 37). 

Nach der Diminikultur tritt nach Grundmann wieder die schwarz polierte Gat- 
tung in größerer Menge auf. Für diese Endperiode des Neolithikums sei sie 
charakteristisch, ebenso die Keramik, die auf rosa pastos bemaltem Grund weiße, 
ebenfalls pastose Malmuster zeigt. Jene letzte pastos bemalte Ware, die Wace und 
Ihompson mit Z'ı und ö bezeichnen, wird von Grundmann als frühbronzezeitlich 
bezeichnet. 

Kurz zusammengefaßt ergibt sich auf Grund der Ausführungen Grundmanns 
folgendes Bild der Entwicklung der neolithischen Kulturen Thessaliens — zumindest 
auf den von ihm untersuchten Magulen: In den tiefsten Schichten überwiegt die 
geglättete Keramik mit eingetieften Ornamenten (A 2). Als gleichzeitige Erscheinung 
tritt die rot polierte Ware (A LI) auf. Diese zwei Gattungen sind, wenn man so sagen 
darf, charakteristisch für das erste Entwicklungsstadium. In dieser Schicht erscheint 
die rot auf weiß bemalte Ware (A 3£), die später sehr häufig wird und für die 
zweite Entwicklungsstufe charakteristisch ist, nur sporadisch. Darauf tritt ein Verfall 
in der Bemalungs- und Herstellungstechnik der bemalten Keramik ein, bei der 
einige neue Bemalungs- und Verzierungsstile (A 3e bis A 36) zur Anwendung 
kommen. Mit dem Verfall der bemalten Ware erscheint eine Gruppe der schwarz 
polierten Keramik, die Grundmann als A 5x und A 5y bezeichnet. Diese schwarze 
Keramik bezeichnet angeblich den Einbruch der ersten Welle der donauländischen 
Kultur in Griechenland. Diese Stufe in der Geschichte Thessaliens hat nicht lange 
gedauert, da mit den Trägern der schwarz polierten Keramik gleichzeitig auch die 
ersten Träger der Diminikultur eingewandert wären, denen später andere gefolgt 
sind. Mit ihrer Ankunft beginne auch die eigentliche Diminikultur. 

Nach Grundmann kann die Diminikultur in einige Zeitstufen eingeteilt werden. 
Die erste ist durch die kerbstichverzierte und die typische schwarz auf rot bemalte 
Keramik (B 3x) gekennzeichnet. Anschließend tritt die ältere polychrome Gattung 
auf (B 3%), deren Verzierungsmotive noch rein tektonisch sind. Neben dieser lebt 
die schwarz auf rot bemalte Ware weiter. In der zweiten Stufe erscheinen die Muster 
der polychromen Gattung aufgelöst (B 3y). Diese Stufe soll das Endstadium der 
Entwicklung der Diminikultur darstellen. Darauf soll wieder anscheinend unver- 
mittelt die schwarz polierte Ware, sowie pastos bemalte Keramik auftreten. Grund- 
mann nimmt an, daß die Diminikultur mindestens in einem ihrer Teile gleichzeitig 
mit der frühhelladischen Kultur Griechenlands ist. Das glaubt er durch den Fund 
einer Askoskanne nachweisen zu können, die in Tiefstich verziert ist". 

Mit einer solchen Aufteilung der thessalischen Kulturen stimmt im allgemeinen 
auch F.Schachermeyr: überein. Doch unterscheidet sich dessen Auffassung von der 
Entwicklung in Mittelgriechenland und in der Peloponnes ganz bedeutend von der 


ı-Grundmann AM. 57, 1932, 114 Beil. 28. 2 Schachermeyr, Klio 32, 1939, 235f. Neuerdings etwas 
modifiziert ders., PZ. 34/35, 1949/50, 33H. 
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Grundmanns. Nach Schachermeyr entwickelte sich in Mittel- und Südgriechenland 
aus dem älteren Neolithikum ein »bodenständiges Jungneolithikum«, welches in 
Orchomenos, Hagiorgitika, Gonia, Korinth und dem argivischen Heraion nach- 
weisbar ist!. Die monochrome, rote (A r) und schwarz polierte (A 5«) Gattung 
bleibt überall weiter in Verwendung. Die Politurmuster treten jetzt stärker in den 
Vordergrund. An Stelle der rot bemalten Chaironeia-Ware tritt nun eine mit matter 
schwarzer Farbe bemalte Keramik auf, die oft ohne »slip« ist und die sich bereits 
im älteren Neolithikum angekündigt zu haben scheint. Ihre Muster sind noch immer 
stark von der Dekorationsart des älteren Neolithikums abhängig, zeigen aber doch 
schon eine Auflösung des alten straffen Winkelschemas. Schachermeyr glaubt, 
daß das auf Einflüsse aus Dimini und besonders auf dessen »Palaststil« zurückzu- 
führen ist. Besonders charakteristisch für das Jungneolithikum ist nach ihm die 
yneolithische Urfirnisware«. An einigen 'engbegrenzten Stellen erscheint dann 
polychrome Keramik, die der jüngeren Diminiware ähnlich ist. Schachermeyr 
sieht in den Trägern dieser Keramik Diminileute, die in der späten Diminizeit aus dem 
Norden nach der Peloponnes abgewandert sind. Das ausgehende Jungneolithikum ist 
nach seiner Auffassung durch die ältesten Funde von Eutresis? gekennzeichnet. 
Hier tritt etwas Dunkelmalerei (B 36) auf und vor allem monochrome schwarze 
Ware (/-Gattung), die zum Teil mit einpolierten Mustern versehen ist (T'ı«2) 
(Abb. 8, ı). Erst darüber liegt die reine FH I-Kulturschicht. Daraus ersehen wir, daß 
Schachermeyr der Meinung ist, daß die ältere neolithische Bevölkerung im Süden 
Thessaliens auch während der Diminizeit weitergelebt hat und daß diese Zeit in Mit- 
tel- und Südgriechenland durch einige neue Herstellungs- und Bemalungstechniken 
gekennzeichnet ist, die durch eine Einwanderung von Diminileuten in den Pelo- 
ponnes in der endneolithischen Periode eingeführt worden sind. Erst nach diesem 
Zeitpunkt beginnt die frühhelladische Zeit. Mit anderen Worten gesagt: die früh- 
helladische Periode Griechenlands beginnt erst nach dem Beginn der Diminikultur 
in Thessalien. Im Ganzen gesehen ein fast völlig richtig erkannter Sachverhalt, der 
durch die weiteren Forschungen lediglich ergänzt wurde. 

Neuerdings haben zu den Problemen der Stufenabfolge und Chronologie der 
jüngeren Steinzeit Griechenlands E. Holmberg in seiner Arbeit »The Swedish 
Excavations at Asea in Arcadia«, S. S. Weinberg in einem gründlichen Aufsatz 
»Aegean Chronology: Neolithic Period and Early Bronze Age«3 und letztlich L. Wal- 
ker-Kosmopulos in ihrer Veröffentlichung »The Prehistoric Inhabitation of Corinth«4 
Stellung genommen. Von diesen ging nur Weinberg näher auf die thessalischen 
Probleme ein, wobei er sich stark an die Ausführungen Grundmanns hält. Im 
Grunde genommen geht er aber von den Ergebnissen seiner Ausgrabungen in 
Korinth (siehe unten) aus und versucht die dort gewonnenen Ergebnisse auf Thessa- 
lien zu übertragen, um dadurch eine absolutchronologische Datierung für Thessalien 
zu erzielen. Über diesen Versuch werden wir unten noch Näheres sehen. Er unter- 
scheidet nun, in Anlehnung an Mittelgriechenland eine vearly neolithic Period«, 


! Schachermeyr, Klio 32, 1939, 246. 2 Ebda. 247. 


3 Weinberg, AJA. 51, 1947, I65ff. 
4 Vgl. Milojeic, Gnomon 22, 1950, ı8ff. 
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der er die Funde der A 1-Gattung aus den tiefsten Schichten von Sesklo zuschreibt. 
Nach Tsountas soll hier die A ı-Gattung »eine große Verschiedenheit in der Farbe 
der Oberfläche aufweisen; einige sind schwarz oder grauschwarz, einige rot oder 
braun, andere gelblich oder schamott. Die Technik scheint unbeständig und tastend 
zu sein, die Farbe ist ein zufälliger Erfolg unkontrollierten Brandes«. Diese nun 
vergleicht Weinberg mit den ältesten Funden von Korinth und Orchomenos, wo 
aber ihre stratigraphische Lage nicht bekannt ist. Seiner »middle neolithic period« 
schreibt er die Masse der Funde der ersten (Sesklo-)Periode zu, vor allem die be- 
malten A 3-Gattungen, wobei er die Tatsache übersieht, daß in Thessalien zwei 
Stufen der bemalten Keramik dieser Gattungen vorhanden sind (A 3£ »solid« und 
A 3£ »linear«) und daß darüber hinaus in Südthessalien die alte »Seskloentwicklung« 
neben der Diminiperiode (Weinberg: Thessaly II) herläuft. So bezieht sich mancher 
seiner Vergleiche auf Funde aus Schichten, die der Diminiperiode (Thessaly II) 
angehören. Diese »middle neolithic period« setzt er nun der Zeit in Mittelgriechen- 
land gleich, in der die »neolithische Urfirniskeramik« beliebt war. Seine »late neo- 
lithic period« umfaßt die Thessaly II-(Dimini-)Periode mit ihren B-Gattungen und 
sie wird mit spätneolithischen ähnlichen Gattungen im Süden und FH I zeitlich 
gleichgesetzt. Seiner Periode Thessaly III schreibt er die bronzezeitlichen (7'3-) 
Formen zu. Somit läßt er die von Wace und Thompson aufgestellte Rakhmanistufe 
(Z’ı- und I'2-Gattungen) verschwinden, obwohl die stratigraphische Lage in Rakh- 
mani und Phthiotic Thebes eindeutig für das Vorhandensein einer solchen Phase, 
wenn auch als Frühphase der Bronzezeit spricht. 

Dieser Datierungs- und Entwicklungsversuch stellt die letzte und neueste Ansicht 
von Bedeutung über die Abfolge und Datierung der jüngeren Steinzeit und Bronze- 
zeit Thessaliens dar. Ehe wir nun zur Prüfung aller dieser Standpunkte und Zeit- 
stellungen schreiten, erscheint es uns notwendig, noch ganz kurz das Fundmaterial 
aus Mittel-und Südgriechenland zu beschreiben, da dieses nicht nur für die betreffen- 
den Gebiete, sondern auch zum Verständnis der thessalischen Erscheinungen und 
ihrer Datierung von höchster Wichtigkeit ist. 

Ohne Schwierigkeiten erreicht man aus dem Spercheiostal das Kephissostal und 
die Ebene um den Kopaissee, in deren nordwestlichem Teil, längs des Kephissos, 
eine Reihe bedeutender neolithischer Fundstellen liegt. Von diesen sind bisher 
durch die Literatur besonders Chaironeia, Drakhmani I und II und Orchomenos und 
Hagia Marina als sehr fundreich bekannt geworden, so daß es hier nicht nötig ist, 
ihre Lage und ihre Fundkomplexe näher zu beschreiben. 

Auf dem Fundplatz Chaironeia hat am Anfang dieses Jahrhunderts G. Sotiriadis 
gegraben' und festgestellt, daß sich hier ungefähr 6 m mächtige Kulturrückstände 
befinden. Er konnte sechs verschiedene Bauschichten unterscheiden, die durch 
dünne Brand- und Aschenlagen getrennt sind. Die Humusschicht enthielt nur 
römische Reste. Darunter fanden sich Brandreste eines Hauses, von dem Sotiriadis 
"glaubt, daß es ein Heiligtum war. Zwischen dem Brandschutt lagen nämlich mehrere 
ı Sotiriadis, AM. 30, 1905, ı34ff. Ders., ’Epnu. 1908, 63ft. Ders., TIpakt ’Apyx ‘ET. 1909, ı23ff. Ders., 
REG. 25, 1912, 263ff. Wace-Thompson ı97ff. Franz, Ipek 8, 1932/33, 39ff. A 
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Idole sowie typisch neolithische bemalte Keramik. In den tieferen Schichten fand 
sich, wie Sotiriadis behauptet, kein gebrannter Hüttenlehm, so daß er glaubt, 
daß keine Lehmhäuser vorhanden waren. 


Auf diesem Fundplatz tritt in großen Mengen eine bemalte Keramik auf, die be- 
sonders durch einen dicken weißen Überzug gekennzeichnet ist, der als Malgrund 
gedient hat. Darauf waren in roter Farbe Ornamentmotive gemalt (A 3 £), die sich 
im großen und ganzen in zwei Gruppen teilen lassen. Die, wie wir noch sehen werden, 
ältere Gruppe umfaßt Gefäße, auf deren Schulter und oberer Bauchpartie große 
Dreiecke gemalt sind, die mit der Spitze gleichsam am Halsansatz hängen. Innerhalb 
dieser Dreiecke sind schachbrettartig kleine hängende Dreiecke negativ ausgespart 
(Abb. 12,7). Die zweite Gruppe ist durch Winkelbänder (Abb. 12, 15) und Gittermuster 
(Abb. 12, 2) gekennzeichnet. Häufig erscheinen auch Dreieck- und Vierecksfelder 
(Abb. ı2, 6), die mit einem Gittermuster ausgefüllt sind. Eine nicht gerade seltene 
Erscheinung ist eine gelbtonige Gattung, deren Oberfläche rot poliert ist!. So auch 
eine brauntonige mit hochglänzend polierter schwarzer Oberfläche (A 5«). Diese 
letzte Gattung ist öfters mit plastischen reihenweise aufgesetzten Buckeln verziert 
(A5y) (Abb. ı,1. 3.6.7). Häufig sind auch Scherben, die außen hell und innen 
schwarz sind. Ziemlich selten ist eine ritzverzierte inkrustierte Keramik? (Taf. 
I, 2.4.5). Es wurden nur wenige Scherben von dunkelbraun auf lichtgelb (B 3e), 
rot auf rot (B 36) und polychrom schwarz und rot auf lichtgelb getöntem Grunde 
(B 3y) bemalter Ware gefunden. Was die Gefäßformen betriftt, so sind halbkugelige 
(Abb. 12, 1) wie auch steilwandige, breite Schalen (Abb. ı2, 2) typisch. Weiter er- 
scheinen halbkugelige Schalen mit niederem oder etwas höherem Ringfuß und 
kugelige oder eiförmige Amphoren (Abb. ı2, 6. 7. 15) verschiedener Größe mit 
oder ohne Ringfuß. Diese Amphoren haben immer einen zylindrischen Hals der von 
der Schulter der Gefäße scharf abgesetzt ist. Henkel wurden nur einmal an einem 
Bruchstück festgestellt, so daß man sagen kann, daß sie kaum in Gebrauch waren. 


Die Idole3 zeigen stark entwickelte Brüste, die, ähnlich wie bei den thessalischen 
Idolens, von den Händen gestützt werden. Steatopygie ist besonders ausgeprägt. 
Der Hals ist sehr lang, die Nase spitz; Augen und Mund sind durch Einschnitte 
angedeutet. 

Ein zweiter Fundplatz, der ganz ähnliches Material ergeben hat, ist die Magula 
bei Pyrgos5. Hier wurden fast alle Keramikgattungen gefunden, welche wir von 
Chaironeia schon kennen. Aus der Literatur scheint es mir aber, daß die rot auf 
weißem Grunde schachbrettartig bemalte Gattung A 3% hier nicht vorkommt, 
während Winkelbänder öfter erscheinen. Wenn das der Wirklichkeit entsprechen 


ı Wace-Thompson 199. Kunze 25ff. 2 die wahrscheinlich mit ähnlichen kretischen neolithischen 
Gattungen auf irgendeine Art in Beziehung steht. Die Beeinflussung von den Inseln aus ist wahrschein- 
lich. Vgl. A. Evans, The Palace of Minos at Knossos I 36 Abb. 8. Heidenreich, AM. 60/61, 1935/36, 
apa bik, ABEhe; SXOS An. 24 Sfr, 11624 Sl, Mr 3 Franz, Ipek 8, 1932/33, 39 ff. = Wace-Thompson 201 Abb. 141. 
4 Tsountas 283ff. Taf. 32. 33. 37. Wace-Thompson 54 Abb. 29. 68 Abb. 35. ı23ff. Abb. 71—77. 146f. 
Abb. gı. 169 Abb. ı14. 170 Abb. 115. 5 H. Bulle, Orchomenos I, AbhMünch. 24, 1909, II6ff. 
Kunze 35ff. Taf. 19, 5. Wace-Thompson 197. 
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sollte, wäre das eine sehr wichtige Tatsache. Die rot polierte Gattung A ı ist sehr 
gut vertreten, ebenso die schwarze A 5x, welche nicht selten mit plastischen Buckeln 
verziert ist (A 5y). Seltener ist jedoch die schwarze Gattung mit eingeritzten und 
inkrustierten Verzierungen. Hier sind auch einige Scherben der Urfirnisware ge- 
funden worden. 

Bei dem Dorfe Drakhmani hat Sotiriadis auf drei Magulen Untersuchungen 
durchgeführt‘, von denen zwei Reste aus dem Neolithikum waren, während die 
dritte aus späterer vorgeschichtlicher Zeit stammt. 

Magula I (Chevas) ergab mit ihrem größten Teil Material, das mit jenem von 
Chaironeia und Pyrgos identisch ist. Rot polierte (A r) und schwarz polierte Ware 
(A5x) ist häufig. Nicht selten ist die rot auf weißem Überzug bemalte Ware 
(A 3 £), kommt aber verhältnismäßig seltener vor alsin Chaironeia und Pyrgos. Die 
Ornamentmotive sind im allgemeinen denen von Chaironeia und Pyrgos ähnlich, 
doch ist deutlich eine Auflösung in Ausführung und Motiven zu bemerken. Es kommt 
auch schwarze Keramik mit eingeritzten, weiß inkrustierten Mustern oder pla- 
stischen Knöpfen (A 5y) vor. Neben älteren Gefäß-, Henkel- und Schnurösenformen 
treten auch einige neuere auf, die doch in allem eine Weiterentwicklung der alt- 
üblichen darstellen. So tritt eine Gefäßform auf, bei der der Hals nicht wie bei den 
älteren Formen scharf abgesetzt ist, sondern aus der Schulter ausgezogen erscheint. 
Hals und Schulter sind meist durch zwei gegenübergestellte Henkel verbunden 
(Abb. 13, 8), deren Mitte auf charakteristische Weise verjüngt ist. Auf solchen Ge- 
fäßen treten als Bemalung neben fast völlig degenerierten Winkelbandmotiven, 
öfters Bogen und Spiralmotiven, gleichsam im freien Raume, schwimmende charak- 
teristische Wellen- oder Schraubenlinien auf (Abb. 13, 13). Neu sind “Fruchtständer’ 
und weitmündige Tonnengefäße. Zwei Idolbruchstücke sind stark stilisiert und 
plattenartig, mit brauner Farbe bemalt, was wohl der Einfluß von Diminiidolen ist. 
Die Bemalung ist mit dunkler Farbe oder polychrom, meistens auf der natürlichen 
gelblichen Oberfläche ausgeführt. Diese Keramik stimmt in der Ausführungs- 
technik, in der Form und in der Bemalungsart mit den thessalischen B 3ö- bis 
B 3€&-Gattungen überein, so daß über ihre Gleichzeitigkeit kein Zweifel bestehen 
kann. Von solcher Ware wurden in Chaironeia nur einige Bruchstücke gefunden, 
während sie in Drakhmani I öfters vorkommt. Hier wurden weiter wenige Stücke 
einer besonderen Art von flachen Schalen mit eingezogenem, kantig abgesetztem 
Rand, gravierter Verzierung und zweifarbiger Bemalung gefunden. Der weitaus größte 
Teil der Oberfläche ist mit neolithischem Urfirnis bemalt, während die ausgesparten 
Felder, je nach der Farbe des Firnis, mit einer mehr rot oder schwarzen pastosen 
Farbe ausgefüllt sind (Abb. 14, 14). Frühhelladische Keramik wurde hier nicht 
angetroffen, woraus zu schließen ist, daß die Siedlung vor Beginn dieser Periode 
verödete. 

Die Magula II (Piperi) ergab nur in den tiefsten Lagen wenige rot polierte (A 1), 
schwarz polierte (A 5a), wie auch bemalte Keramik des Chaironeiatypus (A 3). Da- 


ı Sotiriadis, AM. 30, 1905, 120ff. 134ff. 31, 1906, 396ff. Ders., ’Epnu. 1908, 63ff. Ders., REG. 25, 1912, 
270. Wace-Thompson 202ff. Abb. 142. Kunze Taf. 10, 2. 25, 2. 26, 2—4. 
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gegen kommt hier viel polychrome (B 3 y, B 3&), schwarz oder braun auf roter (B36) 
und braun auf hellgelber Oberfläche (B 3e) bemalte Keramik vor, wie wir solche 
schon in Tsangli und Tsani Magula eingehend kennen gelernt haben. Diese Gat- 
tungen zeigen, wie wir das schon unterstrichen haben, alle Erscheinungen einer 
Auflösung und Degeneration der alten bodenständigen Ornamentmotive, ebenso wie 
eine Mischung mit neuen, die aus der Diminikultur stammen (Bogen, Spiralen und so 
weiter). Wenn diese Keramikarten auch schon in den tiefsten Schichten dieses Fund- 
platzes auftreten, so sind sie doch erst in den oberen häufig. Wie in technischer, so auch 
in gefäßformaler Hinsicht ist bei diesen bemalten Gattungen so manche Entsprechung 
zu den ‘Dimini’-Formen feststellbar. So gibt es ‘Fruchtständer’, bauchige Am- 
phoren mit zwei Schulter-Halshenkeln (Abb. 13, 8), weite Schalen mit eingezogenem 
Rand, Schalen mit S-förmigem Rand (wie bei der schwarz polierten Keramik) 
(Taf. 13,13) und so weiter. Was aber diesem Fundplatz die eigenartige Note verleiht, 
sind die massenhaft vorkommenden Schalen mit eingezogenem, kantig abgesetztem 
Rand mit graviert-polychrom verzierter Oberfläche (Abb 14, 14) und die äußerst 
stark hervortretende schwarz polierte (/'Ia2-) Keramik. Die polychrom-gravierten 
Schalen unterscheiden sich in keiner Hinsicht von jenen aus Chaironeia, Drakhmani- 
Chewas oder Orchomenos!, nur ist gemäß der Zahl der Stücke die Auswahl an 
gravierten Mustern viel größer. Die Art der Gravierungen entspricht völlig der 
Weise, wie wir sie auf einer Edelmetallschale von Euböa im Museum Benakis in 
Athen finden (Abb. 14, 11.15). Eine scharfe Grenze von diesen zu den gleichgeformten 
Schalen der dunkel oder polychrom auf lichtgelb bemalten Art (B 3e, B 3y) läßt sich 
nicht feststellen. So gibt es Stücke, die von außen der einen und von innen deranderen 
Art angehören. Nicht weniger hat auch die schwarz polierte Keramik in ihren 
Profilen einerseits Berührungen zu den lichtgelben, dunkelbemalten Schalen (B 3e) 
und andererseits auch zu den polychrom-gravierten Schalen. Die schwarz polierte 
Ware, meist tiefe Schalen, zeichnet sich durch einpolierte oder geriefelte Ornamente 
an der Schulter, aber auch auf dem Boden der Innenseite, aus. Sie entspricht völlig 
der I'ı a2- und I'ıa3-Gattung aus Thessalien. So kommen stark eingezogene 
Henkel, Schnurösen und plastische Dellen, wenn auch selten, vor. Seltener sind 
“Fruchtständer’. Frühhelladische Keramik fehlt, trotz der Nähe von Orchomenos, 
Hagia Marina und Eutresis, völlig. 

Aus dem Kephissostal sind noch zwei Fundplätze, Hagia Marina: und Manesi I3 
zu erwähnen. Beide sind auf ihre Art wichtig. Hagia Marina ist durch eine reiche 
Schicht mit frühhelladischer Keramik bekannt geworden, die zum Teil in der 
Technik der weiß auf dunkel bemalten Ware dieser Zeit verziert ist. Darunter lag 
eine jungsteinzeitliche Schicht, die in der Zusammensetzung ihrer Gattungen 
völlig jener von Drakhmani-Piperi entspricht, woraus ersichtlich ist, daß die Typen- 
häufung in Drakhmani nicht zufällig ist. Auch hier finden wir keine frühhelladische 
Form, die etwa in der Technik der bemalten Gattungen oder umgekehrt hergestellt 
wäre. In der Nähe des Ortes Manesi führte Sotiriadis Ausgrabungen auf zwei Tells 


Ta Unzen33 La lateT zT, ® Sotiriadis, TIpaxt’Axp‘Et. 1910, 165. Ders., REG. 25, 1912, 253ff. 
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durch. Auf einem von diesen kamen eine Anzahl dunkelrot bemalter Scherben zutage, 
reichlicher noch die schwarz polierte Keramik mit teilweise stark eingezogenen 
Henkeln in der Mitte, weiter Schüsseln mit polychrom-gravierter Verzierung und die 
Bruchstücke einer kykladischen Pfanne. Letztere entspricht genau den Stücken 
aus den Wohngruben und dem älteren Teile des FH I-Horizonts von Eutresist. 
Eigentliche frühhelladische Keramik fehlt auch hier völlig. 

Sowohl für die relative als auch für die absolute Chronologie aller Fundplätze 
in Mittelgriechenland von besonderer Bedeutung ist der etwas südöstlicher gelegene 
Fundplatz Eutresis, der von einer amerikanischen Expedition systematisch aus- 
gegraben und vorzüglich publiziert wurde. Hier wurden unter den Hausfunda- 
menten und Schichten der reinen FH I-Kultur einige Wohngruben gefunden, die 
sowohl nach ihrer stratigraphischen Lage als auch nach der Art ihres Inhaltes 
zeitlich anscheinend vor das Auftreten der frühhelladischen Kultur in diesen Ge- 
bieten anzusetzen sind. Diese Gruben enthielten größere Mengen einer grauschwarzen 
Ware, deren Oberfläche ohne bemerkbare Polierstriche mechanisch poliert ist. 
Einige solche Scherben waren, ähnlich denjenigen aus Drakhmani II mit ein- 
polierten (7'ı &2-) (Abb. 8, ı) oder geriefelten (T'ı x3-) Verzierungen versehen. 
Während von dieser schwarzen Ware in Drakhmani-Piperi nicht allzuviele Scherben 
gefunden worden sind und die bemalte B 36—e vorherrscht, ist hier in Eutresis die 
schwarzpolierte geradezu die beherrschende und massenhaft vertretene Erscheinung. 
Von der dunkel bemalten Keramik B3dö—£, die wieder in Drakhmani II vorherrscht, 
kamen in Eutresis nur einige Scherben zutage. 

Den größten Gegensatz zur bisherigen Kunstübung bildet in Eutresis der Verzicht 
auf Farbenfreudigkeit und Buntheit der Ornamente. Als Oberflächenfarbe wird statt 
der bisherigen grellen, eine mehr monotone, unpersönliche, ausdrucksleere, grau- 
schwarze Oberfläche bevorzugt. Auf bunte und augenfällige Ornamente wird fast 
völlig verzichtet. Man kann sagen, daß keine Verbindung mit der alten, bemalten 
Gattung besteht und eine ungeheure Wandlung des Geschmackes zugunsten der fast 
völligen Ornamentlosigkeit stattgefunden hat. [Sehr wichtig ist dabei, daß man die 
neue, schwarzgrau polierte Gattung (/'ı a2 und !'ı 3) und die ältere schwarz 
polierte Ware A5x auseinanderhält, welch letztere ein Erzeugnis der Sesklo-Chaironeia- 
elemente war und in Formen, Herstellungstechnik und Verzierungsart engste Verbin- 
dung mit den übrigen typischen Sesklo-Chaironeiagattungen zeigt (siehe S. 29 ff. 
Anm. 1).] In den Gruben und den unmittelbar daraufliegenden Schichten wurden 
Scherben kykladischer Prägung gefunden, die denjenigen von Manesi zum Teil 
völlig entsprechen. In dieser Hinsicht besteht zwischen beiden Fundorten eine 
gewisse Parallelität, die es erlaubt, Manesi (und die dort vorkommenden Keramik- 
arten) unmittelbar an oder in den ersten Beginn der frühhelladischen Zeit zu datieren. 

Vergleichen wir die Keramik aller dieser Fundplätze, so ist es leicht, ihre Entwick- 
lungslinie zu verfolgen. Ganz augenfällig sind Chaironeia und Pyrgos mit ihren tiefen 
Schichten die ältesten Siedlungen, wobei die Gründung von Chaironeia in noch 


.ı H. Frankfort, Asia, Europe and the Aegean, and their Earliest Interrelations 52 Abb. 13. Goldman 
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beträchtlich frühere Zeit fällt. Beweis dafür ist uns die Tatsache, daß weder in 
Pyrgos noch an den übrigen Fundplätzen reichlicher Scherben mit geometrischen, 
schachbrettartigen Dreiecksmustern gefunden worden waren, wie sie in Chaironeia 
vorkommen. Das kann kein Zufall sein. In Tsani Magula geht den Schichten mit 
Winkelbandbemalung, die viel Ähnlichkeit mit der winkelbandbemalten Ware von 
Chaironeia hat, eine Schicht mit ähnlich schachbrettbemalter Keramik voraus 
(Abb. 2, 1—7)!. Aus diesen zum Teil stratigraphischen Beobachtungen können 
wir schließen, daß die schachbrettartig bemalte Ware von Chaironeia wahrschein- 
lich eine ältere Stufe darstellt. Auf Pyrgos folgt zeitlich Drakhmani-Chevas, das 
mit dem Ende der Siedlung in Chaironeia zeitlich zusammenfällt, während 
Drakhmani-Piperi noch später zu leben beginnt. Die Annahme einer so gestal- 
teten Entwicklungslinie bestätigen uns auch die Schichtbeobachtungen im Ke- 
phissostal selbst, die Sotiriadis gemacht hat. Dieser hat gerade am letztgenann- 
ten Fundplatz festgestellt, daß die rot auf weiß bemalte Gattung A 3/£ dort nur 
in den tiefsten Schichten vorkommt, die dem gewachsenen Boden unmittelbar 
aufliegen. Dagegen kommen alle Gattungen mit dunkler und matter Bemalung 
(B 36—B 3£) in allen Schichten bis zur Oberfläche vor, wobei sie besonders in den 
höheren Schichten häufig sind. Derselbe Befund wiederholt sich auch in jungstein- 
zeitlichen Schichten von Hagia Marina. Es ist uns ganz klar nach dem Befund von 
Hagia Marina und Manesi, daß die Wohngruben von Eutresis eine Endphase dieser 
langen Entwicklungsreihe darstellen. Sicherlich ist es kein Zufall, daß in Manesi 
und Eutresis nur wenige kleine Scherben der dunkelmatt bemalten Keramik ge- 
funden wurden. Wir haben gesehen, daß diese dunkel bemalte Keramik in Drakhmani 
und Hagia Marina stratigraphisch eine spätneolithische Erscheinung ist. Dort 
kamen auch einige Scherben der grauschwarzen Gattung mit oder ohne einpolierte 
Verzierungen heraus, die in Eutresis besonders häufig vorkommen. Leider ist es 
heute nicht mehr möglich, die Fundtiefe dieser Ware in Drakhmani-Piperi näher 
zu ermitteln. Man muß aber annehmen, daß sie in den höheren Schichten heraus- 
gekommen ist, da sie in Chaironeia und Drakhmani-Chevas nicht stark vertreten 
ist, dessen oberste Schichten zu den untersten von Drakhmani-Piperi überleiten. 
Daraus ist abzuleiten, daß die grauschwarze Keramik mit einpolierten Ornamenten 
die Endentwicklung der neolithischen Waren Mittelgriechenlands darstellt, und 
daß sie im Endneolithikum (Eutresis) fast alleinherrschend wird, da die Gefäß- 
bemalung allmählich mehr und mehr an Bedeutung verliert. 


Betrachten wir vom Standpunkt dieser Entwicklungslinie das reiche neolithische 
Material von Orchomenos?, so können wir es ohne Schwierigkeiten in drei Gruppen 
einteilen. Da das Material nicht in natürlich gewachsenen Schichten gefunden 
worden war, sondern in einer Aufschüttung, die in frühhelladischer Zeit zwecks 
Planierung der Siedlungsoberfläche gemacht worden war, konnten hier keine strati- 
graphisch-chronologischen Feststellungen gemacht werden. 


: Wace-Thompson ı136ff. Abb. 83—86. * Bulle a.0. 19. Kunze 7f{. Wace-Thompson 193ff, 
3 Kunze 7ff. 
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In die erste Gruppe der Orchomenosware gehört vor allem die bemalte Keramik 
der Art A3%£, die technisch und verzierungsmotivisch der winkelbandbemalten 
Ware von Chaironeia und Pyrgos entspricht. Ihre Herstellungsart zeigt jedoch 
deutlich eine bessere technische Ausführung, woraus man mit einer gewissen Wahr- 
scheinlichkeit schließen kann, daß sie einer etwas älteren Zeit der Stufe angehört, 
die durch Winkelbandmotive gekennzeichnet ist. Das verraten auch einige Orna- 
mentmotive, die augenscheinlich eine Auflockerung des strengen linearen Stiles 
andeuten. Weiter gehört in diese Gruppe ein Teil der roten monochromen (A I-) 
und der schwarz polierten (A 5a-) Ware, besonders die halbkugeligen Schalen ohne 
Henkel mit oder ohne Ringfuß. Diese älteren monochromen Gattungen sind öfters 
mit plastischen Buckeln verziert, die über die ganze Oberfläche verteilt sind (Abb. r, 
I. 3. 6—-7). Auch gehört hierher die Ware mit eingeschnittenen Ornamenten (Abb. 1, 
2.45), sowie die Keramik mit buntem farbigen, poliertem Überzug, sowie jener 
Teil der Ware mit rotem, poliertem Überzug, dessen Gefäßformen mit jenen der 
übrigen älteren Ware übereinstimmt. 

Die zweite Gruppe umfaßt die genannte dunkel-matt bemalte Ware, die mit 
den thessalischen Gattungen B3y—e vollkommen identisch ist. Eine charak- 
teristische Erscheinung bei dieser bemalten Ware ist die Auflösung der alten Gefäß- 
formen. Der Übergang von der Schulter zum Hals ist weich und nicht mehr, wie 
bei den älteren Gefäßen, scharf abgesetzt. Weiter treten in der Mitte eingeengte 
Bandhenkel auf, die bei den älteren Gefäßformen unbekannt sind. Dieselbe Henkel- 
form mit etwas verjüngter Mitte haben wir schon in Tsangli kennengelernt!. Dann 
gehört hierher die zweite, jüngere, rot polierte Keramik, die sich nur durch die 
Gefäßformen von der älteren unterscheidet und die zur neolithischen Urfirnisware 
überleitet?, die in dieser Zeit auch schon aufzutreten beginnt. Sie gehört, nach ihren 
Gefäßformen zu urteilen, ohne Zweifel einer späten neolithischen Stufe an. Außerdem 
bemerkt man in dieser Gruppe das erste Auftreten der grauschwarzen polierten 
Keramik mit den ersten Spuren der später so beliebten Polierungstechnik. Für 
diesen frühen Zeitpunkt des Erscheinens solcher Ware spricht ein so verziertes 
Gefäß, das in seiner Form einigen Gefäßen der dunkel bemalten Ware ähnlich ist. 
Besonders kennzeichnend sind bei diesem Gefäß die in der Mitte verjüngten Band- 
henkel3. Sowohl grauschwarze polierte Ware, als auch Urfirnisware werden aber 
erst in der dritten Gruppe häufige Erscheinungen. 

In der dritten Gruppe dominiert die grauschwarze, polierte, spätneolithische 
Tıx-Ware mit den typischen bikonischen und scharf gebrochenen Gefäßformen, 
wie sie in den vorhergehenden Gruppen mit ihrer bemalten Keramik überhaupt 
nicht vorkommt. In technischer Hinsicht, in Tonbeschaffenheit, Tonbearbeitung, 
Tonfarbe, Brand und Oberflächenbehandlung besteht ein großer Unterschied 
zwischen dieser und der älteren schwarz polierten Ware (A 5&—y). Dieser Unter- 
schied beruht nicht nur auf der zeitlichen Entfernung, wie das E. Kunze glaubt#, 
sondern muß offenbar seinen Grund in einem verschiedenen Ursprung beider Waren 


ı Wace-Thompson ıo3ff. Abb. 53— 55. 57: 2 Kunze 30. Weinberg, Hesperia 6, 1937, 498f. 
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haben. Die Gefäßformen beider Gruppen sind so grundverschieden, dazu fehlen 
fast alle Zwischenformen, daß es fast unmöglich ist, sie sich als Glieder einer Ent- 
wicklungsreihe innerhalb der Chaironeiakultur vorzustellen. Bei unserer jüngeren 
Gruppe ist der Ton besonders gut geschlämmt und hat keinerlei sandige Bei- 
mengungen, ist aber dafür mit einer schwarz färbenden Masse durchsetzt. Von der 
Menge der beigemischten Farbmasse ist die dunkle Färbung der Oberfläche ab- 
hängig, nicht nur von Überzug und Brennweise, wie bei der älteren Gattung A 5%, 
die daher oft fleckig ist. Beim Zerreiben des Tones entsteht ein gleichmäßiger, 
kreideartiger Staub. Der Brand war von allen Seiten gleich, so daß die Oberfläche 
an der Außen- und Innenseite der Gefäße gleichmäßig dunkel gefärbt erscheint. Im 
Bruch ist diese Ware immer monochrom grau oder schwarzgrau, was bei der älteren 
Gattung gewöhnlich nicht der Fall ist. Der größte Unterschied macht sich in der 
Oberflächenbehandlung bemerkbar. Diese ist gleichmäßig mechanisch hochglänzend 
poliert. Man sieht keine Polierstriche, was bei der älteren Ware A 5« fast immer der 
Fall ist. Zu allen diesen technischen Unterschieden, die eine ziemlich sichere Tren- 
nung der jüngeren Ware von der älteren ermöglichen, kommen noch die Verzierungs- 
arten, die für jede der beiden Gruppen völlig verschieden sind. Die jüngere Gruppe 
verzichtet ganz auf die Verzierung durch unregelmäßig über die ganze Gefäßober- 
fläche verteilte Warzen und eingeschnittene Ornamente, wie sie bei der älteren 
Gattung üblich ist. Dafür treten jetzt zwei Verzierungsarten auf, die früher unbe- 
kannt waren. Das erste ist die Technik der Riefelung, welche aber, was besonders 
charakteristisch ist, nur auf der Schulter und gewöhnlich in Form eines umlaufenden 
Bandes auftritt (Abb. 6, 5.6). Das zweite ist die Technik der einpolierten Ver- 
zierungen, die auch neu ist, da in der älteren Keramik keine Vorstufen dazu vor- 
handen sind. Die einpolierten Ornamentmotive sind, ähnlich wie bei der kanne- 
lierten Ware, bandartig auf der Schulter aufgetragen und zeigen auch ähnliche 
Muster (Abb. 6, 2.3.7,1.3—5.7). Hie und da treten auch auf der Außen- oder 
Innenseite des Bauches flacher Schüsseln einpolierte radiale Strahlenmuster auf 
(Abb. 6, 2—3). Alle in dieser Technik ausgeführten Verzierungen sind sehr diskret 
gehalten und wenig augenfällig, was dem Geist der Träger der älteren bemalten 
Keramik völlig entgegengesetzt ist. Das Auftreten dieser neuen Verzierungstechnik 
am Ende der vorigen Gruppe zeigt wohl an, daß um diese Zeit erstmalig fremde 
Einflüsse wirksam geworden sind, es muß aber nicht die Einwanderung eines neuen 
Volkes bedeuten. Es scheint das mit dem ersten Auftreten von Metallgefäßen in 
tieferem Zusammenhang zu stehen, wie das Schachermeyr auch für die frühhella- 
dische Kultur vermutet!. Es ist nämlich auffallend, daß gerade diese dunkle Keramik 
Formen mit sich bringt, die eigentlich der primitiven Metalltechnik gut entsprechen. 
Bikonische und scharfabgesetzte Formen (Abb. 9, 7. 8. 10. 10, 8—20. 14, 8—1o) sind 
nur in Metall leicht auszuführen, während die Kugelform bei Metallarbeiten eine 
Geschicklichkeit und ein technisches Können verlangen, die eine lange Tradition 
voraussetzen. Sehr bemerkenswert ist es auch, daß bei dieser Z/-Ware fast jede Art 
von Henkeln oder Handhaben fehlt, wodurch sie in auffallendem Gegensatz zu den 
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jüngeren bemalten Gattungen steht. Bei den Gefäßen dieser Gruppe erscheinen 
hauptsächlich zwei Formen. Das erste ist eine flache offene konische Schale mit 
scharf abgesetztem Rand (Abb. 9, 13—16. 10, 2—15. 14, 4. 12. 14).” Bei dieser sind 
die einpolierten Ornamente, meistens auf der Außen- oder Innenseite‘ des Bauches 
angebracht. Das zweite ist ein tiefer Napf in zwei Varianten. Die eine "zeigt ‘einen 
niedrigen Bauch und fast geraden, sehr hohen und in der Mitte leicht eingebogenen 
zylindrischen Hals (Abb. 14, 10). Die zweite hat einen etwas abgerundeten Bauch, 
scharf abgesetzte, niedrige Schulter und hohen zylindrischen Hals, der auch von der 
Schulter scharf abgesetzt ist (Abb. 14, 7. 8). Oberhalb des Bauchumbruches sind bei 
beiden Varianten einpolierte Ornamente angebracht (Abb. 6, ı. 7, 1—4. 8, 3. 14, 8. 10). 
Diese Näpfe haben genaue Entsprechungen in Thessalien‘ und Makedonien?, wo 
solche in die spätneolithische Zeit datiert werden. Wie wir bereits gesehen haben, 
sind es die Formen der Silber- und Goldgefäße, die auf Euböa gefunden wurden und 
heute im Museum Benakis in Athen aufbewahrt werden (Abb. 14, 1. 11. 15). 

Gleichzeitig mit dieser dunklen Ware erscheint auch eine Keramik, deren Ober- 
fläche mit einem braunen bis hellroten Firnis versehen ist. Manchmal ist dieser 
Firnis recht dick und dann schwarz. Die Gefäßformen dieser Gattung decken sich 
völlig mit jenen der dunklen Ware, die mit einpolierten oder geriefelten Ornamenten 
verziert ist (Abb. 9, 1—ı2). Schachermeyr hat glänzend gezeigt, daß sich diese 
Gattung als Konkurrentin der Metallware. entwickelt hat und daß sie ihr äußeres 
Aussehen den starken Einflüssen der Formen und Farbe der Metallgefäße ver- 
dankt3. 

Neben diesen zwei Spätgattungen, die für das ausgehende Neolithikum charak- 
teristisch sind, kommt immer noch die dunkel bemalte Keramik vor. Sie tritt aber 
mit der Zeit immer mehr an Bedeutung zurück. Als ein Zwischenglied zu den bunt 
bemalten Arten muß die Art der polychrom gravierten Schalen angesehen werden. 

Summieren wir jetzt die stratigraphischen Ergebnisse unserer Untersuchungen, so 
können wir für Mittelgriechenland folgende Stufen unterscheiden. 

Erste Stufe: Diese ist durch streng tektonische Bemalung charakterisiert. 
Die Ornamente zeigen schachbrettartige Muster und sind mit roter Farbe auf 
weißem Überzug gemalt (A 3 ß). Gleichzeitig erscheint die monochrome rote Ware. 
Die schwarz polierte A 5«-Gattung ist nicht unbekannt. Diese Stufe ist in Chaironeia 
vertreten und hat ihre Parallelen in Tsani Magula (Abb. ı2, 7), Schichten Ta—Ic 
(Abb. 2, I—7. 12, 3). 

Zweite Stufe: Ihre Kennzeichen sind die Winkelbandornamente (Abb. 12, 15). 
Die Bemalung wird mit roter Farbe auf weißem Überzug ausgeführt. Die rote 
monochrome Ware A ı ist häufig und die schwarz polierte A 5 erscheint immer 
häufiger, wobei sie mit Warzen (A 5y) oder eingeschnittenen Mustern verziert ist. 
Die rot polierte Gattung, die nach ihren Gefäßformen etwas jünger als die rot geslipte 
monochrome Ware ist und zur Urfirnisware überleitet, tritt jetzt auf. Ebenso er- 


2. Wace-Thompson 35 Abb. 23c. 157 Abb. g6e. Grundmann, AM. 757,.1032, 110, Beilr25,02.0: 
4. Heurtley 144 Nr. 40. 41. 50. 51. 152 Nr. IIo. III usw. 3 Schachermeyr, Klio 32, 1939, 253. 
s. oben S. ı3, sowie Wace-Thompson 136ff. Abb. 83. 84. 86 a. b. 
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scheint jetzt die bunt polierte Ware. Gegen das Ende dieser Stufe kommt auch 
schon vereinzelt die dunkle Bemalung (B 36; B 3e) vor. Diese Stufe ist in Chairo- 
neia II, in den oberen Schichten von Polyiria und Drakhmani I, wie auch in den 
tiefsten von Drakhmani II und in Orchomenos I vertreten. Sie hat ihre vollen 
Entsprechungen in Thessalien in Tsani Magula, Schicht Ic—II (Abb. 3, 2—0), 
Lianokladi und an anderen Fundplätzen!. 

Dritte Stufe: Für diese ist die dunkle matte Bemalung B 36, B 3e, sowie auch 
die polychrome Ware B 3& besonders charakteristisch. Die monochrom rot und 
bunt polierte Keramik ist häufig. Eine allgemeine Auflösung der Dekorations- 
motive und der Gefäßformen ist zu bemerken (Abb. 13, 8. 13). Henkel sind allgemein 
gebräuchlich. Die älteren Arten A3£# und A5a kommen noch immer vor, doch 
zeigen die so verzierten Gefäße wesentliche Unterschiede in Form und Ausführung 
von gleichverzierten der vorigen Stufe. Gleichzeitig erscheint die dunkel polierte 
Ware mit einpolierten und geriefelten Ornamenten und die erste neolithische 
Urfirnisware. Diese dritte Stufe ist am besten in Drakhmani-Piperi und OrchomenosI 
vertreten. 

Vierte Stufe: Diese wird durch die grau-schwarz polierte (/"ıa-) Ware, durch 
die neolithische Urfirnisware und polychrom-gravierte Schalen gekennzeichnet. 
Die dunkel bemalte und rot polierte Keramik treten nur mehr sporadisch auf und 
haben völlig ihre Bedeutung eingebüßt. Fundplätze sind Orchomenos I, Manesi, 
Eutresis und so weiter. 

Auf diese vierte Stufe folgt unmittelbar die frühhelladische Kultur, die in ihrer 
ersten Stufe vieles aus unserer vierten behalten hat und sich erst im Laufe der 
Entwicklung von diesen älteren Einflüssen befreit:. 

Zwischen diesen vier Stufen bestehen keine scharfen Grenzen, sondern der Über- 
gang von einer zur anderen ist völlig gleitend. Es scheint uns, daß die alte Chairo- 
neia-Bevölkerung niemals verdrängt worden ist, und wenn eine Einwanderung 
fremder Elemente stattgefunden hat, so muß sie auf verhältnismäßig friedliche 
Weise erfolgt sein. Über die genauere Zeitstellung dieser Stufe im Verhältnis zu den 
thessalischen Kulturen wird später noch ausführlich die Rede sein. 

Der nächste Fundplatz in südlicher Richtung ist Athen, wo in den letzten Jahr- 
zehnten viel gegraben worden ist, zwar nicht speziell nach urgeschichtlichen Funden; 
es sind aber dabei auch eine Anzahl bemerkenswerter Funde aus dem Neolithikum 
herausgekommen. So haben amerikanische Forscher auf dem nördlichen Teile der 
Akropolis an einigen Stellen neolithische Strata festgestellts, von denen aber nur 
wenige in ursprünglicher Lage liegen. Nur an einer Stelle fanden sich verhältnis- 
mäßig ungestörte Schichten, in denen zwischen 2,05 m und 2,25 m Scherben von 
frühhelladischer Ware und auch einige neolithische herauskamen. Die neolithischen 
Scherben stammen von Gefäßen mit scharfem Schulterumbruch. Sie sind aus 
gutgeschlämmtem Ton hergestellt, der grau oder dunkelrötlich mit schwarzer 
ıs. oben 5. ı3ff., sowie Wace-Thompson 92 Abb. 44a. 94f. Abb. 46. 47. 141 Abb. 85. 172f. Abb. me 
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Oberfläche geglättet, aber nicht poliert ist. Nach den Bruchstücken zu schließen 
entsprechen die Gefäßformen denen von Eutresis und Orchomenos. Es ist charak- 
teristisch, daß diese Ware wie in Eutresis mit frühhelladischer zusammen vorkommt. 
Während der amerikanischen Grabungen 1937: kamen größtenteils aus mehreren 
Brunnen weitere Funde heraus. In diesen Brunnen, von denen einige späteren Zeiten 
angehören, wurden einige ganze Gefäße gefunden, die rein neolithischen Charakter 
haben. Es sind halbkugelige Schalen ohne Boden und kugelige Amphoren mit 
niederem, zylindrischem Hals und Ringfuß, auf deren Schulteroberteil meistens 
zwei Schnurösen angebracht sind (Abb. 12, 8. 12). Ihre Oberflächenfärbung variiert 
von lichtgelb-über rot bis zu schwarz. Gefäße in letzterer Farbe sind öfters mit 
dünnen weißen Linien bemalt (wie in Tsangli). Alle diese Gefäße sind nach Form 
und Erzeugungstechnik schöne Produkte der alten Chaironeia-Bevölkerung. 
Weit wichtiger ist das Material, das die Italiener schon vor Jahren bei ihren. 
Ausgrabungen auf der Akropolis gefunden haben? Unter der frühhelladischen 
Schicht deckten sie die Reste eines neolithischen Hauses auf. In diesem Hause 
lagen zahlreiche Scherben der verschiedensten Techniken. In erster Linie wurde 
monochrome rot polierte, schwarz polierte A5a und bunt polierte Keramik in 
größerer Zahl gefunden, die im großen und ganzen mit den entsprechenden Gruppen 
der Orchomenos I-Gattungen übereinstimmt. Weiter kam ein Scherben der streifig 
polierten (Z'ıx2-) Ware, sowie drei Scherben neolithischer Urfirnisware heraus. 
Die Gefäßformen stimmen mit jenen von Chaironeia-Orchomenos I überein. Es 
kommen vor: halbkugelige Schalen ohne oder mit Ringfuß; steilwandige weit- 
mündige Schalen; kugelige Amphoren mit Ringfuß, der zwei Durchbohrungen 
aufweist, ganz ähnlich jenen ganzen Amphoren, welche die Amerikaner in dem 
Brunnen gefunden haben (Abb. 12, 8. 12). Die Hälse sind zylindrisch und verhältnis- 
mäßig scharf abgesetzt. An den Schultern kommen horizontal oder vertikal durch- 
lochte Schnurösen vor. Die amerikanischen Funde sind eine gute Ergänzung der 
italienischen, da sie nach Form und Herstellungstechnik gleichzeitig sind. Noch 
wichtiger ist die gefundene bemalte Keramik. Am häufigsten ist eine rot auf weißem. 
Überzug bemalte Ware, die in ihrer Ausführung und ihren Ornamenten vollkommen 
mit der Gattung A 3£ von Sesklo übereinstimmt. Überraschenderweise erscheinen 
auf Scherben dieser Art auch Spiralmuster aufgemalt. Über die Gleichzeitigkeit 
dieser Scherben mit der sogenannten Seskloware kann kein Zweifel bestehen, da 
sie in derselben Technik hergestellt und bemalt sind. Zusammen mit ihnen wurde 
auch ein Scherben unzweifelhaft importierter schwarz auf rot bemalter echter 
Diminiware B3«& gefunden. Auch ein Bruchstück einer lokalen Imitation solcher 
Ware kam heraus. Weiter fand man einige Scherben der polychromen Diminiware 
B 3£, ebenso auch andere mehr südthessalische und zentralgriechische Gattungen 
(B36, B3e und B3£). Alle diese für die Diminiperiode charakteristischen Waren 
waren in allen Tieflagen der Schicht unter die an Zahl weit vorherrschenden Sesklo- 
waren gemischt. Die neolithische Kulturschicht war von der frühhelladischen 
durch eine sterile Schicht getrennt, so daß es möglich war festzustellen, daß keine 
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Schichtenstörung stattgefunden hatte. Daraus erhellt, daß alle gefundenen Scherben 
gleichzeitig sein müssen und älter als die frühhelladische Periode dieses Gebietes sind, 
was bei der Beurteilung des Befundes von Korinth, Gonia und so weiter äußerst 
wichtig ist. Die vertretenen Formen stellen im allgemeinen eine Fortentwicklung 
der Sesklo-Chaironeiaformen dar. Auch sind Scherben von Gefäßen mit hohem 
zylindrischen Fuß, sowie Henkel mit verjüngtem Mittelteil gefunden worden, die für 
die diminizeitliche Stellung der Siedlung eindeutig sprechen. 

Für unsere Kenntnis der Chronologie Zentralgriechenlands waren Ausgrabungen 
besonders wichtig, die an zwei nur wenige Kilometer voneinander entfernten Fund- 
stellen bei Korinth durchgeführt worden sind. Der eine ist der bekannte Fundplatz 
Gonia!, auf dem schon während des ersten Weltkrieges gegraben worden ist. Der 
andere liegt auf der Akropolis von Korinth, wo in der Nähe des Apollotempels 
einige urgeschichtliche Kulturschichten untersucht worden sind?, die 0,75 m bis 
1,zo m Mächtigkeit hatten. 

In der tiefsten Schicht in Korinth, unmittelbar über dem gewachsenen Felsen, 
kamen Scherbennester zutage, die nach ihrer Art dem älteren Teil des Neo- 
lithikums angehören. Doch fanden sich in dieser Tiefe auch schon einzelne 
Scherben, die dem jüngeren Neolithikum zuzuweisen sind. Darüber lag eine 
zweite Schicht, die hauptsächlich jungneolithische Scherben enthielt, aber 
auch vereinzelt solche von frühhelladischen Gefäßen. Darüber lag endlich die 
dritte Schicht mit Scherben, überwiegend der frühhelladischen, jedoch auch mit 
einzelnen der späthelladischen Zeit. Über diesen drei Schichten lag eine etwas 
mächtigere mit Resten aus verschiedenen klassischen Epochen. An Hand reicherer, 
angeblich zeitlich einheitlicher und anscheinend zusammengehöriger Fundgruppen, 
die in verschiedener Tiefe herausgekommen waren, sowie auf Grund allgemeiner 
stratigraphischer Beobachtungen hat Weinberg versucht, das urgeschichtliche Ma- 
terial in älteres und jüngeres einzuteilen3. 

In einigen Fundgruppen, die in der tiefsten Schicht herausgekommen sind, 
fand sich Material, das nach seiner stratigraphischen Lage, nach den Gefäßformen 
und der Herstellungstechnik von den ältesten urgeschichtlichen Siedlern in der 
Umgebung des späteren Apollotempels herrührt. Außerhalb dieser Fundgruppen 
wurde außerdem, verstreut in dieser tiefsten Schicht, noch eine Menge anderer 
Scherben gefunden, die mit jenen aus den Fundgruppen in allem übereinstimmen, 
so daß auch dadurch die Datierung der Fundgruppen als gesichert erscheint. Die 
Keramik dieser Fundgruppen läßt sich auf Grund des Unterschiedes in der Her- 
stellungstechnik und der Oberflächenbehandlung in einige Gruppen einteilen. 

Die erste Gruppe des älteren Neolithikums umfaßt nach Weinberg die rote 
monochrome und die bunte (»variegated«) Keramik. Diese Gruppe ist auch zahlen- 
mäßig hier die häufigste. Die Ware ist von guter Qualität und aus gut gereinigtem 
Ton hergestellt. Die Formen sind rein und gut ausgeführt. Die Oberfläche ist gut 
geglättet, wobei Spuren der Glättstriche sichtbar sind, die einen schwachen Politur- 


ı Blegen, MetrMusSt. 3, 1930/31, 55ff. 2 Weinberg, Hesperia 6, 1937, 487ff. 3 Die 
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glanz zeigen. Das ist für diese Gruppe besonders charakteristisch. Einige Scherben 
zeigen einen lichten, dünnen Überzug. Die häufigste Form ist die kugelige Vase ohne 
Boden oder mit Ringfuß. Es kommen auch halbkugelige Schalen vor. Diese Keramik 
ähnelt der thessalischen A ı-Ware, sowie der bunt polierten Ware aus Orchomenos. 

Die zweite Gruppe bildet die Ware mit rotem »slip«. In der ältesten Schicht 
wurde nur sehr wenig davon gefunden, doch lagen Scherben verstreut auch an den 
tiefsten Stellen. Die Bruchstücke lassen offene Schüsseln erkennen, ähnlich jenen 
aus der ersten Gruppe. Sie waren sowohl außen, wie auch an der Innenseite mit 
»slip« überzogen. Diese Gattung ist identisch mit der roten, monochromen Ware 
von Orchomenos! und einem Teil des A ı in Thessalien. 

Die dritte Gruppe wird durch die schwarze, monochrome Ware gebildet, von der 
halbkugelige Schalen (Abb. ı2, ı), ähnlich denen der ersten Gruppe, vorkommen. 
Der Ton ist gut gereinigt und sehr gut gebrannt. Die Oberfläche ist grau oder 
schmutzig schwarz und gut geglättet oder poliert, wobei keine Spuren des Glätt- 
instrumentes zu bemerken sind. Der Bruch ist gewöhnlich grau. Neben offenen 
Schalen kommen auch Scherben von Gefäßen mit Ringfuß vor. Auf dieser Ware 
kommt Verzierung durch Warzen vor. Diese Gruppe entspricht den Gattungen 
A5x in Thessalien, wie auch A 5y2 und dem älteren Teil der schwarz polierten 
Ware von Orchomenos3. 

Die vierte Gruppe bildet die grobe monochrome Keramik, die sehr zahlreich 
durch kugelige Gefäße vertreten ist. Der Ton ist ziemlich gut gereinigt und die 
Oberfläche ist gut geglättet. 

Die fünfte Gruppe des älteren Neolithikums umfaßt die bemalte Keramik, die 
zusammen mit der monochromen Ware gefunden worden war. Die Bemalung ist 
gewöhnlich in roter Farbe auf weißem Überzug (A 3£#) oder unmittelbar auf die 
hellgelbe Gefäßoberfläche (A 3y) aufgetragen. Diese Gattung entspricht bis in alle 
Einzelheiten der jüngeren Ware von Chairöneia+, ebenso wie den mit »linear style« 
bezeichneten Waren in Thessaliens. Nur ganz vereinzelte Stücke scheinen die ältere 
‘solid’ Gattung mit aufgemalten Dreiecken fortzuführen; auf Grund dieser wenigen 
Stücke kann aber keine selbständige Stufe erschlossen werden®. Eine kleinere Anzahl 
solcher Scherben ist sowohl mit typischen jungneolithischen, als auch mit frühhella- 
dischen zusammen gefunden worden. Dies kann nach Weinberg sowohl eine Folge 
späterer Schichtenstörung sein, als auch möglicherweise ein teilweises Nachleben 
dieser Gattung im jüngeren Neolithikum anzeigen’. Die Ornamentmotive haben den 
uns schon bekannten winkelbandartigen Charakter (Abb. 4, ı. 7). Soviel über das 
ältere Neolithikum. 

Die erste Gruppe des jüngeren Neolithikums in Korinth ist durch das Nachleben 
einiger alter Keramikgattungen und das Erscheinen einiger neuer gekennzeichnet. 
Sie ist daher als Übergangsgruppe aufzufassen. Wir haben gerade gesehen, daß auch 


ı Kunze 26f. 2 Wace-Thompson 15. Bartunzer1612.138.060227 10027. 13,2% 4 Ebda. 35ff. 
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noch in den jüngeren Schichten einige Scherben der rot auf weißem Überzug be- 
malten Ware gefunden worden sind. In einer Fundgruppe lagen auch einige Bruch- 
stücke der roten monochromen Keramik zusammen mit anderen spätneolithischen 
Waren. Diese Scherben gehören augenscheinlich mit anderen hier gefundenen der 
Übergangsperiode an. Sie sind mit einem besonderen Überzug versehen, so daß sie 
der allgemein bekannten, neolithischen Urfirnisware ganz nahe kommen. 

Die zweite Gruppe des jüngeren Neolithikums bildet die neolithische Urfirnis- 
ware. In allen Fundgruppen lagen größere Mengen dieser Gattung. Öfters sind auf 
unbemalter, heller Oberfläche mit dunkler Firnisfarbe die Ornamentmotive aufge- 
malt. Diese bestehen aus dünneren oder dickeren Linien und haben geometrischen 
Charakter. Diese Gattung hat sich wahrscheinlich aus der älteren monochromen 
Ware A ı heraus entwickelt, worauf die stratigraphischen Beobachtungen schließen 
lassen, die in Hagiorgitika gemacht worden sind!. Nach ihren Gefäßformen steht 
diese Gattung der grauen und schwarzen monochromen Keramik des Spätneolithi- 
kums sehr nahe (Abb. g, I—6. Io, I—7). In der Form und Ausführungstechnik 
stimmt sie mit der ähnlichen Ware von Orchomenos (Abb. Io, 8—20) völlig überein. 

Die dritte Gruppe nach Weinberg umfaßt die graue, monochrome Keramik, die 
in größeren Mengen zusammen mit neolithischer Urfirnisware gefunden worden ist. 
Auch die Gefäßformen sind die gleichen, wobei scharf gebrochene bikonische Formen 
besonders beliebt sind (Abb. 10, I—7). Die ganze Gefäßoberfläche ist gut geglättet 
und poliert. Einige wenige Gefäße waren mit Riefelungen oder Eintiefungen (Abb. 7, 
c—II) verziert. In dieser technischen Hinsicht wie auch in den Gefäßformen kommt 
diese Gruppe der Ware /'ı 3 in Thessalien3 und inOrchomenos# nahe. Daher glauben 
wir, daß diese graue Keramik nur eine lokale Variante der schwarzen, monochromen 
Ware darstellt, die irgendwo in der Nähe von Korinth hergestellt wurde. M.N. Valmin 
stellt fest5, daß ebensolche Keramik auch in Malthi vorkommt und hält sie für eine 
Variante jener westgriechischen, die er als »adriatisch« bezeichnet. Demgegenüber 
bleibt die Tatsache bestehen, daß sie in den Gefäßformen mit der schwarzen mono- 
chromen Ware Nordostgriechenlands vollkommen übereinstimmt. Es ist daher viel 
wahrscheinlicher, daß diese graue, monochrome Ware eine lokale westgriechische 
Variante der nordostgriechischen schwarzen, monochromen Keramik ist. Umsomehr, 
als diese echte schwarze Gattung in Korinth verhältnismäßig schwach vertreten ist. 

Die vierte Gruppe bildet die gerade erwähnte, monochrome schwarze Ware, die 
manchmal auch auf verschiedene Arten verziert ist. Da davon in Korinth nur 
verhältnismäßig wenig gefunden worden ist, dürfte essich um Importstücke handeln. 
Diese Ware unterscheidet sich scharf von der älteren schwarzen Gattung und zwar 
sowohl durch die Gefäßformen, als auch dadurch, daß die Oberfläche mechanisch 
leuchtend poliert worden ist. Die häufigsten Formen sind, ebenso wie bei der mono- 
chromen, grauen und zum Teil auch bei der Urfirnisware, breite flache, oder tiefe 
Schüsseln mit profiliertem Rand. Die Ware ist öfters mit einer Perlreihe plastischer 


!-Blegen, Gnomon 8, 1932, 661. Ders., Prosymna 371. 2 Kunze 31f. 3 Wace-Thompson 
177022 1048 +. Kunze 17. Vel. „auch oben35.50: 5 M.N. Valmin, The Swedish 
Messenia Expedition 272. Ders., Das adriatische Gebiet in Vor- und Frühbronzezeit 24f. 
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Warzen verziert, die bandförmig um das Gefäß laufen, oder mit einpolierten Orna- 
menten auf der Schulter (Abb. 6, 4.7, 6), ähnlich der thessalischen Ware I’ı «2. 
Weiter kommen bei einigen Scherben weiße aufgemalteLinien vor (!'ıa1ı). Parallelen 
zu diesen Erscheinungen kennen wir aus Drakhmani, Orchomenos! und Thes- 
salien®. Auch inkrustierte Linien (7'2) treten auf. 

Die fünfte Gruppe umfaßt die spätneolithische bemalte Keramik, von der alle 
uns schon früher bekannte Arten, mit Ausnahme von B3 «1, vertreten sind. Die 
polychrome Gattung B3£ ist durch zwei Scherben vertreten, die völlig solchen 
aus Gonia3, Athen und dem Argivischen Heraion+ entsprechen. Die Gattungen B3y, 
B38, B3e und B3& kommen in mehreren Stücken vor, die sich in nichts von 
solchen aus Gonias, Zentralgriechenland® oder Thessalien7 unterscheiden. Eine 
besonders beliebte Gefäßform ist die Schale auf hohem zylindrischen Fuß (“fruit- 
stand’). Die bemalte Keramik ist im Verhältnis zu den anderen Gruppen immerhin 
recht selten. 

Wie schon erwähnt, folgt in Korinth auf die Schichten mit spätneolithischer Ware 
eine solche mit frühhelladischen Erzeugnissen, doch ist diese für unsere weiteren 
Ausführungen ohne Bedeutung. 

Der andere Fundplatz, Gonia, liegt nicht ganz Io km von Korinth entfernt®, Hier 
waren die Schichten 0,30 mbis 3,25 m mächtig. Im allgemeinen konnte man beobachten, 
daß unmittelbar unter der Oberfläche eine Schicht mit späthelladischem Material 
lag, worunter eine solche mit frühhelladischem und schließlich eine verschieden 
mächtige mit neolithischem Material folgten. Keine Schicht war ungestört, sondern 
jede enthielt etwas ältere oder jüngere Ware. Es war daher nicht möglich, die Gren- 
zen zwischen den verschiedenen Kulturhorizonten festzustellen. Das Material aus 
den neolithischen Ablagerungen hat C. Blegen auf Grund der Beobachtungen in 
Hagiorgitika in eine ältere und eine jüngere Stufe geteilt. Diese Stufen unter- 
gliedert er in Gruppen. Die erste Gruppe der älteren Stufe umfaßt die unverzierte 
geglättete Keramik, die im allgemeinen mit den Gattungen A ı und A 5 Thessaliens 
Ähnlichkeit hat. In die zweite Gruppe stellt Blegen die Keramik mit eingeritzten 
Verzierungen. Die dritte Gruppe bildet die bemalte Ware. Diese ist der thessalischen 
A 3ß- und A 3y-Ware in der Bemalungstechnik sehr ähnlich. Die Ornamente haben 
Winkelbandcharakter und stimmen mit jenen von Korinth und Chaironeia überein. 
Es kommen auch Varianten dieser Ornamente vor. So hat eine schwarze, braun- 
schwarze oder rot-schwarze Ornamente auf lichtgelber Oberfläche. Es sind auch 
einige Scherben mit weißer Bemalung auf rotem Grund (A 3%) gefunden worden. 
Die vierte Gruppe umfaßt das grobe Geschirr, das nicht weiter beschrieben worden 
ist. Die Gefäßformen der älteren Stufe in Gonia stimmen mit jenen der älteren 
Stufe in Korinth überein. 

Die erste Gruppe der jüngeren Stufe von Gonia bildet die Gruppe der unverzierten 
Keramik, die nicht näher beschrieben ist. In die zweite Gruppe kommt die Keramik 


ı s. oben S. 25. 2 s. oben S. ıo. 3 Blegen, MetrMusSt. 3, 1930/31, 69ff. 4 Blegen, Pro- 
symna 379. 5 Blegen, MetrMusSt. 3, 1930/31, 69. 625 2oben2S.32% 12s- oben S. 81. 
8 Blegen, MetrMusSt. 3, 1930/31, 55f. 
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mit eingeschnittenen geometrischen Ornamenten, die oft weiß inkrustiert sind. In 
die dritte Gruppe stellt Blegen die Ware mit bemalten Verzierungen. Zu ihrer Be- 
malung stimmt ein Teil dieser Gruppe völlig mit den Gattungen B3e und B 36 von 
allen ähnlichen Fundplätzen überein (Athen, Korinth, Orchomenos, Drakhmani II 
und so weiter). Auch sind hier einige Scherben einer polychromen Gattung gefunden 
worden, die nach Herstellungstechnik und Verzierungsmotiven in der thessalischen 
B 36-Ware völlige Entsprechungen hat. Während in Korinth nur zwei Scherben 
gefunden worden sind, kamen in Gonia zahlreiche größere Bruchstücke von Gefäßen 
heraus, die eine Wiederherstellung erlaubten und Verzierung mit Mäander und 
Spiralmotiven zeigen (Abb. 5, 2—4). Das Vorkommen dieser Motive war vorerst 
eine große Überraschung. In letzter Zeit wurden aber derart verzierte Scherben 
noch an anderen Orten gefunden. So sind außer in Korinth und Gonia derart ver- 
zierte Scherben auch im Argivischen Heraion!, in Athen?, Orchomenos3 und anderen 
Fundorten dieses Gebietes herausgekommer. Die vierte Gruppe umfaßt die grobe 
Keramik, die von Blegen nicht beschrieben wird. 

Von besonderer Bedeutung für die Lösung des chronologischen Problems in 
Zentralgriechenland sind die Funde aus der Umgebung des Argivischen Heraion. 
Die hier von Amerikanern+ durchgeführten Ausgrabungen hatten vor allem den 
Zweck, die Felsgräber der mittel- und späthelladischen Zeit zu untersuchen. Durch 
Zufall wurden aber an verschiedenen, weit voneinander entfernten Stellen auch 
Gruben mit neolithischem Material gefunden. Diese wurden teilweise als Ver- 
ehrungsplätze, als Opferplätze und als Gräber gedeutet. Von größter Bedeutung ist 
die Tatsache, daß die einzelnen Gruben immer nur Material aus einer bestimmten 
kurzen Zeitperiode enthielten, so daß es dadurch möglich ist, festzustellen, welche 
Keramikarten für jede dieser kurzen Zeitperioden charakteristisch sind. 

Die ersten zwei Gruben, eine am nordöstlichen Teil der Akropolis und die andere 
hoch am Hügel Jerogolaro, haben kein besonders typisches Material geliefert. 
Die dritte Fundstelle, die auch das reichste Material ergab, wurde etwas tiefer am 
Berge Jerogolaro gefunden. Hier zeigte sich eine große Grube 4xX4x0,80o m und 
unmittelbar daneben noch vier kleinere. Das gesamte Material aus diesen Gruben 
teilt Blegen in drei Gruppen. 

Die erste Gruppe umfaßt die unverzierte Keramik. Diese ist im allgemeinen aus 
wenig gereinigtem Ton hergestellt, dessen Farbe zwischen lichtgelb und rötlich 
variiert, wobei aber die Oberfläche des Gefäßes oft grau ist. Die meisten Fragmente 
lassen auf weitrandige Gefäße, Schüsseln oder Krüge und auf Pithoi schließen. 
Neben den häufigen Tunnelhenkeln treten öfters plastische Handhaben und dünne 
breite Bandhenkel auf. Die Oberfläche ist manchmal mit plastischen Rippen oder 
knopfartigen plastischen Buckeln verziert. Diese Ware hat keine Entsprechungen auf 
den bisher beschriebenen mittelgriechischen Fundplätzen (Asea). In die zweite Gruppe 
kommt die Keramik mit eingeschnittener Verzierung, von der eine größere Menge 
gefunden worden ist. Sie ähnelt der groben Ware, ist aber in der Farbe meistens 


ı Blegen, Prosymna 373f. Taf. 154. 155. Farbtaf. 3. ? Levi, ASAtene 13/14, 1930/31, 444f. Abb. 32. 
SamlLat277 au Kunzesiae Ta: 4 Blegen, Prosymna 22ff. 368ff. s Ebda, 26f. 37240. 
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rötlich grau oder schwarz. Um das Gefäß sind unter dem Rand in Form eines 
Bandes parallel laufende schräge Linien eingeschnitten!. Die dritte Gruppe ist 
zweifellos die wichtigste, denn sie umfaßt die bemalte Ware, die ausnahmslos der 
polychromen Diminigattung B 3ß angehört. Die Oberfläche dieser Ware ist mit 
einem feinen Überzug versehen und gut poliert. Der Malgrund hat eine hellgelbe 
Farbe. Die Ornamente sind mit roter Farbe aufgemalt und schwarz umrändert. 
Die verwendeten Motive haben rein geometrischen Charakter und zeigen einen 
Rahmenstil, der eng mit der Gefäßform verbunden ist. Der Mäander tritt nur 
rudimentär auf, Spiralen konnten überhaupt nicht festgestellt werden. Diese be- 
malte Ware stimmt in allen Einzelheiten mit jener aus Gonia überein. Über- 
raschenderweise ist kein einziges Bruchstück anderer bemalter Gattungen in dieser 
Grube gefunden worden. 

Die vierte Stelle, an der Reste der neolithischen Kultur gefunden wurden, liegt 
auf dem östlichen Hügel Jerogolaro, unweit des mykenischen Grabes X. Hier fand 
man in einer weichen lehmartigen Schicht unter einer Konglomeratdecke Reste 
einer geräumigen, künstlich ausgegrabenen Höhle, in deren Steinuntergrund sechs 
Gruben eingetieft waren, von denen einige Skelettreste enthielten. Offensichtlich 
handelt es sich hier um eine Grabkammer, die durch eine gewisse Zeit in Benutzung 
war, deren Konglomeratdecke aber später eingestürzt ist, was eine weitere Benutzung 
unmöglich machte. Innerhalb der Grabkammer wurde mit Ausnahme von zwei 
kleinen Scherben der feinen monochrom roten Ware (A I) keine weitere Keramik 
gefunden. Dagegen lagen in der Erdmasse die durch den Einsturz der Decke einge- 
drungen war, zahlreiche Scherben. 

Unter der unornamentierten Keramik kommt auch rote monochrome (A ı) und 
‚schwarze oder grauschwarze monochrome (A 5a-) Ware vor. Als Gefäßform 
herrscht im allgemeinen das kugelige oder halbkugelige Gefäß mit oder ohne Ring- 
fuß und mit zylindrischem Hals vor. Öfters erscheinen plastische Knäufe und 
Schnurösen. Die Formen stimmen im allgemeinen mit jenen der älteren neolithischen 
Schichten auf anderen Fundplätzen wie Korinth, Gonia, Orchomenos und so weiter 
überein. Die grobe Ware hat in ihrer Herstellungstechnik gewisse Ähnlichkeiten mit 
der verschiedenen grauschwarzen Keramik, während ihre Formen zuweilen an solche 
der minyschen Ware erinnern3. Es wurde kein einzigesStück von Keramik mit ein- 
geschnittenem Ornament gefunden. Bemalte Ware war ziemlich zahlreich. Rote 
Bemalung auf weißem oder hellgelbem Überzug (A 3ß, A 3y) kommt vor; weiter 
weiße Bemalung auf rotem (A 3a), sowie schwarze auf hellgelbem Überzug (B 3). 
Blegen hat einige Scherben ausgeschieden, die er als spätneolithisch bezeichnet. 
Dazu rechnet er Scherben mit braunschwarzem Überzug, die der neolithischen 
Urfirnisware entsprechen sollen. Da aber die hier vertretenen Formen in allen ihren 
"Details mit denen der älteren schwarz polierten Gefäße übereinstimmen, so scheint 
es uns, daß zwischen diesen beiden Gruppen kein zeitlicher Unterschied bestehen 


ı Vgl. Heidenreich, AM. 60/61, 1935/36, 128 Abe, 72%, 1a ale 2 s. oben S. 38. 3 Blegen, 
Prosymna 369 Taf. 152. Valmin, Das adriatische Gebiet in Vor- und Frühbronzezeit 24. 4 Blegen, 


Prosymna 371. 
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kann. Die echte neolithische Urfirnisware hat ganz andere Gefäßforment. Ähnlich 
scheint es sich mit der bemalten Keramik zu verhalten, die auf hellgelber Oberfläche 
mit braunschwarzer oder schwarzer Farbe bemalt ist (B 3e). Diese Gattung unter- 
scheidet sich in den Ornamentmotiven unwesentlich von der älteren. Da Blegen 
so verzierte Stücke in die ältere Stufe eingereiht hat, hat er selbst zugegeben, daß 
eine ähnliche Gattung mit schwarzen Ornamenten auf hellgelbem Grund schon in 
der älteren Stufe in Verwendung war und daher mit der rot auf weißem Grund 
bemalten Keramik gleichzeitig gewesen ist?. Es scheint uns daher aus dem obigen 
festzustehen, daß die gesamte Keramik aus dieser Grabkammer in zeitlicher und 
kultureller Hinsicht eine Einheit bildet, wobei ein kleinerer Zeitunterschied nicht 
ausgeschlossen ist, da die Kammer nach der Zahl der Gräber eine gewisse Zeit- 
spanne in Verwendung war. 

Die fünfte Stelle, an der neolithische Reste gefunden worden sind, liegt auf dem 
oberen Teile des westlichen Hügels Jerogolaro. Hier fand man eine weiträumige 
Grube mit flachem Boden. Der größte Teil der hier gefundenen Keramik ist einfache, 
grobe, ungleichmäßig gebrannte Ware. Die Oberfläche ist geglättet und leicht 
poliert. Auf einigen Scherben sieht man unter dem scharf abgesetzten Rand ein 
eingeschnittenes Band aus zwei Linien, ausgefüllt mit parallelen, kürzeren, schrägen 
Linien. Charakteristisch für diese Ware sind breite Bandhenkel, die aus dem Rand 
der weitmündigen Töpfe herausgezogen sind. Die Keramik hat viel Ähnlichkeit 
“mit der groben Ware aus den Gruben mit der polychromen Diminigattung, jedoch 
ist die plastische Verzierung hier weniger häufig. Ein hier gefundenes Bruchstück 
hat askoide Form3. Typische, bemalte Keramik ist nicht gefunden worden. Es 
kamen nur einige Scherben einer ziemlich groben, porösen Ware heraus, die mit 
breiten roten Strichen bemalt waren. Diese Gattung hat nicht die geringste Ähnlich- 
"keit mit den älteren Sesklo-Chaironeia-Gattungen, bei denen Bemalung mit roter 
Farbe vorkommt. Der Vorschlag Blegens, alle Funde aus dieser Grube ins ältere 
Neolithikum zu datieren®, scheint uns nach dem Ausgeführten nicht annehmbar. 
Diese Datierung erscheint uns umso zweifelhafter, als in dieser Grube auch Keramik 
mit einpolierten Ornamenten gefunden worden ists. Bei dieser ist nach Blegen die 
ganze Oberfläche mit hellrotem Überzug versehen®. Vielleicht handelt es sich aber 
“da um eine mechanische Polierung, die keine Strichspuren hinterlassen hat, wie 
solche auch öfters auf schwarzer Ware auftritt. Von diesem Überzug ist nur ein 
breiter Streifen unter dem Rand ausgenommen, auf dem mit einpolierten Strichen 
eine Art Flechtwerkornament ausgeführt ist. Ganz gleiche Ornamente kennen wir 
von Scherben aus Aigina7. Dort kommt solche Keramik, wie wir noch sehen werden, 
zusammen mit neolithischer Urfirnisware vor, so daß kein Zweifel daran bestehen 
kann, daß sie in Aigina eine spätneolithische Erscheinung ist. Auch auf anderen 
Fundplätzen, so in Korinth, Orchomenos und Eutresis, wo Keramik mit einpo- 


1EsTobenzs7ar. ® Blegen, Prosymna 371. 3 Ebda. 375. 4 Ebda. 5 Ebda. 
‘ 6 Es ist nicht zu bezweifeln, daß diese sämtliche Keramik ursprünglich schwarz war und erst durch 
einen sekundären Brand (Katastrophe) rot wurde. 7 Welter, AA. 1937, ıgff. Abb. 1-6. Ders., 


Aigina 7 Abb. 2—7. 
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lierten Ornamenten vorkommt, ist diese immer mit endneolithischen Erscheinungen 
in Verbindung zu bringen, so daß wahrscheinlich diese Scherben aus der Grube 
und damit das ganze übrige Material auch endneolithisch sein wird. Dafür spricht 
schließlich auch die askoide Form eines Gefäßbruchstückes, das wir schon erwähnt 
haben. 

Im Jahre 1944 veröffentlichte E. Holmberg die vorläufigen Ergebnisse der 
schwedischen Ausgrabungen in Asea im Zentrum der Peloponnes, einem Ort weit 
von den Meeresküsten und allen wichtigen Verbindungslinien, also einem idealen 
Rückzuggebiet!. Hier könnte man vieles klären, aber gerade die hier durchge- 
führten Ausgrabungen und Ergebnisse zeigen die Unmöglichkeit, irgendwelche 
klaren und exakten Ergebnisse mit den bis jetzt angewendeten Ausgrabungsmethoden 
zu erzielen. Obwohl die Grabung auf einer verhältnismäßig großen Fläche statt- 
gefunden hat, besitzt man sowohl aus neolithischer, als auch aus der "Übergangs’- 
und der frühhelladischen Zeit (ausgenommen das Haus A, das aber der ausgehenden 
frühhelladischen Zeit angehört) keine geschlossenen Hausgrundrisse, geschweige 
denn geschlossene Funde aus einem Hausraum, die klipp und klar die so gerne 
vertretene Gleichzeitigkeit jungsteinzeitlicher und frühbronzezeitlicher Erzeugnisse 
nachweisen könnten. Man wird, als Nichtausgräber, von einem Schichtenverband 
geblendet, bei eingehender Prüfung jedoch sieht man, daß es sich keineswegs um 
durchgehende Straten handelt, die als Trennungsstriche angesehen werden könnten. 
Man spricht von Übergangsschichten und gradueller Wandlung des Kulturbildes, 
aber die Häuser, Vorratsgruben und so weiter, in denen ein gradueller Wechsel des 
Kulturbildes wirklich nachweisbar wäre, gibt es nicht. So erfolgt die Einteilung, 
Datierung und Vergesellschaftung der verschiedensten Gattungen nicht auf Grund 
der Funde, die innerhalb eines Hausraums, einer Vorratsgrube, eines Grabes oder 
Herdes gefunden wurden, sondern in Anlehnung an die Klassifikation Weinbergs 
für die korinthischen Funde. Der letztere aber schreibt: »Within this relatively 
shallow accumulation there was no physical differentiation into marced strate, 
no floors to divide one level from another... the chronological arrangement of the 
pottery is equaly dependent of the several groups of wares, which were found in 
isolated deposits«. So beruht auch hier die Einteilung in frühes, mittleres und 
spätes Neolithikum und eine “Übergangsperiode’ weniger auf exakten, geschlossenen 
stratigraphischen Befunden, als auf Deutungsversuchen. All dies zeigt, wie wenig 
wirklich Sicheres vorhanden ist. Man soll sich hüten vor historischen Auslegungen 
und Deutungen der allmöglichen “Übergangsschichten’, die, nach bisherigen Aus- 
grabungsmethoden, keineswegs als Beweis einer Gleichzeitigkeit der dort gemachten 
Funde herangezogen werden können. Das Gesagte zeigt, wie dringend notwendig 
gerade in Mittelgriechenland eine exakte Ausgrabung (etwa Gonia) mit allen Mitteln 
der prähistorischen Archäologie ist. 

Nach all dem erübrigt es sich völlig, über den angeblichen Anfang und das Ende 
der einzelnen Gattungen in Asea zu sprechen, da sie sowieso nur auf Spekulationen und 


ı E. Holmberg, The Swedish Excavations at Asea in Arcadia. Vgl. Valmin, Gnomon 2I, 1949, 139ff. 
2 Holmberg, The Swedish Excavations... 7f. zıfl. 
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letzten Endes auf den stratigraphischen Ergebnissen in Thessalien und dem Kephis- 
sostal beruhen. Wir können im Einzelnen die hier in Asea vorkommenden Gat- 
tungen notieren, aber ihre zeitliche Stellung, beziehungsweise die Gleichzeitigkeit 
mit den frühhelladischen Erzeugnissen bleibt zukünftigen Ausgrabungen noch 
völlig vorbehalten. Wir finden hier in Asea eine feine, monochrome rote Ware 
(etwa Aı Thessaliens) bunt polierte, schwarze (A 5x Thessaliens) feine graue, 
sowie schwarze carbonifierte Keramik (T'ıar), neolithische Urfirniskeramik, 
weiter auch rot auf weiß (A 3£) und weiß auf rot (A 3x) bemalte Keramik. Auf- 
fallend ist, daß eine Anzahl der Scherben und ein Idol Reihen voll ausgemalter 
Dreiecks- und Vierecksmuster trägt, wie die älteren Chaironeiastücke. Auch die 
Gittermuster mit dicker Bänderumrahmung kommen vor. Diese Stücke, die sonst 
auf allen anderen peloponnesischen Fundorten fehlen, könnten dafür sprechen, 
daß wir auf der Peloponnes noch eine ältere jungsteinzeitliche Stufe zu erwarten 
haben. Gleichzeitig zeigen sie aber auch, wie vorsichtig man sein soll in der Bewer- 
tung der sogenannten early neolithic period in Korinth und anderswo auf der 
Peloponnes. Man fand weiter zwei Bruchstücke der grau auf grau bemalten Ware 
(T'ı$), schwarz polierte und gemusterte Keramik (/'ı a2). Die üblichste Gattung 
ist lichtgelb oder lichtbraun bis rötlich und sie wurde mit einem glänzenden dunklen 
Firnis gemustert. Der Urfirnis dieser Gattung entspricht in seiner rötlich bis braun- 
schwarzen Tönung und Konsistenz genau dem bei den Vasen, die mit »neolithischem 
Urfirnis« völlig bedeckt sind. Das üblichste Verzierungsmotiv sind Linienbänder 
oder Vierecke, die von dicken Bändern umsäumt sind. Hie und da sind auch 
Wellenlinien verwendet worden. Dazu kommt eine größere Anzahl grober Keramik, 
die nichts besonderes aufweist. 


Wie schon angedeutet, nimmt Holmberg an, daß eine ziemlich lange Zeit hindurch 
die ältere neolithische Kultur neben der frühhelladischen gelebt hat und daß dieser 
Zeit ein »mixed layer« zuzuschreiben ist, das eben diese Gleichzeitigkeit beweisen 
soll. Man ist aber sehr überrascht, wie wenige ‘Mischprodukte’ vorhanden sind. 
Ausgenommen zwei ‘Fruchtständer’ — die aber äußerst auffälligerweise bei der 
einheimischen bemalten Keramik fehlen! — sind unter tausenden von Scherben 
nur noch zwei Stücke angeführt, die aber nicht überzeugen können. Nicht minder 
beunruhigend ist, daß in dem »mixed layer« auch die dunkel auf licht und licht 
auf dunkel bemalte (Hagia Marina-) Keramik gefunden wurde, die sonst aber 
überall anderswo als späte Erscheinung innerhalb der frühhelladischen Kultur 
gilt. Ebenso wurden in dem »mixed layer« sowohl FH II- als auch FH III-Erzeug- 
nisse gefunden. So gewinnt man, bis nicht endgültige Beweise für eine wirkliche 
Gleichzeitigkeit gegeben sind, die Ansicht, daß es sich hier in Asea zwar um ein 
»mixed layer«handelt, das aber auf eine Durchwühlung der älteren Schichten durch 
den spät-frühhelladischen Hausbau zurückzuführen ist. 


Unter den Fundplätzen neolithischen Materials müssen wir schließlich auch das 
bedeutende Malthi besprechen, das auch von Schweden ausgegraben worden ist, 


ı Valmin, The Swedish Messenia Expedition 237ff. 
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Das neolithische Material, das hier gehoben wurde, bildet nur einen Bruchteil der 
Gesamtfunde. Es kam sowohl in ungestörten Schichten, als auch vermischt mit 
frühhelladischen Waren vor. Es fanden sich hier auch Grundrisse neolithischer 


Häuser, die eine Apside mit rechteckigem Wohnraum, mit Herdstelle, gehabt 
haben. 


Von bemalter Keramik wurden nur einige Scherben gefunden, was dafür spricht, 
daß sie Import aus den benachbarten westlichen Gebieten sind. Der Ton ist hell- 
rötlich, gelb oder braun. Die Außenseite hat einen hellen polierten Überzug. Die 
aufgemalten- Ornamente sind hellrot, schwarzbraun oder schwarz (B 30—e). 
Die Motive haben geradlinigen Charakter. Die mit schwarzer Farbe gemalten 
Ornamente gleichen jenen, die in Gonia mit roter Farbe gemalt worden sind. In 
der Technik stimmen sie aber mit der Diminiware überein. Es kommt noch eine 
andere Gattung vor, die weniger sorgsam hergestellt ist und mit weißer Farbe 
bemalt erscheint. Auch fand sich neolithische Urfirnisware, die solcher aus Mittel- 
griechenland ähnlich ist. Auch polychrome Bemalung ist vertreten, bei der die 
Oberfläche von rötlich über hell- und dunkelbraun bis schwarz variiert. Die Orna- 
mente bestehen aus einfachen Linien in heller Farbe, die mit dunklerer umrändert 
sind. 


Zusammen mit der bemalten Ware lagen auch Scherben der monochromen 
polierten Gattungen, die jedoch viel schlechtere Herstellungstechnik zeigen. Der 
Ton ist ungeschlämmt und schlecht gebrannt. Die Oberfläche ist rötlich oder schwarz 
und ausgezeichnet poliert. Diese, wie auch die vorbesprochene bemalte, sind in 
Malthi sehr selten und bleiben an Zahl weit hinter der dort einheimischen “adria- 
tischen’ Ware zurück. 


Ungefähr 75% aller Scherben bilden in Malthi die monochrome “adriatische’ 
Gattung, deren Oberfläche eine Farbe zwischen grau und braunschwarz hat. Der 
Ton ist grau und schlecht gereinigt, wie auch verschieden stark gebrannt. Man 
kann zwei Gruppen unterscheiden. Eine monochrome, gut geglättete und polierte und 
als zweite eine ebenso ausgeführte, die aber mit metopenartigen, eingeschnittenen 
Mustern verziert ist. Die unverzierte Gruppe ist manchmal auch aus etwas besserem 
Ton hergestellt und klingend hart gebrannt. Die Oberfläche kann verschiedene 
Farbtöne haben; hellgrau, dunkelgrau (ähnliche Ware in Korinth), blaugrau, braun- 
grau, rötlich oder schwarz. Diese bessere Keramik ist meistens außerordentlich 
gut poliert, so daß sie sich, ähnlich wie die minysche, fettig anfühlt. Alle Gefäß- 
formen dieser “adriatischen’ Ware sind charakteristischerweise weitmündig. 
Die Henkel sind Bandhenkel, die aus dem Rande hervorwachsen oder etwas unter 
diesem angesetzt sind (siehe auch Argivisches Heraion). Diese Keramik ist in 
Malthi in neolithischer Zeit weitaus die häufigste; beim Beginn der frühhelladischen 
Zeit verliert sie an Bedeutung, wird aber in der mittelhelladischen Zeit wieder 
häufig. 


ı Ebda. 273. Valmin, Das adriatische Gebiet in Vor- und Frühbronzezeit 19. 
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Von den neolithischen Fundplätzen auf den Inseln müssen wir nur den auf Aigina! 
wegen seiner besonderen Wichtigkeit für die relative und absolute Chronologie 
ausführlicher besprechen. Im nordöstlichen Teil der Insel hat G. Welter auf dem 
Kolonna-Hügel gegraben und dabei unter den Schichten der klassischen Zeit reiche 
urgeschichtliche Ablagerungen aus verschiedenen Kulturperioden gefunden. Un- 
mittelbar über dem gewachsenen Boden lagen auch spärliche Überreste, meistens 
Keramik, aus neolithischer Zeit. Soweit wir nach dem bisher publizierten Material 
urteilen können, kommen zwei Gattungen vor. Eine, deren Oberfläche mit rotem 
neolithischen Urfirnis bemalt und verziert war, und eine zweite, die einpolierte 
Verzierungen trägt. Die Ornamente beider Gattungen haben flechtwerkartigen 
Charakter. Die Keramik mit Urfirnisbemalung ist in technischer Hinsicht identisch 
mit der ähnlichen festländischen Ware. In ihren Ornamenten entspricht sie der 
Ware von Hagiorgitika? und Korinth3, wo die Motive auch mit Urfirnis gemalt 
sind. Auch die Scherben mit einpolierten Verzierungen haben in der Peloponnes 
mehrere Parallelen. Auf die Ähnlichkeit mit der Keramik mit einpolierten Orna- 
menten aus dem Argivischen Heraion haben wir schon hingewiesen. 


Über der neolithischen Schicht lag in Aigina eine mächtige frühbronzezeitliche 
Schicht. Diese zeigte enge Verbindungen einerseits zur festländischen frühhella- 
dischen Kultur und andererseits zur FM III- und MM I-Kultur. Es fanden sich auch 
einige importierte Gefäße aus diesen Kulturstufen. Dadurch gewinnen wir auch 
für unsere neolithischen Funde in Mittelgriechenland einen terminus ante quo. Zur 
gleichen Datierung kommen wir auch auf Grund von Funden aus Kastro auf Samos, 
wo in vorfrühbronzezeitlichen Gruben Keramik mit einpolierten Ornamenten 
gefunden worden ists, welche in technischer Hinsicht mit jener aus Eutresis, Larisa 
und so weiter völlig übereinstimmt. 


Alle übrigen Fundplätze auf dem Festland und den Inseln, die für unsere Betrach- 
tungen weniger wichtig sind, sollen in dieser Arbeit nur flüchtig erwähnt werden. 
Dazu gehören in erster Linie viele Plätze in Thessalien, in West- und in Südgriechen- 
land, die jedoch an chronologisch auswertbaren Aufschlüssen nichts wesentliches 
geliefert haben. ii 


Vergleichen wir das Material von den Fundstellen, die südlich und östlich des 
Gebietes des Kopaissees liegen (Korinth, Gonia, Argivisches Heraion), mit jenen aus 
Zentralgriechenland und dem Kephissostale, so können wir gewisse Ähnlichkeiten 
feststellen. Der Hauptunterschied besteht darin, daß an der Keramik dieser Fund- 
stellen, vereinzelte Stücke in Korinth und Asea ausgenommen, nirgends Verzierungen 
gefunden worden sind, die den Schachbrettmotiven von Chaironeia und damit unserer 
ersten Stufe der neolithischen Kultur in Mittelgriechenland entsprechen würden. Wie 
wir bei der Besprechung von Korinth und des Argivischen Heraion gesehen haben, 
wurde dort die nach Ausführungstechnik und Gefäßformen ältere neolithische Ware 


ı Welter, AA. 1937, ıgff., Abb. ı—6. Ders., Aigina 7ff. ® Blegen, MetrMusSt. 3, 1930/31, 56 
Abb. ı. 3 ssoben 9.37. 4 s. oben S.311f. (Prosymna, Korinth, Orchomenos usw.). 
5 Welter, Aigina 7ff. Heidenreich, AM. 60/61, 1935/36, ı53ff. ı56ff, 
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von der jüngeren einigermaßen stratigraphisch geschieden gefunden. Dieseältere Ware 
stimmt anallen Stationen untereinander völligin Gefäßformen und Verzierungstechnik 
überein. An allen diesen Stellen ist die Bemalung in rot auf weißer (A 3) wie auch 
auf roter Grundfläche (A 3y) üblich. Auch die Ornamentmotive sind die gleichen. 
Überall kommt das typische Winkelbandmotiv vor, welches aus parallel verlaufenden, 
dünneren Linien besteht, die beiderseits gewöhnlich durch dickere Linien eingefaßt 
und die für unsere zweite mittelgriechische Stufe charakteristisch sind. An diesen 
beiden Fundplätzen erscheint auch nıonochrome rote, schwarze und bunte po- 
lierte Ware mit typischen kugeligen Gefäßformen. Es kann daher über die 
Gleichzeitigkeit aller dieser Ansiedlungen mit einem Teil derjenigen in Asea, Hagior- 
gitikat und Nemeia: kein Zweifel bestehen. An allen diesen Fundstellen besteht 
ein deutlicher Unterschied zwischen der älteren, schwarz polierten Ware und solcher 
aus jüngeren Schichten, der sich nicht nur stratigraphisch sondern auch herstellungs- 
technisch ausdrückt3. Auf diese ältere Periode, an deren Ende schon das erste Auf- 
treten der dunkel bemalten Ware (B 36 und B 3&) bemerkbar ist, folgt eine jüngere, 
die sich besonders in Gonia und Korinth einigermaßen auch stratigraphisch 
abhebt. Der Übergang aus der älteren in die jüngere scheint allmählich erfolgt zu 
sein, denn die alte Herstellungstechnik wird auch weiter angewandt und die alten 
Ornamentmotive leben weiter, nur werden sie mit neuartigen, technischen Hilfs- 
mitteln ausgeführt, wie zum Beispiel mit neolithischem Urfirnis. Die Bemalung mit 
dunklen Farben wird typisch. Polychromie wird häufig. Fast an allen Fundplätzen 
(Korinth, Gonia, Argivisches Heraion, Athen) findet man in diesen jungneolithischen 
Schichten Gefäße, deren Ornamente im Geiste der polychromen Diminiware B 3£ 
ausgeführt ist. Es kann daher keinem Zweifel unterliegen, daß diese zweite neolithische 
Phase wenigstens zum Teile mit der Diminiperiode in Thessalien parallel laufen 
muß. Bei der Ornamentierung der Gefäße wird mit der alten geometrischen Tradi- 
tion nicht ganz gebrochen. Es ist charakteristisch, daß zugleich mit dieser jüngeren 
Keramik auch hochfüßige Schüsseln (“fruit-stands’) und Bandhenkelamphoren 
erscheinen, was ein weiterer Beweis dafür ist, daß wir uns hier in der Zeit der Dimini- 
kultur befinden. In Athen blüht eine lokale Variante, die ohne Zweifel mit der 
älteren thessalischen Ware, wie sie in Sesklo und den benachbarten Fundplätzen 
herausgekommen ist, in enger genetischer Verbindung steht. Nun ist es außer- 
ordentlich überraschend, daß mit dieser Seskloware, die mit jener aus Sesklo selbst 
völlig identisch zu sein scheint, auch eine Keramik zusammen lag, die unzweifelhaft 
dem jüngeren Neolithikum, das heißt der Diminiperiode zuzuweisen ist. Das ist vor 
allem ein Scherben von einem Gefäß, das offenbar direkt aus Dimini eingeführt worden 
war, der in der typischen schwarz auf roten Bemalungsart (B 3«) verziert ist+, dann 
auch ein Fragment, das eine offensichtliche Nachahmung der typischen Diminiware 
ist. In dieser Hinsicht sind auch die Scherben polychromer Gefäße interessant, die 
nach ihrer technischen Ausführung der polychromen Diminiware B 38 nahe stehen. 


ı Blegen, Prosymna 25. 368. 370f. 3 Ebda. 369. Blegen, MetrMusSt. 3, 1930/31, 55 Abb. 3. 
3 Blegen, Gnomon 8, 1932, 661. Weinberg, Hesperia 6, 1937, 492f. 4 Levi, ASAtene ı13/1£ 
1930/31, 442ff. Taf. 27 Abb. 32. 33. 


46 VLADIMIR MILOJCIC 


Mit den übrigen Fundstellen Mittelgriechenlands und der Peloponnes hat Athen 
die typische dunkel bemalte Keramik gemeinsam (B 36, B 3e, B 3£). Für die Gleich- 
zeitigkeit der seskloartigen Keramik in Athen mit diesen späteren spricht vor allem 
ein Scherben, der in der technischen Ausführung und mit seinen roten Ornamenten 
auf weißem Überzug eigentlich dem älteren Neolithikum (A 3£) zuzuzählen ist. 
Nach seinen Motiven, die die Spirale zeigen, gehört dieser Scherben aber bereits 
der Diminiperiode an. Während durch die technischen und ornamentalen Überein- 
stimmungen eine unzweifelhaft starke Abhängigkeit dieser Niederlassung in Athen 
von Thessalien erwiesen erscheint, sind ihre Verbindungen mit den mittelgriechischen 
Stationen auffallend geringer. Immerhin kann auf Grund der dunklen Bemalungsart 
B 36, B3e und B 3€ sowie der Motive, die in dieser Malweise ausgeführt sind und 
auch einige rot auf weiß bemalte Scherben (A 3£) kein Zweifel darüber bestehen, 
daß die neolithische Ansiedlung in Athen unserer dritten, neolithischen Stufe in 
Zentralgriechenland zuzuteilen ist. ; 

Vergleichen wir das Material, das südlich und östlich des Kopaissees gefunden 
worden ist, untereinander, so bemerken wir ohne weiteres ähnliche Erscheinungen, 
wie bei jenem aus dem Gebiete des Flusses Kephissos. Der auffallendste Unterschied 
besteht nun darin, daß an keinem einzigen südgriechischen Fundplatz (ausge- 
nommen Korinth und Asea) je ein Scherben mit Schachbrettmotiven herauskam 
(Chaironeia). Diese Tatsache läßt zwei Möglichkeiten offen. Erstens könnte die Phase, 
für die wir annehmen, daß sie in Südthessalien (Tsani Magula) und Böotien (Chairo- 
neia) die älteste ist, in Südgriechenland überhaupt nicht vorkommt, wonach sie eine 
engere lokale Gruppe sein müßte. Zweitens könnte es möglich sein, daß bisher zufällig 
keine Funde aus dieser älteren Phase in Südgriechenland gemacht worden sind. 
Es scheint uns unmöglich, heute schon diese Frage zu beantworten, umsomehr, als 
das bisher bekannte Material aus Südgriechenland nur sehr bescheiden und zum 
Teil noch unpubliziert ist. Die Funde der schachbrettartig mit Dreiecken verzierten 
Scherben aus Asea und ein Stück aus Korinth? in der Mitte der Peloponnes — 
obwohl stratigraphisch anscheinend spät — sprechen doch für die Möglichkeit des 
Vorhandenseins einer älteren Stufe, die noch nicht erfaßt ist. 

Die zweite Phase, die besonders durch das in rot auf weiß gemalte Winkelband 
charakterisiert ist, kommt auf der Mehrzahl der Fundplätze in Südgriechenland 
anscheinend in selbständigen Schichten vor (Korinth, Argivisches Heraion, Hagior- 
gitika, Nemeia und so weiter). In Korinth, im Argivischen Heraion und in Hagior- 
gitika wurden zahlreiche Reste dieser Phase gefunden, die sich sowohl anscheinend 
stratigraphisch als auch nach ihrer Gefäßform und der Ausführungstechnik deut- 
lich von dem jüngeren Material unterscheiden lassen, das den zwei jüngeren 
Phasen angehört. Dieses ältere Material von den verschiedenen Fundplätzen stimmt 
untereinander völlıg überein. Auf allen Plätzen ist die rot auf weißem Grunde 
(A 3ß) und rot auf der natürlichen Oberfläche (A 3y) ausgeführte Bemalung üblich 
und die verwendeten Ornamentmotive sind identisch. Überall erscheint das charak- 


2Ebda. 438. Taf. 27,2. ® L. Walker-Kosmopoulos, The Prehistoric Inhabitation of Corinth 4ı 
Ratrs2ab: 
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teristische Winkelbandmotiv. An allen Fundplätzen finden wir die rote und schwarze, 
monochrome, sowie die bunte Ware mit den typischen kugeligen Gefäßformen mit 
oder ohne Ringfuß. All diese Erscheinungen lassen keinen Zweifel an der völkischen 
Zusammengehörigkeit der Träger dieser Keramik aufkommen. Bei Betrachtung 
des Stils sowie gewisser Einzelheiten in der Bemalungstechnik drängt sich uns der 
Schluß auf, daß von diesen Fundplätzen doch einige (Gonia, Hagiorgitika, Nemeia, 
Asea) älter sind als andere. Aus den verfallenen Ornamentmotiven, sowie aus dem 
ersten Auftreten der dunklen Bemalung, die aber immer noch zur Ausführung 
altertümlicher Ornamentmotive gebraucht wird (Korinth, Argivisches Heraion), 
ist der jüngere Charakter der anderen vielleicht ersichtlich. 

Auf diese eben besprochene Phase, an deren Ende, wie wir schon gesehen haben, 
das erste Auftreten der dunklen Bemalung fällt, folgt die jüngere Periode, in der die 
dunkle Malerei Vorherrschaft gewinnt, wobei aber auch Polychromie auftritt 
(Korinth, Argivisches Heraion, Gonia, Athen). An einigen Fundstellen scheint der 
Übergang von der vorigen zweiten zu der jetzigen dritten Phase ohne Bruch erfolgt 
zu sein (Gonia, Hagiorgitika). Auf anderen Stellen kann man das Material nicht 
nur stilistisch und typologisch von den älteren Erscheinungen trennen, es entstammt 
vielmehr zum Teil stratigraphisch geschiedenen Schichten (Korinth), was also 
für das Vorhandensein einer Besiedlungslücke sprechen könnte. In diese Phase fällt 
auch das Auftreten der polychromen Diminiware (B 3) in Gonia und im Argivischen 
Heraion, so daß kein Zweifel an der Gleichzeitigkeit dieser mittelgriechischen 
Periode mit der Diminiperiode in Nordthessalien herrschen kann. Das bestätigen 
uns auch die Funde in Athen, wo neben der massenhaft gefundenen einheimischen 
Ware, die noch ganz im Geist der Sesklokultur ausgeführt und hier eine lokale Er- 
scheinung ist, auch echter Diminiimport vorkommt, ebenso wie einzelne Scherben, 
die ohne Zweifel unserer dritten Phase der neolithischen Kulturen Mittelgriechen- 
lands angehören. Trotz noch sichtbaren Festhaltens an altornamentalen Tradi- 
tionen, brechen die Leute dieser Phase mit der Gewohnheit der Verwendung der 
tektonisch-geometrischen Ornamentmotive. Es erscheinen nun Motive, bei denen 
einzelne Ornamentteile, zum Beispiel die Wellenlinien und Schraubenlinien, gleichsam 
frei im Raum schweben. Gleichzeitig mit diesen Erscheinungen kommen jetzt auch 
Fußschalen vor, die ja für die Diminiperiode und das späte Neolithikum Thessaliens 
charakteristisch sind. Dabei ist für chronologische Betrachtungen ganz besonders 
die Tatsache wichtig, daß in Gonia wie auch in Prosymna mit dieser späten be- 
malten Ware keine grau-schwarze Keramik mit einpolierten oder geriefelten Or- 
namenten gefunden worden ist, wie uns aus den Studien von Blegen und Weinberg 
hervorzugehen scheint‘. Mit Recht macht Weinberg aufmerksam: »the raritiy of 
the Gonia polychrome ware in Corinth and the absence of the important class of 
Corinthian gray ware at Gonia are extreme case, for the sites are only three miles 
(ca. 4,5 km!) apart«?. Wir können noch hinzufügen, daß auch bei anderen Gattungen 
ein ähnliches Verhältnis besteht, etwa bei der »decorated« Urfirniskeramik, die in 
Korinth sehr üblich ist, aber in Gonia, ausgenommen ein Stück, anscheinend völlig 


ı Blegen, Prosymna 372ff. Weinberg, Hesperia 6, 1937, 511. 524. 2. Ebda. 524. 


48 VLAD-IMTIRIMLEOTSLE 


fehlt. Ähnlich ist es mit der späten, schwarz polierten Keramik (/'ıx) und der 
polychrom gravierten (Walker-Kosmopoulos: »hybrid ware«) Keramik. Diese 
Unterschiede könnten genau so auf den Musterschatz der bemalten Keramik aus- 
gedehnt werden. Alles das würde dafür sprechen, daß die beiden Fundplätze nicht 
gleichzeitig sind und wir es in Gonia vielleicht mit einer älteren Phase dieser Periode 
zu tun haben, in Korinth aber mit einer jüngeren, die gerade in jene letzte Phase des 
Neolithikums übergeht, die wir bei der Besprechung von Eutresis kennengelernt 
haben. Diese letzte Phase wird ähnlich wie die aus dem Gebiet des Kephissos durch 
schwarz polierte und neolithische Urfirnisware, ebenso durch die typische Gefäßform 
mit den scharfen Umbrüchen charakterisiert. In Korinth erscheint neben diesen zwei 
typischen Keramikarten noch eine graue Variante, die anscheinend einheimische 
Erzeugung ist, da sie in großen Mengen vorkommt. In den Gefäßformen unter- 
scheidet sich diese, wie wir schon betont haben, überhaupt nicht von der schwarz 
polierten Ware, welche letztere hier aber recht selten ist und importiert zu sein 
scheint. Auch in der Verzierungstechnik stimmen die graue und die schwarz polierte 
Ware miteinander überein. So sind einige Scherben dieser Art mit dünnen weißen 
Strichen einer dicht deckenden weißen Farbe bemalt. Andere sind mit eingetieften 
Ornamenten verziert. Zur zeitlichen Einreihung aller dieser drei Keramikarten ist 
die Beobachtung wichtig, daß weder in Gruben mit bemalter Keramik beim Ar- 
givischen Heraion noch in den Fundgruben aus den unteren Schichten von Korinth, 
und anscheinend auch nicht in Gonia und Hagiorgitika, solche Ware gefunden 
wurde. Daraus ergibt sich ohne weiteres, daß diese drei Keramikgruppen ohne 
Zweifel dem jüngeren Neolithikum angehören. In Athen wurde auf der Akropolis 
unter den zahlreichen Scherben nur ein einziger der schwarzen Ware mit einpo- 
lierten Ornamenten gefunden, neben zweien von neolithischer Urfirnisware. Im 
Gegensatz dazu kamen auf der Agora in Athen, wo auch frühhelladische Ware 
herauskam, mehrere Scherben dieser neolithischen Keramik vor, während kein 
einziges Stück bemalter Keramik gefunden worden ist. Ähnlich ist auch der Befund 
von den Höhlen am Hang der Akropolis?, wo außer frühhelladischer Keramik auch 
etwas schwarz polierte Ware gefunden worden ist, bemalte Keramik aber überhaupt 
nicht vorkam. Wie wir sehen, kam im Argivischen Heraion von unseren drei Arten 
nichts in Verbindung mit der bemalten Diminiware heraus. In der dortigen Grube, 
die Keramik mit einpolierten Ornamenten geliefert hat, welche in technischer und 
ornamentaler Beziehung der schwarzen Keramik von Korinth entspricht und nur 
durch Einwirkung eines nachherigen Brandes rot gefärbt ist, lag keine spät- 
neolithische bemalte Ware. Die wenigen Scherben, die auf rauher Oberfläche mit 
wässeriger roter Farbe bemalt waren, stellen nur ein sehr spätes Nachleben der 
Technik der Gefäßmalerei vor. Für die Datierung dieser Grube ist eine frühhella- 
dische Gefäßform (Askos ?) wichtig, die hier festgestellt wurde3. Charakteristischer- 
weise gehören größtenteils die wenigen Scherben neolithischer Keramik, die in 


ı Walker-Kosmopoulos a. ©. 52 Abb. 30. 2 Levi, ASAtene 13/14, 1930/31. 428. 430. 456. 466. 
Hansen, Hesperia 6, 1937, 540£. 3 Blegen, Prosymna 375. 
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Tiryns gefunden worden sind, gerade zur neolithischen Urfirniswaret. Vielleicht die 
wichtigste Tatsache zur Beurteilung der Zeitstellung dieser spätneolithischen Waren 
ist aber die Beobachtung, daß diese zwei Warengattungen in Aigina ganz selbständig 
vorkommen, ohne daß auch nur ein einziger Scherben der verschiedenen bemalten 
Waren gefunden worden wäre. Summieren wir alle diese Erscheinungen und berück- 
sichtigen wir dabei auch jene aus der FH I-Stufe, wo einige Keramikarten auftreten, 
die in enger Verbindung mit unseren zwei Arten stehen, während dort keine Spur 
mehr von bemalter Ware vorlıanden ist, was übrigens völlig unerklärlich wäre, 
wenn die Träger der frühhelladischen Kultur unmittelbare Nachfolger derjenigen 
der bemalten keramischen wäre, da es undenkbar ist, daß die alte Bevölkerung 
so gründlich ausgerottet worden ist, daß von ihr nichts übrig geblieben wäre oder 
die Neuankömmlinge nichts von den Errungenschaften der alteingesessenen 
Bevölkerung übernommen hätten, so zeigt es sich ganz klar, daß die schwarze 
Keramik mit einpolierten Ornamenten, die neolithische Urfirnisware und die graue 
Ware von Korinth eine Phase bilden, die zeitlich zwischen das Ende der bemalt- 
keramischen und den Anfang der frühhelladischen Kultur zu setzen ist. Damit 
werden auch viele Erscheinungen in der frühhelladischen Kultur erklärt. Dazu 
kommt die entscheidende Tatsache, daß auf der Akropolis in Athen die neolithische 
Schicht mit den diminizeitlichen Gattungen (B 3«, ß, 6, &, &, T' ıx und neolithische 
Urfirnisware) durch eine sterile Schicht von jener mit frühhelladisch I—III-Funden 
überlagerten getrennt ist. Demnach müssen alle diese Gattungen älter, ja sogar 
wesentlich älter sein als die FH-Kultur in Attika. 


In der westlichen Peloponnes (Malthi) hat sich im Neolithikum anscheinend eine 
Sondergruppe der Keramik entwickelt, deren Träger offenbar eine andere Herkunft 
hatten, wie die Träger der bemalten Ware des übrigen Griechenland. In bezug auf 
den Gang der Entwicklung und der Zeitdauer dieser Kulturen hat es den Anschein, 
daß diese westpeloponnesische Gruppe gleichzeitig mit den Trägern der bemalten 
ostpeloponnesischen Keramik gelebt, aber eine völlig unabhängige Entwicklung 
durchgemacht hat. Dafür sind die Erscheinungen im Argivischen Heraion besonders 
beweiskräftig, wo die ganze grobe Keramik, ausgenommen jene aus der neolithischen 
Grabkammer, nach ihren Formen, Henkeln, plastischen Verzierungen und der Tech- 
nik der eingeschnittenen Ornamente außerordentliche Übereinstimmung mit eben- 
solchen Erscheinungen in Malthi zeigt. Auch bemerkt man bei der Keramik vom 
Heraion deutlich zwei Phasen. Eine primitivere in den Gruben mit Diminiwaren 
und eine viel feinere und besser ausgeführte aus der Grube mit der Ware mit ein- 
polierten Ornamenten. Während die bemalte Keramik am Ausgang des Neolithi- 
kums immer mehr an Bedeutung verloren hat und an ihre Stelle die spätneolithischen 
Waren, die schwarze oder graue polierte und die mit neolithischem Urfirnis bemalte 
Ware getreten sind, die wir als Imitation von Metallgefäßen betrachten dürfen, 
die vielleicht aus Kleinasien importiert wurden, entwickelte sich die westpelo- 
ponnesische Gruppe ungestört weiter. Sie wurde von den Trägern der frühhella- 


2 K. Müller, Tiryns IV 198. 5f. Abb. ı Taf. ı, 1.2.5. 6. 22 V/el2 57 327AnmE2: 
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dischen Kultur zwar zurückgedrängt, nicht aber völlig verdrängt, so daß sich 
Träger dieser Keramik noch bis in die mittelhelladische Zeit erhalten Konnten, wo 
sie dann eine neue Renaissance ihrer materiellen Kultur schaffen konnten. 


Wir brauchen hier wohl nicht erst zu beweisen, daß sich unsere neolithischen 
Perioden in Südgriechenland und dem Isthmus kulturell und ethnisch völlig mit den 
entsprechenden Perioden in Zentralgriechenland decken müssen und daß alle diese 
Fundplätze, mit Ausnahme von Malthi, eine unteilbare kulturelle Einheit bilden und 
nur minimale lokale Unterschiede aufweisen. Ganz von selbst entsteht nun die Frage, 
wie sich diese von uns aufgestellten Perioden zu den bisher in Thessalien festge- 
stellten Erscheinungen verhalten und ob diese letzteren unsere Einteilung des 
griechischen Materials bestätigen. Wir haben uns bisher aus vielen Gründen Zurück- 
haltung in der Beantwortung dieser Frage auferlegt. Der für uns wichtigste Grund 
war der, daß aus dem Gebiete von Thessalien, außer dem Aufsatz von Grundmann, 
kein neues Material und keine neuen gesicherten stratigraphischen Beobachtungen 
bekannt geworden sind, die dem heutigen Stand der Ausgrabungstechnik entsprechen 
würden. So sind wir in der Frage der von Wace und Thompson herausgearbeiteten 
Kupfer- und Bronzezeit Thessaliens in recht schwieriger Lage, da wir gerade in den 
Fragen dieses Materials, das für uns von maßgebender Bedeutung in chronologischer 
Hinsicht wäre, nur recht schwach informiert sind, da alle Beobachtungen, die uns 
heute zur Verfügung stehen, vor mehr als dreißig Jahren gemacht worden sind, als 
die Ausgrabungstechnik und die Beobachtungsmethoden noch lange nicht so ent- 
wickelt waren wie heutzutage. Wenn wir aber das uns verfügbare Material aus 
Thessalien achtsam studieren, so ist es uns an Hand der Erscheinungen in Griechen- 
land und Makedonien doch möglich, einiges zu bemerken, was das keramische 
Material in Thessalien zum Teil in ganz neuem Lichte erscheinen läßt. 


Daß die Seskloperiode in Thessalien zeitlich wenigstens die Hälfte des Neolithi- 
kums ausfüllt, ist uns wegen der Mächtigkeit der Schichten an vielen Fundstellen 
völlig klar. Die länger oder kürzer dauernde Geichzeitigkeit der Blüte der Siedlungen 
dieser Periode an verschiedenen Stellen Thessaliens, sowie die ethnische Verwandt- 
schaft der verschiedenen lokalen Bevölkerungsgruppen, kann trotz der bemerkens- 
werten Verschiedenheit in den Ornamentmotiven nicht in Zweifel gezogen werden, 
da die Gefäßformen und die technischen Mittel zu ihrer Verzierung an allen Fund- 
stellen gleich sind. Dabei ist es durchaus nicht selten, daß einzelne Scherben der 
verschiedenen lokalen Stile, die nur an der einen oder anderen Fundstelle in Massen 
auftreten, in anderen, entfernteren Stationen gefunden wurden, wo ein ganz anderer 
Lokalstil entwickelt war. So wurden zum Beispiel in Tsangli Scherben von Gefäßen 
gefunden, die aus Sesklo, Lianokladi, Tsani Magula und Zerelia importiert waren. 
Solche Erscheinungen machen uns das Erkennen von Zusammenhängen zwischen 
den einzelnen Stationen und deren Zusammenfassung in die Zeitstufen leicht. 
Immerhin muß sich diese lange Zeitperiode schon aus der Notwendigkeit einer 


ı Valmin, Das adriatische Gebiet in Vor- und Frühbronzezeit 26. » Wace-Thompson 241. Vgl. 
dazu oben S. 6ff. 
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Entwicklung, wie das Grundmann vorzüglich ausführt, in einige Unterperioden 
oder Phasen teilen lassen, die sich durch einzelne stilistische Erscheinungen an der 
Keramik der verschiedenen Schichten erkennen lassen müssen. 

Auf dem Großteil der thessalischen Fundstellen, so in Sesklo, Rakhmani, Argissa, 
Tsangli, Tsani Magula und besonders in der Magula bei Larisa, die von Grundmann 
untersucht worden ist, ist die rote, monochrome, polierte Keramik (A I) in den tief- 
sten Schichten prädominant. Gleichzeitig mit ihr erscheint eine grobe Ware, aber nur 
‚auf einigen Fundplätzen, die mit verschiedenen eingedrückten und eingeschnittenen 
Ornamenten, verziert ist (A 2). Es scheint uns, daß diese Ware den letzten Rest einer 
Urbevölkerung darstellt, worauf schon O. Menghin hingewiesen hat, der wahr- 
‚scheinlich mit Funden in Syrien, Anatolien, Sizilien und Kleinafrika in Verbindung 
zu bringen ist. Dagegen stellen die Träger der rot, zuweilen auch dunkelbraun bis 
schwarz polierten Ware möglicherweise das erste Element dar, das aus dem west- 
kleinasiatischen Raum in griechisches Gebiet einwanderte. Auf allen Fundstellen 
verlieren diese beiden Warenarten, besonders letztere (A 2), in den jüngeren Schichten 
je an Bedeutung. In diesen tiefsten Schichten kommt bemalte Keramik des Sesklo- 
typs äußerst selten vor. Auf Grund dieser Tatsachen hat Grundmann mit Recht 
angenommen, daß diese beiden Warenarten die erste Phase in der Entwicklung 
der jüngeren Steinzeit und dem entsprechend der Sesklokultur als Gesamtheit 
darstellen. 

Allmählich erscheint neben den oben erwähnten zwei Waren Keramik, die weiß 
auf rot (A 3«) oder viel häufiger rot auf weißem Überzug (A 3£) bemalt ist. An 
allen Fundstellen treten diese beiden Bemalungsarten völlig entwickelt und mit 
klaren und außerordentlich präzise ausgeführten Ornamentmotiven auf, welche aber 
interessanterweise in Thessalien selbst im Laufe der Zeit zu degenerieren beginnen, 
so daß schon Wace und Thompson vor fast vierzig Jahren gezwungen waren, auf 
Grund der Ornamente innerhalb der Warenart (A 3 £) in Tsani Magula zwei Gruppen 
zu unterscheiden: eine ältere mit völlig präzisen Ornamenten, die sie mit »solid« 
bezeichnen (Abb. 2, I—7) und eine jüngere mit winkelbandartig oberflächlich ausge- 
führten Ornamenten, die sich sehr von den schachbrettartigen der ersten Gruppe 
unterscheiden und die sie als »linear« bezeichnen (Abb. 3, 2—6)?. Diese zwei Gruppen 
unterscheiden sich voneinander nicht nur stilistisch, sondern könnten auch strati- 
graphisch getrennt werden. Auch an anderen Fundstellen war dieser Unterschied 
mit genügender Deutlichkeit bemerkbar, wenn dort auch nicht so starke Kontraste 
feststellbar sind3. Dieses plötzliche Auftreten hochentwickelter bemalter Keramik- 
arten neben den bisherigen rot monochromen und den groben Waren mit einge- 
schnittenen Ornamenten in den tieferen Schichten der thessalischen Fundplätze 
macht im ersten Augenblick den Eindruck, durch eine Invasion neuer ethnischer 
Elemente verursacht worden zu sein. Davon kann aber, scheint es, keine Rede 
sein, denn die roten monochromen und bemalten Sesklowarenarten haben völlig iden- 
x O. Menghin; Weltgeschichte der Steinzeit 337. Garstang, AJA.47, 1943, 5 Abb. 5. % s. oben 
Se1S: 3 Tsountas Abb. 9gr—95. Grundmann, AM. 57, 1932, 108 Beil. 21, 2. 4.8.9. 4 Menghin 
a.0. 337. 
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tische Gefäßformen, wenn auch einige neue Einzelheiten zu bemerken sind, die aber 
der inneren Entwicklung zugeschrieben werden können. Die Lösung dieses Problems 
muß der Zukunft überlassen bleiben, es darf aber bei der Untersuchung verschiedener 
Erscheinungen der Vorgeschichte der östlichen Mittelmeerländer nicht aus den Augen 
gelassen werden. 

Nach Grundmann ist das Erscheinen der weiß auf rot (A 3&) und rot auf weißem 
Überzug (A 38) bemalten Ware besonders charakteristisch für die zweite Phase 
der Sesklokultur:. Parallel mit diesen Waren erscheint, wie das nach stratigraphi- 
schen Beobachtungen auf verschiedenen Fundplätzen (Tsani Magula, Tsangli, 
Rakhmani) der Fall zu sein scheint, noch eine weitere Keramikart, die mit 
roter Farbe auf rotem Grunde bemalt ist (A 3y). Immerhin hat es den An- 
schein, daß die Erzeugung dieser Ware auch in späterer Zeit üblich war 
(Zerelia). Diese drei Arten charakterisieren die zweite Entwicklungsphase in 
Thessalien und sind auf allen Fundplätzen stärker oder schwächer vertreten. An 
einigen Stellen im nördlichen Thessalien scheint daneben noch eine weiß monochrome 
Ware aufzutreten (A 4)?, die oft bei guter Ausführung fast unserem Porzellan 
gleicht. Es ist dabei nicht ausgeschlossen, daß der Beginn dieser Keramikart noch 
weit in die erste Phase fällt. Es will uns scheinen, daß es möglich wäre, diese zweite 
Phase von Grundmann aus teilweise schon oben angeführten Gründen in zwei 
weitere Untergruppen zu teilen, wozu uns Grundmann selbst in seiner Arbeit die 
Unterlagen liefert3. Wir haben schon gesagt, daß schon Wace und Thompson genötigt 
waren, auf Grund stratigraphischer und stilistischer Beobachtungen bei der rot auf 
weißem Überzug bemalten Ware (A 3£) in Tsani Magula zwei Untergruppen dieser 
Ware zu unterscheiden, von denen die ältere präzise ausgeführte treppen- und schach- 
brettartige Ornamentmotive zeigt, während die jüngere Ornamente hat, die allge- 
meine Verfallserscheinungen und winkelbandartigen Charakter zeigen. Im nördlichen 
Thessalien sind die Winkelbänder, die aus einigen parallelen Linien bestehen, von 
denen die äußeren dicker sind, häufig von flammenartigen Zungen eingefaßt (Abb. 
12,4.5). Gerade an diesen Zungen kann man die Entwicklung von anfänglich 
präzise geometrischen Dreiecken zu den späteren krummen Wolfszähnen beobachten, 
die ohne bestinnmte Ordnung und mit wechselnder Dicke am äußeren Rande des 
Bandes angebracht sind 4. 

Gegen das Ende dieser dritten Periode, die durch den Verfall der Genauigkeit 
bei der Ausführung der Ornamente charakterisiert ist, erscheinen an jenen Fund- 
stellen der Seskloperiode, die stärkere Kulturschichten haben, einige Neuerungen, 
welche die letzte Phase der Sesklokultur in Nordthessalien vor der Invasion 
der Träger der Diminikultur kennzeichnen. Vor allem fällt das Überhandnehmen 
der Vorliebe für dunkle Farbe auf. So kommt jetzt in Tsangli (Abb. ı6) und Tsani 
Magula (Abb. 18) eine Keramikart zu voller Blüte, die dunkel rotbraune Orna- 
mente auf hellem Grunde zeigt (A 3e). Diese Ornamente sind negativ ausgeführt, 
indem sie aus der noch frischen Überzugsfarbe herausgewischt wurden. Technisch 


*» Grundmann, AM. 57, 1932, Ios. * Wace-Thompson 25. Grundmann, AM. 62, 1937, 56ff. 
3 Grundmann, AM. 57, 1932, 108, 4 Grundmann, AM. 57, 1932, Beil. 21, 4.8.9.2. 
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und zeitlich ähnliche Ware kommt in Lianokladi massenhaft vor (A 35) (Abb. 16), 
doch hat sie hier in Südthessalien sicher etwas länger gelebt als die erstbesprochene 
Art. Als Entsprechung dieser Erscheinungen in Süd- und Mittelthessalien kommt 
in Nordthessalien eine andere Warenart vor, die auf weißem Überzug braune Orna- 
mente zeigt (A 6). Sie erinnert schon sehr an die Diminiware (B 3%), von welcher sie 
aber durch die Einfachheit der verwendeten Ornamente und besonders durch 
ihre stratigraphische Lagerung in Rakhmani, wo sie offensichtlich älter ist, als die 
typische Diminiware, deutlich zu unterscheiden ist (Abb. 17)‘. Im Norden Thessa- 
liens kommt gleichzeitig mit dieser Keramik die schwarz polierte Ware (A 5a) zu 
größerer Bedeutung. Diese Ware ist auch in älteren Phasen nicht ganz unbekannt und 
ihr erstes Auftreten reicht, wie das aus Beobachtungen in Sesklo und Rakhmani 
(Abb. 17) und an anderen Stellen hervorgeht, weit in den Beginn der Sesklokultur 
zurück. In Rakhmani erscheint jetzt auch eine Variante dieser schwarzen Ware, bei der 
der Rand mit schwarzer Farbe überzogen ist, am Bauche aber mit rotbrauner Farbe 
lineare Muster gemalt sind (A 5.6)?. Diese drei Keramikarten stellen in Nordthessalien 
die Endphase der Sesklokultur vor. Hier wird deren weitere Entwicklung durch 
den Einbruch der Diminileute unterbrochen, die, aus den nördlich angrenzenden 
Gebieten kommend, anscheinend alle Siedlungen im nördlichen und nordöstlichen 
Thessalien mit Gewalt in Besitz nehmen (Rakhmani, Sesklo, Larisa und andere). 
In Südthessalien hingegen entwickelt sich die Sesklokultur, wie wir das noch sehen 
werden, ungestört weiter, natürlich unter Einflüssen durch importierte Dimini- 
ware. Doch haben weder diese, noch auch neue Einzelheiten in der Ornamentierung 
und technischen Herstellung der Gefäße vermocht, die angegebene Entwicklung 
der Sesklokultur wesentlich zu beeinflussen oder zu verändern, die in diesen süd- 
lichen Landesteilen ohne merkbaren Bruch weiter lebt. 

Hier, glauben wir, ist es nötig, uns auch noch mit der Frage der schwarz polierten 
Ware (A5a—y) und ihrem Verhältnis zur spätneolithischen schwarz polierten 
Ware zu befassen,die kannelierte (/'ıx2)oder einpolierte (Z’Ix3) Ornamente zeigt. 
Diese zwei Gattungen haben Grundmann wie auch Kunze miteinander in Verbindung 
gebracht; der erste erklärt das häufige Vorkommen der letzteren Waren amEnde der 
Seskloperiode mit einer Invasion neuer ethnischer Elemente, die aus dem Donauraum 
hervorgebrochen sein sollen3. Sowohl die ältere (A 5«- und A 5y-), als auch die Jün- 
gere (TI «2- und !'ıa3-) Ware ist in Thessalien durch verhältnismäßig sehr wenige 
Stücke vertreten. Häufiger kommen beide Arten in Mittel- und Südgriechenland vor, 
wobei die jüngere, nämlich diejenige mit kannelierten und einpolierten Ornamenten, 
wie wir gesehen haben, offenbar eine typische spätneolithische Erscheinung zu sein 
scheint, die auf die Diminiperiode folgt. Auch Grundmann leugnet deren »neuer- 
liches« Auftreten in größeren. Mengen erst am Ende der Jungsteinzeit in Thessalien 
nicht4. Trotzdem bringt er diese späte schwarz polierte Ware in technischer und orna- 
mentaler Hinsicht in ursächlichen Zusammenhang mit der schwarz polierten Keramik 
vom Ende der Sesklokultur in Nordthessalien. Während sich nun inMittel-und Süd- 
ı Wace-Thompson 28. 2 Ebda. 3 Grundmann, AM. 57, 1932, 109f., s. auch Frankfort a. O. 
II 42ff. Kunze 48. Holmberg, Opuscula Archaeologica 6, 1950, 131 ff, AR HISETIOSTT2ZET23: 
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griechenland diese ältere schwarz polierte Keramik (Abb. 1, ı—7) nach ibren Formen 
und der stratigraphischen Lage von der jüngeren (Abb. 6—10.14) unterscheidet, ist in 
Thessalien dieser Unterschied viel geringer, wie wir an demMaterial ausRakhmani 
feststellen können, von wo wir allein Scherben der älteren schwarz polierten Ware 
kennen, die aus regelrecht ausgegrabenen Schichten stammen. DasMaterial aus Larisa 
können wir nicht berücksichtigen, da es nicht aus regelrecht ausgeführten Ausgra- 
bungen stammt und außerdem in der Publikation nicht eindeutig angegeben ist, was 
älteres und was jüngeres Material ist. Als eine der älteren und jüngeren schwarz 
polierten Ware gemeinsame Gefäßform könnte man Schüsseln bezeichnen, die einen 
konischen Bauch und scharf abgesetzte Schulter haben. Doch bestehen auch hier 
gewisse Unterschiede. Bei der älteren Ware ist die Schulter senkrecht angesetzt, 
während sie bei der jüngeren schief nach innen geneigt ist, so daß das Gefäß mehr 
oder weniger bikonisch aussieht. Bei der älteren erscheinen öfters subkutane senk- 
recht durchbohrte Schnurösen, was bei der jüngeren Ware seltener der Fall ist. 
Viel größer noch ist der Unterschied in der Herstellungstechnik der beiden Waren. 
Bei der älteren ist die Oberfläche offenbar mit einer schwarzen Farbe bemalt, die 
jüngere hat diesen schwarzen Farbenüberzug nicht. Die Tonmasse selbst war mit 
Ruß oder ähnlichem geschwärzt und dann mechanisch poliert. Bei der älteren Ware 
finden wir rotbraune gemalte Muster, die nach der Art der Farbe der rotbraun auf 
weißem Überzug bemalten Ware (A 6), die in Rakhmani gleichzeitig auftritt, ent- 
sprechen. So gemalte Ornamente erscheinen niemals auf der jüngeren Ware. Dann 
erscheinen an der älteren Ware niemals einpolierte oder geriefelte Ornamente, die 
aber für die jüngere Ware besonders charakteristisch sind. Besonders bezeichnend 
ist die Tatsache, daß sich in Rakhmani die schwarz polierte Ware mit der bemalten 
Seskloware findet und daß sie sich nicht in eine besondere Schicht ausscheiden 
läßt, was unzweifelhaft dann möglich wäre, wenn es sich um eine Invasion aus dem 
Donaukreise handeln würde, wie das in Makedonien an einigen Fundplätzen am 
Ende der Bronzezeit für die sogenannte Lausitzer Kultur einwandfrei nachweisbar 
ist?. Eine solche Invasion am Ende der Seskloperiode aus dem Donauraum ist 
schon aus dem einfachen Grund unmöglich, weil die dortige Vin£Ca-Tordos Keramik, 
die mit Thessalischem identisch ist, unzweifelhaft nach der Diminiperiode anzu- 
Setzen ist, worüber wir noch sprechen werden. Außerdem liegt in Nordthessalien 
zwischen dieser schwarz polierten Keramik vom Ende der Seskloperiode und der 
jüngeren spätneolithischen die ganze Diminiperiode, in der schwarz polierte Ware an- 
scheinend überhaupt nicht auftritt. Grundmanns Behauptung, wonach die ersten 
Träger der Diminikultur zusammen mit den Trägern der schwarz polierten Ware in 
Thessalien eingewandert wären, ist uns deswegen unverständlich. Einiges Licht brin- 
gen unsin diesen Fragen Erscheinungen in Tsangli, dann auch indirekt in Makedonien 
und in Serbien. In Tsangli erscheint zum Ende der Seskloperiode schwarz polierte 
Keramik, die oft mit weiß bemalten Ornamenten verziert ist (T'ı ar). Strati- 
graphisch ausgedrückt erscheint sie erstmalig gegen das Ende der dritten Schicht, 


ı Wace-Thompson 283 Taf. 2, 7. 101 Abb. 58e. ® Heurtley 35. 39. 98. 
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ist in der vierten recht selten und wird mit der Mitte der fünften Schicht eine häufige 
Erscheinung. Schon in der ersten Hälfte der sechsten Schicht verliert sie an Be- 
deutung, kommt aber vereinzelt noch bis in die achte Schicht vor (Abb. 16, 4). 
Bei ihrem ersten Auftreten ist sie noch mit der rot auf weißem Überzug bemalten 
Ware (A 3) gleichzeitig. In der vierten Schicht kommt sie mit der rotbraun auf 
hellem Grund gemalten Ware (A 3e) vor. Ihre Hauptblüte erlebt sie zum Teil noch 
vor dem ersten Erscheinen importierter Diminiware in Tsangli und zum Teil gleich- 
zeitig mit deren stärkerem Auftreten in der oberen Hälfte der fünften Schicht. Das 
würde bedeuten, daß der Beginn ihrer Blütezeit noch vor denEinbruch der Dimini- 
leute in Thessalien fällt und daß sie in der ersten Zeit der Diminikultur in vollem Ge- 
brauche auf dem Fundplatz Tsangli gestanden ist. Wir können jedoch diese schwarz 
polierte Ware in Tsangli in betreff ihrer Gefäß-und Henkelformen und ihrer Ornament- 
motive(Abb.4,3) unmöglich von der schwarz auf rot(B3ö),braun auf hell (B3&), 
polychrom auf weißem Überzug (B3y) und grau auf grau (T'ı$) bemalten Ware 
(Abb. 4, 2.) trennen, die übrigens genau so wie die schwarz polierte Ware gegen 
das Ende der dritten Schicht in Tsangli zum erstenmal auftritt. Eine Ausnahme 
bildet nur B 3e, die zwar etwas später auftritt, deren Blütezeit aber mit der Haupt- 
blüte der schwarz polierten Ware mehr oder minder zusammenfällt und der Er- 
scheinung der Diminiware parallel läuft. Wace und Thompson haben schon auf die 
starken Zusammenhänge dieser Waren mit den Arten der Sesklokultur hinge- 
wiesen! und auch wir haben diese bei der Besprechung der Erscheinungen an ver- 
schiedenen Fundplätzen hervorgehoben, so daß es völlig klar erscheint, daß diese 
Waren die logische Fortentwicklung der Sesklokultur in Tsangli und ähnlichen 
Fundstellen bilden. Sie beginnen dort zum größten Teil schon vor dem Einbruch 
der Diminileute in Thessalien, was besonders klar aus der stratigraphischen Tabelle 
für Tsangli ersichtlich ist (Abb. 16). Da alle diese Keramikarten in ihren Formen 
gar nichts mit jenen der spätneolithischen schwarz polierten Ware gemeinsam haben, 
ist es klar, daß das Erscheinen der älteren schwarz polierten Ware in der Sesklo- 
kultur als spontane Entwicklung aus noch. älteren, bodenständigen Anfängen 
aufzufassen ist?. Interessant ist, daß auch in der fünften Schicht in Tsangli eine 
Schüssel mit Knick und Steilrand gefunden wurde, die jener von Rakhmani (A 5a 
bis £) entspricht, aber mit weißer Farbe bemalt ist und hier, genau wie die ganze 
übrige, weiß auf schwarz bemalte Keramik als Z'ıaı angesprochen wird3. Nun 
gehört auch diese Schüssel stratigraphisch in die Zeit unmittelbar vor dem stärkeren 
Erscheinen der typischen Diminikultur und müßte, wie auch alle übrigen Funde 
dieser Art, eigentlich als der Sesklokultur zugehörig angesehen werden und dement- 
sprechend als A5aı und nicht Z'raı bezeichnet werden. Diese Lesung mutet 
im ersten Moment unerwartet an, aber wenn man nicht aus den Augen verliert, 
daß in Tsangli auch die anderen Gattungen (A ı, A 3e) einen scharfen Knick und 
einen steilwandigen, leicht eingezogenen Rand besitzen, so ist das Auftreten der 
Schalen besprochener Art bei der schwarz polierten Gattung verständlicher. 


ı Wace-Thompson Io1. 255 KoDENESN 15423. 3 Wace-Thompson 101 Abb. 58c. 
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Dagegen stimmt das gesamte spätneolithische Fundmaterial in Thessalien (7° 7002 
und !’ı «3) besonders in den Gefäßformen und der Ornamentierungsart aller ganzen 
oder rekonstruierten Gefäße in allen Einzelheiten mit den spätneolithischen Gefäßen 
aus Makedonien und Serbien, besonders mit jenen aus Vinta überein, so daß kein 
Zweifel an dem Zusammenhang der Träger dieser Keramik bestehen kann, was 
übrigens schon Grundmann bemerkt hat!. So stimmen die Schüsseln bei Grund- 
mann Beil. 24, I. 2. 3 sowie die Schüsseln Beil. 25, 4. 6 mit jenen aus Vinta überein?. 
Konische Gluthalter sind in Vin&a durchaus nicht selten3. Das »blumentopfartige 
Gefäß« mit zwei kleinen Löchern unter dem Rand (Grundmanns Beil. 25, 3) ist viel- 
leicht kein Gefäß, sondern der hintere Teil eines Gesichtsdeckels, wie solche in Vinca, 
Gradacund Tordos wenigstens vereinzelt vorkommen. Diese haben meistens rückwärts 
unter dem Rande zwei Durchbohrungen, die ebensolchen am Halse der dazugehörigen 
Amphore entsprechen, die zur Befestigung des Deckels am Gefäß gedient haben 4. 
Außerdem herrscht in beiden besprochenen Gebieten dieselbe Verzierungstechnik 
dieser Keramik, die besonders durch einpolierte und geriefelte Ornamente charak- 
terisiert wird. Es ist auch auffallend, daß sich die in dieser Technik ausgeführten 
Gefäßverzierungen stets an denselben Stellen der Gefäßoberfläche in beiden Gebieten 
befinden. So verziert die Technik der Kannelierung immer nur die Schulter, dagegen 
die der einpolierten Ornamente die äußere oder innere Seite des Gefäßbauches. 
Wir könnten das Aufzählen solcher Übereinstimmungen noch weiter fortsetzen, 
glauben aber, daß das schon Gesagte genügt, um die kulturelle Zusammengehörig- 
keit der Träger dieser Keramik in Thessalien und in Serbien zu beweisen5. Begreif- 
licherweise erscheinen auch in Makedonien, das zwischen diesen zwei Kulturgebieten 
liegt, ähnliche Gefäßformen, ähnliche Verzierungstechnik und dieselbe Technik 
der Herstellung der schwarz polierten Ware®. W. Heurtley hat diese Art von Keramik 
als spätneolithisch bezeichnet und sie zeitlich der Diminiperiode Thessaliens teil- 
weise gleichgestellt, in erster Linie wegen der Tatsache, daß die Diminiphase nirgends 
in Makedonien herausgekommen war, was aber nur ein Zufall war, wie das neueste 
griechische Entdeckungen beweisen?. Auf Grund dieser Funde ist es klar, daß in der 
Kulturentwicklung Makedoniens auch die »Diminiperiode« vorhanden war, die vor 
Heurtleys spätneolithischer Phase und nach der frühneolithischen, die praktisch der 
Seskloperiode in Thessalien entspricht, anzusetzen ist, und daß es nur ein Zufall ist, 
daß diese Periode bisher nur an einer Fundstelle festgestellt ist, was übrigens auch 


für das Frühneolithikum gilt, das in selbständigen Schichten bisher nur in Servia 
herausgekommen ist®, 


In Serbien sind wir in dieser Beziehung viel günstiger daran, da hier auf Grund 
von Beobachtungen an zahlreichen Fundstellen das Bestehen einer älteren und einer 
jüngeren Phase der ‘bemalten Kulturen’ klar faßbar ist. Die ältere Phase kennt 


ı Grundmann, AM. 57, 1932, 11o. 2M.M. Vasie, Prehistoriska Vinca IV Abb. 33c. 45d. 67d. 7248 
3 Ebda. Abb. 38. 87. 184. 4 Ebda. II Abb. 102. 5 V.Miloj£ie, Chronologie der jüngeren Steinzeit 
Mittel- und Südosteuropas 70 ff. Ders., BSA. 44, 1949, 258 ff. Ders., Reinecke Festschrift ro8 ff. 6 Heurtley 
142ff. Nr. 26. 39—42. 50—52. 62. 66—68 usw. 7 Mylonas-Bakalake, TIpakt ’Apx ‘ET. 1938, 103 ff. 
Mylonas, AJA.45, 1941, 557ff. 8 Heurtley 103ff. 
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ausschließlich gerade geometrische Ornamente und entspricht in allem der Sesklo- 
periode in Thessalien, während die jüngere, die der Diminiperiode entspricht, 
kurvolineare Ornamente verwendet, wobei reiche Spiralmotive vorkommen!. Diese 
bemaltkeramische Phase in Serbien stimmt in den Gefäßformen, der Bemalungs- 
technik, in den Idolformen und in den Steinwerkzeugen mit den entsprechenden 
Funden in Thessalien überein, so daß die Gleichzeitigkeit dieser Erscheinungen 
in Serbien und Thessalien zweifelsfrei feststeht. Erst nach dieser Periode erscheint 
in Serbien schwarz polierte Keramik mit einpolierten und geriefelten Ornamenten, 
die durch diesogenannte ältere Vintakultur repräsentiert wird, die die Träger der be- 
maltkeramischen Kultur in Serbien, die mit Sesklo beziehungsweise auch mit Dimini 
verwandt sind, vernichtet oder nach Norden abgedrängt hat. Da kulturelle Erschei- 
nungen der Vintakultur nicht in Mitteleuropa ihren Ursprung oder ihre Vorstufe 
haben, aber hier in Vinöa und anderen Fundplätzen plötzlich mit schon ganz ent- 
wickelten Formen und Herstellungstechnik auftreten, die im vollen Gegensatz zu 
dem bisher üblichen stehen, ist es klar, daß wir mit dem Eindringen von Trägern 
einer fremden Kultur rechnen müssen. Die ostmediterrane Herkunft der Träger der 
Vintakultur wird durch die Tatsache wahrscheinlich, daß für keine einzige Erscheinung 
der Vintakultur eine Parallele in den gleichzeitigen mitteleuropäischen Kulturen 
zu finden ist, während solche im ostmediterranen Kulturkreis zahlreich sind (Troja, 
Besika- und Kum-Tepe, Kastro, Kreta und so weiter)3. Auf Grund aller dieser Tat- 
sachen scheint wahrscheinlich zu sein, daß die schwarz polierte Ware mit ein- 
polierten und eingetieften Ornamenten eine spätneolithische Erscheinung ist, die in 
Serbien, Makedonien, Thessalien und Mittelgriechenland auf die Periode der be- 
maltkeramischen Kulturen folgt, und der frühen Bronzezeit in Südserbien und 
Makedonien, sowie der frühhelladischen Epoche Griechenlands unmittelbar voraus- 
geht. Soviel über die spätneolithische schwarz polierte Ware. Kehren wir von diesen 
Betrachtungen des ausgehenden Neolithikums (unserer fünften Stufe) nun wieder 
zur Betrachtung der weiteren Entwicklung des Neolithikums in Thessalien zurück, 


Auf die Ablagerung der dritten Kulturphase, die durch die ältere schwarz polierte 
Ware (A 5«), die Malerei mit dunkler Farbe (A 3e, A 3£, B3e, B 3£), sowie die grau 
auf grau Malerei (/'ı£) charakterisiert wird, folgt die Diminikultur als vierte Stufe, 
Diese bringt auf den nordthessalischen Fundplätzen einen scharfen Bruch mit der 
Sesklokultur mit sich, obwohl gewisse innere Verbindungen zwischen diesen zwei 
Kulturen in der Bemalungstechnik, in den Idolen, in den Steinwerkzeugen und 
teilweise auch in den Gefäßformen deutlich sichtbar sind. Es besteht wohl kein 
Zweifel, daß wir hier den Niederschlag eines Einbruches fremder, aber den Vor- 
bewohnern verwandter Völker vor uns haben, die von den nördlich angrenzenden 
Gebieten kommen, den größten Teil der Sesklosiedlungen in Nordthessalien besetzt 
haben und dabei einen Teil der älteren Bevölkerung zum Abzug nach südlicheren 
Gegenden gezwungen haben. 


ı Milojäie, BSA. 44, 1949, 290ff. Ders., Reinecke Festschrift ıo8ff, 2 Milojcie, Chronologie der 
jüngeren Steinzeit ... 75f. 3 Ebda, 
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Bei den Diminileuten kommt die Tendenz, dunklere Farben zur Gefäßbemalung 
zu verwenden, die sich schon am Ende der Sesklokultur bemerkbar gemacht hatte, 
zu voller Entfaltung. Dabei ist die Malfarbe dunkelbraun oder schwarz (B 3a). 
Die neuen Siedler entwickeln auch die polychrome Gefäßmalerei (B3%£, B37y), 
deren erste Spuren schon am Ende der vierten Seskloperiode bemerkbar sind 
(Rakhmani, Tsangli)!. Sie bevorzugen auch einige neue Gefäßformen, so die überaus 
charakteristischen, weiten Schalen auf hohem zylindrischen Fuß (‘fruit-stands’), 
die zwar auch schon früher bekannt, aber selten verwendet waren (Rakhmani, 
Sesklo). Eine zweite typische Form sind bauchige Amphoren mit nach oben konisch 
zusammenlaufendem Hals3. Sehr oft sind zwei Henkel unter dem Rande, die einander 
gegenübergestellt sind (Abb. 13,7. 9). Wenn sich diese Gefäßform auch in vielen 
Einzelheiten von der älteren Kugelamphore der Sesklokultur unterscheidet, so steht 
sie doch nach ihrer Tektonik dieser, wie wir schon betont haben, viel näher als 
irgendwelcher Form aus anderen Kulturen (Cucuteni-Erösd)4. Bemerkenswerter- 
weise unterscheidet sie sich kaum von den gleichzeitigen Amphoren aus dem süd- 
thessalischen Gebiete, wo sich die Sesklokultur ungestört weiterentwickelt hat 
(Abb. 13, 8). Auf Grund dieser Beobachtungen können wir schließen, daß der Unter- 
schied zwischen den Sesklo- und Diminiformen teils durch den Zeitunterschied 
bedingt ist, da die Diminiamphoren als die viel jüngeren eine fortgeschrittenere 
Entwicklung zeigen, teils auch durch die vermutlich ganz andere Lebensbedingung 
entstanden ist, unter denen sie sich in ihrem nördlicher gelegenen Ursprungsland 
entwickelt haben. 

Grundmann hat die Diminikultur, die, nach der Mächtigkeit ihrer Ablagerungen 
an ihren verschiedenen Fundstellen zu schließen, in Thessalien (Dimini, Sesklo, 
Rakhmani) viel kürzer gelebt hat als die Sesklokultur, in zwei Phasen eingeteilt:. 
Zur ersten zählt er die durch Einschnitte verzierten B 2- und die bemalten B 3«- 
Waren®; als rein lokale Gruppe rechnet er dazu noch die polychrome Ware B3%£, 
die nach ihren rein ausgeführten Ornamenten noch unzweifelhaft dem sogenannten 
Palaststil angehört. Die zweite Phase bildet nach Grundmann die polychrome 
Ware B 3y, die nach ihm durch eine weite Kluft von der Gruppe der vorhergehenden 
strengen Dimini-Gattung getrennt sein soll7. Diese Einteilung scheint uns aus vielen 
Gründen unglücklich gewählt zu sein und ist auf rein stilistischen Betrachtungen 
aufgebaut, gegen die aber viele stratigraphische Beobachtungen an verschiedenen 
Fundstellen sprechen. Wenn die polychrome Ware B 3 y tatsächlich eine Späterschei- 
nung wäre, wie das Grundmann annimmt, dann wäre zu erwarten, daß diese Ware 
an allen Fundplätzen stratigraphisch erst nach den Schichten mit der typischen 
Dimini-'Palastware’ auftritt. Gerade das ist aber niemals der Fall, denn ihre Blüte 
fällt stratigraphisch an allen Stellen mit derjenigen der typischen Diminiware 
zusammen. Ganz besonders charakteristisch ist der Befund in Tsangli (Abb. 16) 
und in Tsani Magula (Abb. 1ı8)°, wo sie ganz unvermittelt gleichzeitig mit der 


1E5oben, SA ENDE 3 E1nE8, 225..0ben SA, 3 s. oben S. 4. 4 H. Schmidt, Cucuteni 
Taf. A.B. DESMODENEST2OHR 6 Grundmann, AM. 57, 1932, UN7A 7 Ebda. 120. 89 s, oben 
SE7.72. ; 
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typischen Diminiware auftritt, gleichzeitig mit ihr zu höchster Blüte kommt und 
auch gleichzeitig wieder an Bedeutung verliert. Ähnliches können wir auch an anderen 
Stationen beobachten, so zum Beispiel in Rakhmani, wo die wenigen Scherben 
dieser Ware in der Mitte der zweiten Schicht herauskamen (Abb. 17), die zeitlich 
gerade mit der Vollblüte der Diminikultur zusammenfällt. Aus diesen stratigraphi- 
schen Befunden folgt eindeutig, daß diese Ware (B 3y) gleichzeitig mit allen anderen 
typischen Warenarten der Diminigruppe gelebt hat. Eine Tatsache ist allerdings 
auffallend. Die in dieser Technik ausgeführte Keramik erscheint an einer Stelte 
massenhaft (Tsangli), an anderen Stellen kommt sie seltener vor (Tsani Magula, 
Dimini), an dritter wurden nur einzelne Scherben gefunden (Rakhmani, Zerelia, 
Lianokladi), während wieder an anderen solche Ware überhaupt nicht vorkommt 
(Sesklo). Ahnliche Erscheinungen haben wir auch bei anderen Warenarten. So 
fand man in Dimini, Sesklo und Rakhmani große Mengen der Ware B 3x, während 
sie inTsangli, Tsani Magula, Zerelia, Lianokladi und Athen nur in wenigen Scherben 
herausgekommen war. Das kann nur auf eine Weise erklärt werden: Jede Ansiedlung 
hat spezielle, nur ihr eigene Arten besonders verzierter Gefäße erzeugt, die in ver- 
schiedenen Richtungen ausgeführt, verkauft oder gegen andere Waren vertauscht 
wurden. Dabei haben die Töpfer in Ansiedlungen mit verwandter Volkszugehörig- 
keit mit denselben oder ähnlichen technischen Mitteln gearbeitet, so daß sich Werk- 
stätten gebildet haben, die in großen Zügen stilistisch übereinstimmen und doch jedes- 
mal etwas Originelles darstellen, was nur für eine Siedlung charakteristisch ist. Immer- 
hin besteht zwischen den Erzeugnissen der verschiedenen Töpfereien ein wesentlicher 
Unterschied, der auf die individuellen Fähigkeiten der verschiedenen Töpfermeister 
zurückzuführen ist. Eine ganz ähnliche Erscheinung können wir auch heute noch 
allenthalben auf dem Balkan beobachten. Einzelne Töpfer und auch ganze Dörfer 
erzeugen ganz bestimmte Arten von Töpferwaren, die gewohnheitsgemäß auf den 
Jahrmärkten oft sehr weit entfernter Orte verkauft werden. Dabei sind die Käufer 
gewöhnt, bestimmte Geschirrsorten nur aus bestimmten, oft hunderte von Kilo- 
metern entfernten Werkstätten zu erwerben, deren Erzeugnisse sich seit undenk- 
lichen Zeiten, wenn auch vielleicht nur gerade für ein Spezialgefäß, eines besonders 
guten Rufes erfreuen. Selbst Landesgrenzen setzen diesem altertümlichen Wander- 
handel keine Schranken. So wird zum Beispiel eine Keramik aus gewissen bulgarischen 
Gebieten nach Ostserbien verkauft. Es versteht sich von selbst, daß überall auch 
heimische Töpfereien bestehen, die den allgemeinen Hausbedarf befriedigen und 
dazu Töpferwaren herstellen, die für die betreffende Gegend typisch sind. Neben 
solchen wird aber immer auch die fremde Keramik als etwas Besseres, Feineres und 
Repräsentativeres gekauft. Ganz ähnlich werden wir uns die Erscheinungen im 
neolithischen Thessalien vorstellen dürfen. 

Damit haben wir keineswegs bestreiten wollen, daß sich in der Diminiperiode eine 
ältere und eine jüngere Phase nicht unterscheiden lassen. Ganz im Gegenteil. Wir 
sind fest davon überzeugt, daß zwei solche Phasen bestehen, doch werden sie sich 
eher in den Ornamentmotiven, in der Präzision der Ausführung und in den Gefäß- 
formen einer und derselben Gruppe ausscheiden lassen. 
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Während also die Diminikultur nur im Norden und Nordosten Thessaliens zur 
Entfaltung gekommen ist, was schon Fimmen bemerkt! und Grundmann dann 
bestätigt hat?, hat die alte Sesklokultur ihre Weiterentwicklung ungestört in 
Südthessalien und weiter im Süden fortgesetzt. Das sehen wir besonders deutlich 
an den Fundstellen von Tsangli, Tsani Magula, Zerelia und Lianokladi. Hier haben 
sich die alten Gefäßformen im Großen und Ganzen weiter erhalten, wobei sie 
natürlich im Laufe der Zeit gewissen Veränderungen unterworfen waren und unter 
dem Einflusse der Diminikultur auch einzelne Neuerungen annehmen, wie zum 
Beispiel den Bandhenkel am oberen Teil der Schulter, den konischen Hals, die Form 
der Fußschale und Ähnliches. Keinerlei neue Bemalungstechnik wird geübt. Wir 
finden nur die schon am Ende der vierten Tsangli-Schicht üblichen Arten, die 
der schwarz auf rot (B 36), braun auf hellgelb (B3.e), polychrom auf weißem Überzug 
(B 3£), die ältere Gattung der weiß auf schwarz (/'ı« Ia) und der grau auf grau 
(T'ı£) bemalten Ware. Alle diese bemalten Gattungen, die mit dem größten Teil 
ihrer Lebensdauer gleichzeitig mit der Diminikultur sind, wurden aber vor der 
Ankunft der Diminileute in Thessalien geschaffen und angewandt (Abb. 17)3. Das 
Ende ihrer Anwendung fällt mit dem Erlöschen der Diminikultur zusammen, so daß 
sie in Südthessalien und weiter in Griechenland, wie Orchomenost, Drakhmani II; 
und so weiter für die Diminizeit bezeichnend sind. Die Zusammenhänge all dieser 
in den verschiedenen Techniken gemalten Waren mit der ähnlichen Ware aus 
Orchomenos hat Kunze so deutlich herausgestellt, daß sich eine Wiederholung 
seiner Ausführungen an dieser Stelle erübrigt. In die Zeit dieser Periode fällt auch 
das erste Auftreten der schwarzen Keramik mit einpolierten (/'1x2-) und einge- 
riefelten (7'ı x3-) Ornamenten. Ihr sporadisches Vorkommen in Tsangli (Abb. 16)7 
in ganz wenigen Stücken weist uns deutlich darauf hin, daß es sich nur um 
Importe handeln kann. Sie dürfte aus entfernteren Ansiedlungen stammen, wo 
ihre Erzeugung schon früher üblich war (Inseln: Samos®, Paros9, Naxos!‘, Kum- 
Tepe't), 

Wahrscheinlich wird sich die Diminiperiode in zwei Phasen teilen lassen, wofür 
gewisse Anhaltspunkte in stilistischen Erscheinungen bei den Gefäßformen und 
Ornamenten vorhanden sind, vor allem aber die Tatsache spricht, daß in Sesklo zwei 
Horizonte dieser Periode vorhanden waren'?., 


Auf die Diminiperiode folgt eine an manchen Stellen schwächer und an anderen 
stärker vertretene chalkolithische Periode. Diese ist hauptsächlich durch das Auf- 
treten pastoser rosa oder weiß ausgeführter Malerei (Z' ıy und Z’ıö) charakterisiert. 
Besonders deutlich hebt sie sich in Rakhmani und Phthiotic Thebes in einer be- 
sonderen Schicht ab (Abb. 17)'3. Fast an allen thessalischen Fundstellen liegt sie 


ı Fimmen a.O. 72, » Grundmann, AM. 57, 1932, 118. 3 s. oben S. Sf. 4 Kunze 38ff. 
5 Wace-Thompson 204. 6 Kunze 43. 12. oben Sı 10, 3 Heidenreich, AM. 60/61, 
1935/36, 156, 9 Persönliche Mitteilung F. Schachermeyrs. BOTEN, o)slo), ey, NSS, 0. 
1930, 244. ı2 Milojeic, Chronologie der jüngeren Steinzeit ... 23. us Sobenunt2t, 
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stratigraphisch zwischen der massenhaft vorkommenden Diminiware und der 
frühbronzezeitlichen Keramik (/'3), so daß kein Zweifel über ihre zeitliche Stellung 
aufkommen kann. Wir haben schon die Gründe besprochen, die uns bewogen 
haben im Gegensatz zu Grundmann alle grauschwarze Keramik aus Larisa hier 
einzureihen, die er in seiner Publikation dem Ende der Seskloperiode zuge- 
wiesen hatt. 

An allen Fundstellen in Thessalien liegt über der Schicht mit Resten dieser 
Periode eine weitere Schicht mit reicheren oder ärmeren Einschlüssen, die von 
Wace und Thompson der frühen Bronzezeit zugewiesen und mit I’3&—y bezeichnet 
worden sind. Schon diese beiden Forscher haben aber bemerkt, daß einzelne Gefäße 
aus dieser Schicht nach ihren Formen unzweifelhaft noch zur vorhergehenden 
chalkolithischen Stufe gehören. Das augenscheinlichste Beispiel in dieser Beziehung 
ist eine Schüssel mit konischem Bauch, mit geschweifter Schulter und scharf abge- 
setztem, hohem, zylindrischem Hals, die in Rakhmani (Abb. 14, 7) und Zerelia vor- 
kommt3. Ein identisches Stück hat Grundmann auf einer Magula bei Larisa ge- 
funden und an das Ende der Seskloperiode datiert#. Das ist aber offenbar ein Irrtum, 
was obige zwei Funde stratigraphisch beweisen. Schüsseln, die obigen ganz ent- 
sprechen, wurden einerseits in Orchomenos gefunden (Abb. 14, 8), wo eine solche 
mit einpolierten Ornamenten verziert ists, andererseits kommt diese Form häufig in 
Makedonien vor, wo sie dem Ende der spätneolithischen Phase zugezählt wird. 
Schließlich findet sie sich in Serbien in der zweiten Hälfte der älteren Vintakultur’. 
Die Zuteilung dieser Gefäßform in die Endphase des Neolithikums, die der frühen 
Bronzezeit unmittelbar vorausgeht, kann also nicht angezweifelt werden. Eine 
weitere Gefäßform, die sowohl in chalkolithischen wie in frühbronzezeitlichen 
Schichten in Thessalien vorkommt, ist die weite Schüssel auf hohem Fuß, die im 
Gegensatz zu den gleichen Gefäßen der Diminiperiode eleganter gebildet ist und 
eine flache Schale besitzt®. Ähnliche Schüsseln kennen wir aus Makedonien 9, 
wo sie spätneolithisch sind und ebenso aus Serbien, wo fast identische Schüsseln 
in den tiefsten Schichten von Vinda gefunden worden sind’°. Diese Aufzählung 
gleicher Erscheinungen, die vom Süden Griechenlands bis nach Serbien verbreitet 
sind, kann auf Grund von Übereinstimmung in den Profilen, der Herstellungs- 
technik, der grauschwarzen Keramik und der Dekorationsmotive, wie Kannelierung, 
Einpolierung von Ornamenten, hochpolierter Oberfläche und so weiter noch weiter 
fortgesetzt werden, ist aber hier unnötig, da wir von allem diesen schon oben ge- 
sprochen haben. Wir können daraus klar ersehen, daß die schwarz polierte Ware 
mit einpolierten oder geriefelten Ornamenten und scharfen Gefäßprofilen eine 
Späterscheinung des Neolithikums ist und daß sie in allen Gebieten von Südgriechen- 
land bis Serbien ungefähr gleichzeitig (jedoch in Makedonien etwas früher als in 
Griechenland und Serbien) anzusetzen sein wird. 


ı s, oben S. 53ftf. 2 Wace-Thompson 22. 3 Ebda. Abb. 23e. 157 Abb. 96e. 4 Grund- 
mann, AM. 57, 1932, ıro Beil. 25, 6. BeKunzerlafsT,T. 6 Heurtley 77. 143 Nr. 39—41. 51. 
ııoff. IENe]2S2 562. A0mr222 $ Wace-Thompson 1og Abb. 5ge. f. 9 Heurtley 153 Nr. 115. 
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Schon Grundmann hat in seiner letzten Publikation zugegeben, daß der übrige, 
größere Teil der T’3-Ware bis in alle Einzelheiten mit der frühbronzezeitlichen 
Ware Makedoniens übereinstimmt‘, aber nach Ausführungen Heurtleys ist be- 
wiesen, daß diese gleichzeitig mit der frühhelladischen Ware ist?. Dies würde be- 
deuten, daß das entsprechende thessalische Material gleichzeitig mit der früh- 
helladischen Kultur Griechenlands ist. Von diesen Erscheinungen, die wir schon 
oben öfters erwähnten, wollen wir hier nur einige anführen. In Thessalien erscheinen 
in der frühen Bronzezeit folgende Gefäßformen, die Entsprechungen einerseits in 
Makedoniens früher Bronzezeit, andererseits in der frühhelladischen Kultur Grie- 
chenlands haben: Askoi (Abb. 15, 3. 4)3, askoide Tassen (Abb. 15, ı)#, breite Schalen 
mit eingezogenem Mundsaum (Abb. 15, 8—ı11)5, Schüsseln mit einem Henkel (Abb. 
15, 2)6, einhenkelige Krüge mit typischem, hohem Zylinderhals, der oft schräg ab- 
geschnitten ist (Abb. ıı, 3. 15, 12)7, Schüsseln mit zwei gegenständigen Henkeln, 
die sich in elegantem Bogen hoch über den Rand erheben (Abb. 11, I. 15, 14. 15)%, 
große weitmündige Vorratsgefäße (Abb. 15, 16. 17)9), Amphoren von schnurkera- 
mischem Aussehen (Abb. 15, 18) 0, plastische Dekoration in Form von Leisten, die 
mit Fingereindrücken verziert sind (Abb. 15, 18) !*, ankerförmige Tongebilde (Abb. ıı, 
4.5) '* und so weiter, die es unzweifelhaft erscheinen lassen, daß der größere Teil der 
TI 3-Ware in Thessalien gleichzeitig mit der frühbronzezeitlichen Kultur in Griechen- 
land entstanden ist. Aus allem ist klar, daß die /'3-Ware Thessaliens zeitlich und 
kulturell der frühhelladischen Ware Griechenlands entspricht 3. 


Summieren wir nun unsere bisherigen Ausführungen, so können wir über das 
thessalische Gebiet folgendes sagen: Das Neolithikum kann man in Thessalien in 
fünf Perioden teilen (Abb.19). Nur in den drei ersten und in einem Teil der vierten 
herrschte hier eine das ganze Land gleichmäßig umfassende Kulturentwicklung. In 
der ersten Hälfte der vierten Periode erfolgt dieInvasion der Träger der Diminikultur 
im engeren Sinne, welche die nord- und ostthessalischen Siedlungen anscheinend 
mit Gewalt erobern und die bodenständige Bevölkerung, die Träger der Sesklo- 
kultur, in südlicher Richtung verdrängen. Diese Diminileute, die mit den Sesklo- 
leuten offenbar verwandt waren und deren Wohnsitze vermutlich nur wenig nörd- 


t Grundmann, AM. 62, 1937, 66. * Heurtley, BSA. 27, 1925/26, 52. 28, 1926/27, ı8off. Heurtley 
7OLESETTSAT. 37 Ebda. 82f.. 182 Nr. 244, aber auch Kunze, Orchomenosalli 2. Tate zar2.28 
ı—4. Goldman 104 Abb. 134. 135. Weiter mehrere Stücke in Hagia Marina s. S. 109f. Abb. ı, 3—6. 
4 Kunze, Orchomenos III ... Taf. 20, 4. 22, 1. Weiter mehrere Stücke in Hagia Marina. s. S. ı1o 
NbDb2n,7.8. 5 Heurtley Sof. 116 Abb. 36 Nr. 165. 179. 180. 217. 307. Kunze, Orchomenos III... 
62 ff. Taf. 25, 1—5. 6 Heurtley 172 Nr. 185. 186. zıırff. Kunze, Orchomenos III... 54f. Taf. 22, 
2—4. 7 Heurtley 82. 168 Nr. 172. 173. 196—199. Goldman 94 Abb. 117, 3—6. 8 Heurtley 
81. 179 Nr. 229. 257. 258. 268— 270. 320— 349. 9 Ebda. 81. 185 Nr. 263. 361— 366. W. Lamb, 
Excavations at Thermi in Lesbos 82 Abb. 29a, 2 Taf. 37 Nr. 519. 10 Heurtley 82. 171 Nr. 176. 208. 
Kunze, Orchomenosallie 1017827, Data 2 er ıı Heurtley 84. ı8ı Abb. 53. 184 
Nr..260. 364—367. . Kunze, Orchomenos III... 84ff. Taf. 28, 1.2. 33, 1-3. 12 Heurtley 87. 
203 Abb. 67. Goldman 196 Abb. 269, 1.3. 13 S. Fuchs, Die griechischen Fundgruppen der frü- 
hen Bronzezeit und ihre auswärtigen Beziehungen 36ff. 
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licher gelegen waren (Ostmakedonien, Thrakien, Westbulgarien, Südserbien)!, sind 
nicht weiter nach Süden vorgestoßen. Nach der Anzahl ihrer Siedlungen sieht man, 
daß sie an Zahl hinter den Trägern der älteren Sesklokultur zurückgeblieben sind, 
da letztere in Südthessalien in ihren alten Siedlungen ungestört weiterleben und ihre 
Kultur nach der alten Tradition weiter entwickeln, wobei sie von ihren neuen Nach- 
barn nur vereinzelte Kultureinflüsse annehmen. Etwas später erfolgt dann ein 
weiterer Einstrom neuartiger Kulturelemente (schwarz polierte Ware mit einpo- 
lierter und eingeriefelter Verzierung), welcher dem gesamten Kulturgut Thessaliens 
im ausgehenden Neolithikum ein völlig neues Gepräge gibt. Im Gegensatz zur Dimini- 
Invasion ist dieser neue Kultureinstrom anscheinend auf ruhigem Wege und ohne 
große Erschütterung erfolgt. Diese fünfte und letzte neolithische Phase in Thessalien, 
die durch diese schwarz polierte Ware sowie Gefäßformen charakterisiert ist, 
die nicht nur Neues bringen, sondern ihrem Stil nach zur bisherigen bemalten 
Keramik in einem vollkommenen Gegensatz stehen, bezeichnen den Übergang zur 
frühen Bronzezeit, die mit der frühen Bronzezeit Makedoniens und der frühhella- 
dischen Kultur Mittelgriechenlands gleichzeitig ist. 


Nun entsteht die Frage, wie sich die hier ermittelte thessalische Entwicklung 
zu jener in Mittelgriechenland und dem Peloponnes verhält. Wie wir gesehen haben, 
sind die thessalischen Stufen, wenn auch auf Grund von über vierzig Jahre alten 
Ausgrabungen, weitgehend stratigraphisch gesichert. Dagegen zeigen jene aus dem 
Kephissostale und von weiter südlich viel mehr Unsicherheiten und Unklarheiten. 
Die Entwicklung ist nur auf dem Wege der Kombination zu rekonstruieren, einem 
Weg, der selbstverständlich wesentlich mehr Fehlerquellen in sich birgt. So glauben 
wir, im Gegensatz zu Weinberg, Walker-Kosmopoulos und so weiter, doch den 
thessalischen Funden die größere Bedeutung beimessen zu müssen. Bei dem Ver- 
suche nun, Thessalien mit dem Süden zu verbinden, nimmt der Fundort Tsani 
Magula in jeder Hinsicht eine Schlüsselstellung ein. Von hier aus sind einerseits 
die Verbindungen herstellbar über das Spercheiostal und den dortigen Fundort 
Lianokladi zum Bereich um den Kopaissee und dem Kephissostal, andererseits 
zu den Siedlungen um die Volobucht und dem Peneiostal im Nordosten. 


Wir haben gesehen, daß in Tsani Magula, wie auch anderenorts in Thessalien, 
eine rot polierte (aber auch hie und da lichter oder dunkler gefärbte) Keramik 

‘ fast alleinherrschend ist. In diese älteste Entwicklungsstufe fällt auch ein größerer 
Teil der groben Keramik, mit eingetieften Ornamenten (A 2), der aber die rotpolierte 
 Ar-Gattung vielleicht noch vorausgeht. Eine so ausgebildete Stufe finden wir vorläufig 
im Süden nirgends so ausgeprägt, obwohl Weinberg und Walker-Kosmopoulos ihr Vor- 
handensein in Orchomenos und Korinth annehmen. Nun stammt zuerst die »bunt po- 
lierte« Keramik ausOrchomenosaus einer Erdfüllung, die keine stratigraphischen Fest- 
stellungen zuläßt. Zweitens spricht das fast völlige Fehlen desälteren Teils desChairo- 
neiamaterials in Orchomenos und Korinth eher gegen eine allzu frühe Ansetzung der 


ı Milojdie, Chronologie der jüngeren Steinzeit... 45f. 55. 72f. Ders., Germania 28, 1944—50, 109ff. 
TIett. 
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dortigen »bunt polierten« Gattungen (»variegated ware«). In Korinth selbst kommt 
diese »bunt polierte« Ware mit rot auf weiß (A 3£) und rot auf lichtgelb (A 3y) 
bemalter Keramik vor, wobei, genau wie in Orchomenos, fast ausschließlich Winkel- 
bandmuster vertreten sind. Nun ist diese Art der Musterung, wie wir aus Tsani 
Magula wissen, für die allerfrüheste Stufe der bemalten Keramik nicht üblich. So 
erweist sich die »early neolithic period« Mittelgriechenlands mehr als eine Kombi- 
nation, denn als eine auf sicheren Befunden festgestellte Tatsache. Es wird daraus 
das Fehlen der allerältesten Formen Thessaliens im Süden äußerst wahrscheinlich. 


Stratigraphisch folgt auf die erste Periode mit A ı- und A 2-Gattung in Tsani 
Magula eine Periode mit dem »soliden« Musterschatz der rot auf weiß bemalten 
Keramik. Die von Wace und Thompson veröffentlichten Stücke dieser älteren Abart 
der A 3 ß-Gattung (Abb. 2, 1—7) erlauben einen klaren Anschluß nach Süden und Östen. 
Zuerst ist festzustellen, daß von dieser älteren A 3 -Gattung in Lianokladi kein 
einziges Stück gefunden wurde, daß also der Fundort damals noch nicht besiedelt 
war. Eine unmittelbare Beziehung einiger Stücke aus Tsani Magula! mit ähnlich 
verzierten Vasen aus Chaironeia? wird man schwerlich bezweifeln wollen. Auch die 
allgemein vorwiegende Dreiecksanordnung der einzelnen Muster ist wohl mit jenen 
Dreiecksmustern aus Chaironeia verwandt. Ein weiterer Vergleich des nicht ver- 
öffentlichten Materials würde sicherlich die Zusammenhänge noch weiter fördern. 
Somit findet ein Teil der Funde aus Chaironeia eine feste Verankerung in der Strati- 
graphie von Tsani Magula. Weiter im Süden fehlen sichere Beweise für das Vor- 
handensein dieser Stufe. Nurin Korinth und Asea3 finden sich vereinzelte Stücke, die 
dieser Stufe angehören könnten, aber leider sind die stratigraphischen Fundumstände 
auf diesen Fundorten nicht ausreichend für eine klare Entscheidung. Im Osten von 
Tsani Magula finden wir vor allem in Sesklo einiges, was in engstem Zusammen- 
hang steht. So sind die Treppenmuster+ und Z-Muster 5 mit jenen aus Tsarı Magula 
zu vergleichen ®. 


Schichtenmäßig wird dieser »solid«-Stil von dem »linear«-Stil abgelöst, der durch 
Strichbänder, die zum Teil mit dicken Bändern umsäumt sind, gekennzeichnet ist. 
Auffallend ist das Aufkommen von Winkelbändern und Wellenlinien. Nicht weniger 
wichtig ist, daß einzelne Stücke wegen der verschieden starken Tönung der einzelnen 
Linien eine polychrome Wirkung besitzen. Diese Merkmale nun finden wir in Liano- 
kladi, wodurch es wahrscheinlich ist, daß das Stratum I dieser Siedlung mit Tsani 
Magula II zu vergleichen ist. Weiter im Süden sind sie zahlreicher aus Chaironeia7 
und besonders Orchomenos bekannt, wo sich sogar die Neigung zur Polychromie zeigt®. 
Dieser Periode ‘gehören unzweifelhaft auch die Funde aus den anscheinend äl- 
teren Ablagerungen in Korinth9 an, ebenso wie die verwandten Schichten anderer 
Fundorte. Das Vorkommen der lokalen Lianokladi A 3ö6-Ware in Tsangli II und III 


ı Wace-IThompson Abb. 83 g. 1. 84h. 2 Wace-Thompson Abb. 14ob. c. 3252o0ben 5235242. 
Holmberg a. O. Taf. 2a.d.j. 4 Tsountas Abb. 94. 100 Taf. 15, 2. 5 Ebda. Abb. 98. 6 Wace- 
Thompson Abb. 82h. m.n. 84a.d.g. 7 Ebda. Abb. ı4o0e. &-KıınzesTatersı mE234rcC. 


9 Weinberg, Hesperia 6, 1937, 497 Abb. 7. 
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erlaubt, die dortige A 3 8-Gattung als im wesentlichen mit Tsani Magula II gleich- 
zeitig zu erweisen, was ohnehin auch aus der ähnlich geübten Winkelbandmusterung 
ersichtlich ist. Es ist nun nicht unwichtig, daß wir in den gleichen Tsanglischichten 
die verfallene Sesklokeramik: und umgekehrt in Sesklo: einiges, was in Tsangli 
charakteristisch zu sein scheint, finden.3 Aus diesen paar Beispielen, die sich ver- 
mehren lassen, ist ersichtlich, daß die »early neolithic period« in Korinth eine ver- 
hältnismäßig späte Stufe ist. 

Gegen Ende dieser Periode beginnt, wie in Tsani Magula, so auch in Tsangli, 
der Einbruch der Dunkelmalerei, wobei es besonders auf dem letzten Fundort klar 
ist, daß diese Entwicklung bereits vor dem Einbruch der Träger der Diminikultur 
im Norden begonnen hat. Im Musterschatz besteht in bezug auf die vorhergehende 
Stufe kein wesentlicher Unterschied. Einzig die Motive werden oberflächlicher und 
mit dunklen Malfarben ausgeführt. Während dieser bodenständigen Entwicklung 
erfolgt nun, wie das besonders anschaulich der Befund von Tsangli zeigt#, der Ein- 
bruch der Träger der Diminikultur, der sich indirekt bis weit nach dem Süden hin 
auswirkte. Obwohl innerhalb des einheimischen Materials auf Grund der technischen 
Merkmale keine Stufeneinteilung möglich erscheint, so kann doch die Übernahme 
der einzelnen Diminimotive und Vasenformen vielleicht in der Zukunft hierfür eine 
Möglichkeit weisen. Es wären sonst im Süden einige Erscheinungen nicht verständ- 
lich. Einen Vergleich der B 3ö-, e- und &-Ware, ihrer Gefäßformen und Motive mit 
bestimmten Funden aus dem Kephissostal und von weiter südlich, bietet in dieser 
Hinsicht viel Anschauliches. Leider ist das einschlägige Material aus Drakhmani- 
Chevas, -Piperi und Hagia Marina unveröffentlicht geblieben, obwohl hier eine 
glänzende Möglichkeit vorliegt, die griechischen Funde mit den thessalischen zu 
verbinden. Jedoch vergleiche man etwa die B 3Ö-, e- und £- Stücke aus Tsangli5 
mit Funden aus ÖOrchomenos®, Korinth’ und anderen peloponnesischen Fund- 
orten. Es wird durch die Identität der technischen, ornamentalen und formen- 
kundlichen Merkmale einleuchtend, daß die Periode der Dunkelmalerei im Süden 
mit den Schichten Tsangli IV—V zeitlich zu vergleichen ist. Dabei ist aber die Tat- 
sache nicht aus den Augen zu verlieren, daß in der Grabkammer von Prosymna 
die schwarz auf hellgelbem Überzug bemalte Keramik (B 3) mit älteren A-Gattungen 
zusammen gefunden wurde, ohne daß auch nur ein Stück der unweit reichlich vor- 
kommenden »Diminikeramik« (B3/£) in der Kammer gefunden worden wäre. Da 
die B 3&-Keramik in ihren Formen der älteren A-Formen völlig entspricht, kann sie 
auch zeitlich nicht von dieser getrennt werden. So finden wir in der Grabkammer 
eine Kombination (A 3&, A 3ß, A5«,B3e), die wir genau in der vierten Schicht 
von Tsangli wiederfinden. Eine ähnliche Fundkombination ist zu beobachten in 
den untersten Ablagerungen von Gonia (AI, A3a, A3ß, A5y und eine »black, 
brownish black, purplish black on a buff ground«-Keramik (die wir als ältere B 3 e- 


ı Wace-Thompson Abb.47, 1. m. Tsountas Abb.92 Taf. 15, 1. » Ebda. Abb. 95 Taf. 7, ı. 3 Wace- 
Thompson Abb. 45. 46 k. 47 J.n. 0. 4 s. oben S.6ff. und dazu Abb. 16. 3 Wace-Thompson 
Abb. 52 — 54. Gern Zee 202007 270010270250205204324: 7 Weinberg, Hesperia 6, 1937, 


513 Abb. 31 —33. 
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Ware bezeichnen können), in den jüngeren finden wir die polychrome B 3 $-»Dimini- 
keramik« mit einer »schwarz oder braunschwarz auf lichtgelbem Grund« bemalten 
Keramik, die nach Blegen jener aus Phokis und Böotien entspricht!. Wie wir 
sahen, ist die Keramik dieser Art aus den genannten Gebieten nicht von der B 3e- 
Ware aus Tsangli zu unterscheiden. So muß auch die unterste Schicht von Gonia 
etwa mit Tsangli IV und die obere mit den Schichten V—VI verglichen werden. 
Zieht man dabei noch die Gefäßformen, sowie die Ornamente in Betrachtung, so 
ist eindeutig, daß die Grabkammer und die untere Goniaschicht noch keine »Dimini- 
elemente« kennen, also einer Zeit angehören, die noch vor dem Eindringen der 
Diminieinflüsse liegt. Ganz anders verhält es sich mit den Dimini-Gruben aus Pro- 
symna, den Funden aus der oberen Schicht von Gonia, Korinth und so weiter, die 
eine starke Einwirkung zeigen. All das zeigt, wie es auch für Mittelgriechenland 
wahrscheinlich wird, daß man eine »Vordiministufe« mit Dunkelmalerei und eine 
»diminizeitliche« Stufe innerhalb des fortgeschrittenen Neolithikums wird ausscheiden 
können. 


In Tsani Magula erscheint in der dritten Schicht (Diminizeit) die schwarz polierte 
Keramik, die sich dann in der vierten unvermindert stark fortsetzt, obwohl sämt- 
liche Diminigattungen mit dem Beginn dieser vierten Schicht abrupt erlöschen 
(Beil. ı). Diese schwarz polierte Ware verliert sich dann während der Dauer der 
fünften Bauperiode. Somit ist diese Gattung eine der wenigen, die sich als Ver- 
bindungsglied zwischen die Diminizeit und die vollentwickelte Bronzezeit in Tsani 
Magula schiebt. In der vierten Schicht dieser Siedlung wurden einige Stücke »crusted 
ware« (7'ıy) gefunden, die für die dritte Schicht in Rakhmani charakteristisch ist. 
Auch in dieser Schicht spielt die polierte Keramik eine besondere Rolle, die in der 
folgenden vierten aber zurücktritt. Gleichzeitig wie in Tsani Magula treten auch 
hier bereits die frühbronzezeitlichen Formen auf. Auch in Sesklo spielt in den früh- 
bronzezeitlichen Schichten (anscheinend den älteren Ablagerungen) die grauschwarz 
polierte Keramik eine besondere Rolle. Ähnliches wiederholt sich in Dimini, Zerelia 
und Phthiotic Thebes. Wenige Scherben finden sich dagegen in Lianokladi, zusammen 
mit FH II-Urfirniskeramik. Der letztere Befund entspricht völlig dem Verhältnis 
zur Urfirniskeramik in der Schicht V von Tsani Magula, woraus ersichtlich ist 
(abgesehen von der Übereinstimmung in der Zusammensetzung der Gefäßformen), 
daß diese Schicht mit dem zweiten Stratum von Lianokladi annähernd gleichzeitig 
ist. Von besonderem Interesse ist aber ein Schulternapf mit hohem, zylindrischem 
Hals aus Rakhmani (IV ?), weil er eine genaue Entsprechung in Zerelia?: und Larisa3 
besitzt. Die zeitliche Stellung ist in den zwei ersten Fällen »frühe Bronzezeit«. Dazu 
kann man zwei Schalen gleicher Zeitstellung aus Sesklo4 rechnen, die durch die 
Verdickung des Bauchumbruches gekennzeichnet sind. Ähnliche Stücke sind auch 
aus Zerelia bekannt. In beiden Fällen ist wiederum die »frühbronzezeitliche« Zeit- 


ı Blegen, Prosymna 370. 374 Anm. ı. 2 Wace-Thompson 152 Abb. g6e. 3 Grundmann, 
AM. 57, 1932, Beil. 25, 6. + Tsountas Abb. 209. 210. 
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stellung gegeben. Abgesehen von den Henkeln sind die gleichen Formen auch aus 
Larisa bekannt!. Es handelt sich fast ausnahmslos um Gefäße, die in der Technik 
der schwarz polierten Keramik hergestellt sind, also jener Gattung, die in Tsani 
Magula während der späten Diminizeit zum Vorschein kommt und ihr Leben bis in die 
rein bronzezeitliche fünfte Schicht fortsetzt. Diese Gefäßgruppe und ihre Herstellungs- 
technik findet genaue Entsprechungen innerhalb der jüngeren, schwarz polierten 
Keramik aus Orchomenos?, die dort reichlicher mit Perlreihen plastischer Knöpfe, 
weißer Bemalung, Riefen und besonders gerne mit einpolierten Ornamenten ver- 
ziert ist. Dieselben Verzierungselemente finden wir auch in Thessalien3. Ein Wider- 
spruch scheint im ersten Moment das Vorkommen der so verzierten Scherben in 
der Schicht mit Diminiware in Tsangli zu seins. Zieht man jedoch bei der Beurteilung 
der zeitlichen Stellung dieser Schicht die Formen im Kephissostal (Orchomenos, 
Hagia Marina, Drakhmani und so weiter), die diese Gattung mit anderen verbinden, 
in Betracht, so ist einwandfrei, daß ein Teil noch die Formen der »diminizeitlichen« 
Gattungen besitzt und andere frühhelladische. So ist auch hier ihre Stellung zwischen 
der Diminizeit einerseits und der frühhelladischen Kultur andererseits, genau wie 
in Tsani Magula, eindeutig. Ihr allererster Beginn liegt unzweifelhaft noch in der 
Diminizeit, darum auch ihr Vorkommen in den Diminischichten von Tsanglı. 
Andererseits überlebt sie die Blüte der Diminiarten und bildet mit den »crusted« 
Gattungen den Übergang zur frühen Bronzezeit, um dann erst zu erlöschen. Es ist 
ersichtlich, daß die Produktion der schwarz polierten Gattung völlig unabhängig 
von den Trägern der Diminikultur ist und eher mit der Einfuhr der anatolischen 
Metallgefäße (Euböa) in Verbindung steht. Eine solche Zwischenstellung zeigen auch 
die Funde aus den Gruben von Eutresis, Manesi, Athen, Prosymna, sowie den jünge- 
ren Schichten von Korinth; einerseits die letzten Reste der bemalten Gattungen, 
andererseits die ersten Boten der frühhelladischen Kultur. Erkennt man diesen 
Sachverhalt an, so ist nicht zu bezweifeln, daß die vierte Schicht von Tsani Magula, 
sowie Rakhmani III und so weiter an der Grenze zwischen dem ausgehenden Neo- 
lithikum und dem Beginn von FHI in Mittelgriechenland stehen. Dies läßt sich 
via Troja auf Grund der eigentümlichen vierhenkeligen, konischen Deckel, von 
denen einer in Tsani Magula IV und vier weitere in Dimini (Abb. 15, 6), unmitteibar 
oberhalb des Diminihorizontes, gefunden wurden, erhärtens. Sie sind im frühen Teile 
von Trojala—b, den gleichzeitigen Städten Thermil—III und dern Protesilaoshügel, 
erste bis zweite Schicht, üblich, in einer Zeit also, die vor dem Auftreten der importier- 
ten frühhelladischen Gefäße vom nicht ältesten Typ (etwa FH II) im späten Teil 
von Troja I c—d liegt. Es dürfte sich der Sachlage nach um die Zeit handeln, die 
zumindestens mit FH I, wenn nicht älter zu parallelisieren ist. So überrascht es 
nicht, wenn wir in Anatolien in den gleichen Schichten und den etwas älteren von 
Kum-Tepe Ib, c einiges vorfinden, was genaue Entsprechungen in den ausgehenden 


» Wace-Thompson ı52 Abb. 96 a—d. Grundmann, AM. 57, 1932 Beil. 24, 3. 2 Kunze Abb. 4 
Ta2..7, 7. 3 Tsountas Abb. 134. 144. Grundmann, AM. 57, 1932 Beil. 24, 2. 26. 4 s. oben 
S. 101. s Tsountas 274ff. Abb. 199. 363 ff. Abb. 294. Wace-Thompson 144 (T 3X). 
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diminizeitlichen und beginnenden frühbronzezeitlichen Schichten hat. Doch darüber 
weiter unten noch ausführlicher. 

Nachdem wir so die obere Grenze der Diminikultur und die ungefähre Stellung 
der Rakhmani- beziehungsweise unserer Larisastufe zur Stufenentwicklung in 
Mittelgriechenland geklärt haben, bleibt übrig, die Frage der Beziehung der frühen 
thessalischen Bronzezeit zur frühhelladischen Kultur zu klären. Wir haben gesehen, 
daß die allgemeine Meinung dahin neigte, die Diminiperiode weitgehend mit der 
frühhelladischen Zeit parallel laufen zu lassen. Diese Ansicht vertritt noch Wein- 
berg in seinem oben besprochenen chronologischen Aufsatz. Zuletzt auch Schacher- 
meyr, aber bereits mit einer gewissen Unsicherheit!. Wir haben gerade gesehen, daß 
verschiedene Momente gegen ein Weiterleben sprechen und daß das Ende der 
Diminikultur mindestens in Thessalien mit dem Beginn der FH I-Stufe zusammen- 
fallen muß. Stimmt diese Anschauung wirklich, so muß man nachweisen können, 
daß in Thessalien auch FH I-Erscheinungen feststellbar sind, die von FH II über- 
lagert liegen. Selbstverständlich ist diese Forderung schwer erfüllbar, da sämtliche 
bedeutenderen veröffentlichten Ausgrabungen in Thessalien weit vor der Formu- 
lierung der FH-Stufen durch Wace und Blegen stattgefunden haben. Dazu kommt, 
daß das frühbronzezeitliche Material wegen seiner Einfachheit bei weitem nicht so 
gut veröffentlicht ist, wie das bemaltkeramische. Und doch lassen sich, dank der 
sauberen englischen Ausgrabungs- und Veröffentlichungsmethoden so viele Indizien 
zusammenstellen, daß an ihrer Beweiskraft nicht zu zweifeln ist. 


Wir haben gesehen, daß in Lianokladi II eine Wohnschicht liegt, die ausschließ- 
lich FH-Keramik geliefert hat. Auffallend und wichtig ist, daß einerseits wenig 
schwarz polierte Keramik gefunden wurde, daß andererseits die weiß bemalte Hagia- 
Marina-Keramik, die für die FH III-Periode charakteristisch ist, fehlt. Schon diese 
Feststellung macht es wahrscheinlich, daß es sich hier um Funde handelt, die FH II 
zuzuschreiben sind. Der gleichmäßige braune bis dunkel schwarze Firnis und die 
polierte Oberfläche sprechen auch in technischer Hinsicht für die gleiche Datierung. 
Die wenigen Gefäßformen und Profile widersetzen sich einer solchen Zeitstellung 
nicht. Ein ähnliches Verhältnis zwischen schwarz polierter und Urfirniskeramik 
finden wir auch in der fünften Schicht von Tsani Magula (Beil. ı):. Hier wurde nun 
eine Reihe von Gefäßen gefunden, die — wie schon Weinberg erkannt hat — offen- 
bar von FH II-Formen abhängig sind3. Alles dies nun bedeutet, daß die vierte Bau- 
schicht früher anzusetzen ist. In der Tat sahen wir auch bereits auf Grund des 
Deckels (I'3 A) über Troja ITa—b, daß sie es auch ist. Dazu kommt, daß in der 
vierten Schicht noch die kugeligen, polierten Gefäße mit abgesetztem Rand vor- 
kommen, die jenen aus älteren Ablagerungen der FH I-Periode in Eutresis völlig 
gleich sind. Hier in Tsani Magula sind also sehr schwerwiegende Umstände vor- 
handen, die deutlich dafür sprechen, daß ein älterer Teil der ['3-Gattungen in der 


» Weinberg, AJA. 51, 1947, 169ff. 181. Schachermeyr, PZ. 34/35, 1949/50, 341. a s. oben S. ı3f. 
3 Weinberg, AJA. 51, 1947, 169. 
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Tat noch FH I sind. Dazu kommt, daß ein Teil dieser Ware poliert ist und »several 
fragments to have a thin slip, usually red, but it shades to dull yellow according to 
firing«, alles Merkmale, die für FH I charakteristisch sind. So überrascht es nicht, 
wenn in Dimini, neben den Deckeln, Gefäßformen auftreten, die nur denen aus den 
älteren FH I-Ablagerungen aus Eutresis zur Seite gestellt werden könnent. Alle diese 
Beziehungen zu Eutresis und Troja, die stratigraphischen Beobachtungen in Tsani 
Magula und die technischen Merkmale machen es mehr als nur wahrscheinlich, daß 
die frühe thessalische Bronzezeit zur gleichen Zeit wie die FH I-Stufe in Eutresis 
angefangen hat. Wir können als weitere Stützung den Befund von Manesi anführen, 
wo die Bruchstücke einer kykladischen Pfanne von der gleichen Art wie diejenigen 
aus Eutresis aus den frühesten Ablagerungen des FH I-Horizontes gefunden worden 
sind?. Zusammen mit diesen Bruchstücken wurde in Manesi ein Napf mit hohem 
Zylinderhals von der Art Larisa, Rakhmani, Zerelia, Orchomenos (Abb. 14, 7—8) 
geborgen, der Art, die in Thessalien als zu 7'3 gehörig geführt werden. Also auch 
hier ein Ineinandergehen der Formen und Techniken wie in Eutresis und Thessalien. 
Damit können wir nun unsere Betrachtungen über das Verhältnis der einzelnen 
thessalischen zu den griechischen Perioden beenden. Die beigefügte Tabelle möge 
es veranschaulichen und noch einmal prägnant zeigen, daß in dieser Zeit keine Ver- 
spätung von Südgriechenland nach Thessalien zu beobachten ist (Beil. ı Abb. 19). 


Hierher gelangt, drängt sich wie von selbst die Frage auf, wie sich nun die hier 
geschilderten Stufen zu den auswärtigen Gebieten verhalten und wie sie zu datieren 
sind. In letzter Zeit wurden auch für diese frühen Zeiten der Urgeschichte Griechen- 
lands zahlreiche Vorschläge und Versuche gemacht. Auch der Verfasser hat an 
mehreren Stellen seine Ansichten dargelegt>. Überraschend ist zu beobachten, wie 
eine Reihe von Studien in ihren Ergebnissen sich weitgehend einander nähern. Diese 
Tatsache macht es immer wahrscheinlicher, daß wir selbst für das dritte und vierte 
vorchristliche Jahrtausend in nicht allzuweiter Zukunft eine Festigung der Einzel- 
daten, wie für das zweite Jahrtausend, zu erwarten haben. Mit allen erwähnten 
Versuchen und Vorschlägen sich hier auseinanderzusetzen, ist nicht der Ort. Auch 
genügt es wegen der Ähnlichkeit der Ergebnisse, wenn wir die drei ausführlichsten 
Arbeiten von Weinberg, R. W. Hutchinson und Schachermeyr als Diskussionsbasis 
auswählen 4. 


Vorläufig sind wir bei den Versuchen, absolute Daten für die ägäischen Gebiete 
zu erlangen, immer noch gezwungen, hauptsächlich auf die Beziehungen, die zwischen 
Kreta und Ägypten bestanden haben, zurückzugreifen. Es ist aber kaum zu be- 
zweifeln, daß, sobald die amerikanischen Ergebnisse in der Amk-Ebene veröffent- 
licht sind, wir die Beziehungen zum Zweistromland auch voll werden auswerten 


ı Tsountas 278. Abb. 2ır. Goldman 87 Abb. 103. 2 Ebda. 8ı Abb. 97, 3—5. 3 Milojcie, 
Chronologie der jüngeren Steinzeit ..... Ders., BSA. 44, 1949, 3ooff. Ders., Gnomon 22, 1950, If. 
4 Weinberg, AJA. 51, 1947, 165ff. Hutchinson, Antiquity 22 H.86, 1948, 61 ff. Schachermeyr, PZ. 34/35, 
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können und manches präziser bestimmbar wird. Hier die Gründe für die Datierung 
der einzelnen minoischen Stufen zu wiederholen, erübrigt sich, da in den letzten 
Jahren nichts Neues hinzugekommen ist, was nicht bereits in den erwähnten 
Arbeiten mitverwertet worden wäre. Nur eines scheint uns notwendig, kurz zu be- 
handeln. Es ist die Frage des Beginns der FM I-Periode. Hier ist alles abhängig 
von der Datierung der ägyptischen Steinvasen unter dem »South Propylaeum«, 
aus einer Lagerung an der Grenze zwischen dem spätneolithischen und dem sub- 
neolithischen Horizont und aus dem spätjungsteinzeitlichen Hause A'. Durch beide 
Funde dürfte klar werden, daß ein intensiver Import von Ägypten nach Kreta gegen 
Ende der späten Jungsteinzeit stattgefunden hat. Wenn auch die Befunde auf Kreta 
ziemlich klar und eindeutig sind, so besteht doch hinsichtlich der Datierung der 
Steinvasen von seiten der Ägyptologen nicht die gewünschte Übereinstimmung. 
So hebt Hutchinson die Ansicht J. D. S. Pendleburys hervor, daß G. A. Reisner 
das späteste Vorkommen der Vasen überschätzt und nicht die Möglichkeit einer 
Weiterbenützung in späterer Zeit genügend berücksichtigt habe?. Neuerlich wandte 
sich auch B. Emery gegen Reisners Ansicht und will Vasen gleicher Art in die Zeit 
der I. Dynastie versetzen3. Bekanntlich war Reisner der Ansicht, ein Teil der Vasen 
könne nur frühestens in die Zeit der III. Dynastie angesetzt werden. Gleicher Mei- 
nung sind F. W. v. Bissing5 und A. Scharff, also alles sehr gute Kenner der Klein- 
funde. Andererseits fällt auf, daß kein sicher geschlossenes Grab der I. Dynastie 
mit diesen Vasen nachweisbar ist. Emery selbst gibt für das von ihm veröffentlichte 
Grab zu, daß es gestört war?. Neigt man zu der Annahme, wie sie Reisner, v. Bissing 
und Scharff geben, so wird man den Beginn des kretischen Subneolithikums keines- 
falls vor 2700 vor Christus ansetzen dürfen. Berücksichtigt man das wohl kurz- 
dauernde Subneolithikum, so kommt man mit dem Beginn der FM I-Periode nicht 
vor 2650 vor Christus. Dabei bleibt noch immer die Möglichkeit, daß die Vasen 
als ziemlich unzerbrechliches Gut verhältnismäßig spät in die Erde geraten sind. 
Dementsprechend könnte der Beginn der FM I-Periode noch später liegen, jedoch 
nicht viel, da die FM II-Periode gewisse Vasentypen führt, die in Ägypten nach der 
Zeit der IV. Dynastie (2620—2500 vor Christus) nicht mehr in Gebrauch waren, 
so daß also der Beginn von FM II vor 2500 vor Christus liegen muß. Wir haben an 
anderer Stelle weitere Gründe, die für einen solchen Ansatz sprechen, angeführt 
und wollen sie daher hier nicht wiederholen. Aber selbst wenn die Vasen der I. Dyna- 
stie angehören würden, wäre der Unterschied nicht so groß, nachdem die ägyptische 
und mesopotamische Chronologie im Vergleich zu Ed. Meyer gekürzt worden ist. 
Heute wird der Beginn der I. Dynastie zwischen 2900— 2830 vor Christus angesetzt9, 


ı Evans a,.O.165f. Abb. 28. II ı6f. Abb. 6 » Hutchinson, Antiquity 22 H.86, 1948, 62. 3uB: 
Emery, Excavations at Saqquara, Great Tombs of the First Dynasty. 4 Reisner, Antiquity 
5 H.ı8, 1931, 200ff. 5 F.W. v. Bissing, Ägyptische Kunstgeschichte 36. Ders., PhW. 55, 1935, I99 
6 Mündliche Mitteilung. 7 Emery a.O. $ Milojeic, Chronologie der jüngeren Steinzeit... 
34fl. Ders., BSA. 44, 1949, 300fl. 9 Stock, Die erste Zwischenzeit Ägyptens, Analecta Orientalia 
31, 1949, 103. 
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woraus folgt, daß dann der Beginn von FMI frühestens um 2800 anzunehmen ist, 
also ein Unterschied von nur 150 Jahren! Berücksichtigt man aber auch die politi- 
sche Lage an der palästinensisch-syrischen Küste, so ist sicher, daß Handelsbeziehun- 
gen zwischen Syrien und Ägypten bereits zur Zeit der I. Dynastie bestanden haben, 
aber erst während der IIL.—III. Dynastie die Ägypter dort festen Fuß gefaßt haben, 
Es ist wahrscheinlich, daß mit diesen Ereignissen die Ausdehnung des Handels bis 
nach Kreta zusammenhängt, während vorher ein Zwischenhandel angenommen 
werden müßte, der viel unwahrscheinlicher erscheint. So scheint uns historisch ge- 
sehen das Datum um 2650 vor Christus für FM I als wahrscheinlicher. 


Nun kommt es darauf an, wie die festländische Stufenfolge mit der kretischen 
und anderen in Verbindung zu bringen ist. Der Ansatz des Endes der frühhelladischen 
und Beginn der mittelhelladischen Periode unterliegt unverständlicherweise noch 
immer Schwankungen. Seitdem wir die Stufenfolge der mittelhelladischen Kultur 
auf Grund der Ausgrabungen in Asine kennen, dürfte man glauben, daß kein Grund 
mehr für Mißverständnisse vorhanden wäre. Das MM IIa-»barbotine«-Gefäßbruch- 
stück aus Asine in den MH II-Schichten zeigt, daß diese festländische Periode 
sicher vor 1780 vor Christus begonnen hat?. Auf Aigina und Melos wurde minysche 
Keramik in den Schichten gefunden, die gleichzeitig MM IIa- und b-Keramik 
geliefert haben3. Nun sind diese minyschen Gefäße auf beiden Inseln typische 
Vertreter der MH II-Stufe, so daß also die MH I-Periode noch früher angesetzt 
werden muß. Man versteht nicht, warum in letzter Zeit die Kanne aus dem Drakh- 
mani-Hügelgrab aus der Diskussion verschwunden ist#. Sie ist ohne Zweifel kykladi- 
schen Ursprungs, und daß die Kykladen damals Beziehungen zu Kreta gehabt 
haben, ist aus dem Vorkommen der kykladischen Pyxiden im »Vat Room« von 
Knossos (MM la) ganz klars. Es kann deshalb kein Zufall sein, wenn hier in dieser 
Stufe Vasen vorkommen, die ein ähnliches Ornament tragen, wie die Kanne von 
Drakhmani. Ein Zurückführen des Motivs auf jungsteinzeitliche auf dem Festlande 
scheitert an dem kykladischen Ursprung der Kanne und an dem Nichtvorhandensein 
dieses Motivs auf dem Festlande seit der späten Jungsteinzeit. Die einheimischen 
minyschen Vasen, die bei dem Skelett mit der Kanne gefunden wurden, sind noch 
handgemacht und der Form nach vom Frühhelladischen abhängig. Nach allem, 
was wir aus Eutresis und Asine wissen, müßten sie an den ersten Anfang der MH- 
Periode gesetzt werden. All dies macht klar, daß deren Beginn noch innerhalb von 
MM I liegt, also sicher vor 1925 vor Christus. Andererseits darf man nicht aus den 
Augen verlieren, daß auf Aigina FH II/III-Gefäße mit FM III/MM I-Gefäßen in 


ı A. Rowe, A Catalogue of Egyptian Scarabs in the Palestine Archaeological Museum DSITTELSASTIR. 
Olmstead, History of Palestine and Syria 53f. Kantor, JNES. ı, 1942, ıgr ff. 196 ff. 200 und Anm. 151. 
W,F. Albright, The Role of the Canaanites in the History of Culture ı5ff. 2 ©. Frödin-A. W. Pers- 
son, Asine 278 Abb. 192. 3 T. D. Atkinson, Excavations at Philakopi (C.C. Edgar, The pottery) 
148f. Abb. 126. 133. 153f. Abb. 137 Taf. 24, 14. Dawkins-Droop, BSA. 17, ıgıo/ı1, 9ff. Evans a.O. I 
247 Abb. 186. Welter, Aigina 18. Io1. 4 Sotiriadis, ’Epriu. 1908, 87 Abb. ı3. Evans a, O. I 166f. 
Abb. 117. 5 Ebda. I 166. 
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gleicher Schicht gefunden wurden, was bedeutet, daß FH III noch die MM I- 
Periode erlebte, daß also die Wende von FH zu MH innerhalb des 20. Jahrhunderts 
liegt und zwar eher vor 1950 vor Christus als nachher. Diese Ansicht unterstützen 
auch Siegel und Fußamulette aus FH-Schichten, von denen eines aus Asine an der 
Wende von FH III zu MHI steht". 

Den Anfang der FH-Epoche kann man nur annähernd bestimmen, da gegenseitige 
Importe fehlen, jedoch manche verbindende Anregung, Entsprechung und so weiter 
feststellbar ist. Wir sahen bereits, daß auf Aigina FH II/III-Gefäße in gleicher 
Schicht mit importierter FM III/MM I-Ware lag, wodurch die Zeitansätze für diese 
Stufen der frühhelladischen Kultur angedeutet sind. Andererseits ist damit bezeugt, 
daß FH I vor FM III angesetzt werden muß. In der Tat zeigt die vollentwickelte 
FH I-Keramik so viele Gemeinsamkeiten in den Gefäßformen, Verzierungs- und 
Herstellungstechniken mit jenen der FM II, daß an einer Gleichzeitigkeit nicht zu 
zweifeln ist. InAnbetracht der Tatsache, daß die FM I-Stufe ihren spärlichen Funden 
nach eine kurzdauernde Periode ist, die kaum über 75 Jahre angedauert hat, wird man 
den Beginn von FM II um 2600 vor Christus, aber eher etwas später ansetzen dürfen. 
Somit dürften wir mit dem Beginn von FH I keineswegs vor 2600 gehen. Eher wird 
er ein halbes Jahrhundert später liegen. Ein indirekter Beweis ist das unvermittelte 
Aufkommen der kykladischen Gegenstände und Gefäße der Syrosgruppe am 
Ende des Subneolithikums und am allerersten Anfang von FHI (Schachermeyrs 
»kykladischer Vorstoß«) in Griechenland (Eutresis, Manesi, Athen und so weiter) 
einerseits und andererseits innerhalb der FM II-Periode auf Kreta. Dies stellt eine 
ziemlich sichere Querverbindung von Kreta über die Kykladen nach Griechen- 
land dar. 

FM I und das Subneolithikum auf Kreta sind voneinander nicht scharf zu trennen 
und zeigen ein Nebeneinander der verschiedensten Techniken und Gefäßformen, 
die wir auch auf dem griechischen Festlande vorfinden. Die wichtigste subneolithisch- 
FM I-Erscheinung ist die schwarze Keramik mit Politurmustern in Zentralkreta, dazu 
das Aufkommen des »Urfirnis«3. Dazu kommen die subneolithischen Gefäßformen 
aus Phaistos, die von den mittelgriechischen unserer vierten Stufe nicht zu 
trennen sind4. Beide Techniken sind aber für die ausgehende Jungsteinzeit des 
Festlandes äußerst charakteristischh Wenn nun in FMII die Politurmuster- 
Keramik, wie auch in FH I, nicht mehr vorkommt, sondern nur noch die letzten 
Ausläufer der grauschwarzen polierten Keramik hier anzutreffen sind, so ist dies 
kein Zufall. Wir sind deswegen berechtigt, die Grubenfunde aus Eutresis, Prosymna, 
den jüngeren Schichten von Korinth, der Rakhmanistufe aus Thessalien und so 
weiter mit FM I als etwa gleichzeitig zu betrachten. Wenn Schachermeyr jetzt 
trachtet, diesen »Politurmusterhorizont« mit dem Hinweis abzuschwächen, daß sich 


ı Frödin-Persson a. O. 236 Abb. 172, 5. = Vgl. Evansa. O.I 99 Abb. 70, 28. 29. 33 mit Syros-Grab 
Nr. 335. 356. 408 usw. N. Äberg, Bronzezeitliche und früheisenzeitliche Chronologie IV Griechenland 
76ff. Abb. 186. 3 Evans a. O. II ı2 Abb. 4. J. D. S. Pendlebury, The Archaeology of Crete 38. 48f. 
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in Serbien diese Verzierungsart lange gehalten hat (Vinca)', so scheint das uns als 
nicht stichhaltig. Es kommt nicht soviel auf die Dauer, als auf das erste Aufkommen 
an und das liegt in FM I auf Kreta, vor FH Iin Griechenland, vor FMak in Make- 
donien, vor FTrojanisch in Westanatolien und in Syrien zwischen 2850— 2650 vor 
Christus. All das kann kein Zufall sein, und wir glauben, daß wir es mit mehr oder 
weniger scharfem ‘Anfangshorizont’ der Politurmusterkeramik zu tun haben. 

Was die Datierung der Diminiperiode anbelangt, so habe ich vor einiger Zeit 
versucht, die Möglichkeiten anzudeuten?. Die Diminikultur zeigt vor allem in 
gewissen Gefäß- und Idolformen Beziehungen zu den Inselbereichen. So geht der 
Diminitopf mit den je paarweisen vertikalen Schnurösen (Abb. 13, 3), die bauchige 
Fußvase aus Drakhmanis und Idoles+ auf die kykladischen Einflüsse der Pelops- 
gruppe zurück (nicht auf die Syrosgruppe!). Diese Gruppe wiederum ist nicht 
von der Pyrgosgruppe auf Kreta zu trennen, die in ihrer Zeitstellung subneolithisch- 
FMI ists. So erweist sich die Diminikultur wiederum als älter als die frühhelladische 
Periode. Die Fußvase aus Drakhmani, sowie einige Stücke aus Dimini tragen ge- 
malte Gesichter, die in ihrer Art an die der Trapezahöhle erinnern. Auch findet 
man die für die Diminikultur bezeichnenden Formen der breitmündigen Schüsseln 
und der zweihenkeligen Amphoren bei der Trapezagruppe®. In der Kumarohöhle 
wurden Bruchstücke von gezipfelten Schalen der Diminiart gefunden’, und zwar in 
einer spätneolithischen Schicht. Die Trapezagruppe ist auch spätneolithisch. So zeigt 
sich, daß die Diminikultur mit dem Spät- und Subneolithikum Kretas zu vergleichen 
ist und demgemäß zum Teil älter als der Horizont der Politurmusterkeramik (FM I) 
sein muß. Zeitlich müssen die Anfänge der Diminikultur vor 2700 vor Christus 
liegen, denn etwas nach diesem Zeitpunkt ist sie zu Ende gegangen. 


Unter dem Diminihorizont liegen in Thessalien die zum Teil bis zu 8 m mächtigen 
Schichten der Sesklokultur. Ihr Ende in Nordthessalien müssen wir spätestens in das 
erste Viertel des dritten Jahrtausends verlegen, da die Diminikultur bestimmt um 
2750 vor Christus bereits in Thessalien geblüht hat. Das Fundmaterial, vor allem 
aus dem Kopais- und dem Kephissosbereiche, leider stratigraphisch nicht näher 
bestimmbar, zeigt so manche Ähnlichkeit zu dem Neolithikum Kretas. So sind die 
älteren kretischen Idole denen der Sesklokultur sehr ähnlich. In diese Gruppe fallen 
auch die in der Mitte stark eingeengten Henkel und Schnurösen der älteren schwarz 
polierten Keramik, die geritzten und inkrustierten Ornamente, gerippte und ge- 
kämmte schwarz polierte Keramik und so weiter. All dies deutet an, daß bereits 
in der Zeit des mittleren kretischen Neolithikums Anregungen ausgetauscht wurden. 
Wie weit die Anfänge der Sesklokultur in die Vergangenheit ragen, ist vorläufig schwer 
zu entscheiden. Auffällig ist jedenfalls, daß der Musterschatz der älteren Sesklokultur 


ı Schachermeyr, PZ. 34/35, 1949/50, 35f. 2 Milojcic, Gnomon 22, 1950, 22. 3 Kunze Taf. 26, 4b. 
4 Tsountas Taf. 37. 38. 5 Pendlebury, The Archaeology of Crete 49. 6 Pendlebury-Money- 
Coutts, BSA. 36, 1935/36, 28ff. 38, 1937/38, ı8ff. Abb. 7. 7 Forschungen auf Kreta 1942, hrsg. 
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in den ältesten bemaltkeramischen Kulturen Vorderasiens Entsprechendes findet 
(Anau I, Tell Halaf, Samarra, Hassuna II—V und so weiter). Dabei ist es bemer- 
kenswert, daß die naturalistischen Magna-Mater-Idole von derSesklo-Kreta-Art nur 
in den ältesten Ablagerungen der Tell Halaf-Kultur vorzufinden sind und später in 
einer stilisierten Art vorkommen, die in der Ägäis unbekannt ist?. Es scheint uns 
nicht ohne Bedeutung zu sein, daß die Vorsesklokultur mit den vorbemaltkerami- 
schen Schichten Vorderasiens (Mersin, Ras Schamra und so weiter) so viele Ähnlich- 
keiten besitzt3. Die stratigraphisch-chronologische Abfolge und die reichlichen 
Ähnlichkeiten in mancher Hinsicht machen es mehr als wahrscheinlich, daß die 
Kulturströmung mit bemalter Keramik Griechenland nicht viel später als die nord- 
syrischen Gebiete erreicht hat. Daß noch immer keine Zwischenstationen bekannt 
geworden sind, überrascht heute nicht mehr, nachdem man weiß, wie jung die bisher 
bekannten Fundstellen West- und sogar Zentralanatoliens sind. Es ist dabei nicht 
aus den Augen zu verlieren, daß auf der Insel Kos, wenn auch wenige, Scherben mit 
bemalter Verzierung gefunden wurden, die auf das Vorhandensein solcher Elemente 
auch im Osten der Ägäis schließen lassen#. 


Es müssen hier noch einige Worte über den Ursprung der neolithischen Kulturen 
in Thessalien und Griechenland gesagt werden. Heute ist es noch schwer, wenn nicht 
vollkommen unmöglich, wie dies Menghin gezeigt hats, die Herkunft der ältesten 
Kultur dieser Gebiete (unsere erste Stufe) befriedigend zu erklären. Wir sehen, daß 
die grobe Keramik mit eingeschnittenen und eingetieften Ornamenten, die Grund- 
mann in den Magulen bei Larisa und Tsountas in Argissa, Messiani Magula und auf 
anderen Fundplätzen gefunden hat, auch anderswo, weit außerhalb der Grenzen 
Thessaliens und Griechenlands vorkommt, und zwar, beginnend von Serbien über 
Sizilien bis Syrien und zur Küste Nordafrikas®. Daher bestehen gewisse Wahrschein- 
lichkeiten, daß die erste Urbevölkerung des Balkan, Süditaliens, Syriens und 
Nordafrikas irgendwie verwandt war. Der heutige Stand der Forschung gibt uns 
aber noch kein klares Bild. Daß diese grobkeramische Phase, die in Thessalien vorerst 
später erscheint als die rote monochrome Ware, die möglicherweise ihren Ursprung 
in Kleinasien hat, dem Erscheinen der bemalten Keramik vorausgeht, ist durch die 
Grabungsbefunde an verschiedenen thessalischen Fundplätzen wahrscheinlich, wobei 
ähnliche Beobachtungen aus Serbien vorliegen (Starcevo)7. Es ist schwer auf die Frage 
zu antworten, ob das Erscheinen der bemalten Keramik an eine Invasion geknüpft 
oder auf fremde Einflüsse zurückzuführen ist. Für die eine wie für die andere 
Annahme gibt es positive Anhaltspunkte. Unzweifelhaft erscheint die Bemalungs- 
technik voll entwickelt und ohne Spuren einer lokalen Vorentwicklung. Anderer- 
seits sind aber die Gefäßformen bei der roten monochromen und bemalten 
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Keramik dieselben und es erscheinen nur einige neue Einzelheiten, die auch einer 
inneren Entwicklung zugeschrieben werden können. Dies würde dafür sprechen, 
daß, wenn ein Entwicklungsbruch vorläge, dieser mit dem Aufkommen der roten 
monochromen Ware vollzogen wurde. Wir dürfen hier auch die Ähnlichkeit der 
Bemalungstechnik und die der Gefäßformen nicht außer Acht lassen, die zwischen 
Anau und Chaironeia besteht. Es ist mehr als wahrscheinlich, daß sie nicht auf Zu- 
fall beruht, und schon viele Forscher haben mit Recht auf sie hingewiesen. Diese 
Tatsache ist um so wichtiger, als die Untersuchungen der letzten Jahre klar erwiesen 
haben, daß der Großteil der kleinasiatischen Fundplätze verhältnismäßig jung ist 
und schon der ersten Metallzeit angehört (Troja, Alishar), so daß wir vom echten 
Neolithikum in Kleinasien so gut wie nichts wissen2. In den tiefsten Schichten 
von Alishar sind Scherben bemalter Keramik gefunden worden, die auf die Möglich- 
keit des Bestehens einer älteren Phase mit bemaltkeramischer Ware in Kleinasien 
hindeuten3. In dieselbe Richtung weisen auch die Ähnlichkeiten in den Idolformen, 
die im Sesklokreise, namentlich in Chaironeia und auch in Mesopotamien auffallend 
sind#. Diese Ähnlichkeiten können keinesfalls ein Zufall sein und es wäre höchst 
wichtig, sie einmal zu untersuchen und zusammenhängend darzustellen. 


Auf dem Balkan hat die bemalte Ware der Sesklokultur ihre Fortentwicklung, 
besser gesagt ihren Zerfall, fortgesetzt. Hier kam es schließlich zum Einfall der 
Diminivölker in Thessalien, der anscheinend unter dem Druck anderer neuer Ele- 
mente in die Gebiete, wo die Diminileute früher gelebt haben, erfolgt ist. Das Ent- 
stehen der Diminikultur wird von den meisten Forschern in Verbindung mit dem 
Cucuteni B-Kulturkreis gebracht5. Demgegenüber vertreten Wace und Thompson 
die Meinung®, daß die Diminikultur autochthon sei, von welcher Meinung Wace auch 
heute noch nicht abgekommen ist7. Mit vollem Rechte betont er die minimalen 
echten Verbindungen zwischen dem Dimini- und Cucuteni-Erösdkreise. Außer den 
schon angeführten Gründen gegen einen näheren genetischen Zusammenhang 
zwischen diesen beiden Kulturen glauben wir noch einige allgemeine Beobachtungen 
anführen zu müssen. 


I. Vor allem ist die so oft angeführte Vase mit niederem Fuß auch der Sesklo- 
kultur nicht unbekannt gewesen (Sesklo, Rakhmani). 


II. Die Polychromie ist auch nicht ausschließlich an die Diminikultur gebunden, 
sondern war auch vor ihr bekannt und in Verwendung (Tsangli, Tsani Magula, 
Rakhmani). 


III. Die Amphorenformen in Cucuteni können nicht mit solchen der Dimini- 
kultur in Verbindung gebracht werden. 


3 Menghin a. ©. 337f. Schachermeyr, La Nouvelle Clio 10, 1950, 567 f. » Bittel, Reinecke Fest- 
schrift ı3ff. 3 H.H. von der Osten, The Alishar Hüyük I 54ff. Abb. 64, 3 Taf. 2, 3. +Mallowan, 
Iraq 3, 1933. s Zuletzt zusammenfassend: Schachermeyr, Klio 32,1939, 240ff. ° Wace-Thompson 
233f. 2438f. 7 Wace, ESA.g, 1934, 123ff. 
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IV. Die Idole beider Kulturen (Cucuteni, Dimini) sind grundverschieden. Sie 
stehen nach ihrer Ausführungsidee sogar in Gegensatz zueinander. Die Idole der 
Diminikultur stehen nach ihrer Form und der Art der Götterdarstellung in Ver- 
bindung mit denen aus der älteren Kykladenkultur. Diese Tatsache ist ganz besonders 
wichtig, da bekanntlich Volksgruppen alles eher verändern als ihre religiösen Vor- 
stellungen. 

V. Die Cucuteni A- und B-Kulturen sind zeitlich viel jünger als die Diminikultur. 
Sie gehen parallel mit der Vindakultur (Holste B, C, D) und darüber hinaus mit 
der frühhelladischen Kultur. Die Cucuteni B-Kultur blüht, beurteilt nach den 
Funden von Vinda, mit ihrer Endphase zum Beginn der mittelhelladischen Periode. 
Nur so wird der Fund einer minyschen Vase in der Cucuteni B-Schicht erklärlich. 
Die Diminikultur liegt hingegen zeitlich vor dem Beginn der älteren Vintakultur 
(Holste A, B), so daß zwischen der Diminikultur und Cucuteni A diese ältere Vinta- 
phase als unüberbrückbare Kluft liegt. Diese ältere Vintakultur fällt in ihrem älteren 
Teil mit der fünften Phase der neolithischen Kultur Thessaliens zusammen, die gleich- 
zeitig mit dem späten Neolithikum Makedoniens ist. Dieser letzte Punkt ist von aus- 
schlaggebender Bedeutung, da er mittels unzweifelhafter stratigraphischer Be- 
obachtungen erhärtet ist, an deren Beweiskräftigkeit kein Zweifel aufkommen kannt. 
Wenn also die Diminikultur, auch trotz einiger Ähnlichkeiten in gewissen Ornament- 
motiven, mit Cucuteni A nicht in Verbindung zu setzen ist, so entsteht von selbst 
die Frage, woher die Diminileute nach Thessalien gekommen sind. Es steht doch 
außer Zweifel, daß es sich hier um eine Invasion eines wenn auch nahverwandten 
Volkes handelt, wie das aus vielen Erscheinungen deutlich hervorgeht. Bei der 
Untersuchung dieser Frage müssen wir von der Diminikultur selbst ausgehen und 
Parallelen zu ihren Erscheinungen suchen. Eine der auffallendsten Erscheinungen 
der Diminikultur ist die Ware mit eingeschnittenen Verzierungen (B 2) mit In- 
krustation, die den Eindruck einer gekerbten Ware macht. Diese Verzierungsart 
ist sonst für die bemaltkeramischen Kulturen nicht typisch und es ist augenschein- 
lich, daß die Diminikultur sie unter dem Einfluß einer anderen Kultur angenommen 
hat, wo diese Verzierungsart üblich war. Diese Dekorationsart kommt auf dem Balkan 
einzig in der Bojan A-Kultur vor?. Daher müssen die Diminileute vor ihrem Ein- 
bruch in Thessalien offenbar in Gegenden gewohnt haben, wo sie mit der Bojan A- 
Kultur in Berührung kommen konnten. Jetzt überrascht uns auch nicht mehr die 
Tatsache, daß andererseits an verschiedenen Fundstellen der Bojan A-Kultur 
bemalte Scherben mit Spiralornamenten gefunden worden sind3. Andererseits steht 
fest, daß gewisse Gefäßformen der Diminikultur keine Parallelen in Bojan A haben, 
wobei es unwahrscheinlich ist, daß sie sich selbständig und ohne fremde Einflüsse 
entwickelt haben. Hierher gehört in erster Linie das Gefäß auf Zylinderfuß. Diese 
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Gefäßform tritt aber in Alishar auf (chalkolithische Schicht), so daß wir mit Wahr- 
scheinlichkeit annehmen können, daß sie von dort in die Diminikultur eingedrungen 
ist‘. Wir haben schon erwähnt, daß sich gerade in dieser chalkolithischen Schicht 
in Alishar auch mit Spiralen bemalte Scherben gefunden haben. Merkwürdigerweise 
kommt in dieser Schicht auch Bojan-ähnliche Keramik vor, die in Kerbtechnik 
verziert und dann inkrustiert war. Schon mehrere Forscher haben hier eine Ver- 
bindung mit Bojan A gesehen. Andererseits sind der Bojan A-Kultur die ‘Frucht- 
ständer’ der chalkolithischen Alısharkultur nicht unbekannt:. Alle diese Erscheinun- 
gen sprechen-für die Gleichzeitigkeit dieser drei Kulturen, sowie dafür, daß die 
Diminileute ursprünglich in der Nähe dieser beiden anderen Kulturen gesessen haben. 
Nach den gegebenen Voraussetzungen muß dieses Gebiet in Südbulgarien oder West- 
thrakien gesucht werden. Gerade in diesen Gebieten wurden neuerdings Funde 
gemacht, die diese Hypothese äußerst wahrscheinlich machen. Abgesehen von 
älteren Funden aus Olynthos, Dikili-tas, Banja bei Karlovo und der Umgebung 
von Sofia, kamen jetzt in Bulgarien auf einigen Fundplätzen in den untersten Schich- 
ten Funde zum Vorschein, die in den Gefäßformen und den Verzierungstechniken 
denen der Sesklokultur ganz ähnlich sind3. An Ornamenten kommen aber spiraloide 
und kurvolineare Motive neben geradlinigen vor, womit sie wie eine Vorstufe des 
»heterogenen Diministils« wirken. Ebenso vielversprechend sind Funde, die G. Mylo- 
nas und M. Bakalake auf dem Fundort Akropotamos (an der Struma) nahe der 
makedonischen Grenze, gemacht haben4. Interessant ist, daß auch hier die Keramik 
mit den geradlinigen Winkelbandornamenten älter als die spiraloide zu sein scheint, 
wodurch eine unerwartete Bestätigung des thessalisch-mittelgriechischen Befundes 
auch in Makedonien erfolgt. Daß diese Funde in Makedonien einer mittelneolithischen 
Periode angehören, wird erhellt aus der Tatsache der Entdeckung eines zweiten 
Fundortes (Polistilon) unweit des ersten, der aber überwiegend schwarz polierte 
Keramik lieferte, wie sie für das Spätneolithikum Makedoniens charakteristisch 
ist. Gleichzeitig fehlen hier sämtliche aus Akropotamos bekannten, bemalten 
Gattungen. Somit haben wir hier ein ähnliches Verhältnis, wie bei Gonıa, Korinth, 
oder den Prosymnagruben. 


Das erste Erscheinen der schwarz polierten Keramik mit einpolierten und ein- 
geriefelten Ornamenten scheint uns mehr in erster Linie einer Kulturbeeinflussung 
als einer ethnischen Veränderung der Bevölkerung zuzuschreiben zu sein. Erst am 
Ende des Neolithiküms in Thessalien erfolgt eine stärkere Zuwanderung der Träger 
dieser Keramik. Sie scheinen aus den mittleren Balkanteilen zu kommen, wohin 
sie etwas früher vorgedrungen waren. Sie vermischen sich eng mit der Urbevölkerung 
und stellen die Vorläufer der frühhelladischen Kultur dar, was uns von Tag zu 
Tag immer klarer wird. Die alten Sesklo- und Diminileute wurden nicht 


ı von der Osten a.-O. I Abb. 75. 76. 3 D. Berciu, Säpäturile dela Tangaru (Buletinul muzeului Jude- 


tului Vlasca ı, 1935) ı4 Abb. 10, I. 3 Gaul a. ©. ıoff. Map. 2 Taf. 3—17. Detew, GodPlovdiv. 


2MTOSOELIT. 4 Mylonas, AJA.45, 1941, 557. 
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ausgerottet, sondern ihre Herstellungs- und Färbungstechnik des Tongeschirrs 
wurde nur durch die Erschütterung verdrängt, die im Zeitgeschmack durch das erste 
Erscheinen metallener Gefäße unzweifelhaft verursacht worden ist. Das Weiter- 
leben der alten Sesklo- und Diminibevölkerung manifestiert sich offenbar im aber- 
maligen Auftreten bemalter Ornamente am Ende der frühhelladischen Epoche, die 
in vielen Motiven an die ältere Sesklo- und Chaironeiaware erinnern. 


München Vladimir Milojtiö 


Abb. ı. Die ältere schwarzpolierte (A5-)Keramik der Sesklokultur (Periode III) 
1—7 Orchomenos 
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Abb. 2. »Solid«-Stil der älteren Sesklokultur (Periode II) 
ı—7 Tsani Magula 


Abb. 3. »Linear«-Stil der jüngeren Sesklokultur (Periode III) 
ı Rakhmani Schicht I 2—6 Tsani Magula 
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Abb. 4. ı—7 Keramik der jüngeren und jüngsten Sesklokultur (Periode III—IV) 
I, 7 Korinth 2-3 Tsangli 4-6 Orchomenos 


Abb. 5. ı1—5 polychrome Keramik der Diminizeit (Periode IV) 


ı Orchomenos 2—4 Gonia 5 Dimini 
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Abb. 6. Die jüngere (7'ıa 2—3) schwarzpolierte Keramik (Periode V) 


ı Tsangli 2,3,5,6 Orchomenos 4 Korinth 7 Larisa 


Aa 


Abb. 7. Die jüngere (I'ı« 2) schwarzpolierte und gravierte Keramik (Periode V) 


2 Tsangli I, 3, 4, 5, 7 Orchomenos 6, 10, ır Korinth 


JdI. 65/66 
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Abb. 8. ı—5 Die jüngere (7'ı x2) schwarzpolierte Keramik (Periode V) 
ı Eutresis 2 Tigani-Samos 3 Tsangli 4,5 Larisa 


Abb.9. ı—ız neolithische Urfirniskeramik 13—16 jüngere schwarzpolierte Keramik (Periode V) 


7—8, 10 Orchomenos 13—ı€ Zerelia I—6, 9, 1I—ı2 Korinth 
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Abb. ı0. Jüngere schwarzpolierte Keramik (Periode V) 
1—7 graue Ware aus Korinth 8-20 Orchomenos 


Abb. ır. ı-—8 frühbronzezeitliche Keramik Thessaliens (Periode VI) 
1,4—8 Dimini 2—3 Tsani Magula 
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Abb. 14. Keramik der V. Per 
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Vor-Sesklokultur 


PeriodeIl 


Tsanı Magula I 


Periodel 
Tsanı Magulall 


Periode IV 


Tsangli Sichr IV-VI 


Abb. 19. Periodeneinteilung der jungsteinzeitlichen und frühbronzezeitlichen Ent 


Rokhmani frühe Bronzezeit 
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wicklung in Thessalien und Griechenland (s. $. 62 ff.) 
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Paul Jacobsthal zum 70. Geburtstag 


KRETISCHE SPHINGEN 


Bronzereliefs: 
Kunze, »RrBr* Taf. 2. Nr. L. 7. Ebenda TafarN?.To. 
Ebenda Rat, 3.Nr. 2: 7a. Kbendar lat su Nr2r. 
Ebenda Taf. 6 Nr. 4. 8. Ebenda Taf. 38 Nr. 40. 
Ebenda Tal'7-9.Nr.57(45b.1), - 9. AJA. 5, 2901, 147f. Abb. 10, ır. 
Ebenda Taf. 21—23 Nr. 8 (Abb. 2). Kunze, KrBr. 286,218 Abb. 31 Taf. 56e. 
Ebenda Taf. 30 Nr. 18 (Abb. 3). Matz, Gesch. I Taf. 282a. 

Reliefpithoi 


. Aus Lato, Ashmolean Museum. F. Poulsen, Der Orient und die frühgriechische 


Kunst 148 Abb. 174. MetrMusSt. 3, 1930/3I, 222f. Abb. 35. 


. Aus Eleutherna, Iraklion. Poulsen a. O. 184 Abb. 197. F. Courby, Les vases 


grecs a reliefs 51 Taf. 2a. Rodenwaldt, Corolla Curtius 63 Taf. og, 1. 


. Aus Kastelli Pediada (Lyttos), Iraklion. Courby a.O. 44 Taf. ıc. ASAtene 


I0o—I2, 1927—29, 51. 


. Aus Aphrati, Iraklion. ASAtene 10—ıI2, I927—29, 63 Abb. 44, 40. 
. Aus Aphrati und Prinias, Iraklion. ASAtene IO—ı2, 1927—29, 63 Abb. 44, 37. 


NASE T00T7, 464 Tat,rs, ır. Courby a. 0..48-Abp, 10. AsSAatenestz a 
1933, IOI Abb. 32. 

Aus Aphrati und Knossos, Iraklion. ASAtene I0—ı2, 1927—29, 63 Abb. 44, 
38. 68 Abb. 47c. 

Aus Aphrati, Iraklion. ASAtene I0—ı2, 1927—29, 63 Abb. 44, 421. 68 Abb. 47a. 
Kunze, KrBr. Taf. 55b. 

Aus Aphrati, Gonies und unbekanntem Ort, Iraklion. ASAtene IO—1I2, 1927 
bis 1929, 63 Abb. 44, 44. 67 Abb. 46. 72f. Abb. 50. 

Tonpinakes 
Aus Praisos, Iraklion, Louvre und Philadelphia. Forster, BSA. ıı, 1904/05, 


255 Nr.32 Abb. ı8. Demargne, BCH. 54, 1930, 204 Taf. ır. Dohan, MetrMusSt.3, 
1930/31, 222 Abb. 36f. Matz, Gesch. I Taf. 287a (Abb. 4). 


ı Außer den im JdI. allgemein verwendeten Abkürzungen werden hier folgende gebraucht: 
Kunze, KrBr. = E. Kunze, Kretische Bronzereliefs. 

Matz, Gesch. = F. Matz, Geschichte der griechischen Kunst. 

Orthia = R.M. Dawkins, The Excavations of the Sanctuary of Artemis Orthia at Sparta. 
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19. Aus Lato, Iraklion, Louvre und Ashmolean Museum. Demargne, BEHzs3: 
1929, 420 Nr. 95 Abb. 34. Poulsen a. O. ı48f. Abb. 173 — MetrMusSt. 3, 
1930/31, 222 Abb. 33. Demargne, BCH. 53, 1929, 420 Nr. 95 Abb. 34. 54, 
1930, 204 Abb. ı. 34. Matz, Gesch. I Taf. 287b (Abb. 5). 

Bemalte Vasen 

20. Scherben eines polychromen Pithos aus Knossos, Ashmolean Museum. CVA. 
Oxford II A Taf. 1,9 S. 53. Hartley, BSA. 31, 1930/31, 99f. Abb. 28. 

21. Zylindrischer Pithos aus Aphrati, Iraklion. ASAtene 10—I2, 1927—29, IOIf. 
Abb. 76a—c (Abb. 6). 

22. Kessel mit Greifenprotomen aus Aphrati, Iraklion. ASAtene 10—12, 1927—29, 
Abb. 420a—c. Matz, Gesch. I Taf. 165 b. 

23. Alabastron aus Knossos, Iraklion. G. Rodenwaldt, Korkyra II ı52f. Abb. 147f. 
Matz, Gesch. I Taf. 168 (Abb 7). 


Steinskulptur 


24. Prinias, Sitzfigur, Iraklion. ASAtene I, I9I4, 57 Abb. 21. 


Eine Zusammenstellung der verhältnismäßig stattlichen Zahl kretischer Sphingen 
des siebenten Jahrhunderts erscheint nützlich, weil sie die kretische Entwicklung 
des Typus und deren auswärtige Beziehungen zu beurteilen erlaubt und daher 
vielleicht auch Licht wirft auf die Frage nach dem Verhältnis der kretischen Kunst 
dieser Zeit überhaupt zu anderen griechischen Stilkreisen. 

Am Anfang müßten die Sphingen auf den Bronzeschilden stehen (Nr. 18). 
Aber die Gruppierung und Datierung der Schilde durch E. Kunze ist kürzlich von 
S. Benton bestritten worden!. Gehen wir daher von den bemalten Vasen aus (Nr. 20 
bis 23), die in einem weniger angefochtenen relativ-chronologischen Zusammen- 
hang stehen. 

Nummer 20 gehört zu einer Gruppe polychromer Pithoi, die als orientalisierend 
im. engeren Sinne angesehen werden kann. Wegen seines weniger geometrischen 
Ornaments ist dieses Stück wohl etwas jünger als der bekannteste Vertreter der 
Gattung mit Krieger und Frau?. Man wird es jetzt lieber ins frühe siebente Jahr- 
hundert datieren als ins späte achte, wie H. Payne 1931 meinte. Die knochenlosen 
Beine lassen das Fehlen einer unmittelbaren Formenüberlieferung erkennen. Der 
hochbeinige Bau und der dünne Leib erinnern an Geometrisches. Die Köpfe sind 
fast noch subgeometrisch. Sie stehen auf der Stufe des späten Analatos-Malerss. 

Weiter ins siebente Jahrhundert hinein führt Nummer 21. Die Flügel haben noch 
nicht die volutenförmige Bildung. Die Köpfe sind von der im Profil kräftig gegliederten, 
harten und wilden Form, die auf die subgeometrische folgt und von der gesammelten 
dädalischen um die Jahrhundertmitte abgelöst wird. 

In deren Nähe steht Nummer 22. Hier beginnt das Flügelende der Sphinx sich 
zur Volute zu rollen. Die Flügel des Greifen haben noch die ältere Form. Gegenüber 
Nummer 21 ist diese Sphinx weniger ungeschlacht und fester gebaut. Profil und 


ı BSA. 39, 1938/39, 52. 2 BSA. 29, 1927/28 Taf. 12. 3 MonPiot 36, 1938 Taf. 2, 
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Abb. 1. Ausschnitt aus Bronzeschild, Iraklion Inv. Nr. 6 (Nr. 4) 


Haarrand stehen in einem rechtwinkligen Verband, der in den Vorderpranken sich 
fortsetzt. Überdies erweist sich dieses Gefäß durch seine Behandlung des Mäanders 
und der Flügel als ein Werk derselben Hand, von der die bekannte Situla mit einer 
Potnia Theron aus demselben Grabe bemalt wurde!. Diese Gestalt ist eine in jeder 
Beziehung dädalische. 

Dies würde noch mehr von den drei Sphingen auf Nummer 23 gelten, wenn sie 
nicht die ältere Flügelbildung hätten. Diese Malerei zeichnet sich durch besonders 
enge Beziehungen zu dem sogenannten zweiten schwarzfigurigen Stil der proto- 
korinthischen Keramik aus. Vor allem die reichliche Gravierung, die dunkle Sil- 
houette und die 'Etagenperücke’ verbinden sie mit diesem, der im vollen Sinne 
dädalisch genannt zu werden verdient. 

Von den Sphingen auf den Reliefgefäßen sind die auf Nummer ı2 und 13 die 
frühesten. Die Flügelform, das Fehlen der ‘Etagenperücke’ und der hochbeinige, 
wenig feste Bau mit dem unverhältnismäßig kleinen Kopf schließen sie vom Bereich 
des Dädalischen aus. Andererseits stehen sie solchen Werken nicht fern, die um 
die Jahrhundertmitte angesetzt zu werden pflegen. Die in Pantherköpfen endenden 
Voluten des Schulterornaments? stimmen überein mit denen einer bemalten Pyxis3, 
die man um so mehr in das spätere zweite Viertel des Jahrhunderts datieren muß, 
als eine schon dem dritten Viertel angehörige Kanne+ eine unmittelbare Weiter- 


bildung des Motivs aufweist. 


ı ASAtene IO—ı2, 1927—29, 330 Abb. 431. 2 ASAtene Io—ı2, 1927—29, 65 Abb. 45, 49. 
3 Ebda. 135 Abb. 122. 4 Ebda. 88f. Abb. 63. 
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Vordädalisch sind auch die unter Nummer I8 zusammengestellten Pinakes aus 
Praisos. Das Profil dieser Sphingen ist ein sehr offenes. Statt der 'Etagenperücke’ 
hängen zwei lange, gewellte Locken hinter den Ohren herab, und in den Flügeln 
meldet sich höchstens ein Ansatz zur Volutenbildung. 


Die Pinakes aus Lato (Nr. 19) stehen ihnen nicht 
fern. Der hochbeinige, von weichen Kurven begrenzte 
Tierleib mit den emporgezogenen Weichen ist nahe 
verwandt. Aber abgesehen von den Volutenflügeln 
und der ‘Etagenperücke’ ist auch das Gesicht fester 
und gebauter. Es erscheint zwar in Vorderansicht, 
aber ein Vergleich mit Terrakottastatuetten derselben 
Stilstufe und desselben Fundortes wie Nummer 18, 
die auch die Schulterlocken haben, macht den Unter- 
schied klar!. 


Dies ist ein Unterschied der Zeit, nicht des Ortes. 
Daß die Lockentracht auch auf Kreta mit der 'Eta- 
genperücke’ mindestens während der ersten Hälfte 
re des siebenten Jahrhunderts abwechselt wie in der 

ae ee) Peloponnes, braucht nicht besonders ausgeführt zu 

werden. Vor allem ist physiognomisch die Ahnlich- 
keit zwischen Nummer Id und 2I eine große. Als nahe verwandt schließen sich die 
Jäger des ausgeschnittenen Bronzereliefs im Louvre an?, denen das Liebespaar der 
Kanne aus Aphrati folgt3. Niedrige, fliehende Stirn, große zugespitzte Nase, großes 
Auge und vorgeschobenes Kinn sind die Kennzeichen, auf die sich dieses Urteil 
namentlich gründet. Auf dem Bild der bemalten Kanne beginnt die Härte und 
Offenheit sich zu mildern. Die nächste Stufe wird von den kretischen Köpfen gebil- 
det, die R. J. H. Jenkins als “mitteldädalische’ zusammengestellt hat. Unter ihnen 
findet Nummer 19 ihren Platz. Dem festeren Bau der Figur auf dem Relief entspricht 
auch die festere Einspannung in die rechteckige Fläche. Dies alles spricht gegen 
die Umkehrung des zeitlichen Verhältnisses, wie sie von E.Kunzes und von 
E. H. Dohan® vorgeschlagen ist. 

Von den Sphingen auf den Bronzeschilden folgt die Mehrzahl in der Kopfbildung 
dem übernommenen syrischen Typus. Diese Formen sind weich, rund und gedunsen 
(Nr. 1. 2.4. 6—8). Für sich steht Nummer 5. Hier wird durch den Parallelismus 
des Kinns und des oberen Kopfkonturs, dem das Profil in ungefähr rechteckiger 
Beziehung sich anpaßt, der Kopf eckiger und fester. Dem entspricht in der Kom- 
position die in sich gespannte, feste Verstrebung anstatt der gleitenden Beziehung. 
Bei Nummer 3 scheint grundsätzlich die gleiche Auffassung zu herrschen. Nur ist 
die Durchführung flauer. Die Sphingen von Nummer 5 gehören nun physiognomisch 


ı AJA. 5, 1901 Taf. 10, 1-3. MetrMusSt. 3, 1930/31, 219 Abb. 22-25. V. Müller, Frühe Plastik in 
Griechenland und Vorderasien Taf. 32, 347. ?2 A. de Ridder, Les Bronzes Antiques du Louvre I 
Noss later 3 ASAtene IO—12, 1927—29 Taf. 23. 4 R. J. H. Jenkins, Dedalica Taf. 4ft. 
5 AM. 57, 1932, 135 Anm. 2. 6 MetrMusSt. 3, 1930/31, 222. 
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a EEE x REN 


Abb. 3. Ausschnitt aus Bronzeschild, Athen Nat. Mus. 11763 (Nr. 6) 


zu demselben Typus wie die von Nummer 18 und 21. Aus dem Zeitunterschied der 
letzten beiden Werke ergibt sich, daß der Typus zeitlich nicht begrenzt, sondern 
spezifisch kretisch ist. An innerer Festigkeit ihres Baues übertreffen die Sphingen 
von Nummer 5 die meisten anderen auf diesen Bronzereliefs. Hinter Nummer 18 
und 2I stehen sie in dieser Beziehung zurück. Durch die Schräge des hinter dem 
Ohr herabfallenden Haares wird die Gesamtform des Hauptes trapezartig. In die 
übrigen rechtwinkligen Bezüge kommt dadurch ein nicht konsequenter Zug. Durch 
den vertikalen Fall der Locken sind die Köpfe von Nummer 18 und 21 in sich folge- 
richtiger. Sie distanzieren sich vernehmlicher von der Gärung der orientalisierenden 
Phase. Dazu kommt die Überstreckung des Leibes bei Nummer 5, während 
Nummer 18 und 2I auch in der Proportionierung einer gesammelten Haltung zu- 
streben. Nummer 5 liegt also auch Nummer 2I noch vorauf. Dieses Werk ist, wie 
Kunze dargelegt hat, der schönste Vertreter derjenigen Gruppe in dieser Produk- 
tion, die am entschiedensten vorgeht in der Umsetzung der orientalischen Muster 
in griechische Form:. Es schließt sich damit eng den anderen an, die wie in jeder 


ı Kunze, KrBr. 241ff. Matz, Gnomon 9, 1933, 462. Matz, Gesch. I 447f. 4798. 
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Beziehung so auch in ihren Sphingen typologisch eine ältere Stufe vertreten. Zu 
diesen gehört auch das mindestens gleichzeitige Bronzeblech Nummer 9, dessen 
Sphingen also diese Reihe eröffnen. Die von S. Benton vorgeschlagene Datierung 
von Nummer 5 in die Mitte des siebenten Jahrhunderts, durch die dieses Stück 
in die unmittelbare Nähe von Nummer 18 und Ig gerückt würde, wird durch diesen 
Zusammenhang ausgeschlossen. 

Die Einordnung der übrigen Sphingen unserer Liste ergibt sich nun von selber 
(Nr. 10. IT. I4— 17. 24). Soweit die Köpfe erhalten und auf den Abbildungen er- 
kennbar sind, haben sie die ‘'Etagenperücke’. Die Flügel sind mit Ausnahme zweier 
Stücke (Nr. ıı und 24) von volutenartiger Bildung. Sie gehören somit in die Mitte 
oder in die zweite Hälfte des Jahrhunderts. Älter als Nummer 19 und 23 ist keine. 
Das eine der beiden Beispiele mit Sichelflügeln unter ihnen findet sich auf dem 
Gewand der thronenden steinernen Göttin aus Prinias (Nr. 24), deren Datierung 
in das dritte Viertel des Jahrhunderts ziemlich sicher sein dürfte. Das andere, auf 
Nummer ı1, fällt auf durch das seltsame Nebeneinander der runden Modellierung 
im Kopf und der geschnittenen, platten im Körper und im Flügel. Dazu kommt 
die unverhältnismäßige Länge des Halses und der seltsame Ausschnitt im unteren 
Flügelkontur. Offenbar ist dieses Relief aus zwei ursprünglich für einen anderen 
Zusammenhang geschaffenen Formen zusammengestückt. Im Leib und im Flügel 
steht die Formengebung am nächsten einer Gruppe mittelkretischer Reliefgefäße, 
namentlich aus Lyttos und Knossos. Für den Kopf könnte eine Hohlform verwandt 
sein, die eigentlich zur Herstellung einer Statuette dienen sollte. Daß schon im 
Negativ beide Teile vereinigt waren, ist aus der Einbuchtung im Flügel zu schließen. 
Sie hat nur Sinn bei einer stehenden Figur. So kommt sie auf einem Reliefpithos 
aus der Nähe von Lyttos vor?:. Daß man für die Beine sich keines besonderen 
Negativs bediente, dürfte sicher sein. Überdies wurde der für den Leib verwandte 
Stempel durch Vorziehen des Brustkonturs im Interesse des neuen Motivs ver- 
längert. Das unmittelbar benutzte Negativ war also ein vollständiges. Die Stückung 
wurde schon in dem vorangehenden Werkvorgang vorgenommen, der seiner Her- 
stellung diente. Dieses Stückungsverfahren, das der späteren antiken Koroplastik 
namentlich bei der Herstellung von Statuetten geläufig war, reicht also in die früh- 
archaische Zeit hinauf. Es ist dies aber das einzige Beispiel, das mir aus der archa- 
ischen Reliefkeramik bekannt ist3. Daß die Reliefs besonders hergestellt und in 
einem Werkvorgang für sich dem noch nicht gebrannten Gefäß aufgesetzt wurden, 
haben die kretischen Pithoi mit den jüngeren lakonischen gemeinsam 4. 


Es hat sich also die folgende Reihe ergeben: 


Bronzeblech aus Kavusi (Nr. 9) Bronzeschilde der Vierecknetzgruppe 
Bronzeschilde mit syrischem Sphinx- (Nr. 3. 5) 

typus- (Nr.%.2,4.0.7.73598) Polychromer Pithos aus Knossos (Nr. 20) 
ı ASAtene IO— 12, 1927—29,73 Abb. 50. 2 Sieveking-Wolters, Corolla Curtius 8gff. 3 Wace, 


BSA. 12, 1905/06, 292. 
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Abb. 4. Tonpinax aus Praisos (Nr. 18) 


Weißfiguriger Pithos aus Aphrati Pinakes aus Lato (Nr. 19) 

(Nr. 21) Alabastron aus Knossos (Nr. 23) 
Mittelkretische Reliefpithoi (Nr. 12. 13) Sitzstatue aus Prinias (Nr. 24) 
Greifenkessel aus Aphrati (Nr. 22) ÖOst- und mittelkretische Reliefpithoi 
Pinakes aus Praisos (Nr. 18) (Nr. 10. II. 14—I7) 


Der größere, aus I6 Stücken bestehende Teil dieser Reihe, der mit Nummer 18 ab- 
schließt, ist vordädalisch und gehört der ersten Hälfte des siebenten Jahrhunderts 
an. Die neun übrigen sind nachdädalisch. An ihrem Anfang stehen die qualitativ 
besten und offenbar frühesten Stücke von Nummer Ig. Von den älteren ist die 
Gleichzeitigkeit des ersten Stücks (Nr. 9) mit einem Teil der zweiten Gruppe (Nr. r. 
2.4.6.7.7a.8) wahrscheinlich. Nummer 20 steht auch ungefähr auf derselben 
Stufe wie Nummer 3 und 5. Ebenso könnten die Nummern 12. I5. 22 und Iß8 eine 
gleichzeitige Gruppe bilden. 

Man sieht also, wie in der ersten Jahrhunderthälfte die Form sich verfestigt. 
Daß sich in dem Ergebnis dieses Prozesses, das man als dädalische Form zu be- 
zeichnen sich gewöhnt hat, der Reflex der ersten archaischen Monumentalkunst 
Griechenlands darstellt, ist heute wohl die in der Forschung herrschende Meinung. 
Das eine wie das andere gilt nicht nur für Kreta, sondern für das ganze griechische 
Gebiet. Auffällig ist nur die erstaunliche Veränderung, die in der Kopfbildung 
zwischen zwei sonst sich so nahe stehenden Werken wie Nummer 18 und 19 zu beob- 
achten ist. Das Dädalische scheint sich auf Kreta plötzlich und unvermittelt ein- 
zustellen. 

Einen Maßstab für die Beurteilung dieser Erscheinung gibt ein Blick auf die 
Darstellung der Sphinx außerhalb Kretas im siebenten Jahrhundert. 


7 Jal. 65/66 
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Die protokorinthischen Sphingen vom zweiten schwarzfigurigen Stil ab haben 
kurzen, stämmigen Bau und gedrungenen Leib, ihre Weichen sind weniger empor- 
gezogen. Die Senkrechte ist in ihrer Gestalt betont, wobei gern der emporgehobene 
Schweif mithilft. Bei den schreitenden spricht die Horizontale des Leibes kräftig. 
Die Gliederung der 'Etagenperücke’ fügt sich in ihren Querteilungen diesem System". 
Älter sind die Sphingen auf einem Aryballos in Boston? und auf einem in Syrakus3. 
Sie gehören zum ersten schwarzfigurigen Stil und fallen damit in das zweite Viertel 
des siebenten Jahrhunderts. Neben den kretischen Sphingen Nummer 12, 13 und 2I 
unserer Liste, die ihnen entsprechen, sind ihre Körper gedrungener. Bei den schrei- 
tenden des Bostoner Aryballos ist in der Bildung von Flügeln und Leib die Horizon- 
tale entschieden betont. Kopf und Vorderbeine sind zu einer kräftigeren Vertikalen 
zusammengefaßt als bei Nummer 12 und 13. Die Beziehung auf den Rahmen und 
seine Dimensionen ist in jedem Sinne klarer, die Form als Ganzes fester und konse- 
quenter. Klarer und geschlossener im Bau und im Bezug auf den Rahmen sind auch 
die Sphingen des Aryballos in Syrakus gegenüber der im Motiv ähnlichen unserer 
Nummer 21. Auch bei ihnen sind die Weichen weniger eingeschnürt, die Locke vor 
dem Ohr ist von betonter Vertikalität. Sie findet im Kopf, in den Flügeln und im 
vorgesetzten Hinterbein ihre Resonanz. Eine etwas frühere, aber auch noch in 
dieses Jahrhundertviertel zu datierende Elfenbeinsphinx aus Perachora4, die wahr- 
scheinlich eine korinthische, sicher eine nordostpeloponnesische Arbeit ist, gibt 
sich schon wegen ihrer tektonischen Verwendung als gebundener und geschlossener. 
Sie ist es auch als Typus. Die ‘'Etagenperücke’ und das Profil zeigen es am deut- 
lichsten. Sie ist auch von der gedrungenen Körperbildung. Auch im Ausdruck 
wirkt sie daher gesammelter und weniger wild. 

Die ältesten protokorinthischen Sphingen, die ein Aryballos im Ashmolean 
Museum bietets, stehen etwa auf der Stufe unserer Nummer 20. Diese Malerei 
nimmt in ihrer Gruppe eine Sonderstellung ein, die nach Paynes einleuchtendem 
Hinweis in ihrer archaistischen Beziehung auf das Geometrische begründet ist. 
Im Hinblick auf diesen nicht ganz einheitlichen Charakter ist der Grad von Stand- 
festigkeit und geschlossener Form dieser Sphingen gegenüber der kretischen 
Nummer 20 bemerkenswert. 

Eine auch noch dem ersten Viertel des siebenten Jahrhunderts angehörende 
argivische Sphinx®, die zeitlich zwischen diesen protokorinthischen und der kre- 
tischen Nummer 2ı steht, unterscheidet sich selbst in dem geringen erhaltenen 
Teil von der letzteren und von den Nummern 3 und 5 durch Festigkeit ihres Baues 


ı KB, Johansen, Les” Vases Sicyoniens; Taf, 27,2. 30,20 3513730, 38 3854 


40,,42,102343,3 3.21: 
Payne, Protokorinthische Vasenmalerei Taf. 17,2. 19,2. 


20,2. 24,2. 27. 31,2.5. Payne, Necrocorin- 
thıarlaf. 3,1. 4,2010, 8, 2,.4.5.,10,2. 48.120,17. 2848. CV Tarantonl I Clare ale 
Taf. 861. ® Johansen a. O. Taf. 26, 3. Payne, Pro.okorinthische Vasenmalerei Taf. 9, 5. E. Buschor, 
Griechische Vasen 27 Abb. 31.' 3 Orsi, NSc. 1893, 471. Johansen a. O. Taf. 26, 5. A EIS: 
52, 1932 Taf. 10. AA. 1932, 561 Abb. 2.3. Matz, Gesch. I Taf. 65a. 5 JHS. 24, 1904, 295. ]Jo- 
hansen a. O. Taf. 20, 1. Pfuhl, MuZ. III 168. MetrMusSt. 5, 1934— 36, 163 Abb. 9. CVA. Oxford IIIC 
Taf. ı = Great Britain 384 Nr. 5.24.36, 51T. ° Orsi, NSc. 1895, 186 Abb. 87. Arias, BCH. 60, 1936, 
144 ff. CVA. Italia 803f. Matz, Gesch. I Abb. ıra. 
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Abb. 5. Tonpinax aus Lato (Nr. 19) 


und klare, scharfe Gliederung. Hierin und in ihrer Haartracht ist sie den proto- 
korinthischen verwandt. 


Subgeometrische und orientalisierende attische Sphingen gibt es in stattlicher 
Zahl. Ich stelle folgende Beispiele zusammen: 


“Vulture Painter,’ 
Mesogaia-Maler, 
Analatos-Maler, 


Frühprotoattisch, 
Mittelprotoattisch, 


BSANA2ZI 1947 EFADENDIITE 

CVA. Berlin Taf. 40 = BSA. 35, 1934/35 Taf. 43. Ebenda 176 
Abb. 2 Taf. 44—46 (K.Kübler, Altattische Malerei 38 
Abb. 8). 

BSA. 35, 1934/35. Taf. 4oa. MonPiot 36, 1938 Taf.2 = 
Buschor, Griechische Vasen 37 Abb. 43. 

BSA, 35, 103435, Taf..49c. Kübler a: 0.50’ Abb.37. 
BSA7 35, 1034/35,.194.Abb. 9 Tat. 5107 (Kubler2220245 
Abb. 21) CV, Berlin. 40.181.290, 42 Tal, 311 1291035, 
409 Abb. 4ı (Kübler a. O. 54 Abb. 4r). 1934, 213 Abb. ıı 
auf dem Gewand einer Klagefrau (Kübler a. ©. 5ı Abb. 35. 
Matz, Gesch. I Taf. 206). 


Plastische Stütze (Thymiaterion), AA. 1933, 271 Abb. 6. 


7# 
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Abb. 6. Pithos aus Aphrati (Nr. 21) 


Dies ist eine ebenso geschlossene Reihe wie die protokorinthische. Ihr folgerechtes 
Ergebnis ist die reifdädalische Sphinx des Frauenmalers'!. Auch hier findet sich 
die 'Etagenperücke’ schon im frühen zweiten Viertel des Jahrhunderts?. Auf Kreta 
haben sie die Sphingen erst seit der reifdädalischen Form der Jahrhundertmitte 
(Nr. 19. 23. 10. II. IA. I5. I6. 17). Bei einer dieser "attischen Sphingen hänszen 
Locken hinter den Ohren herab wie bei den kretischen Nummern 2I und 183. Sie 
sind aber mit Betonung der Senkrechten geradlinig zusammengefaßt, während 
dort den gelösten Strähnen wellenförmige Gestalt gegeben ist. Dieser Unterschied 
ist symptomatisch für den des Formenbaus im Ganzen. Der Körper der attischen 
Sphingen gleicht auch darin mehr den korinthischen, daß er kürzer und weniger 
hochbeinig ist. Bei den frühen Beispielen sind die Weichen eingezogen und die 
Hinterbeine länger als die vorderen. Aber die Konturführung ist eher noch spitz- 
winkliger und härter als in Korinth. Diese Art unterscheidet sich fühlbar von der 
kretischen, der es in fast allen Fällen auf Betonung der Kurven und auf ihr Zu- 
sammengehen ankommt. Das geht bis auf die Bronzeschilde zurück. In der artiku- 
lierenden festländischen Art drückt sich die unmittelbare Anknüpfung an das 
Geometrische aus. 

Die Sphingen auf den lakonischen Beinreliefs bedürfen nun keiner besonderen 
Erklärung mehr. Sie schließen sich dem festländischen Typus an#. Dies gilt auch 
von denen auf den Elfenbeinsiegeln aus dem Orthiaheiligtum und aus dem Argi- 


ı AA. 1936, 194 Abb. 10. Buschor a. O. 42 Abb. 49. Kübler a. ©. 68 Abb. 64. Matz, Gesch. I Taf. 223. 
2 BSA. 35, 1934/35, 194 Abb. 9. 3 AA. 1943, 409 Abb. 4ı. Kübler a. ©. Abb. 41. 4 Orthia 
Taf.293,38 97, 1. 102, 27..7100,52.072082 0127 01723 62 EOS 
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Abb. 7. Alabastron aus Knossos (Nr. 23) 


vischen Heraion!. Payne hat für sie ostgriechische Herkunft vermutet. Der Sphinx- 
typus ist einer der Gründe gegen diese Auffassung. 

Die ostgriechischen Sphingen folgen bis ins sechste Jahrhundert hinein einem 
eigenen, vom Dädalischen unabhängigen Typus, namentlich in der Ausgestaltung 
des Kopfes. Charakteristisch sind seine Ausprägungen auf den melischen Vasen 
und in der Kamiros- und Euphorbosgruppe. Auch an seinem Anfang stehen geome- 
trische Bildungen3. Ein subgeometrisches naxisches Beispiel# löst sich entschiedener 
aus dieser Haltung als die gleichzeitigen attischen und protokorinthischen, indem 
es die Artikulierungen kurvenförmig zu verschleifen sich bemüht. Charakteristisch ist 
der s-artige Zug, der den oberen Flügelkontur, den des Nackens und den des Hinter- 
hauptes zusammenfaßt. Das setzt sich auf der orientalisierenden Stufe fort5. Hier 
stimmt nicht nur die Hochbeinigkeit überhaupt, sondern auch ihr knochenloser 
Ausdruck und das katzenartige Schreiten mit den kretischen Beispielen überein. 
Auch in dem lockeren Bau des Gesichts geht diese naxische Sphinx mit den kretischen 
zusammen gegenüber den peloponnesischen und attischen. 

Der gestreckte Leib ist eine Eigenschaft aller hier zusammengestellter kretischen 
Sphingen. Da er schon in der ältesten Gruppe vorhanden ist (Nr. 0.72.4207. 
7a. 8), die unabhängig von einer geometrischen Überlieferung ist, und da er offenbar 
den syrischen Vorbildern fremd ist, bleibt nur die Erklärung als Ausdruck des 
wiederauflebenden minoischen Formgefühls übrig. Daß der kurvenförmige Kontur 
den Ausdruck gerade der besten Stücke bestimmt (Nr. 5. 18. 19), die stilistisch und 
zeitlich weit auseinander liegen, tritt als Bestätigung hinzu. 

ı Orthia Tat. 142, 5. Ch. Waldstein, The Argive Heraeum II 351 Abb. 5a Taf. 139, 2. Matz, Gesch. I 


Taf. 296. 2 Payne, Necrocorinthia 51 Anm. 8. 88. 3 BSA, 35, 193435 Lat. 33,3: 4 H. Dra- 
gendorff, Thera II 2ı2f. 419. 5 Exploration Arch£eologique de Delos XVII Taf. 5, 7a. Kunze, 


KrBr. Taf. 55c. Buschor a. ©. 54 Abb. 64. Matz, Gesch. I Taf. 176. 
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Die ‘Etagenperücke’ ist auch auf Kreta in vordädalischer Zeit nicht unbekannt!. 
Die Beispiele unterscheiden sich aber von den lakonischen durch weniger system- 
hafte Eingliederung dieses Motivs in den ganzen Formenaufbau, der überhaupt 
jenen gegenüber an Festigkeit zurückbleibt. Auch die Schulterlocken von Nummer 21 
und 18, die den verglichenen nichtkretischen Sphingen fehlen, sind als Haartracht 
nicht auf Kreta beschränkt. Ihr loses, wellenförmiges Fallen paßt allerdings zu 
diesen kretischen Formen mit ihren minoischen Reminiszenzen besonders gut?. 
Es steht in fühlbarem Gegensatz zur Festigkeit des Dädalischen. Dieser Zusammen- 
hang zeigt auch, daß es innerhalb Kretas lokal nicht begrenzt ist. 

Aus der Übersicht über die Sphingen des frühen und mittleren siebenten Jahr- 
hunderts ergibt sich also, daß die Vorstufen ihrer kanonisch dädalischen Ausgestal- 
tung Schritt für Schritt auf dem Festland sich verfolgen lassen, am konsequentesten 
in Korinth. Die dädalischen Züge, 'Etagenperücke’ und Folgerichtigkeit der ortho- 
gonalen Gliederung in Verbindung mit Betonung der Artikulierung, fügen sich in 
stellenweise sehr reizvoller (Nr. 19. 23), aber nicht ganz organischer Verbindung 
erst seit der Mitte des Jahrhunderts der kretischen Entwicklung ein. Der Unter- 
schied zwischen den zeitlich sich nahestehenden Nummern 18 und 19 läßt das Datum 
und die Plötzlichkeit ihres Eindringens erkennen. Einen parallelen Fall bietet der 
Vergleich tönerner Pinakes aus Lato mit einem von zwei Pferden flankierten Pot- 
nios3 mit seinem entsprechend gruppierten weiblichen Gegenstück auf einem Relief- 
pithos aus Prinias+. Zeitlich stehen diese beiden Bilder zwar etwas weiter ausein- 
ander. Aber es wird nicht nur die Formverfestigung überhaupt deutlich, sondern 
auch der unverhältnismäßig große stilistische Abstand. Auf den lakonischen Elfen- 
beinreliefs sind die vordädalischen Vertreter des Typuss in höherem Grade Vor- 
stufen der dädalischen®,. 

Die wichtigste Frage der kretischen Kunstgeschichte im siebenten Jahrhundert 
ist die, ob die monumentale Form, das heißt der dädalische Stil, auf der Insel ent- 
standen ist und sich von ihr aus verbreitete. Das hier verfolgte Motiv ist ein Einzel- 
fall, scheint aber symptomatisch zu sein. In der kretischen Reihe der Sphingen 
ist ein Bruch zu beobachten unmittelbar bevor der dädalische Typus sich durch- 
setzt. Die festländische entwickelt sich konsequent zu diesem hin, ohne doch den 
unabgeklärten, gärenden Zustand auf der vorangehenden Stufe verkennen zu 
lassen. Das spricht nicht dafür, daß der entscheidende Vorgang auf Kreta sich ab- 
gespielt hat. Gewirkt hat er auf die Kreter allerdings sofort und stark. 


Marburg-Lahn Friedrich Matz 


Korrekturzusatz: E. Homann-Wedekings Buch, Die Anfänge der griechischen Großplastik, 
lerne ich erst während der Korrektur kennen. Die darin vertretene Auffassung der kretischen Kunst 
des 7. Jhs. berührt sich nahe mit der oben vorgetragenen. Meine hier vorausgesetzte andere Ansicht 
von der peloponnesischen Form habe ich in der Geschichte der griech. Kunst I zu begründen versucht, 
namentlich S. ı5ıff. zıoff. 485 ff. 499f. 

ı Jenkins a.O. Taf. 2, 5-7. MetrMusSt. 3, 1930/31, 212 Abb. 10-12. 215 Abb. ı4f. Den Terra- 
kottakopf ebda. 217 Abb. 10 = Jenkins a. O. Taf. ı, 5 halte ich für dädalisch. 2 Langlotz, Corolla 
Curtius 60 Taf. 5. 3 BCH. 53, 1929, 423 Abb. 35 Taf. 30, ı. Kunze, KrBr. Beil. 2b. 4 ASAtene ı, 
1914, 67ff. Abb. 36ff. 57 Orth1ar 1af 7970212270202 09022 6 Orthia Taf. 98. 99, I. 2. 105. 107, 1. 
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NACHKLANG EINER VERLORENEN TRAGÖDIE DES SOPHOKLES 
AUF DEM BRUCHSTÜCK EINES ‘HOMERISCHEN’ BECHERS 


Bescheiden und geringfügig erscheint zunächst das nach zwei verschiedenen Auf- 
nahmen wiedergegebene Bruchstück eines dünnwandigen tönernen Gefäßes mit der 
Darstellung eines bärtigen Mannes aus der liebevoll gewählten, an mannigfaltigen 
Problemen reichen und interessanten Sammlung von Proben antiker Keramik im 
Besitz von Ludwig Curtius (Abb. ı und 2). Das Material, die Technik der Fertigung, 
die zu einem fast halbkugelförmigen fußlosen Becher zu ergänzende Gefäßform 
und dıe dekorative Ausstattung mit dem Ornament des doppelten Flechtbandes, 
mit der figürlichen Darstellung in flachem Relief und mit den diese erläuternden 
Beischriften an der Außenwandung reihen das Fragment ohne weiteres in die Gruppe 
der 'homerischen’ Becher der sogenannten megarischen Gattung der hellenistischen 
Reliefkeramik eint. Eine Veröffentlichung des Fragmentes als eines weiteren Bei- 
spieles dieser Gruppe wäre an sich nicht erforderlich. Aber die Darstellung und die 
sie erläuternden Inschriften überliefern bisher im Bilderschatz dieser Becher 
Unbekanntes. Sie geben in ihrem fragmentarischen Zustande besondere hermeneuti- 


ı Außer den im JdI. üblichen Abkürzungen erscheinen hier folgende: 

Philippart = Philippart, Iconographie des »Bacchantes« d’Euripide,. RBPhil. 9, 1930. 

Robert, HB. = C. Robert, Homerische Becher, 50. BerlWPr. 1890. 

Robert, AH. = C. Robert, Archäologische Hermeneutik. 

TGF. = Tragicorum Graecorum Fragmenta ed. Nauck. 

“Homerische’” Becher: Kumanudis, Zklugoı Boiwrikoi 8Vo, ’Epnu. 1884, 5gff. Taf. 5. Ders., ’Epnu. 1887, 
67 ff. Taf. 5. Pottier, Vases A reliefs provenant de Grece, Mon. Grecs II 14— 16, 1885—-88, 48 ff. a: 
Robert, HB. ıff. Ders., Die Phorkiden, Hermes 36, 1901, 159ff. Ders., Homerische Becher mit Illustra- 
tionen zu Euripides Phoinissen, JdI. 23, 1908, 184 ff. Taf. 5. 6. Ders., Zwei homerische Becher, JdI. 34, 
1919, 65 ff. Taf. 5. 6. Ders., AH. 186ff. 365 ff. Ders., Oidipus I 326f. 451 ff. 508f. 558 ff. Winter, Iliupersis 
auf einem Tonbecher im Antiquarium in Berlin, JdI. ı2, 1898, Soff. Taf. 5. Watzinger, Vasenfunde in 
Athen, AM. 26, ıg01, 62 Ilaı—5. Deonna, Deux pottiers de l’Epoque hellenistique Asklepiades et 
Ariston, REG. 20, 1907, ıff. H.B. Walters, Cat. of Vases in the Brit. Mus. IV 254 G 104 Taf. 16. 
1254f., G. 105. Philadelpheus, Eüpruara &Kk XoAkidos. Zkupos Meyapırös, ’Epnn. 1907, 83 ff. Taf. 4. 
Zahn, Hellenistische Reliefgefäße aus Südrußland, JdI. 23, 1908, 45ff. Arvanitopullos, Meyopıkoi 
oklgoı && Pdıwriswv Onßöv, ’Epnn. 1910, Brfi. Taf. 2. Versakis, BoiwrTias oKUpos EItiyeypapuevos, 
’Epnn. 1914, 5off. Taf. 1. Kyparissis, ZxUpos “Ounpikös EX KepaAAnvios, ’Epnnu. 1914, 2ıoff. Taf. 00. 
Kuruniotis, Kivaıdoı, ”Epnp. 1917, ı5ıff. F. Müller, Die antiken Odyssee-Illustrationen 64ff. 131. 134. 
ı4o0ff. F. Courby, Les vases Grecs ä reliefs 280 ff. Hobling, Excavations at Sparta 5. Greek relief vases 
from Sparta, BSA.26, 1923/24, 277ff. von Salis, Sisyphos, Corolla Ludwig Curtius 161 ff. Taf. 33— 39. 
Rostovtzeff, Two homeric bowls in the Louvre, AJA.4I, 1937, 86ff. Keramopullos, "Avaokagal Kal 
&peuvaı &v fi ”Av® Moakedovia, ’Epnu. 1932, 66ff. Abb. 22-28. CVA.USA. 2 Providence, Museum 
of the Rhode Island School of Designe ı III N Taf. 31, ra—c. K.Weitzmann, Illustrations in roll and 
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sche Probleme zu lösen auf. Die folgenden Ausführungen haben ihren Anlaß in dem 
Wunsch des für die Beantwortung hermeneutischer Fragen an figürliche Darstellun- 
gen auf antiken Denkmälern stets sehr lebhaft interessierten und hier so kundigen 
und erfolgreichen Eigentümers, solche Probleme zu lösen, die er einmal scherzhaft 
als seine »Leibspeise« bezeichnete. Die im folgenden vorgetragene Deutung und 
Begründung mögen daher von ihm als ein kleiner Leckerbissen aus der eigenen 
Sammlung entgegen genommen werden. 

Griechische Mythen und Sagen, und zwar in ihrer Gestaltung durch die griechische 
Dichtung sonderlich in Epos und Drama sind für die ‘homerischen’ Becher die 


Abb. ı. Abb. 2. 
“Homerischer’ Becher im Besitz von L. Curtius. Fragment 


bevorzugten Themen ihres Bildschmuckes. In Inhalt und Geschehen lehnt sich die 
bildliche Gestaltung mehr oder minder eng an die der poetischen Schilderung. Die 
figürliche Darstellung ist die augenfällige Illustration der Aussage des Dichter- 
werkes. Die beigefügten erläuternden Inschriften geben teils unmittelbar den in 
Frage kommenden Text der Dichtung wieder, teils klingt in Paraphrase ihr Wortlaut 
an den der Dichtung an, teils fassen sie den Inhalt der Bilder gleichsam wie eine 
Hypothesis zu der literarischen Quelle des Themas zusammen. Die ‘'homerischen’ 
Becher mit ihren Bildern und Beischriften »sind die ältesten ‘gedruckten’ Ausgaben 
antiker Dichterwerke«, die erhalten sind!. Daher wird das Thema des Bildes auf dem 
Fragment ein Mythos in seiner Gestaltung durch die Dichtung sein. 

codex 6ff. ı8ff. 23. 26ff. 35 ff. 39ff. 42ff. 69. 124. I68ff. 174 Abb. 6. 7. 9. Io. 12. 20. E. Bethe, Buch und 
Bild im Altertum 62. 75ff. 135 Anm. 6. 8. Weinberg, Investigations at Corinth 1947/48, Hesperia 18, 
TOAQWIHTE Val 158208 ! Zum literarischen Charakter des Bilderschatzes der “homerischen’ Becher 
als Iilustrationen zu Werken der antiken Dichtung: Robert, HB. oft. Ders., AH. 186ff. 365 ff. Ders,, 
Oidipus 558ff. von Wilamowitz-Moellendorff, AA. 1898, 2gff. Ders., DLZ.27, 1906, 2860ff. Courby a.O. 


281ff. von Salis a.O. ı66ff. Rostovtzeff a. O. g3ff. Bethe a. O. 75f. 135 Anm.6.8. Weitzmann a.O. 6ff. 
und öfter. 
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Das Bruchstück zeigt in Dreiviertelansicht und nach links gewendet den ent- 
blößten muskulösen Oberkörper eines älteren Mannes. Voll und lang sind sein 
Haupt- und Barthaar. Die leicht vorgebeugte Haltung des allein erhaltenen Ober- 
körpers läßt darauf schließen, daß der Mann sitzend dargestellt ist. Er schaut nach 
links und hält beide Arme vorwärts ausgestreckt. Zwar sind seine Hände bis auf 
einen kleinen Rest der Linken verloren; doch greift er augenscheinlich nach einem 
Etwas oder nimmt dieses in Empfang, das vor ihm steht, oder von links her gebracht 
und ihm dargeboten wird. Nur winzige Reste nahe dem Bruchrand oberhalb des 
rechten Armes und am Unterarm sind davon erhalten. Es ist unmöglich an diesen 
Überbleibseln zu erkennen, was hier dargestellt gewesen ist. Der Bildtypus des 
Mannes, der Kopf mit dem langen und vollen Haupthaar, der muskulöse Körper, 
dessen völlige Entblößung, die hoheitsvolle und würdige Haltung lassen an die 
Darstellung eines Gottes, dem Typus nach etwa an Zeus oder Poseidon, aber auch 
an einen König des griechischen Mythos denken. 

Wer und was dargestellt ist und zu welcher Komposition die Darstellung dann 
ergänzt werden kann, werden die Reste der in ihren Buchstaben fast verloschenen 
erläuternden Beischriften ermitteln lassen. Dicht unter dem Flechtband sind von 
links nach rechts in zwei Zeilen untereinander zu lesen!: 

19.222 AIONYZONTON HAPASHMA-TPADL - - 2231 
NERPA2: 
Weiter unten in dem bildfreien Raum, ungefähr über dem verlorenen Etwas, nach 
welchem die Arme des Mannes ausgestreckt sind, ist zu lesen: 


II .] IONYZO2. 


Durch frei gebliebene Fläche von der zweiten Zeile der Beischrift I getrennt steht 
über dem Kopf des Mannes: 


III ADOAMAZ ; 
und schließlich rechts neben dem Kopf des Mannes in vier Zeilen untereinander: 
ISO, 223. ?] 
DAR. 2] 
IA, ?] 
a ?] 


Ohne weiteres sind verständlich die Beischriften III AOAMAZ als griechischer 
Eigenname und Beischrift II AJIONY2OZ vervollständigt zu Anfang durch 
das verlorene A als der Name des Weingottes, der zu Anfang der ersten Zeile der 
Beischrift I zu lesen ist. Die Beischrift II ist sicherlich Namensbeischrift und kann 
auf das verlorene Etwas vor dem Sitzenden unmittelbar, sonst aber auf daran nach 
links noch Anschließendes sich beziehen. Nicht ganz sicher ist es, ob Beischrift III 
lediglich Namensbeischrift und dann auf den Sitzenden zu beziehen ist. Denn es ist 
möglich, daß nach rechts zu noch weitere Buchstaben folgten, was eine Fortsetzung 


ı G. Klaffenbach hatte die große Liebenswürdigkeit, die Lesung der Inschriften zu überprüfen und 
ihre Richtigkeit zu bestätigen, wofür ihm hier noch einmal sehr herzlich gedankt wird. 
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zu einer längeren erläuternden Beischrift bedingte. Die Beischriften I und IV sind 
vorerst nicht zu deuten. Die Beischrift I enthält den Namen des Dionysos im Akku- 
sativ und den der Hera in der Form des Genitivs. 

Die Namen Athamas, Dionysos und Hera führen auf die Sage von König Athamas 
und seiner Gemahlin Ino' und auf den mit diesen Personen verbundenen Mythos 
der Geburts- und Kindheitsgeschichte des Dionysos?, auf die Überbringung des 
Dionysoskindes durch Hermes in die Obhut des Paares auf Befehl des Zeus und auf 
den dadurch erwachten Zorn der Hera, wie sie am ausführlichsten in der Bibliothek 
des sogenannten Apollodor 3, 26—293 wie folgt überliefert werden: 

Zeueäns dE Zeus &paodeis "Hpas kplpa ouveuvälstan. T) de ESamartndeioa Umo "Hpas, 
Kataveloavros autt Aıös Träv TO aitnd&v roınoeıv, alteitaı TOIOUTOoVv auTov EABeliv 
olos FAde uunoteuönevos "Hpav. Zeus 8& un duvänevos dvavsloaı Trapayiveraı eis TOV 
Paranov autris &p’ Apnatos dortpatois Öuou Kal Ppovrais, Kal Kepauvöv inoıv. ZeueAns 
82 81& TOV Pößov ErAımrouons, EEaumvıaiov TO Bpepos EEanßAwPEv EK TOU TTUPOS ApTraoas 
Eveppawe TO unNpPß&. — Kata dE TOV Xpovov TOV Kadrikovra Alövuoov yevvä Zeus Aloas 
Ta faupara, Kal 8idworv “Epufj. 6 dE Konile mpos Ivo Kai "Adänavra Kal Treide 
TPEPEIV &s Köpnv. Ayavartroaca 5t "Hpa naviav autois EveBode, Kal "Adanas ev 
rov mpeoßurepov raid Atapyov ws EAapov Onpeloas Aekteivev, "Ivo 8E Tov Merı- 
KEpTnv eis TTremupwpevov Atßınta Piyaca, elta Baotaodaoa META vekpoU TOU TrA1L8OS 
nAaTto Kata Budoü. — Aıovvoov dE Zeus eis Epıpov AAAasas TOov "Hpas Bunov ErAewe, 
Kal Aaßwv avrov “Epufis rpös vunpas Erönıoev tv Nlon Katoıkovoas Tfis "Aclas, äs 
VoTepov Zeus KataoTepioas wvonaoev “Yadas. 

Zu dieser Fassung der Athamassage sind ferner zwei Berichte zu stellen, weil auch 
in diesen das Athamas und Ino treffende Unheil auf die Rachsucht der eifersüchtigen 
Hera zurückgeführt ist, ohne daß aber, nachdem zuvor eine abweichende Version 
der Sage und der Ursache des tragischen Geschickes des Athamas und der Ino 
erzählt ist, die Geburts- und Kindheitsgeschichte des Dionysos erwähnt wird. 

Zunächst wieder Apollodor a. O. 1, 84: 

"Adanas SE Votepov dla ufjviv "Hpas Kal TÖV EE "Ivoüs Eotepnon maldwv' autos ev 
yap maveis Erögeuoe Atapyov, "Ivo de MeAıkeptnv ned’ Eautfis eis TEeAayos Eppiwev. 

Dann Hyginus fab. 5: Semele quod cum Iove concuberat ob id Iuno toto generi eius fuit 
infesta. itaque Athamas Aeoli filius per insaniam in venatione filium suum interfecit. 


Von der Überlieferung der Athamassage in Verbindung mit dem Geburts- und 
Kindheitsmythos des Dionysos ausgehend und in Hinblick auf die Namen Athamas 
und Dionysos in den beiden Beischriften II und III könnte man versucht sein, in 
Rücksicht auf den Platz der Inschriften über dem Kopf des Sitzenden und in Rück- 


ı Athamassage: RE. II 1930ff. s. v. Athamas Nr. 2. ML.I 670ff. s.v. Athamas. — Ino: RE. XII 
298ff. s. v. Leukothea (= Ino) Nr. 2. ? Geburts- und Kindheitsmythos des Dionysos: H. Heyde- 
mann, Dionysos’ Geburt und Kindheit, ro. HallWPr. 1885, ıff. Philippart 5ff. Greifenhagen, Kind- 
heitsmythos des Dionysos, RM. 46, 1931, 27ff. Taf. 1. 2. Trendall, A Volute Krater at Taranto, JHS. 54, 
1934, 175ff. Taf. 8. 9. Curtius, Dionysischer Sarkophag, Ö]Jh. 36, 1946, 62 ff. 73. 3 Text nach Mytho- 
graphi Graeci I. Apollodori Bibliotheca ed. R. Wagner. 
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sicht auf den figürlichen Typus eines mythischen Königs diesen als Athamas und 
das verlorene Etwas als Dionysos zu bezeichnen. Das Zugreifen des Königs könnte 
den Anlaß geben, den verlorenen Teil der Darstellung zu der Komposition eines 
Bildes »Überbringung des Dionysoskindes in die Obhut des Athamas durch Hermes« 
zu vervollständigen. Aber Darstellungen dieses Vorwurfes auf Denkmälern der 
antiken Kunst sind nicht bekannt, beziehungsweise als solche bisher nicht nach- 
gewiesen. Die Bezeichnung des Sitzenden als Athamas durch die Beischrift III ist 
trotz ihres Platzes nicht absolut gesichert, zumal die Figur nach ihrem Bildtypus 
gerade im Zusammenhang mit der Geburts- und Kindheitsgeschichte des Dionysos 
als eine Darstellung seines göttlichen Vaters, des Zeus angesprochen werden könnte. 
Der Vorwurf des Bildes wäre dann die »Wiedergeburt des Dionysos durch Zeus« 
gewesen. 

Der Kindheitsmythos des Dionysos, die Geschichte seiner Geburt und die auf 
diese sich beziehenden Darstellungen auf antiken Denkmälern! eröffnen noch andere 
Möglichkeiten für die Vervollständigung des Bildrestes, wenn die erhaltene Figur 
des Sitzenden nicht als Athamas, sondern als Zeus zu deuten ist. Nach Analogie 
solcher auf die Geburtsgeschichte des Dionysos sich beziehenden oder bezogenen 
Darstellungen erscheint es daher zunächst durchaus möglich, das Verlorene der 
Darstellung zu einem Bilde der Geburt oder vielmehr der Wiedergeburt des Dionysos- 
kindes zu vervollständigen. Bei Hinzufügung entsprechender Gestalten kann dar- 
gestellt sein: ı. der Akt selbst, das heißt die Entbindung des Kindes aus dem Schen- 
kel des Zeus, 2. die schon vollendete Geburt, daß nämlich das Dionysoskind in der 
Gestalt eines Knaben auf den Schenkeln des göttlichen Vaters steht, 3. eine Szene 
nach der Geburt, bei der assistierende Helferinnen nach der Entbindung sich noch 
am Schenkel des sitzenden Göttervaters zu schaffen machen, indessen Hermes mit 
dem ihm übergebenen Kinde auf dem Arm forteilt. Auch ist die Darstellung einer 
anderen Version des Geburtsmythos möglich. Diese erzählt, daß nach dem Blitztod 
der Mutter Semele Zeus nicht selbst das vorzeitig geborene Kind an sich nahm?, 
sondern es vom Wochenbett der sterbenden Mutter durch Hermes holen ließ, der es 
dem Göttervater übergibt3, welcher es dann in seinen Schenkel einnäht, um es zur 
Reife auszutragen. Daher könnte das Erhaltene auch der Rest einer Komposition 
der Überbringung des vorzeitig geborenen Dionysoskindes durch Hermes zu Zeus 
sein, welchen Vorgang man als Thema auf einigen antiken Denkmälern dargestellt 
hat erkennen wollen. 

Die Wiedergeburt des Dionysoskindes unter dem Bild der Entbindung aus dem 
Schenkel des Göttervaters findet sich öfters. Wohl die älteste erhaltene Gestaltung 


Zusammenstellungen des Bildmaterials der Darstellungen der Geburt bzw. der Wiedergeburt des 
Dionysoskindes: Heydemann a. O.ı ff. Philippart ı2ff. ı6ff. Trendall, JHS. 54, 1934, 176#. 2070, 
Euripides, Bacchen 279ff. Die Übersicht über die Darstellungen des Blitztodes bzw. der Frühgeburt 
des Dionysoskindes auf antiken Denkmälern bei Philippart ı2ff. ergibt, daß es eine antike Darstellung, 
bei der Zeus selbst am vorzeitigen Wochenbett der Semele das zu früh geborene Dionysoskind an sich 
nimmt, nicht gegeben hat. 3 z. B. Apollonius Rhodius, Argonautika 4, 1137. Nonnos, Dionysiaka 


8, 405. 
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des Vorwurfes zeigt das Bild einer attisch-rotfigurigen Lekythos aus der Werkstatt 
des Alkimachos-Malers!. Der in der Bildung seines Körpers merkwürdig mager und 
von dem kraftvollen Zeustypus der Zeit abweichend dargestellte Gott sitzt mit 
herabhängenden Armen auf einem Felsblock und schaut auf seine Schenkel. Aus 
einem wächst kaum sichtbar ein Kinderköpfchen gerade empor. Hermes, in der einen 
Hand das Szepter des Göttervaters, durch welches die Benennung des Sitzenden 
auf Zeus und die Deutung des Ereignisses auf die Geburt des Dionysoskindes ge- 
sichert sind, in der anderen sein Kerykeion haltend, steht wartend daneben, um 
nach der Vollendung der Geburt das Kind an sich zu nehmen und zu den künftigen 
Pflegern zu bringen. Die Entbindung aus dem Schenkel, in dem Ensemble der Figuren 
erweitert, bietet dann, zunächst nur fragmentarisch die Darstellung auf dem Bruch- 
stück eines attisch-rotfigurigen Kelchkraters vom Maler des Athener Dinos aus den 
dreißiger Jahren des fünften Jahrhunderts?. Das Kind — vom Vater abgewendet 
und schon bis über die Mitte des Leibes aus dem offenen Schenkel herausragend — 
streckt seine Ärmchen einer als Eileithyia zu deutenden weiblichen Gestalt ent- 
gegen, die es aufzunehmen sich anschickt. Die gleiche Gestaltung der Entbindung 
aber nun in reicher Ausstattung und Ausführung des Ganzen und der Einzelheiten 
gibt die figurenreiche Komposition eines frühitaliotischen rotfigurigen Voluten- 
kraters von der Wende des fünften zum vierten Jahrhundert aus Ceglie di Bari 
(Abb. 3)3. Das mit Weinlaub bekränzte Dionysosknäbchen ragt schon bis über die 
Mitte des Leibes aus dem breiten, offenen Schenkel des in würdevoller Haltung 
gelagerten Zeus, der mit seiner Rechten gleichsam stützend seinem Sprößling empor- 
hilft. Von dem Vater abgewendet, streckt das Kind seine erhobenen Ärmchen der 
sich ihm zuneigenden, durch ein Szepter ausgezeichneten helfenden Eileithyia ent- 
gegen, die auch hier es mit vorgehaltenen Armen aufnehmen wird. Dazu sind 
anwesend Aphrodite mit Eros, Pan, Apollon, Artemis, drei Nymphen mit Spielzeug 
als Geschenk für das Kind, Hermes und ein Satyr. Dieses Bild sowie das mit der 
besonders in der Geburtsgruppe sehr ähnlichen Darstellung auf einer zweiten, seit 
langer Zeit verschollenen, ebenfalls italiotisch-rotfigurigen Vase+ unbekannter Form 


ı Att.-rf. Lekythos aus Eretria, Boston, Museum of Fine Arts Inv. Nr. 95. 39: J. D. Beazley, Attic 
redfigured Vases in American Museums 135 Abb. 83. Philippart 18 Nr. 2ı Abb. ı. Trendall, JHS. 54, 
1934, 176 Nr. ı. Von Beazley, AVP. 358 Nr. 47 dem Alkimachos-Maler zugewiesen. 2 Fragment 
eines att.-rf. Kelchkraters aus Athen, Bonn, Akademisches Kunstmuseum Inv. Nr. 1216, 19: Philippart 
ı9 Nr. 22 Abb. 2. Trendall, JHS. 54, 1934, 176 Nr. 2 Abb. ı. Greifenhagen, RM. 46, 1931, Anm. 3. 
CVA. Deutschland 2 Bonn 39 Nr.9g Taf. 33,9 (Greifenhagen). Von Beazley, AVP. 796 Nr.3 dem 
Maler des Athener Dinos zugewiesen. 3 Italiot.-rf. Volutenkrater aus Ceglie di Bari, Tarent, 
Museo Nazionale: Wuilleumier. Questions de ceramique italiote, RA. 29, 1919, 202ff. Ders., Tarente 451. 
H. Philippart, Collections de ceramique grecque en Italie II 68. Greifenhagen, RM. 46, 1931, 30f. Anm. 3. 
Trendall, JHS. 54, 1934, 174ff. Taf. 8. 9. Ders., Frühitaliotische Vasen 28f. 42 Nr. gı Taf. 31. — Greifen- 
hagen bzw. B. Schweitzer, auf dessen Angaben sich Greifenhagen beruft, ist hier ein Irrtum unterlaufen. 
Eine italisch-rf. Amphora mit einer gleichen Darstellung wie auf dem Volutenkrater ist im Museum 
in Tarent nicht vorhanden. Die von Greifenhagen gegebene Beschreibung trifft allein auf das Bild 
des Volutenkraters aus Ceglie di Bari zu, welchen Greifenhagen nach der Beschreibung dieses von Wuil- 
leumier, RA. 29, 1919, 202ff. außerdem kurz erwähnt (s. auch Wuilleumier, Tarente 451 Anm. 2). 
+ Italiot.-rf. Vase unbekannter Form, ehem. Neapel, Kunsthandel oder Privatbesitz (G. Patierno), 
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Abb. 3. Italiotisch-rf. Volutenkrater in Tarent, Mus. Naz. Ausschnitt 


aus etwas späterer Zeit sind sicherlich nicht unabhängig von einer großartigen 
Gestaltung des Vorwurfes, wahrscheinlich in einem Gemälde der Parthenonzeit, 
entstanden, das mit seinen figürlichen Typen den unteritalischen Vasenmalern durch 
attische Vasenbilder bekannt gewesen ist. Die Komposition hat auch sonst weiter 
gewirkt. Denn die Hauptgruppe, der Zeus mit dem aus seinem Schenkel empor- 
wachsenden Dionysoskind und die assistierende Eileithyia, welche durch die Aus- 
stattung mit den Attributen der Athena zur Minerva Mater umgedeutet ist, erscheint 


seit langer Zeit verschollen. Das Bild ist nur noch durch eine recht mäßige Zeichnung bekannt aus dem 
Nachlaß Millin in der Bibliotheque Nationale in Paris (Lenormant, GazArch. 6, 1880, 72 mit Abb. 
Philippart ıg9 Nr. 24. Trendall, JHS. 54, 1934, 176 Nr. 3). 
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in Relief auf etruskischen goldenen Bullae — eine im Besitz des British Museum in 
London, zwei andere in dem der Biblioth&que Nationale in Paris — und in gra- 
vierter Zeichnung auf einem etruskischen Bronzespiegel des Museo Nazionale in 
Neapel. Weiter entfernt sich die Gestaltung der Geburt auf einem römischen 


Abb. 4. Att.-sf. Amphora in Paris, Bibl. Nat. Ausschnitt 


Schmuckrelief neuattischen Stiles im Besitz der Vatikanischen Museen. Der Götter- 
vater sitzt auf einem Felsen. Aus seinem Schenkel wächst das Kind hervor und 
streckt seine Ärmchen nun nicht der Eileithyia, sondern dem an ihre Stelle getretenen, 
wartenden Hermes entgegen, indessen drei weibliche Gestalten — Göttinnen — 
untätig zugegen sind. Sie dürfen wohl als die Eileithyien oder als die das Kind 
künftig pflegenden Nymphen angesprochen werden. 

Gravierte Zeichnungen auf etruskischen Bronzespiegelns+ und römische Schmuck- 
und Sarkophagreliefss bieten mehr oder minder figurenreich das Bild der schon 


! Etruskische goldene Bullae: London, British Museum. F. H. Marshall, Cat. of the jewellery in the 
Brit. Mus. 263 Abb. 75. Andren, Oreficeria e plastica etrusche OpArch. 5, 1948, 95f. Taf. 3,6. — 
Paris, Bibliotheque Nationale 2551. 2552. (Philippart ıgf. Nr.25.26 Abb. 3). Zeus sitzt auf einem Fels- 
block. Das Dionysosknäbchen wächst aus seinem Schenkel hervor und wird von Athena = Minerva 
Mater aufgenommen. — Zu dieser s. Enking, Minerva Mater, JdI. 59/60, 1944/45, IIoff., wo diese Dar- 
stellungen hierfür nicht erwähnt sind. ® Etruskischer Spiegel: Neapel, Museo Nazionale Inv. Nr. 5568. 
(Gerhard, ES. I Taf. 82. Philippart 20 Nr. 27. Enking a. ©. 115 Anm. 2). Auch hier assistiert Athena = 
Minerva Mater der Geburt, Zeus ist thronend dargestellt. 3 Römisches Schmuckrelief: Rom, 
Vatikan. Museen, Sala delle Muse. Amelung, Vat. Kat. III ı, ıı Nr. 493 Taf. 28. Philippart 2ı Nr. 30. 
Greifenhagen, RM.46, 1931, 30f. Anm. 3. 4 Etruskische Spiegel: Gerhard, ES. Taf. 298. 
5 Römische Schmuckreliefs: 1. Rom, Palazzo dei Conservatori, Gall. 16. Stuart Jones, Cat. Pal. Conserv. 
85 Gall. Nr. 16 Taf. 31. Philippart 20 Nr. 29. Erhalten ist nur der Schenkel des Zeus, über welchen 
eine Kileithyia sich beugt, um die Schenkelwunde des Zeus zu verbinden. Rechts anschließend ist die 
Gruppe des mit dem Dionysoskind auf dem Arm forteilenden Hermes zu ergänzen. 2. Berlin, Staatl. 
Museen. Beschreibung der antiken Skulpturen 364 Nr. 900 mit Abb. Reinach, RR. II 31, 3. Philippart 20 
Nr. 28. Zeus thront, an seinem Schenkel macht sich eine Eileithyia zu schaffen. — Sarkophagreliefs: 
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vollendeten Geburt. Zumeist sitzt Zeus in einem breiten Thronsessel. An seinem 
schon von dem Kind entbundenen Schenkel sind noch die Eileithyien beschäftigt. 
Oder — verkürzt — Zeus thront allein. Hermes aber mit dem ihm übergebenen 
Kind auf dem Arm hat sich schon abgewendet und eilt davon, um es zu den künftigen 
Pflegern, zu den Nymphen in Nysa zu bringen. 

Die schon vollendete Geburt des Dionysoskindes, daß es als ein Knabe auf den 
Schenkeln seines thronenden göttlichen Vaters steht, hat man auf den Bildern 
zweier attischer Vasen erkennen wollen. Eine schwarzfigurige Amphora vom Aus- 
gang des sechsten Jahrhunderts (Abb. 4)! zeigt den auf einem Klappstuhl sitzenden 
Zeus mit seinen Attributen Blitz und Szepter. Von ihm abgewendet steht auf seinen 
Schenkeln hoch aufgerichtet ein Knabe, der in seinen erhobenen Händen kurze, 
stabartige Gegenstände hält und durch eine Inschrift AIOX ®OX bezeichnet 
ist. Vor Zeus ist eine Frau getreten und streckt ihre Rechte gegen ihn aus, indes sie 
mit ihrer Linken den unteren Saum ihres langen Gewandes anhebt. Ihr ist bei- 
geschrieben der Name HIPA = "Hpa. 

Träfen die Deutung der Darstellung und die Benennung des auf den Knien des 
Zeus stehenden und inschriftlich als AIOZ ®OX bezeichneten Knaben auf Dionysos 
wirklich zu, so wäre dieses Vasenbild zweifelsohne eine älteste Darstellung, welche 
auf die Geburt des Dionysos bezogen werden kann und zwar in der an sich möglichen 
und verständlichen Fassung des Themas des nach der Geburt auf dem Schoß des 
Göttervaters stehenden göttlichen Kindes, wozu auf die bekannten Darstellungen 
der auf den Schenkeln ihres Vaters Zeus nach ihrer Geburt aus seinem Haupt 
stehenden Athena zu verweisen ist. Auch sonst deutet solches Stehen oder Sitzen 


ıa. Baltimore, Walters Art Gallery. Stirnseite des Deckels eines Sarkophages mit indischem Triumph- 
zug des Dionysos (Mel. 8, 1888, 502ff. Taf. 12. Reinach, RR. II 196, ı. Philippart 14 Nr. 9. Greifen- 
hagen, RM. 46, 1931, 27ff. Nr. ı Taf. 2a. K.Lehmann-E.C. Olsen, Dionysiac Sarcophagi in Balti- 
more 13 Abb.7). ıb. Corcolle, Kapelle. Stirnseite eines Sarkophagdeckels (Ashby, BSR. 3, 1906, 138 Taf. 7 
Abb. 13. Greifenhagen, RM. 46, 1931, 27ff. Nr.2 Taf. 1). — Auf beiden Deckeln ist der Mythos von der 
Geburt und Kindheit des Dionysos in drei Szenen dargestellt: 1. Wochenstube der sterbenden Semele; 
Semele liegt auf ihrem Lager, Ammen sind um sie beschäftigt, von welchen eine das vorzeitig geborene 
Kind aufgenommen hat. Hermes steht wartend am Kopfende des Lagers. 2. Wiedergeburt des Dionysos. 
Zeus sitzt in einem breiten Thronsessel mit dem Szepter in der Rechten, indes er seine Linke auf die 
Lehne gelegt hat. Die Geburt ist vollendet. Eine Eileithyia beugt sich über seinen Schenkel und macht 
sich an diesem zu schaffen. Abgewendet eilt Hermes mit dem Kind auf dem Arm fort. 3. Dionysos’ 
Pflege bei den Nymphen. — Merkwürdigerweise hat der Steinmetz des Deckels in Corcolle auf diesem 
in der Folge der drei Szenen von links nach rechts das Bild der Wiedergeburt dem der Wochenstube 
vorangestellt. — 2. Kindersarkophag aus Minturno ( ?), ehem. Fiume, Castello Tersatto, Slg. Nugent, jetzt 
Zagreb, Museum 139 (MonInst. I Taf. 42. Schneider, Antikensammlung auf Schloß Tersatto bei Fiume, 
AEM. 5, 1881, 167 ff. Nr. 36. Crema, Marmi di Minturno nel Museo Archeologico di Zagabria, BollStM. 4, 
1933, 32ff. Taf. ı5 Abb. 39). Auf der durch zwei Hermenpfeiler in drei Felder gegliederten Front des 
nur durch Zeichnung noch bekannten Sarkophages sind dargestellt: links der thronende Zeus, an dessen 
Schenkel sich eine geflügelte Frau zu schaffen macht; in der Mitte Hermes mit dem Dionysoskind auf 
dem Arm über die Erde eilend, welche durch eine gelagerte Frau verkörpert wird; rechts, Semele auf 
ihrem Lager, der sich Zeus mit dem Blitz naht. ı Att.-sf. Amphora, Paris, Bibliotheque Nationale 
219 aus Capua: Philippart ı8 Nr. 19. Trendall, JHS. 54, 1934, 177 Nr. 4. CVA. France 10 Bibl. Nat. 2, 
BSH HELLE 75.0770,,2: 
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Abb. 5. Etrusk.-rf. Stamnos Rom, Mus. Naz. di Villa Giulia 


des Kindes auf dem Schoß des Erwachsenen besonders auf das Vater-Kind-Verhältnis 
hin. Trotzdem lassen sich die Zweifel an der Beziehung dieses Bildes gerade auf 
Dionysos und seine Geburt, welche zuerst O. Jahn ausgesprochen hat!, und welche 
zumeist anerkannt ist, nicht unterdrücken. Jahn begründete seine Deutung damit, 
daß er in den kurzen, stabartigen Gegenständen in den Händen des Knaben 
Thyrsosstäbe, das dem Dionysos eigentümliche bezeichnende Attribut erkennen zu 
dürfen glaubte. Von der sprachlichen Seite her stützte P. Kretschmer die Deutung 
auf Dionysos und seine Geburt durch eine Auslegung der Beischrift im Zusammen- 
hang mit der von ihm begründeten Etymologie des Namens des Weingottes?. Denn 
auch die Formen Aıovvuoos, Awvuoos faßte er als aus Aıös vÜüoos entstanden 
auf und erklärte danach den ersten Bestandteil unanfechtbar als Genetiv zu Zeus. 
Für das zweite Glied erinnerte er an Nysa, wo ja das Dionysoskind von den Nymphen 
des Landes, den Nysiai oder Nysiades, auch Nüooı aufgezogen wurde. In vVo«a 
sah er ein thrakisches, vuuga —= Köpn synonymes Wort und in vVoos die ent- 
sprechende maskuline Form dazu. Dionysos bedeute daher gleich wie Aıöckoupos, 
Aıös mais, Aıös Vıös »Sohn des Zeus«s. Entsprechend dieser Ableitung des 
Dionysosnamens las er die Beischrift ®OX als pgws und erklärte den zweiten Bestand- 


! O. Jahn, Beschreibung der Vasensammlung ... zu München LXI Anm. 402. » P. Kretschmer, 
Semele und Dionysos, Aus der Anomia 17ff. 29. Ders., Die griechischen Vaseninschriften 199. M.P. 
Nilsson, Geschichte der griechischen Religion (HAW. 2, ı) 535. 3 Kretschmer, Anomia 23ff. 
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teil pas gleichbedeutend mit dvnp analog Bezeichnungen wie Aruntpos xKöpn 
gleich Tochter der Demeter, also Persephone, ’Aöyrjtou Köpn, das ist Hekate oder 
"HporAtous xöpn das heißt Athena als Schutzgöttin des Helden oder auch 
Aıös Koüpoı, das sind Kastor und Polydeukes, als »Mann, Held, Schützling, Kind 
des Zeus«t. Sie drücke volkstümlich oder sakral das Verhältnis des Dionysos zu 
Zeus aus, das ja sein Name bedeute. Wenn auch die zumeist angenommene Etymo- 
logie des Dionysosnamens sehr wahrscheinlich zutreffend ist, wobei nur Zweifel an 
der Erklärung des zweiten Gliedes bestehen bleiben, so ist die Beziehung des Bildes auf 
die Geburt gerade des Dionysos, das heißt die Auslegung der Beischrift als Benennung 
des Knaben auf Dionysos, keineswegs gesichert. Selbst wenn sie zutreffend wäre, 
bleibt die Anwesenheit der Hera auffällig und unerklärbar, deren Namen der Vasen- 
maler der weiblichen Figur unmißverständlich beigeschrieben hat. Sie darf doch für 
die Deutung des Bildes nicht beiseite gelassen werden. Hera ist aber immer die 
erklärte Feindin des Dionysoskindes, das sie zu vernichten wünscht. Sie erscheint 
daher sonst niemals weder bei der Geburt des Dionysos gegenwärtig, noch wird sie 
bei deren Schilderung als zugegen genannt. Andererseits ist es doch das Bestreben 
des Zeus, das Dionysoskind den Nachstellungen der ihm feindlichen Hera zu ent- 
ziehen. Auch das Bild auf einem etruskisch-rotfigurigen Stamnos der faliskischen 
Gattung (Abb. 5), das nach der gewöhnlichen Auslegung »Hermes überbringt das 
Dionysoskind zu Zeus und Hera« darstellen soll, und auf das noch zurückzukommen 
ist, kann eine Anwesenheit der Hera bei der Geburt und Pflege des Dionysoskindes 
nicht begründen. Denn die genannte Deutung dieses Bildes ist irrig. Die hier als 
Hera angesprochene weibliche Figur ist anders zu benennen, wie überhaupt das 
Thema dieses Bildes anders zu deuten ist+. Der Ausweg, einen Irrtum des Vasen- 
malers in der Beschriftung der weiblichen Figur als Hera anzunehmen, ist zu billig 
und beseitigt keineswegs andere Schwierigkeiten. Die kurzen, stabartigen Gegen- 
stände in den Händen des Knaben sind entgegen Jahn und Kretschmer überhaupt 
keine Thyrsosstäbe. Es fehlen ihnen an ihren oberen Enden die für diese bezeichnen- 
den Bekrönungen in der Form von Pinienzapfen. Vielmehr züngeln von diesen rot 
aufgesetzte Gebilde, also Flammen auf, wie sie als solche schon G. Minervini erkannt 
und beschrieben hat, welcher die Amphora zuerst veröffentlichte, bevor sie aus dem 
Besitz des Kunsthändlers R. Barone in Neapel über die Sammlung des Duc de 
ı Kretschmer, Anomia 29. Ders., Vaseninschriften 199. Siehe auch RE. V 1144 s. v. Arös gws XVI 
s. v. Mysterien ı300f. (Kern). O. Kern, Die Religion der Griechen II 106. . : ©. Kerns Versuch, 
die Lesung Aıös Pws durch den Hinweis auf eine Inschrift aus Ephesus (London, British Museum 
Collection of the greek inscriptions in the British Museum III 2 Nr. 600 Z. ı7) hadrianischer Zeit zu 
stützen, die sich auf die Aufführung von Dromena anläßlich der Festfeier zu Ehren des Dionysos 
bezieht und in welcher a. ©. die Buchstabenreste .. |O2®.... außerhalb jeden Zusammenhanges 
erhalten sind, welche Kern RE. XVI ı301 zu Alıös p[@s zu vervollständigen vorschlägt, entbehrt 
jeder Grundlage. Die erhaltenen Buchstaben, deren Anzahl von Kern auch noch unrichtig a. OÖ. ange- 
geben ist, sind zu wenig und außer jedem Zusammenhang, um die Ergänzung plausibel zu machen. 
3 Etrusk.-rf. Stamnos. Rom, Museo Nazionale di Villa Giulia Inv. Nr. 2350 aus Falerii: Cozza-Pasqui, 
NSc. 1887, 315. A. Della Seta, R. Museo di Villa Giulia 72. Giglioli, NSc. 1916, 58f. J. D. Beazley, 


Etruscan Vase-Painting 102. M. Santangelo hatte die große Liebenswürdigkeit, die photographische 
Vorlage zur Verfügung zu stellen, und ich danke ihr dafür hier nochmals sehr herzlich, 4,5. 127{ 
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Luynes in das Cabinet des Medailles kam!. Fackeln sind es, die der Knabe hält. Der 
Gebrauch von Fackeln inı Kult des Dionysos und dessen Darstellung mit solchen 
vermöchten als “proleptisches’ Attribut des im bacchischen Rausch der von Fackeln 
erhellten nächtlichen Festfeiern dahinstürmenden Weingottes und seines Thiasos 
zwar die Benennung des Knaben auf Dionysos und die Beziehung des Bildes auf 
seine Geburt noch zu rechtfertigen, wenn nicht eben der Stein des Anstoßes in der 
Anwesenheit der Hera weiterhin bestehen bliebe. Aber auch von der sprachlichen 
Seite her sind gegen die von Kretschmer vorgetragene Lesung und Erklärung der 
Beischrift, gegen ihre Ausdeutung auf eine Bezeichnung des Knaben als Dionysos 
Einwände zu erheben. “O gws bezeichnet nach dem Gebrauch der literarischen 
Belege dieses Wortes stets den Sterblichen im Gegensatz zu der Gottheit in seinem 
Verhältnis zu dieser:. Wenn die Lesung des zweiten Gliedes der Beischrift BOX —= pws 
zutreffend wäre, so könnte der Knabe auf dem Schoß des Zeus entsprechend der 
Bedeutung und dem Gebrauch des Wortes nur ein sterbliches, nicht aber ein Götter- 
kind vorstellen, welches Dionysos durch seine Geburt aus dem Schenkel des Zeus 
doch ist. Man könnte etwa an einen sterblichen Knaben im Schutze des Zeus, viel- 
leicht an Ganymed denken. Doch sind Fackeln nicht dessen Attribut. Ist aber 
andererseits der Knabe ein Götterkind, was die Situation des Bildthemas voraus- 
setzen läßt, so stützen Bedeutung und Gebrauch des Wortes pws nicht die von 
Kretschmer vorgetragene Lesung und Auslegung des zweiten Gliedes der Beischrift 
und die daraus abgeleitete Benennung des Knaben als Dionysos. Minervini las und 
erklärte das zweite Glied anders. Er sah es als die auch sonst belegte kontrahierte 
Form g&s von gäos = Licht ans3, eine Lesung und Erklärung, welche in Hinsicht 
auf die dargestellten Fackeln als sehr plausibel entschieden den Vorzug verdient. 
Er deutete das Götterkind als Artemis, da Fackeln ein altes Attribut auch dieser 
Göttin sind und zu ihrem Kult gehörens, wofür er sich auf die Schilderung der 
kleinen Artemis bei Kallimachos berief, wie die kindliche Göttin auf dem Schoß 
ihres göttlichen Vaters unter anderen ihr eigentümlichen Attributen gerade Fackeln 
von diesem erbittet5. Abgesehen davon, daß dieses genrehafte Bild des hellenistischen 
Dichters trotz der verwandten Konzeption in Rücksicht auf den weiten zeitlichen 
Abstand methodisch nicht oder nur sehr bedingt für die Einzeldeutung heranzuziehen 
erlaubt wäre, so ist die Benennung des Kindes gerade als Artemis ganz unmöglich. 
Das Geschlecht des Kindes auf dem Schoß des Göttervaters hat der Vasenmaler 
nicht dargestellt; die fragliche Partie des Körpers wird gerade von dem Szepterschaft 
des Zeus überschnitten und ist daher verdeckt. Doch daß das Kind unzweifelhaft 
männlich gedacht und dargestellt ist, ergibt sich aus folgenden Erwägungen. Die 
ı G. Minervini, Monumenti incditi posscduti da R. Barone 2ff. Siehe auch CVA. France ıo Bibl. Nat 2 
a.O., wo ausdrücklich die Fackeln nochmals festgestellt sird. ®2 Für die Belege und ihren Ge- 
brauch siehe die Stellensammlung bei Liddel-Scott II 1968 s. v. pws; auch E. Boisacgq, Dictionnaire 
etymologique de la langue Grecque 1045 S. v. PS. 3 Minervini.a.O. 3ff. 4 Zu Fackeln als 
Attribut der Artemis siehe G. Bruns, Die Jägerin Artemis (Diss. München 1929) 34ff. 49ff. 
5 Kallimachos, Artemishymros ı1. Zur Schilderung der Artemis auf dem Schoß des Göttervaters 


siehe Herter, Das Kird im Zeitalter des Hellenismus, BJbb. 132, 1927, 251 urd ausführlicher ders., 
Kallimachos und Homer, Xenia Bonnensia s5off. 60ff. 
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Darstellung eines völlig nackten Mädchens und noch dazu als Artemis wäre in der 
archaischen Zeit ein ganz ungewöhnlicher Fall. Hätte der Vasenmaler das Kind als 
weiblich gedacht, so würde er gemäß der Übung der schwarzfigurigen Vasenmalerei 
den Körper gleich wie die unbekleideten Arme, Füße und Gesicht der weiblichen 
Figur in weißer Farbe zur Verdeutlichung des weiblichen Geschlechtes abgedeckt 
haben. Es haben sich aber keinerlei Reste solcher Abdeckung in weißer Farbe an der 
Figur des Kindes feststellen lassen. Das Kind ist daher männlich. Neuerlich hat nun 
G. Becatti die Benennung des Knaben als Dionysos durch eine neue Begründung des 
Bildinhaltes mit Hinweis auf die Fackeln zu erweisen gesucht, welche er an die 
Deutung der Darstellung eines fragmentarischen Bildfrieses des dritten Jahrhunderts 
n. Chr. in Ostia anschließt?. Er beruft sich dabei weniger auf die Lesung und Aus- 
legung der Beischrift durch Kretschmer, derer mangelnde sprachliche Begründung 
er nicht erkannt hat, vielmehr knüpft er mit Berufung auf die Fackeln an die Lesung 
von Minervini an. Auf dem ostiensischen Fries sind dargestellt die Geburt eines 
männlichen Götterkindes im Typus der Athena aus dem Haupte des Zeus mit 
ihrer Ankündigung durch die Götterbotin Iris und das erste Bad des Neugeborenen 
durch eine Amme nach dem Vorbild der Komposition einer solchen Wochenstube, 
wie sie gleich oder ähnlich gestaltet auf römischen Sarkophagen des zweiten und 
dritten Jahrhunderts meist mit der Bilderfolge der vita humana sich findet3. Zweifel- 
los ist die Beziehung des Frieses auf die Geburt des Dionysos richtig, obwohl die aus 
dem Haupt anstelle der aus dem Schenkel sonst weder durch Schilderungen der 
literarischen Überlieferung noch durch eine solche Darstellung auf Denkmälern 
bekannt ist. Diese Konzeption ist eine Allegorie, welche die seit alter Zeit bild- 
geprägte Athenageburt aus dem Haupt gleich einer Formel als symbolischen Aus- 
druck religiöser Vorstellungen verwendet, sehr wahrscheinlich hervorgegangen, was 
Becatti einleuchtend gezeigt hat, aus dem Gedankengut des Synkretismus der 
Orphiker, der Neuplatoniker, der Neupythagoräer, welche Dionysos als den voüs 
vuAıkös oder als voüs Zyköonıos, als Aıös voüs ähnlich wie Athena als Göttin 
der Weisheit entsprossen aus dem Haupt des Zeus als dem Ursprung und Sitz des 
Kosmos lehrten‘. Im Zusammenhang hiermit fragt sich Becatti, ob es nicht zu- 
treffender sei, der Auslegung der Beischrift durch Kretschmer ®OX — gws das heißt 
»Mann, Held usw. des Zeus« die Lesung als pös == p&os durch Minervini mit 
Hinweis auf die dargestellten von Jahn und ihm folgend von Kretschmer verkannten 
Fackeln vorzuziehen s. Ihm scheine, daß der Vasenmaler mit. der ungewöhnlichen 
Gebärde des Haltens zweier erhobener Fackeln in den Händen des Knaben vielmehr 
den Begriff des Dionysos »Licht des Zeus« habe ausdrücken wollen. Nicht den Akt 
der Geburt aus dem Schenkel habe er darstellen wollen, auf welchen das Beiwort 
»Mann des Zeus« besser passen würde, vielmehr habe er die Abstammung von Zeus 
und die Verherrlichung des Dionysos unterstreichen wollen, der gleich wie Athena 


2 CVA. France 10 Bibl. Nat. 2 a. O. 2 Becatti, Rilievo con la nascita di Dioniso e aspetti mistici 
di Ostia pagana, Bd’A. 4. ser., 36, 1951, Iff. gf. 3 Becatti a. ©. ıff. Abb. I s. auch R. de 
Chirico bei Horn, AA. 1938, 658 Abb. ı9. Zur Szene der Wochenstube auf römischen Sarkophagen 
Becatti a.©. 3ff. Abb. 4—8. 4 Becatti a. O. 6ft. 5 Becatti a. O. 9. 


£*r 


116 HEINRICH FUHRMANN 


OLIUTUIURZTTTTTRDIHE NT 


Abb. 6. Att.-rf. Glockenkrater in Ferrara, Mus. Naz. di Spina 


auf ähnlichen Vasenbildern in feierlicher Epiphanie auf dem Schoß des Vaters 
throne und seine Göttlichkeit damit bezeuge, sein Herkommen vom Göttervater, 
das der Blitz zur Schau stelle, gleichsam einen Dionysos als »lumen de lumine«. Wir 
könnten dann in diesem Bilde die Keime zu jener Begriffsbildung sehen, welche die 
Benennung des Dionysos wie TUpimaıs, Trupimvous, TrUpIodevns, mUPITPEDNS, 
TTUPIPEVYYTIS, mUpoyevns, Trupösıs und andere gestattete, die Nonnos, die orphi- 
schen Hymnen und andere bezeugen. Doch diese Epiklesen des Dionysos 
resultieren aus seiner Blitzgeburt, hingegen ihm die Fackeln aus den nächtlichen 
Feiern seines Kultes zukommen. Auch die Darstellung eines jugendlichen, über 
Felsen dahin stürmenden Dionysos mit Fackeln in den Händen auf einem Gold- 
medaillon des zweiten oder dritten Jahrhunderts n. Chr., welche eine dem Gehalt des 
Vasenbildes entsprechende Auffassung des Dionysos vertrete, wie Becatti meint, 
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Abb. 7. Att.-rf. Volutenkrater in Ferrara, Mus. Naz. di Spina 
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vermag die Deu tung des Knaben auf dem Vasenbild nicht zu stützen!. DerDionysos 
auf dem Goldrurd ist nach den kraftvollen Formen des Körperbaues kein Kind und 
kein Knabe, sondern schon ein recht ausgewachsener giovanotto. Es ist der im 
Rausch der Festfeier, zu der eben die Fackeln gehören, die Welt durchziehende Gott, 
hinter dem die Tage seiner Kindheit weit zurückliegen. Alle vorgebrachten Argu- 
mente, auch die von Becatti, vermögen nicht die Beziehung des Vasenbildes 
auf Dionysos, sei es nun als seine Geburt, seies als Manifestation seiner Göttlichkeit 
zu erweisen. Sie beseitigen nicht den Stein des Anstoßes, der in der Gegenwart der 
Hera nun einmal besteht, welche zu erklären ist. Brennende Fackeln sind das Sinn- 
bild des Feuers, des Feuergottes Hephaistos?. Sie gehören zum Kult dieses Gottes, 
besonders in Athen, wo an den Hephästien der Gott durch Fackelläufe der Knaben 
gefeiert wirds. Hephaistos ist aber der Sohn des Zeus und der Hera, deren Gegenwart 
damit eindeutig erklärt ist. Auf dem Schoß des Göttervaters als sein und der gegen- 
wärtigen Hera Sohn stehend und mit dem Attribut der brennenden Fackeln als dem 
Sinnbild des Feuers in seinen Händen ist der Knabe das Aıös pös, als welches ihn 
die Inschrift bezeichnet, und als solches Hephaistos. Die Beziehung des Bildes auf 
den Kindheitsmythos des Dionysos ist daher zu verwerten. 

Ebenso ist solche Deutung für das Bild eines attisch-rotfigurigen Glockenkraters 
des zweiten Drittels des fünften Jahrhunderts aus der etruskischen Nekropole 
Comacchio-Spina5 (Abb.6) ganz entschieden zurückzuweisen. Das dem Altamura- 
Maler zugewiesene Bild gilt seit seiner Veröffentlichung unangefochten als eine 
Darstellung des nach der Vollendung der Geburt auf den Schenkeln des Zeus stehen- 
den Dionysoskindes. Das Bild zeigt einen in reicher Gewandung in einem Lehn- 
sessel sitzenden Gott, der an sich dem Bildtypus nach Zeus benannt werden könnte. 
Hat ihn doch der gleiche Altamura-Maler selbst — allerdings diesmal sitzt der Gott 
nicht, sondern steht — für die Darstellung des Göttervaters in seinem Bilde »Zeus 
überbringt das Dionysoskind den Nymphen« auf einem attisch-rotfigurigen Voluten- 
krater® (Abb. 7) verwendet, welcher zusammen mit dem Glockenkrater aus dem 
gleichen Grabe geborgen wurde. Doch hier ist der Gott durch das Szepter in seiner 
Hand eindeutig als Zeus gekennzeichnet. Auf dem Glockenkrater indes schultert 
der als Zeus angesprochene Gott einen Thyrsosstab. Der Sitz und die Lehne seines 


" Goldmedaillon aus Syrien, Paris, Bibl. Nat. Cabinet des Medailles: Becatti a. ©. 9 Abb. ı0. Siehe 
auch De Witte, GazArch. 1, 1875, 5ff. 39f. Taf. 2. R. Eisler, Orphisch-dionysische Mysteriengedanken in 


der christlichen Antike 135 Abb. 59. ® Hephaistos: U. von Wilamowitz-Moellendorff, Hephaistos, 
Kleine Schriften V 2, ı5ff. (= NGG. 1895, 226ff.) ML. I s. v. Hephaistos 2048. Preller-Robert 174. 
RE. VIII s. v. Hephaistos 329 (Malten). 3 Hephaistos und Fackelläufe: DA. III s. v. Lampade- 


dromia 90gff. (Martin). RE. XII s. v. Aantaöndponia 576f. (Jüthner). Giglioli, La corso della fiaccola 
a Atene, RendLinc. 31, 1931, 135. Ders. ebenda 33, 1924, 70. van Hoorn, De Fackelloop, Meded. 4, 
1924. + Hephaistos als Sohn des Zeus und der Hera siehe ML. Is. v. Hephaistos und RE. VIIIs.v. 
Hephaistos 342. 5 Att.-rf. Glockenkrater, Ferrara, Museo Nazionale di Spina aus Comacchio- 
Spina: S. Aurigemma, Il R. Museo di Spina in Ferrara? ı77ff. Taf. 84, 3. 179 Taf. 85. Philippart 
ı8 Nr. 20 Taf. 4B. Trendall, JHS. 54, 1934, 177 Nr. 5. Von Beazley, AVP. 414 Nr. 32 als »Geburt 
des Dionysos« verzeichnet und dem Altamura-Maler zugewiesen. 6 Att.-rf. Volutenkrater, Ferrara, 
Museo Nazionale di Spina aus Comacch.o-Spina: Aurigemma a. O. 170ff. Taf. 80. Beazley, AVP. 412 
Nr. 2. Zeus ist hier mit dem ihm gebührenden Szepter ausgestattet. 
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Sessels sind mit einem Tierfell, nach den Flecken dem eines Rehkitzes, also mit 
einer Nebris belegt. Thyrsosstab und Nebris sind nicht Attribute des Zeus. Mit 
seiner Rechten hält der ‘Zeus’ einen auf seinen Schenkeln stehenden, ihm zugewende- 
ten Knaben, das ‘Dionysoskind’ umfaßt. Der Kopf des Knaben ist mit Weinlaub 
bekränzt. Mit der vorgehaltenen Rechten bietet das Kind dem Gott einen Kantharos 
dar und trägt in seiner Linken einen vierzweigigen Rebstock. Einen Rebzweig und 
einen Kantharos hält auch das gleichfalls mit Weinlaub bekränzte Dionysoskind 
auf dem Bild seiner Überbringung durch Zeus zu den Nymphen auf dem Voluten- 


Abb. 8. Att.-rf. Glockenkrater in Compiegne, Mus. Vivenel. Ausschnitt 


krater des Altamura-Malers'. Vor und hinter dem Sessel des als Zeus gedeuteten 
Gottes steht je eine weibliche Gestalt; die vorn stehende hebt wie staunend ihre 
Rechte, indes sie die Linke senkt, in welcher sie die Zipfel eines Tuches hält. Ihre 
Gefährtin hinter dem Sessel trägt stilisierte Blütenzweige: ihr Bildtypus ist recht 
ähnlich dem der Nymphe, die auf dem Bild der Überbringung des Dionysoskindes 
auf dem Volutenkrater dem Zeus folgt. Doch sind der Gott und der Knabe als Zeus 
und das Dionysoskind und das Bild als Geburt des Dionysoskindes zu erklären ?! 
Dem angeblichen Zeus fehlen die sonst dem Göttervater eigentümlichen Attribute 
Blitzbündel und Szepter. Die Darstellung des Zeus mit einem Thyrsosstab wäre 
ganz singulär. Der Thyrsosstab, die Nebris auf dem Sessel, der Kantharos, der Reb- 
stock und das Weinlaub in den Händen und im Haar des Knaben sind Attribute, 
die dem Dionysos gebühren. Hat Zeus hier etwa das ihm eigentümliche Szepter 
einstweilen beiseite gelegt und den Thyrsosstab in die Hand genommen, um seinen 
ı Auch das Dionysoskind auf der rf. Schale von der Akropolis aus der Werkstatt des Töpfers Hieron, 
und dem Maler Makron zugewiesen, mit dem Bild »Zeus überbringt das Dionysoskind den Nymphen« 
ist mit Wkinlaub bekränzt und hält einen Rebstock. Ebenso lehnt gegen die Schulter des das Kind 
tragenden. Zeus das diesem gebührende Szepter. Graef, Bruchstücke einer Schale von der Akropolis, 
JdI. 6, 1891, 43ff. Taf. 1. B. Graef-E. Langlotz, Die antiken Vasen von der Akropolis zu Athen II 29 
Nr. 329 Taf. 20 Nr. 325 Taf. 21. 22. Hesperia 4, 1935, 233 Nr. 22 Abb. 7. 8. Beazley, AVBE3022 NT. 172 
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mit Kantharos und Rebstock schon reichlich beladenen Sprößling zu entlasten? 
Gleicht dieser angebliche Zeus in seinem figürlichen Typus nicht vielmehr dem des 
bärtigen Weingottes, wie ihn zahlreiche schwarz- und rotfigurige Vasenbilder bis 
in die klassische Zeit am Ausgang des fünften Jahrhunderts immer wieder aufweisen, 
in welchem allerdings ebenso oft der Göttervater dargestellt ist ? Gleicht dieser Zeus’ 
in seinem Typus nicht auch dem Dionysos des Bildes auf dem allerdings zeitlich 
jüngeren attisch-rotfigurigen Glockenkrater aus der Werkstatt des Vasenmalers 
Polygnotos' (Abb. 8) ? Dieses zeigt den Weingott — wenn auch in etwas veränderter 
Haltung — in einem Lehnsessel sitzend mit dem gegen die Schulter gelehnten 
Thyrsosstab, wie er aus seinem großen Kantharos einen vor seinen Knien stehenden, 
inschriftlich als Komos bezeichneten Satyrbuben trinken läßt. Dabei steht Tragodıa 
mit dem Thyrsosstab in der gesenkten Rechten und mit einem Häschen auf der 
erhobenen Linken und Komodia mit einer Weinkanne in der erhobenen Rechten, 
bereit mit der Gabe des Gottes seinen Becher zu füllen. Das Bild darf hinsichtlich 
des Typus des Dionysos und des Figurenensembles gleichsam als die hochklassische 
Transponierung dieser Komposition aus dem strengen Stil angesprochen werden, 
der auf dem Bild des Glockenkraters des Altamura-Malers vertreten ist. 

Wenn daher der angebliche Zeus auf dem Glockenkrater des Altamura-Malers 
trotz des dem Göttervater gleichenden Typus wegen der dionysischen Attribute 
nicht diesen, sondern den Dionysos selbst in dem wohlbekannten bärtigen Typus 
des Weingottes vorstellt, so kann unmöglich der Knabe auf seinem Schoß trotz des 
Weinlaubes, des Kantharos und des Rebstockes das Dionysoskind bedeuten. Die 
Auslegung des Bildes als »Geburt des Dionysoskindes« ist unzutreffend. Aber wer 
ist dann der Knabe ? Zweifelsohne bedeutet auch hier das Auf-dem-Schenkel-Stehen 
das Vater-Sohnverhältnis. Der Knabe hat daher als Sohn des Dionysos zu gelten. 
Nach den Attributen kann er kein anderer sein als Oinopion?, der Wein selbst, die 
unter dem Bilde eines Knaben personifizierte Schöpfung und Gabe des Weingottes. 
Die Verkörperung der Gottesgabe in der Person des Oinopion als Knabe zeigt das 
durch Beischriften bezeichnete Bild auf einer schwarzfigurigen Amphora des Meisters 
Exekias3. Dem bärtigen Dionysos mit Kantharos und langen Epheuranken steht 
in Knabengestalt sein Sohn Oinopion mit der Weinkanne gegenüber, bereit wie ein 
Mundschenk den Kantharos des Gottes mit der Gabe des Gottes zu füllen, die er 
selbst repräsentiert. Von diesem Bilde ausgehend hat schon F. Magi den Oinopion 
auch auf anderen schwarz- und rotfigurigen Vasenbildern erkannt#. Auf einer attisch- 
schwarzfigurigen Amphora des Fitzwilliam Museum in Cambridges mit dem Bild 
des Dionysos beim Gelage umtanzt von Satyrn und Mänaden dient Oinopion in 
ı Att.-rf. Glockenkrater, Compiegne, Musee Vivenel: CVA. France 3 Compiegne, Mus. Vivenel 12 Taf. 18. 
19, I—2. ® Oinopion: ML. III ı, 791ff. s. v. Oinopion. RE. XXXIV 2272ff. s. v. Oinopion. Magi, 
Oinopion, ASAtene N. S. ı/2, 1939/40, 63ff. Beazley, Etruscan Vase-Painting ror. 3 Att.-sf. Amphora 
des Exekias, London, British Museum B 210: CVA. Great Britain 5 Brit. Mus. 4,4 IIIH Taf. 49, 2b. 
W. Technau, Exekias 10 Taf.25. Magi a.O. 64ff. Abb.2.3. Neutsch, Exekias, ein Meister der griechi- 
schen Vasenmalerei, Marb]Jb. 15, 1949/50, 45. 55 Abb. 23. 4 Magi a.O. 5 Att.-sf. Amphora, 


Cambridge, Fitzwilllam Museum G 48: CVA. Great Britain 6 Cambridge, Fitzwilliam Museum ı, 18 
III H Taf. 10. 23, 2. Magi.a.O. 70 Abb. 7. 
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Knabengestalt mit der Weinkanne in der Hand an der Kline des göttlichen Eltern- 
paares. Auf dem Bild der attisch-rotfigurigen Pelike aus der Werkstatt des Chrysis- 
Malers: mit dem am rebenbestandenen Berghang gelagerten Dionysos versieht 
Oinopion das Amt des Mundschenken bei seinem Vater, in der rechten die Wein- 
kanne, die er aus einem großen Krater gefüllt hat, und in der Linken das Sieb. 


Die an sich mögliche Komposition des auf dem Schoß des Zeus stehenden Dionysos- 
kindes ist jedenfalls auf antiken Denkmälern als Darstellung der Geburt des Dionysos 
nicht nachzuweisen, weder durch das Bild auf der Amphora der Bibliotheque Natio- 
nale noch durch das auf dem Glockenkrater des Altamura-Malers. Denn in dem 
ersten Falle bleibt die Deutung des Bildes auf »Geburt des Dionysoskindes« immer 
fraglich und in dem anderen Falle ist diese Auslegung in die Irre gegangen. 

Ist der sitzende Mann auf dem Becherfragment der Sammlung Curtius wirklich 
als Zeus zu benennen, so muß auch die Möglichkeit erwogen werden, ob die Fassung 
des Dionysosmythos dargestellt gewesen sein könnte, welche berichtet, daß nach 
dem Blitztod der Mutter Semele nicht Zeus selber das zu früh geborene Kind mit 
sich nahm, sondern daß es ihm Hermes überbringt, nachdem dieser es am Lager 
der sterbenden Wöchnerin wartend an sich genommen hat?. Die Szene »Hermes am 
Wochenbett der sterbenden Semele wartend, daß ihm die um die Wöchnerin be- 
schäftigten Ammen das zu früh geborene Kind übergeben« eröffnet die Bilderfolge 
des Geburts- und Kindheitsmythos — der Wiedergeburt vorangestellt — auf den 
Sarkophagreliefs3. Zwischen dem Bild der Frühgeburt und dem der Wiedergeburt 
könnte der Erzählung des Mythos folgend die Szene der Überbringung des zu früh 
geborenen Kindes durch Hermes zu Zeus eingefügt werden. Dieses Thema »Über- 
bringung des vorzeitig geborenen Kindes durch Hermes zu Zeus« hat man als Vor- 
wurf einiger Darstellungen erkennen wollen, die allerdings auch als Bilder der Wieder- 
geburt — das heißt, daß Hermes das Kind nach der Entbindung aus dem Schenkel 
an sich nimmt, gedeutet werden, so auf zwei Gemmen der Ermitage in Leningrad# 
und auf einem Schmuckrelief der römischen Kaiserzeit aus Santa Marinellas 
(Abb. 9). In der Darstellung des einzelnen weichen diese Bilder voneinander ab. Auf 
einer der Gemmen, einem Achat aus der ehemaligen Sammlung van Hoorn, 
überbringt Hermes eilends ein Wickelkind einem thronenden und ein Szepter halten- 
den Mann, der nach seinem Typus als Zeus gedeutet werden kann. Auf der anderen, 
einem Karneol, steht der Götterbote vor einem auf einem Felsblock sitzenden Mann 
und übergibt diesem ein ihm zugewandtes strampelndes Kind. Der Mann, bärtig, 


ı Att.-rf. Pelike, New York, Metropolitan Museum GR 593: G.M.A.Richter-L.F.Hall, Red figured 
Athenian vases 193 Nr. 153 Taf. 152. Von Beazley, AVP. 795 Nr. 4 der Werkstatt des Chrysis-Malers 
zugewiesen. 2 e.S.107 Anm. 2. ESS FTLOERNHIITSE 4 Gemmen: Leningrad, Ermitage 1. 
Achat aus der ehem. Sig. van Hoorn. A.L.Millin, Vases peints II ı mit Abb. = S. Reinach, Pierres 
gravdes 127 Taf. 2ı Nr. 31. Heydemann a. O. 12 Anm. 36. 37. Philippart 17 Nr. 18. 2. Karneol (Inv. 
Nr. 3878). Greifenhagen, RM. 46, 1931, 30f. Anm. 3 Abb. 2. 5 Römisches Schmuckrelief aus Santa 
Marinella, Budapest, Museum der Bildenden Künste: NSc. 1895, 195. 198 Abb. 3. A. Hekler, Die 
Sammlung antiker Skulpturen g6ff. Nr. 88 Abb. 88. Greifenhagen, RM. 46, 1931, an. «Nbboır. klerr 
Dr. I. G. Szilägyi hat die Liebenswürdigkeit, die photographische Vorlage zur Verfügung zu stellen. 


wofür ich ihm hier nochmals herzlich danke. 
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ist bis auf einen seinen Rücken bedeckenden Mantel unDbekleidet und könnte gleich- 
falls an sich Zeus vorstellen. Er sitzt zurückgelehnt. In der gesenkten Rechten hält 
er neben sich einen Stab, wie wenn dieser ihm zu entfallen droht, indes er seinen 
linken Arm wie abweisend oder erschreckt nach hinten über den Kopf zurücklegt. 
Nicht als »Übergabe des Dionysoskindes durch Hermes an Zeus«, sondern als die 
»Entbindung aus dem Schenkel«, daß Hermes etwa wie auf dem Relief der Vatikani- 
schen Sammlungen: an Stelle der Eileithyia das Kind aufnimmt hat A. Greifen- 
hagen dieses Bild gedeutet. Doch im Gegensatz zu dieser Darstellung, wo das Kind 
wie auf den Vasenbildern? noch mehr oder minder in dem Schenkel des Zeus steckt, 
erst meist bis zu der Mitte seines Leibes diesem entwachsen: ist, ist auf dem Gemmen- 
bild das Kind von dem Schenkel völlig gelöst dargestellt. Die Aktion des Hermes, 
wie er das Kind hält, ist nicht die des Aufnehmens, sondern die des Niedersetzens. 
Er will das Kind dem Sitzenden in den Schoß setzen. Dieser, darob unwillig, lehnt 
sich auf seinem Sitz zurück und legt wie abwehrend und erschreckt seine Linke über 
den Kopf nach hinten, indes ihm sein Stab zu entfallen droht. Sind solche Gesten 
des angeblichen Zeus für den Göttervater möglich, der doch entsprechend der 
Erzählung des Mythos zugreifend dargestellt sein müßte, um das Kind, sei es nun 
das zu früh geborene in seinen Schenkel einzufügen, sei es ihm aus dem Schenkel 
bei der Wiedergeburt herauszuhelfen, wie es auf den unteritalischen Vasenbildern 
dargestellt ist? Andererseits ist das Kind für ein vorzeitig g.borenes allzu 
lebhaft dargestellt, um als solches angesprochen werden zu können. Weder die 
Deutung »Überbringung des vorzeitig geborenen Dionysoskindes durch Hermes 
an Zeus« noch die Auslegung als die Wiedergeburt dieses aus dem Schenkel können 
befriedigen. 

Das Gleiche gilt für die Deutung der Darstellung auf dem Reliefbruchstück aus 
Santa Marinella (Abb. 9). Vor einem Mauerbau, über welchem ein knorriger Baumast 
sichtbar ist, sitzt in würdiger Haltung ein bis auf einen Mantel über der rechten 
Schulter und über den Schenkeln unbekleideter Mann. Voll und lang sind sein Haupt- 
und Barthaar. Kräftig sind die Formen des Körpers. Die erhobene Linke stützt 
sich auf ein Szepter oder auf eine Lanze, indes die Rechte im Schoße liegt. Ihm wird 
von einer, jetzt bis auf den rechten vorgestreckten Arm weggebrochenen, nach den 
muskulösen Formen zu urteilen, männlichen Gestalt ein auf der Hand ruhendes 
Kindchen dargeboten, das sein rechtes Ärmchen erhoben hält. Der Bildtypus gleicht 
sicherlich dem des Zeus, und der so Dargestellte könnte an sich auf diesen gedeutet 
werden. Doch ist der Ausdruck des Antlitzes mit der Benennung auf den Götter- 
vater nicht recht in Einklang zu bringen. Der Blick ist ausgesprochen düster, zu 
düster für den Zeustypus. Deshalb hat A. Hekler sowohl für die Benennung des 
Sitzenden wie auch für die Auslegung der Darstellung als Ganzes eine andere Deu- 
tung vorgeschlagen, auf welche noch zurückzukommen ist. So befriedigt auch hier 
die Benennung des Sitzenden als Zeus nicht. Auch hier ist das Kind für ein vor- 
zeitig geborenes zu voll des Lebens dargestellt. Der düstere Blick des Sitzenden 


IE DS PRIOR 3 s, 5.103 Anm. I—;. 3 Hekler a. O. 
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Abb. g. Reliefbruchstück in Budapest, Museum der Bildenden Künste 


schaut — wie Verhängnisvolles ahnend — auf das Kind, beziehungsweise auf den 
verlorenen Überbringer, darin dem Sitzenden auf dem Leningrader Karneol ver- 
wandt. Das RKnäbchen hier und dort entwächst nicht wie auf den Vasenbildern und 
auf dem Schmuckrelief in der Sala delle Muse dem Schenkel des Göttervaters. 
Es wird von der verlorenen Figur auch nicht aufgenommen, sondern von dieser 
dem Sitzenden dargeboten. Auch der Mauerbau als Szenerie des Vorganges ist 
sicherlich nicht ohne Bedeutung für die Benennung des Sitzenden und für die 
Deutung des Bildes. Schon Greifenhagen hat »den Gedanken als unerträglich« 
empfunden, »daß Zeus« — der statt dessen genannte Kronos ist nach dem Zusammen- 
hang ganz offensichtlich ein lapsus calami, der durch die vorhergehende Besprechung 
der von Hekler vorgeschlagenen Benennung des Sitzenden auf Kronos verursacht 
ist — »vor einer Stadtmauer niederkommt oder gar der Olympos als Schauplatz 
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der Dionysosgeburt von einer Mauer umgeben ist«. Doch wegen des auf den Götter- 
vater passenden Bildtypus behält er die Benennung des Sitzenden auf Zeus bei, 
obwohl er anerkennt, daß die Deutung des Bildes »Geburt des Dionysos« nicht 
befriedigt, und er eine andere Auslegung nicht vorzubringen vermag. Die Deutung 
des Sitzenden als Zeus glaubte er auf Grund einer älteren Aufnahme des Reliefs? 
aufrecht erhalten zu können, die den düsteren Ausdruck des Kopfes allerdings nicht 
sehen, sondern milde und gelassen dem geläufigen Zeustypus entsprechend erscheinen 
läßt. Diese ältere Photographie ist von rechts her aufgenommen; sie verändert 
den Blickpunkt und verteilt das Licht anders. Sie gibt daher dem Kopf des ‘Zeus’ 
ein anderes Aussehen als die Frontalaufnahme, welche als Vorlage der von Hekler 
veröffentlichten Abbildung gedient hat und den düsteren Ausdruck des Kopfes 
zeigt3. Da die neuere Aufnahme das Relief in der richtigen Ansicht wiedergibt, 
und diese den düsteren Blick des Kopfes zeigt, so ist er folglich für die Benennung 
des Sitzenden zu berücksichtigen. Er läßt ihn bekannten Kronostypen+ verwandt 
erscheinen, was von Hekler richtig hervorgehoben ist. Doch hiermit allein läßt 
sich weder die Benennung des Sitzenden auf Kronos noch gar erst die Deutung des 
Vorwurfes als eine Darstellung der »Geburt des Zeuskindes« begründen. Selbst 
wenn die Benennung auf Kronos richtig wäre, so bliebe die von Hekler auf diese 
gestützte Auslegung des Bildes als Geburt des Zeuskindes absurd. Denn wie schon 
Greifenhagen dagegen hervorgehoben hat, verbietet der Mythos von Kronos be- 
ziehungsweise von der Geburt des Zeuskindess geradezu diese Auslegung. Bekannt- 
lich ist Zeus der Sohn des Kronos und der Rheia. Dem Kronos ist die Weissagung 
geworden, daß er durch den ihm von der Rheia geborenen Sohn seine Götterherr- 
schaft verlieren wird, die er selbst einst seinem Vater Uranos entrissen hat. Um 
diesem gleichen Schicksal zu entgehen, zwingt Kronos die Rheia, die von ihr gebore- 
nen Kinder ihm sogleich nach der Geburt zu übergeben, und verschlingt sie. Wenn 
ı Greifenhagen, RM. 46, 1931, 32. 2 Greifenhagen, RM. 46, 1931, 31 Abb. ı. 3 Hekler a. O. 
97 Abb. 88. 4 Kronos: ML. II ı, 1452ff. s. v. Kronos. — Kronosdarstellungen: ML. II 1, 1558ff. 
Die bekannteste Darstellung ist der Kolossalkopf, vermutlich von einer Kultstatue in den Vatikanischen 
Museen, Sala dei busti (Amelung, Vat. Kat. II 502 Nr. 303 Taf. 68. BrBr. Taf. 245). Weiter sind zu 
nennen das Bruchstück einer Statue aus Kalkstein ebe ıda, Galleria dei candelabri (Helbig3 I 231 Nr. 361), 
die Gruppe des Cornutus ebenda, Galleria lapidaria (Helbig3 II 467f. H. P. L’Orange, Der spätantike 
Bildschmuck des Konstantinsbogens 209ff. Abb. 45. 46) und in Relief auf der Basis mit der Bilderfolge 
der Schicksale des Zeus in Rom, Museo Capitolino, Salone 3a (Stuart Jones a.O. 277 Sal. Nr. 3a 
Taf. 66). — Die Benennung des bärtigen, in der formalen Bildung dem Zeustypus s> verwandten 
Göttertypus auf Kronos gründet sich, sofern nicht diese Deutung durch die Attribute des Gottes (bei 
der Gruppe des Cornutus die im Schoß des Gottes liegende Harpe) oder durch den Vorwurf der Dar- 
stellung (wie bei der Basis mit der Bilderfolge der Zeusschicksale) gestützt ist, auf dem gegenüber dem 
milden und heiteren Zeusideal im Ausdruck düster wirkenden Antlitz und auf der Anordnung des über 
den Hinterkopf gezogenen Mantels. Doch diese Details sind recht unsichere Argumente für eine absolut 
sichere Scheidung zwischen Zeus-Iuppiter und Kronos-Saturnus, wie z.B. der mit dem Bildnis des 
Kaisers Diocletian in einer leider verschollenen Doppelherme der ehemaligen Sammlung des dänischen 
Bildhauers J. A. Jerichau verbundene Götterkopf mit über das Hinterhaupt gezogenem Mantel zeigt, 
welcher dieserhalb als Kronos-Saturnus gedeutet wurde, aber als der göttliche Gegenpart des Iovius 
der Zeus-Iuppiter ist (Fuhrmann, Zum Bildnis des Kaisers Diocletian, RM. 53, 1938, 35f. 37 Abb. 4). 
5 Hesiod, Theogonie 453 ff. 


also die von Hekler vorgeschlagene Benennung des Sitzenden als Kronos wirklich 
die zutreffende wäre, so würde das dem so wenig liebevollen Vater dargebrachte 
Kind von diesem verschlungen werden. Aber dann kann dieses Kind nicht das 
Zeuskind sein. Denn, um zu verhindern, daß das Zeuskind das Geschick seiner 
ihm vorhergegangenen Geschwister teilt, flieht bekanntlich Rheia vor Kronos 
nach Kreta, wo sie das Zeuskind gebiert, das von Gaia in einer Höhle dann ver- 
borgen, von der Ziege Amaltheia ernährt wird und von den Kureten beschützt 
heranwächst. Rheia aber bietet dem ihr nachgeeilten Kronos einen in Windeln 
gewickelten Felsblock dar, den dieser an Stelle des Zeuskindes verschlingt. Diese 
Szene ist auf der bekannten Basis des Museo Capitolino' mit der Bilderfolge der 
Schicksale des Zeus dargestellt. Kronos bekommt vielmehr das Zeuskind niemals 
zu Gesicht. Wenn der Sitzende wirklich Kronos vorstellte, so darf das Kind nie-: 
mals als das Zeuskind angesprochen werden. Es könnte dann nur als eines seiner 
Geschwister, Poseidon oder Hades, benannt werden. Darstellungen, wie »Kronos 
verschlingt seine Kinder«, sind zwar nicht erhalten. Aber das Thema ist von der 
bildenden Kunst des Altertums behandelt worden. In der Chronik des Tempels der 
Athena in Lindos wird im Schatz der Göttin ein silbernes Gefäß erwähnt, auf dem 
»Kronos verschlingt die Kinder« dargestellt war?:. Auf dem Relief wäre dann der 
erhaltene Arm der der Rheia, also weiblich. Doch da die Formen sehr muskulös 
sind, so sprechen sie entschieden dafür, daß die verlorene Gestalt männlich gewesen 
sein muß. Ebenso spricht die Mauer als Charakterisierung der Ortlichkeit des Vor- 
ganges dafür, daß der Schauplatz eher im irdischen als im himmlischen Bereich 
zu suchen ist. Jeder Versuch, die Benennung des Sitzenden auf Kronos beizubehalten, 
fällt in sich zusammen. 

Auf das Thema »Überbringung des Dionysoskindes durch Hermes zu Zeus« ist 
auch das Bild auf einem etruskisch-rotfigurigen Stamnos aus Falerii bezogen 
(Abb. 5)3. Hermes, kenntlich durch das Kerykeion und die Flügelschuhe, steht 
mit einem Kind auf seinem Arm vor einem sitzenden Mann, der nach dem figür- 
lichen Typus an sich auf Zeus gedeutet werden kann. Die Benennung des Kindes als 
Dionysos kann auch nicht bezweifelt werden. Denn gegenwärtig sind ein Satyr 
und zwei Mänaden, davon eine mit einem Tympanon, wie auch das Bild auf der 
Rückseite des Gefäßes Dionysos zu Fuß zwischen zwei Satyrn und zwei Mänaden 
zeigt. Zur Rechten der als Zeus bezeichneten Männerfigur sitzt eine Frauengestalt 
in reicher Kleidung mit einem Diadem im Haar und durch ein Szepter ausgezeichnet, 
die wie der 'Zeus’ auf Hermes und das Dionysoskind blickt. Sie wird nach dem figür- 
lichen Typus als ‘Hera’ gedeutet. Doch die Benennung der Frau auf ‘Hera’ kann nicht 
zutreffen. Die Überlieferung berichtet eindeutig von der Feindschaft der Göttin 
gegen das Dionysoskind. Das Bild auf der schwarzfigurigen Amphora der Biblio- 
theque Nationale, in dem eine weibliche Gestalt inschriftlich als Hera bezeichnet 
ist, stellt, wie oben nachgewiesen ist, nicht die Geburt des Dionysoskindes dar. 


ı Stuart Jones a.O. a Tempelchronik der Athena Lindia Chr. Blinkenberg, La chronique du 
temple Lindien XXVII 2ıff. Ders., Die Lindische Tempelchronik 22f. Ein Krater mit Darstellung des 
Themas, ein Weihgeschenk des Tyrannen Phalaris von Akragas. 325.9. 173, Anm 3, AbD.5. 
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Es fehlt daher auch jeder andere monumentale Beleg einer Darstellung, daß die dem 
Dionysoskind feindlich gesinnte Hera auf einem Bilde gegenwärtig gedacht werden 
könnte, das die Überbringung des vorzeitig geborenen Kindes zu Zeus durch Hermes 
darstellen soll. Es unterliegt keinem Zweifel, daß auf dem Stamnos die Aktion des 
Hermes, wie sie in der Haltung des erhobenen Kerykeions veranschaulicht ist, 
andeuten soll, daß der Götterbote dem vor ihm sitzenden und ihn aufmerksam an- 
blickenden Mann eine Botschaft überbringt, die mit dem Dionysoskind auf seinem 
Arm in Zusammenhang steht. Das Dionysoskind ist wiederum zu sehr lebendig 
dargestellt, als daß es ein vorzeitig geborenes sein könnte, sofern man die Benennung 
des Sitzenden auf Zeus und die Auslegung des Bildes »Hermes bringt das Dionysos- 
kind zu dem Göttervater« aufrecht erhalten will. Aber auch die Fortschaffung des 
Dionysoskindes nach seiner Wiedergeburt aus dem Schenkel, das heißt, daß Hermes 
nach der Geburt das Kind an sich genommen hat,-um es zu den künftigen Pflegern 
zu bringen, wie diese Szene in der Bilderfolge auf den Sarkophagreliefs dargestellt 
ist, kann hier nicht veranschaulicht sein. Denn dort ist Hermes von Zeus abgewendet 
forteilend dargestellt, indes er auf dem Stamnosbild vor dem Sitzenden, diesem 
zugewendet dasteht. Obwohl die Benennung des sitzenden Paares nach den figür- 
lichen Typen auf Zeus und Hera an sich gerechtfertigt werden kann, so lassen sich Be- 
denken gegen die Richtigkeit der Auslegung des Bildes »Hermes bringt das Dionysos- 
kind zu Zeus und Hera« nicht unterdrücken. Denn die Gegenwart der Hera findet 
keine Stütze in der Überlieferung des Geburts- und Kindheitsmythos des Dionysos. 
Die Deutung des Bildes auf dem faliskischen Stamnos muß vorerst offen bleiben. 

Nach dieser Übersicht über die auf die Geburts- und Kindheitsgeschichte des 
Dionysos zu beziehenden und bezogenen Darstellungen auf antiken Denkmälern 
kehren wir zur der Darstellung auf dem Becherfragment der Sammlung Curtius 
zurück. Keine auf das Thema der Geburt des Dionysos einwandfrei sich beziehende 
Darstellung läßt sich mit dem Überbleibsel auf dem Becherfragment vergleichen, 
so daß es nicht möglich ist, die Figur des Sitzenden frei von allen Zweifeln als Zeus 
bezeichnen zu können. 

Da der Bildtypus des Sitzenden auch die Deutung auf einen König aus dem Mythos 
zuläßt, so verstehen wir jetzt die Inschrift AOAMAZ über seinem Kopf als 
Namensbeischrift und nehmen an, daß sie den Sitzenden als Athamas bezeichnet. 
Läßt man den Blick an der unteren Begrenzung des rechten Armes der nun als 
Athamas benannten Figur entlanggleiten, so nimmt man deutlich wahr, durch die 
etwas unregelmäßig verlaufende Linienführung der plastischen Struktur der Arm- 
muskulatur aufmerksam geworden, daß von links nach rechts ein winziges Ärm- 
chen und Händchen mit nach oben gerichtetem Däumchen dargestellt ist, das am 
Arm des Athamas entlanggreift. Hier war also ein Kind dargestellt, welches offen- 
sichtlich dem Athamas zugewendet ist, und nach welchem dieser zu greifen sich 
anschickt. Über dem Platz, wo der zu ergänzende Kinderkörper anzunehmen ist, 
befindet sich die erläuternde Beischrift II A]IONYZOZ, Das Ärmchen ist 
also der Rest des Dionysoskindes, welches, wie es die eine Fassung seiner Kind- 
heitsgeschichte berichtet, nach seiner Wiedergeburt durch Hermes in die Obhut des 
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Athamas gebracht wird. Der oberhalb des rechten Armes der Athamasfigur nahe 
dem linken Bruchrande sichtbare recht formlose Rest könnte dann von dem anderen, 
wahrscheinlich linken emporgehaltenen Händchen des Dionysoskindes herrühren. 
Schon deshalb kann nicht die Wiedergeburt aus dem Schenkel dargestellt gewesen 
sein. Denn in dieser Komposition streckt das aus dem Schenkel emporwachsende 
Kind die Hände vom Vater Zeus abgewendet den assistierenden Helfern, Eileithyia 
oder Hermes entgegen. Aber auch die schon vollendete Geburt unter dem möglichen 
Bilde des auf den Schenkeln des Göttervaters stehenden Kindes, wie es etwa der 
Dionysossohn Oinopion auf den Knien des Vaters diesem zugewendet auf dem Bilde 
des Altamura-Malers tut!, darf nicht ergänzt werden; denn dafür sitzt das erhaltene 
rechte Ärmchen zu tief. Ebenso ist die Annahme nicht gestattet, daß das Kind viel- 
leicht zwischen oder vor den Knien des Sitzenden auf der Bodenlinie, etwa wie der 
Satyrknabe Komos auf dem Glockenkrater aus der Werkstatt des Vasenmalers 
Polygnotos, gestanden hätte:. Denn dann sitzt das linke Händchen, also der Rest 
nahe dem linken Bruchrande wieder zu hoch. Vielmehr muß die Szene dahin ver- 
vollständigt werden, daß das Dionysoskind von einer dritten Figur gehalten dem 
Athamas dargeboten oder in den Schoß gesetzt wird. Es ist also ein Bild, das dem 
auf dem Karneol der Ermitage oder auf dem Relief aus Santa Marinella ähnlich war. 
Sie wird ebenso wie Athamas und das Dionysoskind durch eine entsprechende Bei- 
schrift bezeichnet gewesen sein, sofern nicht schon der Bildtypus, ausgestattet 
mit den dem Hermes eigentümlichen Attributen Hut, Kerykeion und Flügelschuhen 
sie als diesen kenntlich machte. 

Der Vorwurf der Darstellung auf dem Becherfragment war also die Überbringung 
des Dionysoskindes zu Athamas durch Hermes, ein Thema, welches bisher durch 
keine antike Darstellung bekannt ist. Sie deutet nunmehr auch die Darstellung auf 
dem Karneol der Ermitage, auf dem Relief aus Santa Marinella und auch die auf 
dem etruskisch-rotfigurigen Stamnos aus Falerii auf die Überbringung des Dionysos- 
kindes durch Hermes in die Obhut des Athamas. Für ihn als mythischen König 
ist in allen drei Darstellungen der Bildtypus des Zeus verwendet. Auch die Szenerie 
auf dem Relief aus Santa Marinella, die Quadermauer, sei es als Mauer der Stadt, 
sei es als die des Palastes findet jetzt ihre Erklärung. Sie ist die Charakterisierung 
dafür, daß der Schauplatz des Vorganges ein irdischer ist. Sie bezeichnet den Sitzen- 
den als Herrscher. Sie zeigt Athamas als König in seiner Stadt oder vor seinem Palast. 
Die Deutung der Darstellung auf dem Karneol und auf dem Relief auf die Über- 
bringung des Dionysoskindes durch Hermes zu Athamas erklärt auch die wie ab- 
wehrenden und erschreckten Gesten des Sitzenden auf dem Karneol und den düste- 
ren Ausdruck des Antlitzes des Sitzenden auf dem Relief. Sie verdeutlichen, daß 
Athamas das drohende Unheil ahnt, das ihm die Obhut des Götterkindes bringt. 
Die Auslegung des Bildes auf dem faliskischen Stamnos auf »Hermes bringt das 
Dionysoskind zu Athamas und Ino« beseitigt den Anstoß, den die Benennung der 
sitzenden Frau als ‘Hera’ geben muß. Wie für Athamas als König der Bildtypus des 
Zeus, so ist für Ino als Königin der Bildtypus der Hera verwendet. Auch der Gestus 


oo, Sue, Khphen, 55 2 NO)oR &% 275. 52120, Anm. 1 Abb. 8. 
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des Hermes, das Hochheben seines Botenstabes findet seine Erklärung. Als Bote 
des Zeus verkündet er dem Königspaar die Aufgabe, das Dionysoskind in Obhut 
zu nehmen und aufzuziehen. 

Denn Athamas und seine Gemahlin Ino, die Schwester der Mutter des Dionysos- 
kindes Semele, so hat Zeus es dem Hermes aufgetragen, sollen das Kind wie ein 
Mädchen — also ähnlich wie Achill in Mädchenkleidern unter den Töchtern des 
Lykomedes — aufziehen, um es auf diese Weise den ihm drohenden Nachstellungen 
der eifersüchtigen und feindlich gesinnten Hera zu entziehen. Diese entdeckt die 
Pflege des Kindes durch Athamas und Ino. Voller Zorn und Rachsucht gegen alle, 
die mit Semele verbunden sind, verhängt die Göttin über das königliche Paar die 
Strafe des Wahnsinns, in welchem es die eigenen Kinder vernichtet. 

Von der Überbringung des Dionysoskindes auf Befehl des Zeus zu Athamas und 
Ino durch Hermes, von seiner Pflege durch das Paar, von der Entdeckung dieser 
durch die rachsüchtige Hera, von dem Zorn der Göttin, von der über die Pflege- 
eltern verhängten Strafe des Wahnsinns und von dessen Folgen als der Ursache 
alles tragischen Geschickes, das Athamas und Ino trifft, wird irgendwie etwas in 
den Zeilen der längeren Inschrift I gesagt gewesen sein. Lesbar sind zu Anfang 
der ersten Zeile der Name des Dionysos im Akkusativ und am Schluß der zweiten 
Zeile der Name der Hera im Genitiv. 

(Epufis) de Konilsı (Aıövuoov) Trpos "Ivo Kai ’"Adanavra Kai Treideı TPEPEIV ws 
köpnv. Ayavaktroaca dt "Hpa naviav avrois Eveßode und ’Adapas SE VoTepov dä 
univiv "Hpas Kal Tv E& "Ivoüs EoTteprion TTAIdwv' AUTOS uEv yäp paveis ETötsuoE Atap- 
xov xtA. berichtet die mythographische Überlieferung bei Apollodor‘. Wegen des 
Namens des Dionysos im Akkusativ und in Beziehung auf das darunter befindliche 
Bild der Überbringung des Dionysoskindes darf für den Wortlaut des verlorenen 
Anfanges der ersten Zeile angenommen werden, da ja solche Inschriften wie immer 
auf den 'homerischen’ Bechern die Bilder erläutern, daß hier die Namen des Athamas 
und des Hermes und ein entsprechendes Verbum einzufügen sind, das sich auf die 
dargestellte Handlung bezog. Die auf Aıövvoov folgenden Worte machen die 
Aufgabe des Athamas kund, die Pflege des Kindes. Denn am Ende der ersten Zeile 
sind die Buchstaben TPA® [. . ? erhalten. Sie können schwerlich anders als die 
Anfangsbuchstaben einer Form des Verbums Tp&geiv angesprochen werden und sind 
daher entsprechend zu ergänzen. Bemerkenswert und auffällig ist die Bezeichnung des 
Dionysoskindes als ein TTAPAOHMA, eine Wortbildung, die nach Ausweis der Lexika 
bisher nicht als gebräuchlich für den Wortschatz der griechischen Sprache zu be- 
legen ist?. Das Substantiv TO Tap&ßnpa ist eine Bildung von dem Verbum topori- 
Onuı3 — hinterlegen, anvertrauen, zu treuen Händen übergeben. Es steht hier wohl 
an Stelle und im Sinne gleichbedeutend wie das sonst gebräuchliche TapodNkn 4 
— Pfand, Depot, zu treuen Händen anvertrautes Gut, das jemandem zur Obhut 


ı Apollodor. Bibl. 3, 28 und 1, 84. : Nach Ausweis Stephanus, Thesaurus linguae Graecae und 
Liddel-Scott. Liddel-Scott II 1310 verzeichnet s. v. allein als späte griechisch-lateinische Glosse 
TapadNnaTa« — insignia. 3 Liddel-Scott II 1327 s. v. maparidnnı. 4 Liddel-Scott II 1310 
s. v. TAPAONKN. 
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übergeben ist, der es zu behüten und vor drohenden Gefahren zu schützen hat. Das 
Wort bezeichnet gut die Beziehung zwischen dem Dionysoskind und Athamas, die 
sich zwischen ihnen durch die Überbringung ergibt. Das vater- und mutterlose 
Dionysoskind ist das gleichsam wie ein Waisen- oder Findelkind dem Athamas zu 
treuen Händen übergebene Mündel, das von ihm als sorgsamem und verantwort- 
lichem Vormund aufgezogen und geschützt werden soll. 

Ei 8€E ooı öppavov Tıva 6 Heös Tap&deTo, OUTw; Av auToy MHedsis, TTAPAXBESKE vol 
GEAUTOV Kal Atyeı oUx Elxov AAAov TIOTOTEPöV VoU' TOUTÖV Hol PUAATOE TOIOUTOV 
olos TrEpure KTA. heißt esin den von Arrian aufgezeichneten Gesprächen des Epiktet. 

Von dem Zorn der Göttin oder von der von ihr verhängten Strafe und ihren 
Folgen: dem Wahnsinn des Athamas und dem Verlust seiner Kinder war vermutlich 
in der zweiten Zeile die Rede. Denn am Schluß ist der Name der Hera erhalten. 

Mit Benutzung des Wortlautes der mythographischen Überlieferung und der 
erhaltenen Worte und Buchstaben könnte die Beischrift nach dem Vorbild solcher 
erläuternden Beischriften zu den Bildern auf anderen ‘'homerischen’ Bechern ver- 
vollständigt ctwa wie folgt gelautet haben: 


(AlOZ AYZANTOZ TA PAMMATA EPMHZ TIPOZ AOAMANTA KOMIZEI] 
AIONYZON ON TIAPAOHMA TPAO[ENTA] 
[AOAMAZ AE YZTEPON TWN EZ INOYZ EZTEPHOH TIAIAWN MANEIZ AIA 
MHNI]N HPAZ. 

Die Themen des Bilderschmuckes der ‘'homerischen’ Becher sind, wie schon zu 
Anfang gesagt, griechische Mythen und Sagen, so wie diese durch die griechische 
Dichtung gestaltet sind. Die Darstellungen der Becher sind nicht unabhängig, in 
freier Schöpfung, sondern in engster Anlehnung an die Schilderung durch die Dich- 
tung, namentlich in Epos und Drama als Illustrationen zu dieser ausgewählt und 
wiedergegeben. Daher wird die Darstellung auf dem Fragment, die Überbringung 
des Dionysoskindes in die Obhut des Athamas durch Hermes, als Vorgang der Be- 
standteil eines Dichterwerkes sein, welches die Sage von König Athamas und den 
Kindheitsmythos zum Inhalt hat. Die Darstellungen auf den bisher bekannten 
‘homerischen’ Bechern sind zumeist Illustrationen zu Werken der klassischen 
griechischen Dichter, so zu den Dichtungen des Homer im weiteren Sinne, das heißt, 
nicht allein zur Dias und Odyssee, sondern auch zu den Gestaltungen griechischer 
Mythen und Sagen in epischer Form überhaupt, zu den Dichtungen des epischen 
Kyklos und zu den aus diesem reichen Schatz fließenden. Dichtungen der großen 
attischen Tragiker, so einmal wahrscheinlich zu einem Drama des Aischylos und 
vor allem zu einigen Tragödien des Euripides. Daher darf es schon jetzt als sicher 
gelten, daß auch für dieses Bild mit der Szene »Hermes bringt das Dionysoskind 
zu Athamas« eine dichterische Gestaltung der Athamassage die literarische Quelle 
gewesen ist. Sehr wahrscheinlich werden der Bildschmuck und Inschriften dieses 
Bechers, von welchem das Bruchstück der Sammlung Curtius nur noch ein be- 
scheidenes Überbleibsel ist, noch weitere Illustrationen zu dem Text einer die 


ı Arrian. Epicteti dissert. (ed. Schenkl) 2, 8, 22. 
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Athamassage behandelnden Dichtung geboten haben, die nun leider wie dieses Werk 
selbst verloren und unbekannt sind. 

Die Sage von Athamas und Ino ist ein Sagenstoff, welcher wegen der tragischen 
Schicksale seiner Personen, des Athamas selbst, seiner Gemahlinnen und seiner 
Kinder in seinen verschiedenen Versionen von der dramatischen Dichtung der 
Griechen, von Aischylos, von Sophokles, von Euripides und von weniger bekannten 
Dichtern behandelt ist‘. Denn wenn auch Athamas die zentrale Gestalt der Sage 
ist, so sind er und sein Schicksal keineswegs immer der Mittelpunkt der sie behandeln- 
den Dichtungen, sondern ebenso seine Gemahlinnen und Kinder, also einerseits 
Nephele mit ihren Kindern Phrixos und Helle und Ino mit ihren Söhnen Learchos 
und Melikertes und andererseits diese und Themisto mit ihren Zwillingen. Aus diesen 
Verbindungen ergeben sich inhaltlich voneinander abweichende Versionen der 
Sage, welche als Fabel den verschiedenen dramatischen Gestaltungen zugrunde 
gelegt worden sind. So gehören zum Kreis der Dichtungen, die den Athamasstoff 
behandeln, auch die Tragödien nicht allein mit dem Titel »Athamas«, sondern 
auch die mit den Titeln wie »Phrixos« und »Ino«. Bekannt von diesen sind nur die 
Namen der Dichter, die Titel, einige Zitate und in wenigen Fällen eine kurze Zu- 
sammenfassung des Inhalts. Aber für keines dieser Werke ist überliefert oder faßbar, 
wie Geburt und Kindheit des Dionysos im Rahmen der Athamassage als Ursache 
des tragischen Schicksales des Athamas behandelt war. Doch können wohl die 
Dramen mit dem Titel »Phrixos« und »Ino« von vornherein hier ausgeschieden 
werden, die unter den Werken des Sophokles und des Euripides? genannt werden. 
Das tragende Motiv ist hier das der bösen Stiefmutter, welches Ino und mit ihr 
Athamas als den sie liebenden Gatten schuldig werden läßt. Der Mythos von der 
Geburt und der Kindheit des Dionysos mit seinen Folgen als Ursache des tragischen 
Schicksales wird in ihnen keine wesentliche Rolle gespielt haben. 

Für Aischylos wird ein Drama mit dem Titel »Athamas« überliefert3. Aber mehr 
ist von dieser Dichtung nicht bekannt. Die wenigen Zitate lassen nicht erkennen, 
welche Version der Sage der Dichter seinem Werk zugrunde gelegt haben könnte. 
Sophokles hat außer der Phrixosversion den Athamasstoff ncch in zwei seiner 
Dichtungen behandelt, welche als »Athamas a« und als »Athamas ß« angeführt und 
geschieden werden+. Vermutlich sind in ihnen voneinander abweichende Fassungen 
benutzt worden, deren Verschiedenheit dem Dichter die Möglichkeit bot, den Stoff 
in zwei Dichtungen zu verwenden. 


ı Athamassage in der griechischen Tragödie: G. Welcker, Die griechischen Tragödien I 3ı9ff. Nr. 51. 52 
(Sophokles). II 615 ff. Nr. 32 (Euripides). W. Schmid-O. Stählin, Geschichte der Griechischen Literatur 
(HAW. VII 1,2) 427f. (Aischylos, Sophokles). Dies. eberda (HAW. VII ı, 3) 406ff. 597 ff. (Euripides). 
2 Phrixosdramen: ı. Sophokles, TGF. (ed. Nauck) 286 Nr. 64. 65. Welcker a. ©. I 317 Nr. 50. Schmid- 
Stählin a.O. 427. RE. III A s.v. Sophckles 1079 Nr. ı21. 2. Euripides, TGF. 626ff. Nr. 819— 837. 
Welcker a. ©. Il 611 Nr. 31. Schmid-Stählin a. ©. 597f. Schadewaldt, Hermes 63, 1928, ıff. — »Ino« 
des Euripides: Hygin. fab.4. TGF. 482 ff. Nr. 398— 423. Schmid-Stählin a.O. 406f. 3 „Athamas« des 
Aischylos: TGF.3f.Nr. 1 —4. Schmid-Stählin a. O. 427. 4 »Athamas« des Sophokles: 1. »a«: TGF. 131 
Nr. ı. Welcker a. O. I 319f. Nr. 51. Schmid-Stählin a. ©. 427. RE. IIIAs.v. Sophokles Io5ıI Nr. 2. 2. 
»Be: TGF. ı31f. Nr. 2—9. Welcker a. O. I 319f. Nr. 52. Schmid-Stählin a. O. 427. RE. IIIA 1051 Nr.3. 
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Die Überbringung des Dionysoskindes durch Hermes in die Obhut des Athamas 
mit ihren tragischen Folgen für ihn, für seine Gattin Ino und seine Kinder kann als 
erzählte Episode in allen diesen Dichtungen ihren Platz gehabt haben. Doch wird 
sie als die besondere Ursache des tragischen Schicksales des Athamas und der Seini- 
gen vermutlich das tragende Motiv dieser Dichtung gewesen sein. Athamas und 
Ino rufen hier nicht wie in anderen Gestaltungen der Sage als Folge eigner Schuld 
den Zorn der Gottheit auf sich herab und büßen mit dem Verlust ihrer Kinder, 
sondern töten sie durch den Zorn der eifersüchtigen Hera, von dieser mit Wahnsinn 
geschlagen. Die Überbringung des Dionysoskindes ist gleichsam die Exposition 
zu dem tragischen Geschehen, das über Athamas und Ino hereinbricht. Sie wird 
daher eine wirkliche Szene mit handelnden Personen, vermutlich eine die dramati- 
sche Dichtung einleitende Dialogszene gewesen sein, in welcher Hermes mit dem 
Dionysoskind und Athamas als agierende Personen einander gegenübergetreten sind 
und der erstere als Bote des Zeus dem zweiten den Auftrag des Göttervaters bekannt- 
gemacht hat (1reideı Tp&peiv ws Köpnv). 

Doch welche Athamasdichtung enthielt diese Szene der Überbringung des Dionysos- 
kindes als die exponierende Ursache des tragischen Schicksales des Athamas, und 
wer war der Dichter? Auf einigen 'homerischen’ Bechern bezeugen gelegentlich 
auch Inschriften die literarische Quelle. Sie nennen das Werk und den Dichter, zu 
welchem ihr Bildschmuck die Illustration ist. Auf Bechern mit Szenen aus der 
Odyssee sind Verse aus der Dichtung selbst als Beischriften angebracht', die dem 
Beschauer gleichzeitig die Bilder erläutern und die literarische Quelle kundmachen. 
Der Titel der Dichtung und sehr wahrscheinlich auch der Name des Dichters sind 
auf einem Becher mit Szenen aus der Ilias genannt?. Auf Bechern mit Bildern zu 
Szenen aus dem Krieg um Troja außerhalb des Stoffes der Ilias ist für diese als die 
literarische Quelle eine verlorene Dichtung des epischen Kyklos die sogenannte 
MIKPA IAIAZ mit der Angabe des Namens ihres Dichters Lesches ver- 
zeichnet:. Die NOZTOI TWN AXAIWN, ebenfalls eine verlorene Dichtung 
ı Becher mit Szenen aus der Odyssee und mit auf sie bezüglichen beigeschriebenen Verse aus dieser 
(Freiermord): ı. Berlin, Staatl. Museen, Antiquarium Inv. Nr. 3161n. (Führer durch das Antiquarium II 
K. A. Neugebauer, Vasen 191. Robert, HB. $ff. A mit Abb. Courby 290 Nr. 16); 2. ebenda Inv. Nr. 31611 
(Neugebauer a. ©. 190. Robert, HB. ı3 ff. B mit Abb. Courby a. O. 290f. Nr. 17 Abb. 52). : Becher 
mit Szenen aus der Ilias mit der Nennung des Dichters und des Titels: Berlin, Staatl. Museen, Anti- 
quarium Inv. Nr. 30535 (Neugebauer a. O. 190. Robert, JdI. 34, 1919, 65ff. 7ı Taf. 5). Inschrift: 

[KATA TON OMHPON] 

[EK TH IAJIAAO2. 
3 Becher mit Szenen aus der Kleinen Ilias des Lesches: ı. a. Berlin, Staatl. Museen, Antiquarium 
Inv. Nr. 31611 (Robert, HB. 30ff. E mit Abb. Courby a. O, 286 Nr. 8a); b. Brüssel, Slg. Branteghem 
(Robert, HB. 30ff. E mit Abb. Courby a. O. 286 Nr. 8b). Inschrift: 

KATA TIOIHTHN AEZXHN 

EK THZ MIKPAZ IAIAAO2. 
2. a. Athen, Nationalmuseum Inv. Nr. 2105 (Kumanudis, ’Epnu. 1884, 64f. Taf. 5. Robert, HIBeArt, 
I mit Abb. Courby a. O. 286 Nr. 9 a); b. Berlin, Staatl. Museen, Antiquarium Inv.Nr. 3371 (Neugebauer 
a.O. ıgr. Winter, JdI. 13, 1898, 8off. Taf. 5. Courby a. O. 286 Nr. gb); c. Paris, Louvre Inv.CA. 1441 
(Courby a. O. 286 Nr. 9c). Inschrift: KATA TTOIHTHN AEZXHN 

EK THZ MIKPAZ IAIAAO2. 
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des epischen Kyklos, welche die Irrfahrten und Schicksale der achäischen Helden 
nach der Eroberung Trojas während ihrer Heimkehr und danach behandelte, 
und als deren Verfasser ein Dichter mit dem Namen Agias auch sonst überliefert ist, 
sind mit dessen Namen auf einem Becher mit Szenen der Ermordung Agamemnons, 
seiner Gefährten und der Kassandra durch Klytaimnestra und Aigisthos genannt, 
deren Namen jeder Figur beigeschrieben sind!. Des Euripides Name und der Titel 
seines Dramas »Iphigenie« — es ist das erhaltene »Iphigenie in Aulis« — sind auf 
einem in mehreren Exemplaren erhaltenen Becher zu lesen, dessen Bilder die Illu- 
strationen zu einigen ausgewählten Szenen sind, die sich genau an den Wortlaut 
der Dichtung halten?:. Es wäre also durchaus möglich und nicht ungewöhnlich, 
wenn auch auf dem Becher, von welchem das Fragment der Sammlung Curtius ein 
geringfügiges Überbleibsel ist, die literarische Quelle seines Bildschmuckes, die 
Dichtung und ihr Verfasser inschriftlich genannt sind. Dies ist sehr wahrscheinlich 
der Fall. Durch einen glücklichen Zufall bewahrt, enthalten offenbar die Buch- 
stabenreste der Beischrift IV rechts neben dem Kopf der Athamasfigur noch den 
Namen des Dichters und vielleicht auch den Titel seiner Dichtung. Zu Anfang ihrer 
ersten Zeile sind die Buchstaben ZO0O0O |... .?] zu lesen. Es sind ohne jeden 
Zweifel die Anfangsbuchstaben des Namens 2000 [KAHZ ... .?], der hier 
wohl auch unbedenklich ergänzt werden darf. Fraglos ist die auf dem Fragment 
erhaltene Darstellung der Rest eines Bildes, das eine Illustration zu einer die Athamas- 
sage und in diese einbezogen die Kindheitsgeschichte des Dionysos behandelnden 
Dichtungist. Sophokles hat, wie schon gesagt, den Athamasstoff dramatisch behandelt. 
Das Fragment mit seinem Bild der »Überbringung des Dionysoskindes zu Athamas 
durch Hermes« und die erläuternde Beischrift I überliefern daher etwas von dem 
Inhalt und von der Gestaltung der einen oder der anderen Tragödie des Titels 
»Athamas« des Sophokles. War nun diese literarische Quelle das von der antiken 
Literaturgeschichte mit »a« oder mit »B« bezifferte Drama? Vielleicht geben 
die weiteren Buchstabenreste der Beischrift IV mit Hilfe der dürftigen Überlieferung 
zu diesen beiden Dichtungen noch weitere Auskunft. 


ı Becher mit Szenen aus den Nostoi des Agias: Berlin, Staatl. Museen, Antiquarium Inv. Nr. 4996 
(Neugebauer a.O. ıgı. Robert, JdI. 34, 1919, 72ff. Taf. 6). Inschrift: 


[KATA TIOIHTHN] ArT[IAN] 
EK TWN [NO]JSTWN AXA[I] wN. 


2 Becher mit Szenen aus der »Iphigenie in Aulis« des Euripides: Erhalten sind zwei Bilderfolgen ı. in 
drei Exemplaren a. Berlin, Staatl. Museen, Antiquarium Inv.Nr. 3161q (Neugebauer a.©. ıgr. Robert, 
HB. 5ıff. L mit Abb. Courby, a. ©. 291 Abb. 53. 293f. Nr.ıga); b. Athen, Nationalmuseum Inv.Nr. 
2114 (Robert, HB. 5ıft. L'. Kumanudis, ’Epnn. 1887, 67 Taf. 5. Courby a.O. 293f. Nr. ıgb); c. Das von 
Robert a. O. als Exemplar L? erwähnte Stück der Sig. Branteghem befindet sich heute in Brüssel, 
Musees Royaux d’Art et d’Histoire (J. Capart, Description sommaire I Section de l’antiquit 105 
vit. 47). Diese tragen die Beischrift: 


EYPI[TTIAOY] I® 

ITENEIAZ. 
2. New York, Metropolitan Museum. Weitzmann a. O. 20f. Abb. 9a—e. Dieses Exemplar ist ohne 
Beischrift des Namens des Dichters und des Titels. 
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Von dem Inhalt des »Athamas «a« ist außer einem Wortzitat mit Anführung des 
Titels nichts bekannt. Die von dem Dichter hier behandelte Version des Stoffes 
läßt sich nicht ermitteln. Etwas reichlicher fließt die Überlieferung zu der mit »ß« 
bezificrten Tragödie!. Sie gestattet, die in ihr behandelte Version zu rekonstruieren. 
Danach hat Athamas seine erste Gemahlin, die Göttin Nephele, verstoßen und sich 
mit Ino, der Schwester der Semele vermählt. Diese will die Kinder der Nephele 
Phrixos und Helle zugunsten ihrer eigenen Söhne aus der Ehe mit Athamas, Learchos 
und Melikertes, beseitigen. Sie hat die Frauen des Landes überredet, das zur Aus- 
saat bestimmte Korn zu rösten. Die Frauen tun dies ohne Vorwissen ihrer Männer. 
Infolge der Röstung des Saatkornes geht die Saat nicht auf. Die Ernte bleibt aus, 
und es droht dem Land des Athamas eine Hungersnot. Um die Ursache der Miß- 
ernte, beziehungsweise um Hilfe vor der drohenden Hungersnot zu erkunden, 
sendet Athamas Boten zum Orakel in Delphi. Diese werden von Ino überredet, daß 
sie als Spruch des Gottes berichten, die drohende Not könne nur behoben werden, 
wenn Athamas, da eine Gottheit beleidigt sei — gemeint ist die Verstoßung der 
Nephele — seinen ältesten Sohn, also Phrixos opfere. Von seinen Untertanen be- 
drängt befiehlt Athamas die Opferung des Phrixos, der fern von der Stadt mit seiner 
Schwester Helle die Schafherde des Vaters hütet. Doch bevor die ausgesandten 
Boten den Phrixos von draußen herbeibringen, greift die Mutter der Kinder, Nephele 
ein; sie läßt die Kinder durch einen mit menschlicher Stimme begabten Widder der 
Herde vor der drohenden Gefahr warnen, auf welchem diese dann fliehen. Die empör- 
ten Untertanen, in dem Glauben von Athamas hintergangen zu sein, fordern, daß 
er nun selbst geopfert werden soll. Doch wird Athamas, bevor es hierzu kommt, 
durch das Eingreifen des Herakles gerettet. Diese Überlieferung läßt erkennen, daß 
hier die Motivierung der Ursache des tragischen Schicksales die Verstoßung der 
Nephele und die Ränke der Ino, insbesondere die von ihr als der bösen Stiefmutter 
gegenüber den Kindern der Nephele, Phrixos und Helle, gewesen sein müssen. In 
dieser Version ist kein Platz für den Mythos von der Geburt und Kindheit des Dio- 
nysos und für die sich aus ihm ergebenden Folgen. Das wird indirekt durch die 
mythographische Überlieferung selbst, beziehungsweise durch deren mutmaßliche 
Quellen bestätigt. In der Bibliothek des Apollodor wird die Athamassage in zwei 
abweichenden Fassungen an zwei verschiedenen Stellen erzählt. Die erste Fassung 
hat zum Inhalt als Ursache des tragischen Schicksales des Athamas und der Ino 
die Verstoßung der Nephele und die Ränke der Ino gegen Phrixos und Helle, die 
durch Ino als böse Stiefmutter bedroht sind und deren Preisgabe auch der Anlaß 
ist, daß Athamas selbst schuldig wird und in Gefahr gerät?. Diese ist diejenige 
Fassung, welche als Fabel für den Inhalt der Tragödie »Athamas ß« des Sophokles 
ausdrücklich bezeugt ist. Die andere Fassung, wie sie Apollodor überliefert3, daß 
Athamas und Ino durch den Zorn der Hera infolge der Pflege des ihnen durch 


ı s.8.130 Anm. 4. TGF. ı31f. Nr. 2—9; dazu das Scholion zu Aristophanes, Nubes v. 257 und Aposto- 
lius XI &8 f. (Paroimiographi Graeci ed. L. van Leutsch II 529), wo beidemal für diese Fassung der 
Athamassage die Tragödie »Athamas ß« des Sophokles als Quelle genannt ist. ? Apollodor. Bibl. ı, 
80— 83. 3 Apollodor. Bibl. 3, 26—29. ı, 84. Hygin. fab. 5. 
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Hermes überbrachten Dionysoskindes in Schuld geraten und zugrunde gehen, 
kann daher nur auf eine dichterische Gestaltung des Stoffes zurückgeführt werden, 
in welcher diese als Ursache des tragischen Schicksales des Athamas und seiner 
Gemahlin Ino vorausgesetzt, beziehungsweise als das wesentliche Motiv behandelt 
war. Die mythographische Überlieferung fußt inhaltlich letzten Endes auf der Ge- 
staltung der einzelnen Mythen und Sagen, die diese durch die Dichtung erfahren 
haben. Da die erste Fassung bei Apollodor anderweitig als die der Tragödie »Atha- 
mas ß« des Sophokles zugrunde liegende Fabel bezeugt ist!, so ist es sehr wahrschein- 
lich, daß die andere Fassung, in der die Athamassage und der Mythos von der Geburt 
und Kindheit des Dionysos und die sich daraus für Athamas und Ino ergebenden 
Folgen zu dem Drama »Athamas «a« des Dichters gehört haben. Vielleicht dürfen 
daher die ersten beiden Zeilen der Inschrift IV mit Benutzung der zu Anfang der 
zweiten Zeile erhaltenen Buchstaben TIA[. . .?]-zu folgendem Ganzen ergänzt 


werden: 
2000[KAHZ EN AOAM] 


Diese Ergänzung würde jedenfalls die Zurückführung des Bildes auf dem "homeri- 
schen’ Becherfragment der Sammlung Curtius auf die Tragödie »Athamas x« des 
Sophokles völlig sicherstellen. Wie dem auch sei, die literarische Quelle des Bildes 
ist eine der beiden Athamasdramen des Sophokles. Mit der Szene »Hermes über- 
bringt das Dionysoskind in die Obhut des Athamas« mag vielleicht die Handlung 
des verlorenen Dramas eingesetzt haben. 

So stellt das bescheidene Fragment ein bisher auf antiken Bildwerken noch nicht 
bekanntes oder als solches noch nicht erkanntes Thema aus dem griechischen Mythos, 
die »Überbringung des Dionysoskindes in die Obhut des Athamas durch Hermes« 
vor Augen, das bislang nur aus der mythographischen Überlieferung bekannt war. 
Weiterhin ergibt sich aus der Darstellung ein Beitrag zur Kenntnis der Behandlung 
der Sage vom König Athamas in der griechischen Dichtung. Handelt es sich doch 
um eine Illustration zu dem Inhalt einer verlorenen Tragödie des Sophokles mit dem 
Titel »Athamas«, die in ihr und in den Beischriften nachklingt. Schließlich verhilft 
die Darstellung dazu, Bildwerke mit der Wiedergabe des gleichen Vorwurfes und 
den diesem zugrundeliegenden Mythos nunmehr richtig deuten zu können, auch 
wo er bisher richt erkannt wurde, oder wo die bisherigen Auslegungen in die Irre 
gehen und auch schon als nicht befijedigerd und ausreichend emy funden wurden. 


Berlin Heinrich Fuhrmann 


" Der Bericht bei Apollodor a.O. 1, 80—83 wird inhaltlich vermutlich aus der gleichen Quelle 
fließen, auf die auch das Scholion zu Aristophanes a. O. und der Bericht bei Apostolius a. ©. zurück- 
gehen. ® Apollodor. Bibl. ı, 84. 3, 26—29 und Hygin. fab. 5. Es ist ohne jeden Anhalt schon 
früher vermutet worden, daß Hygin. fab. 5 inhaltlich von dem »Athamas a« des Sophokles abhängig 
sein könnte (s. RE. IITA s. v. Sophokles 1051 Nr. 2), ohne daß jedoch auch für Apollodor die dann 
notwendige Konsequenz daraus gezogen ist. 


DER FRIES DES TEMPELS DER ATHENA NIKE 
IN DER ATTISCHEN KUNST 
DES FÜNFTEN JAHRHUNDERTS VOR CHRISTUS' 


Es ist eine bedauerliche Tatsache, daß die griechischen Marmorskulpturen in 
Athen, die im Freien verblieben sind und nicht in einem Museum geborgen wurden, 
in den letzten hundert Jahren durch Verwitterung mehr gelitten haben, als in den 
voraufgegangenen zweitausend. Sicher ist das eine Folge der chemisch-technischen 
Entwicklung unserer Zeit. Gasanstalten und Fabrikschornsteine schicken ständig 
Stoffe in die Luft, die die poröse Oberfläche des Steins angreifen und zusammen mit 
dem Temperaturwechsel bei stärkeren Regengüssen immer größere Stücke ab- 
bröckeln lassen. Dieser Verfall schreitet leider unaufhaltsam fort und so müssen uns 
schon jetzt für viele Originale die Gipsabgüsse, die am Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts gemacht wurden, einen Ersatz bieten. Man hat sich bereits daran gewöhnt, 
von einigen Parthenonmetopen und vor allem vom Westfries des Parthenon fast nur 
noch Abbildungen nach alten Gipsabgüssen zu sehen. Für den Fries des Tempels der 
Athena Nike gilt dasselbe. Gut erhalten blieben nur die vier Friesblöcke mit Kampf- 
darstellungen vom Süd- und Westfries, die von Lord Elgin ins Britische Museum 
gebracht wurden (Abb. 26—29). Sie werden immer wieder in unseren Kunstgeschich- 
ten abgebildet, während die nicht weniger wichtigen Darstellungen auf den zehn 
übrigen Blöcken nur unzureichend bekannt geworden sind. Deshalb erscheint es mir 
angebracht, die Photographien der alten Abgüsse des Frieses, die die Berliner Samm- 
lung besitzt, und die in dieser Erhaltung und Vollständigkeit wohl nur noch in 
London vorhanden sein dürften, zu veröffentlichen (Abb. 15—25). 

Die technische Ausführung dieser Gipse ist vorzüglich. Man hat sogar die Nähte 
der vielen Stückformen stehengelassen, was beweist, daß man so vernünftig war, 
jedes Überarbeiten oder Putzen zu vermeiden. Die stärker zerstörten Bruchstücke 
des Frieses, die sich noch am Tempel selbst oder in den Athener Museen befinden, und 
die nicht abgegossen worden sind, habe ich im Jahre 1925 mit Hilfe der griechischen 
Verwaltung der Altertümer zusammen mit W. H. Schuchhardt photographieren kön- 
nen ; auch sie sollen hier der Vollständigkeit halber mit abgebildet werden (Abb. 1—13). 

Über den Fries des Tempels der Athena Nike erschienen vor ungefähr dreißig 
Jahren fast unabhängig voneinander drei Arbeiten. 

In einem Heft der Athenischen Mitteilungen, das schon 1915 gedruckt, aber erst 
nach dem Krieg ausgeliefert wurde, gab A. K. Orlandos die Ergebnisse seiner archi- 

ı Autor und Herausgeber danken für Bildbeschaffung und Abbildurgserlaubnis der Antiken- 
abteilung des Brit. Mus. (Abb. 26—29), E. Larglotz (Abb. 10. ıı), H. Wagner (Abb. 13). 
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Abb. ı. Teil des Blocks b am Tempel 


tektonischen Aufnahme des Tempels bekannt!. Dabei kam er auch zu einer An- 
ordnung der Friesblöcke. Er brauchte ja nur die Entfernung der Dübellöcher auf den 
Architraven zu vermessen. Danach konnte er jedem Block seinen Platz anweisen. 
Da die Friesblöcke verschieden lang sind, mußte das Verfahren für die in ihrer 
vollen Länge erhaltenen Stücke zu sicheren Ergebnissen führen. 

Eine zweite Arbeit erschien im Jahre 1924 von (.. Praschniker in den Strena 
Buliciana®. Bei der Durchsicht der Magazine des Akropolismuseums war er auf 
Fragmente des Nikefrieses gestoßen, die man bis dahin noch nicht kannte. Diese 
Teile versuchte er in die Relieffolge einzugliedern. Zugleich wurden auch die Anord- 
nung der Friesblöcke durch Orlandos überprüft und frühere Deutungsversuche der 
Reliefs besprochen. 

Und schließlich erschien im Jahre 1923 meine Dissertation über den Fries des Tem- 
pels der Athena Nike, die sich neben einer eingehenden Beschreibung der Darstellun- 
gen in erster Linie um die stilistische und zeitliche Einordnung der Reliefs bemühte. 


ı AM. 40, 1915, 38ff. Neuerdings BCH. 71/72, 1947/48, ı ft. 2 Strena Buliciana ıgff. 3 C. Blü- 
mel, Der Fries des Tempels der Athena Nike. Besprechungen: Praschniker, Wiener Jb. f. Kunstgeschichte 
3, 1924/25, 120ff. Studniczka, DLZ. 45, 1924, 2058. Schrader, Gnomon I, 1925, 73ff. Casson, JHS. 43, 


1923, 206f. Schröder, Kunstchronik 58, 1923, 725. Richter, The Saturday Review of Litterature 
7493019258000. 
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Abb. 2. Teil des Blocks c am Tempel 


So kam es binnen weniger Jahre zu drei Arbeiten über den Nikefries, die wohl die 
Kenntnis dieses Denkmals förderten, aber keine abschließenden Ergebnisse brachten. 
Das hatte verschiedene Gründe: für Orlandos waren bei der architektonischen Auf- 
nahme des Tempels die Friesblöcke lediglich Bauglieder, die er durch genaues Messen 
wieder an ihren Platz bringen wollte. Nun hat aber Lord Elgin von den vier Fries- 
blöcken, die er nach England mitnahm, um ihr Gewicht für den Transport zu ver- 
ringern, die Reliefs absägen lassen. Zudem ist einer dieser Blöcke (Abb. 27) nicht voll- 
ständig erhalten, und da außerdem die Längenunterschiede nur geringfügig sind, blieb 
die Lage eines Blockes umstritten, was aber für die Deutung der ganzen Relieffolge 
nicht unwesentlich ist. Praschniker hatte sich in erster Linie für seine neuen Funde 
aus dem Akropolismuseum interessiert und dabei auch sehr wesentliche Ergebnisse 
erzielt. Er fand aber in Athen die wichtigen Londoner Reliefs nur in mangelhaften 
Terrakottanachbildungen am Tempel, und auch die anderen Friesblöcke konnte er 
nur von schwankenden Gerüsten, die auf dem schmalen Rand des Pyrgos standen, 
unter erheblichen Schwierigkeiten untersuchen und von ihnen kleine Kodakaufnah- 
men machen. Dabei mußten ihm an den verwitterten Originalen Einzelheiten ent- 
gehen, die an den alten Gipsen noch deutlich zu erkennen sind. 

Als ich mit Hilfe meines Lehrers F. Noack über die Reliefs des Nikefrieses arbeitete, 
standen mir in der Berliner Abguß-Sammlung zehn Friesplatten zur Verfügung. 
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Abb. 3. Teile der Blöcke e nnd f am Tempel 


Von den übrigen Resten besaß ich nur dürftige Zeichnungen und kleine Photo- 
graphien, die Praschniker von den Fragmenten im Akropolismuseum gemacht hatte, 
und die mir Noack aus Athen mitbrachte. Mir fehlte die Kenntnis der Originale 
überhaupt und das hat bei der Anordnung der Friesplatten mich in einem Fall 
in die Irre gehen lassen. Diesen Nachweis konnte Praschniker in einer Besprechung 
meiner Arbeit leicht erbringen!. In Athen hatte ich dann später mehrfach Gelegen- 
heit, die Originale am Tempel und in den Museen zu studieren. Auch in London 
habe ich die vier schön erhaltenen Reliefs gesehen. Und schließlich war bei meinem 
letzten Besuch in Athen der Tempel gerade abgetragen worden und der Fries im 
Akropolismuseum bequem zugänglich. Ich habe aber damals die Ergebnisse meiner 
Untersuchungen und die Photographien, die ich am Tempel und in den Museen 
gemacht hatte, nicht veröffentlicht, weil mich andere Arbeiten beschäftigten. Wenn 
ich jetzt die Probleme, die der Nikefries bietet, nach so langer Zeit noch einmal auf- 
greife, so tue ich es, um das gesammelte photographische Material zu veröffentlichen, 
Irrtümer zu korrigieren, vor allem aber, weil ich glaube, daß gerade die Reliefs 
des Niketempels an Fragen heranführen können, die für die Geschichte der attischen 
Plastik in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts wesentlich sind. Über die 
Deutung und stilistische Einordnung der Friesblöcke kann ich mich kurz fassen, 
weil ich diese Fragen in meiner Dissertation eingehend behandelt habe. Da man 
nach dieser Arbeit in den letzten Jahrzehnten fast alle größeren griechischen Giebel- 


ı \iener Jb. f. Kunstgeschichte 3, 1924/25, 121. 
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Abb. 4. Teil des Blocks a am Tempel 


und Frieskompositionen auf den Anteil verschiedener Bildhauer untersucht 
hat, läßt sich jetzt leichter zeigen, daß die Verhältnisse am Nikefries anders 
liegen. 

Die Mittelplatte o (Abb. 27) der Südseite des Frieses befindet sich im Britischen 
Museum in London. Es sind vier Kampfgruppen dargestellt; nackte Griechen käm- 
pfen gegen Perser in langen Hosen und gegürteten Röcken. In der Mitte stehen zwei 
Griechen in Ausfallstellung je zwei Persern gegenüber. In der rechten Mittelgruppe 
hat der nackte griechische Krieger, dem der Mantel vom linken Arm herabfällt, 
einen vor ihm knienden Perser bei den Haaren gepackt und holt mit dem rechten 
Arm, der weggebrochen ist, zum Todesstoß gegen ihn aus. Ein zweiter dahinter 
stehender: Perser versucht mit seiner Waffe, das Schicksal seines Kameraden abzu- 
wehren. In der gegenüberstehenden Gruppe links wird der Grieche von einem zu 
Pferd ansprengenden Perser bedroht. Er weicht zurück, setzt aber zugleich seine 
Lanze zum Stoß auf den Gegner an. Ein toter Perser liegt bereits lang hingestreckt 
auf einem kleinen Erdhügel unter dem Pferd. In der linken Zweifigurengruppe ist 
ein Perser in die Knie gesunken, die rechte Hand hat er zur Abwehr über den Kopf 
gehoben, mit der linken greift er nach dem Knie des Griechen, der den Fuß auf seinen 
Oberschenkel gestemmt hat und mit der rechten zum tödlichen Stoß ausholt. Auf 
der rechten Seite dringt ein nackter Grieche mit großem Schild und Helm in wüten- 
dem Ansturm auf einen Perser ein, von dem nur noch ein Bein unter dem Schild 


des Griechen erhalten ist. 
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Abb. 5. Fragment s am Tempel 


Die Mitte der Komposition wird betont durch die beiden Griechen in Ausfall- 
stellung. Beide Mittelgruppen halten sich trotz der verschiedenen Motive genau die 
Waage, sie beanspruchen zu beiden Seiten den gleichen Raum auf der Friesplatte. 
Dasselbe gilt von den beiden Kämpferpaaren, die rechts und links die Komposition 
abschließen. So ergibt sich eine Gruppenkomposition von strengster Symmetrie, mit 
starker Zäsur in der Mitte und festem Abschluß nach den Seiten durch die Rücken- 
linie je eines nach der Mitte gewendeten Feindes. 

Der Mittelblock m (Abb. 23.25) der Nordseite des Frieses ist am Tempel in Athen 
verblieben. Hier wird ein Kampf von Griechen gegen Griechen ausgefochten. Nur 
der linke Krieger über dem am Boden liegenden Toten trägt einen gegürteten Rock, 
aber keine Hosen und auch keine langen Ärmel. Überdies fliegt ihm gerade ein grie- 
chischer Helm vom Kopf. Er kann trotz der Bekleidung kein Perser sein. Alle anderen 
Krieger sind mehr oder weniger nackte Gestalten, jedenfalls keine Perser. Fünf 
Krieger stürmen nach rechts und links über die Fläche und vor ihnen flüchten zwei 
herrenlose Pferde in wildem Galopp über einen weggeworfenen Schild. Die Haupt- 
szene ist der Kampf über einem Gefallenen. Wie im Sturm platzen die Gegner auf- 
einander. Ein mächtiger Krieger, hoch aufgereckt, hat das linke Knie fest auf den 
Toten gestemmt, weit im Bogen weht sein Mantel, der Helm fliegt ihm vom Kopf. 
Sein Gegner, den man nur vom Rücken sieht, hat ihn am Bart gepackt und holt mit 
dem erhobenen rechten Arm zum Stoß aus. Zwei weitere Gegner greifen den be- 
kleideten Griechen vom Rücken her an. Der vordere packt schon seine Schulter, 
auch ihm weht vom Wind gepeitscht der Mantel um Kopf und linken Arm. Im Sturm- 
schritt kommt auch der folgende Schildträger heran, sein rechtes Bein hat sich, 
nach hinten hoch in die Luft geschleudert, auf dem Reliefgrund erhalten. Mit dem 
nächsten nackten Krieger setzt eine Bewegung in der Gegenrichtung ein, auch er 
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Abb. 6. Fragment r am Tempel 


holt gerade zum Schlag gegen einen Gegner aus, von dem sich nur bis zur Unkennt- 
lıchkeit verstümmelte Reste erhalten haben. Mit seinem Fuß tritt er einem am 
Boden liegenden nackten Toten mitten ins Gesicht. Unmittelbar darüber erscheint 
in ganz flachem Relief ein linkes Knie mit den Ansätzen zu Ober- und Unterschenkel. 
In ebenso flachem Relief sieht man in der linken unteren Reliefecke einen rechten 
Fuß neben den Resten eines großen Rundschildes, hinter dem wahrscheinlich ein 
Krieger zusammengesunken war. Die Zugehörigkeit der im Reliefgrund nur eben 
angedeuteten Gliedmaßen zu weiteren Kriegern läßt sich nicht mehr feststellen. 
Wahrscheinlich sollte überhaupt nur ein Leichenhaufen angedeutet werden. Zugleich 
war es wohl auch ein Mittel, wie im oberen Teil des Reliefs mit den wehenden Mänteln 
so hier unten den Reliefgrund zu füllen. Auf dieser Reliefplatte mit Griechenkämpfen 
ist alles unmittelbar erfaßte Bewegung, keine Spur von Symmetrie, keine Trennung 
in abgegrenzte Gruppen und vor allem auch keine Beschränkung der Bewegung 
durch die Grenzen der Platte. Die Krieger brechen direkt nach beiden Seiten über 
den Rand des Reliefs hin aus. 

In den Darstellungen von Block o und m treten Gegensätze der Komposition zu- 
tage, die man sich in ihrer ganzen Tragweite einmal klarmachen muß. Auf der 
Perserplatte sind vier in sich geschlossene plastische Gruppen vor den Reliefgrund 
gestellt. Jede könnte man sich auch als rundplastische Komposition denken. Ge- 
waltsame Bewegungen sind nicht vermieden, aber jede Figur könnte in ihrer Pose 
längere Zeit verharren. Die einzelnen Kampfmotive sind nicht neu, sie haben sämt- 
lich eine lange Tradition. Wir müssen nur für die Perser die ähnlich gekleideten 
Amazonen einsetzen; dann sind das altbekannte Darstellungen, die auf Vasenbildern 
und in Reliefs in der attischen Kunst und auch anderswo sich immer wiederholen. 
Jede Figur ist klar als ein geschlossener Körper vor dem Reliefgrund entwickelt. 
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Man fühlt, daß die Komposition von klug bedachten Verhältniszahlen beherrscht 
wird, Symmetrie und feste Statik sind ihr Rückgrat. Alles zufällig Momentane ist 
vermieden. Die weit wehenden Mäntel, die den Reliefgrund malerisch füllen würden, 
fehlen ganz. Hier hat ein Bildhauer gearbeitet, der gewohnt war, für einen dorischen 
Tempel seine Zweifigurenkompositionen für die Metopen zu schaffen und in strenger 
Symmetrie seine Giebelgruppen aufzubauen. Als nun von ihm für einen jonischen 
Tempel eine Frieskomposition gefordert wurde, wußte er sich nicht anders zu helfen als 
durch ein symmetrisches Aufreihen von Metopen und Giebelfiguren. Er weicht von sei- 
ner dorisch-attischen Tradition nicht ab und kann es nicht verleugnen, daß sein Schaf- 
fen in der geometrischen Kunst wurzelt. Erstrebtzum Typischen und Festgegliederten, 
alles Lockere bedeutet für ihn Unordnung und Chaos, was seiner Natur widerstrebt. 

Von der Komposition der Platte m mit den Griechenkämpfen läßt sich in allen 
wesentlichen Punkten genau das Gegenteil sagen. Es gibt keine in sich geschlossenen 
Gruppen, alles greift ineinander über und ist ineinander verzahnt. Die Komposition 
blickt beiderseits über den Plattenrand hinaus. Nirgendwo ist eine strenge Symmetrie 
zu entdecken. Keine alten Motive werden benutzt. Die Bewegungen sind so heftig 
und momentan, daß sich auf dem Relief kein wirklich statuarisches Motiv findet. 
Weit wehende Mäntel füllen den Reliefgrund; man sieht Teile von Körpern ange- 
deutet, die von anderen fast ganz verdeckt werden. Die Reliefhöhe wechselt will- 
kürlich, oft schieben sich mehrere Schichten hintereinander. Gewandteile und ein- 
zelne Glieder der Körper sind so flach im Reliefgrund angedeutet, daß sie auf größere 
Entfernung nur durch die Farbe sichtbar gemacht werden konnten. Das Relief hat 
einen ausgesprochen skizzenhaften Charakter, man könnte es als ein Bild ansprechen, 
dessen Figuren durch die Relieferhebung ihre Modellierung erhalten. Dieser Fries- 
block wurde von einem Künstler gearbeitet, der ganz in der jonisch-attischen 
Tradition steht. Für ihn gibt es keine strenge, traditionsgebundene Form und keinen 
festen Typenschatz. Er ist empfänglich für jeden äußeren Reiz, jede Zufälligkeit der 
Natur findet sein Interesse. Er sucht malerische Effekte, schöne und bewegte 
Draperien, Licht- und Schattenspiele. Seine Kunst ist weitgehend naturalistisch, sie 
kennt keine strenge Stilisierung. 

Die Kompositionen auf den beiden Friesplatten o und m sind gerade in dem 
künstlerisch Wesentlichen so verschieden, daß sie niemals von ein und demselben 
Bildhauer entworfen und ausgeführt sein können. Wir haben es hier nicht mit ver- 
schiedenen Händen nach einem einheitlichen Entwurf zu tun, was doch eigentlich 
für diesen kleinen Tempelfries selbstverständlich sein sollte. Hier stehen sich vielmehr 
zwei wesensverschiedene Kunstanschauungen gegenüber. Wenn ein Künstler so 
traditionsgebunden arbeitet wie der Bildhauer der Perserplatte o, kann er auch nicht 
im Laufe einer längeren Entwicklung zu dem Stil der Platte m mit den Griechen- 
kämpfen kommen, weil ihr malerisches Relief etwas grundsätzlich Anderes und 
Neues darstellt. Daß damit kein Werturteil für die eine oder andere Art ausgesprochen 
wird, braucht nicht besonders betont zu werden. 

Die Gegenüberstellung zweier weiterer Friesstücke läßt die Unterschiede noch klarer 
hervortreten. Auf der rechten Hälfte einer weiteren Platte mit Perserkämpfen e 
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(Abb. 20) herrscht dieselbe Strenge im Aufbau wie auf der Platte o. Links hat ein 
nackter griechischer Krieger in mächtiger Ausfallstellung mit dem großen Rund- 
schild am linken Arm einen berittenen Perser oder dessen Pferd so schwer verwundet, 
daß er von seinem Tier, das in die Knie gesunken ist, herabgleitet. Der Grieche greift 
nach dem Arm des Gegners und holt zugleich zum tödlichen Stoß aus. Von rechts 
greift ein Perser, der ganz in Rückenansicht gegeben ist, nach dem linken Arm des 
Berittenen, um ihn zu stützen. Ein weiterer Perser kommt herzugelaufen, und die 
untere rechte Plattenecke ist geschickt mit einem hockenden persischen Bogen- 
schützen gefüllt, der seine Waffe zum Schuß angelegt hat. Unter dem Pferd liegt 
wieder ein gefallener Perser mit zurückfallendem Kopf. Der eine Grieche kämpft 
erfolgreich gegen die erdrückende Übermacht von vier Barbaren. 

Wie eine Staffel steigt in dieser Komposition die gedrängte Kampfgruppe der 
Perser von der rechten Ecke an. Sie wird von dem hockenden Perser über die beiden 
Hinzueilenden zu dem Berittenen hinaufgeführt, erreicht dort ihren Höhepunkt 
und senkt sich dann etwas nach der Mitte der Platte zu dem angreifenden Griechen, 
der sich in seiner Nacktheit einstmals hell von dem farbigen Hintergrund abhob. 
Wieder ist es eine Komposition, die sich streng innerhalb der Plattengrenze auf- 
baut, mit derselben starken Betonung der Mitte wie bei der Platte o mit Perser- 
kämpfen. Trotz des dichten Kampfgedränges ein übersichtlicher Aufbau wie für eine 
flache Bühne geschaffen. 

Danach bietet das Relief des südwestlichen Eckblocks / (Abb. 22) wieder ein ganz 
anderes Bild. Das Pferd eines Persers in der Mitte des Reliefs hat sich hoch aufge- 
bäumt und wirft seinen Reiter gerade ab. Mit der rechten Hand versucht er am Boden 
Halt zu gewinnen, während er mit den Beinen sich noch an den Leib des wild ge- 
wordenen Tieres festzuklammern versucht. Ein Gewandzipfel weht wie ein großes 
Fragezeichen über dem Gestürzten hoch in der Luft. Links neben dem Reiter haben 
sich Reste eines laufenden Persers erhalten und zu beiden Seiten der Mittelfiguren 
zwei zentrifugal auseinanderstrebende nackte Griechen mit wehenden Mänteln, die 
mit Macht aus dem Raum der Platte herausdrängen. In diesem Relief ist die Be- 
wegung der Gestalten wieder von einer seltenen Unmittelbarkeit. Besonders der 
vom Pferde stürzende Perser ist in dieser gewagten Form etwas Einmaliges in grie- 
chischen Reliefdarstellungen. Wie nur das Vorderteil des Pferdes in stärkster Ver- 
kürzung, der hoch aufgereckte Hals mit dem Kopf des Tieres sogar in der Vorder- 
ansicht gezeigt wird, ist von einer Kühnheit, die in der griechischen Reliefkunst 
nicht wieder versucht worden ist, weil sie eigentlich über das hinausgeht, was man 
einem Relief zumuten kann. Diese Darstellung ist mit einer solchen Unbedenklich- 
keit hingesetzt, daß man das Mißverhältnis des Reiters zu dem verkleinerten Pferd 
kaum bemerkt. Unten neben dem Gewand des Persers erscheint sogar noch der linke 
Hinterfuß des Pferdes ohne Zusammenhang mit dem übrigen Körper des Tieres im 
Reliefgrund. Interessant ist bei dieser Darstellung, daß trotz der starken perspektivi- 
schen Verkürzung keine wirkliche Raumtiefe entsteht. Der Bildhauer hat nämlich nur 
das eine wirklich begriffen, daß er jeden Körper in jeder Drehung, Wendung und Ver- 
kürzung zur Darstellung bringen kann, wenn er einen Blickpunkt für den Gesamtumriß 
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Abb. 7. Fragment q 


der Gestalt festhält. Aber das hat er auch wirklich erfaßt, und wendet es bedenkenlos 
für seine ganz malerisch gehaltene und äußerst gewagte Reliefgestaltung an. Dem 
Bildhauer der Perserplatten o und e liegen solche überspitzten Neuerungen voll- 
kommen fern. Sie wären auch gar nicht mit seiner Gestaltungsweise in Einklang zu 
bringen. Er strebt nach fester, sicherer und gebundener plastischer Form, während 
das malerische Sehen seines jonisch-attischen Mitarbeiters, der die Platten m und / 
meißelte, auf einem anderen Wege zu einer lockeren Form führt. 


An die Perserplatte e hat Praschniker das Stück f Bruch an Bruch anfügen können! 
(Abb. 21). Man sieht auf diesem Relief rechts den nackten Oberkörper eines Griechen 
in Vorderansicht mit Resten seines Mantels über der Schulter und auf seiner linken 
Seite. Von dem Krieger im eiligen Lauf in der Mitte hat sich nur der weit wehende Man- 
tel erhalten. Links ist ein nackter Grieche in die Knie gesunken, er erhebt zur Abwehr 
seinen großen runden Schild. Der Körper, zusammen mit dem rechten Oberschenkel, 
ist ganz in Vorderansicht gegeben, der zugehörige Fuß in Draufsicht erscheint da- 
hinter, so daß der ganze Unterschenkel in der Verkürzung verschwindet. Das linke 
Bein war frei gearbeitet und ist jetzt weggebrochen. Weil auf diesem Plattenstück 
nur drei Griechen erscheinen, zum Teil mit weit wehenden Mänteln und den schwieri- 
gen Verkürzungen, war in meiner Dissertation das Relief, da ich es nur nach den 
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Abb. 8. Fragment p 


Gipsabgüssen kannte, dem Nordfries mit seinen Griechenkämpfen zugeteilt worden. 
Daß das falsch war, konnte Praschniker nicht nur dadurch beweisen, daß er die 
beiden Hälften dieser Perserplatte ef Bruch an Bruch aneinanderfügte. Er fand 
überdies im Akropolismuseum noch das Bruchstück eines Persers!, das sich ebenfalls 
anpassen ließ und die Lücke zwischen e und f schließt (Abb. 3). Dieses Fragment 
enthält den Unterkörper eines nach rechts in die Knie gesunkenen Mannes in dem 
langen faltenreichen Gewand, das die Perser des Frieses tragen. An seiner rechten 
Hüfte ist das Bein seines griechischen Gegners sichtbar, der ihn mit der linken Hand 
am Kopf gepackt haben muß. 

Wenn man die beiden Hälften dieses Friesblocks e f überblickt, so fällt auf, daß 
auf dieser Platte das Gleichgewicht der Komposition empfindlich gestört ist. Rechts 
sieht man ein Gedränge von fünf Persern, die nur einem nackten Griechen gegenüber- 
stehen, während die ganze linke Hälfte nur drei Griechen mit einem Perser zeigt. 
Wir haben auch auf dieser Platte ef in der Mitte zwei zentrifugal auseinander- 
strebende Griechen. Während aber der rechte ganz nackt ist, hat der linke einen 
lebendig bewegten Mantel, und links daneben folgt dann der laufende, fast ganz 
weggebrochene Krieger mit dem weit wehenden Mantel und daneben der stark ver- 


ı ©. Walter, Beschreibung der Reliefs im Kleinen Akropolismuseum in Athen 202 Nr. 406a (Höhe 0,22 m, 
Breite 0,27 m, Dicke 0,145 m). 
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kürzte, in die Knie gesunkene Grieche. Es ist ganz offenbar, daß die Bruchstelle e f 
zugleich die Nahtstelle ist, an der die Arbeiten der beiden Bildhauer, die sich deut- 
lich scheiden ließen, zusammenstoßen. Die rechte Hälfte ist dicht gedrängt und fest 
im Aufbau ohne malerische Motive, dagegen wird auf der linken Hälfte alles auf- 
gelockert und frei in der Fläche entwickelt. Weit wehende Mäntel füllen hier den 
Reliefgrund mit ihren malerischen Motiven. Sie helfen dem Bildhauer, manche 
Figuren und damit viel Arbeit sparen. Ganz offenbar stammt die linke Hälfte / 
von dem jonisch beeinflußten Bildhauer, sie stößt ja auch links an die Platte Z mit 
dem Perser, der vom Pferd stürzt. Während die rechte Hälfte in ihrem statuarischen 
Aufbau, in ihrer Schwere und formalen Gedrängtheit zusammengeht mit der ebenso 
streng komponierten Mittelplatte 0. An der Bruchstelle e f hörte der »Dorer« mit 
seiner Arbeit auf und der »Joner« setzte sie fort, natürlich auf seine Art. Er hat 
sich die Sache viel leichter gemacht. 

Es wurden zunächst drei Platten mit Perserkämpfen, die zugleich Reiterdarstellun- 
gen enthielten, behandelt: zuerst der symmetrisch gebaute Mittelblock o der Süd- 
seite, dann der südwestliche Eckblock Z mit dem vom Pferde stürzenden Perser 
und schließlich das dazwischenliegende, aus e und f zusammengesetzte Relief. Diese 
drei Blöcke sind von Orlandos in ihrer Lage am Südfries festgelegt worden und auch 
von mir wurde dieselbe Anordnung für /, e und o aus der Komposition erschlossen. 
Zwei weitere Platten mit Perserdarstellungen müssen rechts vom Mittelblock o 
ihren Platz im Fries gehabt haben. 

An dem schönen Eckblock a (Abb. 4. 19), der mit seiner schmalen Stirnseite in den 
Östfries hineinragt, füllen den linken Teil zwei nackte Griechen vor ihren reich drapier- 
ten Mänteln. Wie sie sich am Kampf beteiligten, wissen wir nicht mehr, weil die Ober- 
körper weggebrochen sind. Jedenfalls müssen ihre persischen Gegner auf der folgenden 
Platte zu suchen sein. In der Mitte greift ein nackter Grieche mit großem Rundschild 
und weit wehendem Mantel einen reitenden Perser an. Am Boden hingestreckt liegt 
wieder ein persischer Gefallener, das bärtige Gesicht von der Mütze umrahmt, in 
Ärmelrock und Hosen. Rechts findet die Komposition ihren Abschluß durch einen in 
Rückenansicht stehenden persischen Bogenschützen. Besonders schön ist die Darstel- 
lung des persischen Reiters mit seinem sich den Körperformen fein anschmiegenden 
Gewand und dem sich bäumenden Pferd, das stark auf die Unteransicht gearbeitet 
ist und sich wesentlich von den beiden Pferden auf den Platten o und e unterscheidet. 

Zwischen dieser Platte a und dem Mittelblock o muß man das letzte Relief g 
(Abb. 26) mit Perserkämpfen und einem Reiter einordnen. Es gibt an dem Fries 
im Westen und Norden nur noch Reliefs mit Griechenkämpfen. Für den Westfries 
ist das nie bezweifelt worden, für den Nordfries haben es nur R. Kekule! und A. Furt- 
wängler: richtig beobachtet, die in Berlin die Möglichkeit hatten, die Abgüsse aus 
nächster Nähe zu studieren. Der Nordfries enthält nur Kämpfe von Griechen 
gegen Griechen und auch keine Reiter. Wenn Orlandos trotzdem die Platte g in 
den Nordfries einordnete, so konnte das nur geschehen, weil er sich allein auf die 


! R. Kekule v. Stradonitz, Die Balustrade des Tempels der Athena-Nike in Athen 16. : Furtwängler, 
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gemessene Länge der Platten verließ und die Komposition des Frieses nicht in 
Betracht zog. Jedenfalls ist der Block g für den Platz zwischen dem Eckblock a 
und dem Mittelblock o nicht zu lang. Die Lücke beträgt nach Orlandos 1,88 m und 
Block g ist 1,86. m lang. Da der in London befindliche Nachbarblock o nicht mehr 
ganz erhalten ist, beruht seine von Orlandos angegebene Länge von 1,80 m nur auf 
Schätzung. Auch Praschniker rechnet mit der Möglichkeit, daß der Mittelblock o 
etwas länger als 1,8o m war!. Damit verliert die geringe Differenz von 2 cm jedes 
Gewicht in der Beweisführung. Jedenfalls muß die Möglichkeit ganz ausscheiden, 
daß ein Block mit Perserkämpfen und einem Reiter in die Reihe der Friesblöcke 
der Nordseite mit Griechenkämpfen eingeschoben werden kann, und das um so 
mehr als Block g eigentlich nur in langweiliger und verwässerter Form Motive ab- 
wandelt, die man bereits von anderen Platten der Südseite, vor allem der Nachbar- 
platte o, schon viel ausdrucksvoller und eigenartiger kennt. Die Figuren auf g sind 
weit auseinander gezogen, um mit möglichst wenig Arbeit viel Raum zu füllen. Es 
ist ein ausgesprochenes Füllstück, das zwischen so verschiedenen Arbeiten wie 
Mittelblock o und Eckblock a in konventioneller Form die Verbindung herstellt. 
Wenn man die Platten der Südseite mit Perser- und Reiterkämpfen so anordnet, 
wie es hier vorgeschlagen wird, wechseln die Reiter auf jeder Platte die Richtung; 
sie reiten einmal nach rechts und dann wieder nach links, und außerdem liegen die 
toten Perser unter den Pferden sämtlich mit ihren Köpfen der Mitte zugewendet. 
Es ist also ein klar erkennbares Kompositionsprinzip durchgeführt worden. 

Der Südfries mit Perserkämpfen ist wohl stellenweise beschädigt, aber die Abfolge 
der fünf Platten ist vollständig erhalten. Wäre das am Nordfries auch der Fall, 
so hätte es wahrscheinlich einen Streit um die Lage der Friesplatten am Niketempel 
nie gegeben. Die Nordseite muß schon vor dem Abriß des Tempels durch die Türken 
nicht so gut erhalten gewesen sein wie der Osten und Süden. Es wurde bisher nur 
die Mittelplatte m (Abb. 23.25) des Nordfrieses behandelt, die sowohl von Orlandos 
als auch von mir an diese Stelle gesetzt wurde. Die Platte ist zum Teil stark bestoßen, 
sie zeigt aber überdies auch auf den Gipsabgüssen, die vor über hundert Jahren 
gemacht wurden, stärkere Verwitterungsspuren als alle Friesblöcke der Südseite und 
ist in dieser Beziehung am ehesten den beiden Mittelplatten des Westfrieses zu ver- 
gleichen. Der Nordwesten ist auch in Griechenland die Schlechtwetterseite; das ist 
die einfache Erklärung für diese Tatsache, die man aber auch bei der Anordnung 
der Friesblöcke mit berücksichtigen muß. 

Von dem Nordfries ist neben dem Mittelblock m nur noch der Eckblock h (Abb. 12) 
an der Nordwestecke in seiner ganzen Länge am Tempel erhalten und hat damit 
seinen sicheren Platz?:. Von diesem Stück gibt es für die Nordseite nur einen nach 
links ganz schmalen, nach rechts etwas breiter werdenden Rest. Darauf ist in der 
linken Hälfte der Fußteil eines großen Gefäßes deutlich erkennbar. Rechts davon sind 
geringe Reste der Beine von zwei Figuren zu sehen, die eine, die weit nach links aus- 
schreitet, trug einen kurzen Chiton. Die letzte Figur stand nach außen gewendet 
ruhig da, sie trug einen Mantel, dessen Falten links neben ihr sichtbar sind. Zu einer 
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Deutung, die von Furtwängler 
einmal versucht wurde, reichen 
die geringen Reste nicht aus. 
Es läßt sich nur mit Sicherheit 
sagen, daß, nach den nackten 
Beinen zu urteilen, Perser je- 
denfalls nicht dargestellt waren. 
Von dem zweiten Eckblock an 
der Nordostecke haben sich 
noch keine Reste gefunden. 

Zwei größere Bruchstücke 
wurden schon von L.Roß als 
zum Fries gehörig erkannt und 
am Bau angebracht. Das bes- 
ser erhaltene Stück r (Abb. 6) 

Abb. g. Obere Hälfte des Blocks h hat rechts Plattenrand, ist 
0,zom lang, also noch nicht 
einmal zur Hälfte erhalten. Es wurde von Roß in einer Zeichnung, von Praschniker 
in einer kleinen Photographie! veröffentlicht und folgendermaßen beschrieben: 
»Von links her eilt ein Grieche mit großem Rundschild, der einem seinem 
persischen Gegner unterliegenden Kameraden zu Hilfe kommt. Dieser wehrt sich, 
zusammenbrechend, das eine Bein auf eine Bodenerhebung aufstützend, gegen 
einen Gegner, den das feingefältelte, gegürtete Gewand als Perser charakterisiert. 
Der breite Bruchansatz, der von der linken Schulter der Mittelfigur zu dem 
Perser hinüberzieht, ist der Rest eines von der ersteren gehaltenen Rundschildes, 
der wohl von dem vorgehaltenen Arme des Persers überschnitten wurde.«2 
Wahrscheinlich ist das Fragment r links die Fortsetzung der Mittelplatte m 
gewesen, die eine solche Weiterführung ihrer Kampfszene auf der nächsten Platte 
fordert. Mit der Deutung von Praschniker kann man einverstanden sein, nur irrt er, 
wenn er in der bekleideten Figur einen Perser sieht, weil es nicht üblich ist, daß auf 
einem Siegesdenkmal die Objektivität der Sieger 
so weit geht, daß sie auch einen von den Ihrigen 
als Unterliegenden darstellen. Die bekleidete 
Figur kann deshalb nur ein Grieche gewesen 
sein. Auch auf der Platte m ist ja der Grieche, 
dem der Helm vom Kopf fällt, genau ebenso 
mit einem gegürteten Gewand bekleidet. 

Etwas größer, aber noch stärker zerstört ist ein 
zweites Fragment s von 0,73 m Länge (Abb. 5), 
das ebenfalls von Praschniker beschrieben und 
abgebildet wurde3. In seiner Komposition ist es den beiden Platten m und r sehr 
ähnlich, enthält wie diese keine Reiter- oder Perserdarstellungen und muß deshalb 


Abb. ga. Untere Hälfte des Blocks A 


ı Strena Buliciana Taf. 2, 5. 2 Ebda. 2of. 37 Epdaswzr Tas: 


DER FRIES DES TEMPELS DER ATHENA NIKE I49 


auch zum Nordfries gehören. Wieder bildet den Mittelpunkt die Figur eines zu- 
sammenbrechenden Griechen, der mit der Linken den großen Rundschild schutz- 
suchend emporhebt. Er ist nackt bis auf ein Mäntelchen über der linken Achsel, 
das hinter seinem Rücken herabhängt. Ein Zipfel desselben füllt wie eine flatternde 
Fahne den Grund links hinter der Figur. Rechts von ihm ist ein Rest des Ober- 
körpers seines Gegners zu erkennen. Von links eilt ein nur in Spuren erhaltener, 


Abb. ıo. Bruchstück im Nationalmuseum 


mit Rundschild bewaffneter Grieche zum Schutz der Mittelfigur herbei. Dieses Frag- 
ment dürfte am ehesten rechts von der Mittelplatte m seinen Platz gehabt haben. 

Drei kleinere Bruchstücke müssen auch einmal zum Nordfries gehört haben, weil 
für sie an den drei anderen Friesseiten kein Platz bleibt. 

I. Bruchstück #' (Abb. 8). Nach der Beschreibung von Praschniker hat es yoben 
zum Teil alte Kante, sonst ringsum und auch rückwärts Bruch und ist 0,35 m breit, 
0,25 m hoch, noch o,ır m dick. Das Fragment zeigt den Oberkörper eines in Be- 
wegung nach rechts begriffenen Griechen in gegürtetem, die rechte Schulter frei- 
lassendem Chiton, mit großem Rundschild am linken Arme, der rechte war mit 
einer Waffe erhoben.« 

2. Bruchstück q? (Abb. 7). Nach der Beschreibung von Praschniker ist es yaus zwei 
Teilen zusammengesetzt; rechts ist Plattenrand, unten Kante mit 0,035 m breitem 
Rand vor Scamillus3, sonst überall, auch rückwärts Bruch; 0,29 m hoch, 0,27 m breit, 
noch 0,13 m dick. Unterkörper eines nach links ausschreitenden Mannes in kurzem, 
flatterndem Gewande. Das linke Bein fehlt, ist aber an den Spuren der Hinterarbei- 
tung kenntlich. Der rechte Fuß steht auf einer kleinen Leiste. An dem rechten Ober- 
schenkel sind zwei Bruchansätze kenntlich, ein weiterer an der linken Hand.« 

Da das Fragment nicht zum Eckblock d gehören kann, weil dann Figurenreste 
vom ÖOstfries an seiner Stirnseite sichtbar sein müßten, auch m, r und h ausscheiden, 
weil von ihnen der rechte Plattenrand erhalten ist, bleibt nur der Platz an der rech- 
ten Ecke von s. 


ı Inv. 2989. Walter a. ©. 203 Nr. 406c. Strena Buliciana 20 f. Abb. 2. 2 Inv. 2571. Walter a. O. 202 
Nr. 406. Strena Buliciana 20 f. Abb. 3. 3 Vgl. Heberdey, Ö]Jh. 21/22, 1922 — 24, 2f. 


150 CARL BEUMET 


Sy | . a 3. Bruchstück eines angreifenden Griechen im 
Magazin des Nationalmuseums (Abb. 10). Erhalten 
ist der nackte Rücken, der Kopf mit Helm und das 
obere Drittel des großen Rundschildes, das die 
untere Gesichtshälfte verdeckt. Es ist der einzige 
gut erhaltene Kopf des Frieses. Die gleiche Helm- 
form findet sich am Westfries auf der Stirnseite 
von Block / (Abb. 24). Das Fragment wurde unab- 
hängig von mir auch von E. Langlotz für den Nike- 
fries in Anspruch genommen. 
Der Westfries ist fast vollständig erhalten, die 
Lage der Friesblöcke war nie zweifelhaft. Für seine 
Abb. ır. Fragment eines Frauen Frklärung und stilistische Eingliederung verweise 
So ich auf die Ausführungen in meiner Dissertation. 
Praschniker konnte in diese Friesseite ein im Magazin des Akropolismuseums auf- 
gefundenes Bruchstück! einfügen (Abb. 9). Seine Höhe beträgt 0,23 m, die Breite 
0,32 m und die Dicke 0,17 m. »Es ist die im Bruche anpassende obere Hälfte der 
westlichen Schmalseite des Blockes A und zeigt dementsprechend die Oberkörper 
der zwei nach rechts bewegten Männer (Abb. ga), deren Handlung nun erst klar 
wird. Der linke ist in eilendem Laufe begriffen, nimmt noch nicht eigentlich am 
Kampfe teil und trägt den Rundschild seitwärts. Die Rechte mit der Waffe war 
gesenkt. Dagegen hatte der zweite Mann den rechten Arm mit der Waffe ausholend 
hochgeschwungen, der Oberkörper biegt sich zurück und deckt sich hinter dem 
vorgeschobenen, von der Seite sichtbaren Rundschild. Die Figur setzt einen 
Gegner voraus, der auf dem folgenden Blocke zu suchen ist, also eine Zerschnei- 
dung einer Gruppe durch den Fugenschnitt.« 


Das kleine Fragment eines Frauenkopfes (Abb. ıı), der zum ÖOstfries gehört 
haben muß, wurde von Langlotz entdeckt, der mir auch die Photographie zur Ver- 
fügung stellte. 


Auch am Östfries des Tempels war die Lage der Friesblöcke nie zweifelhaft. Am 
linken Ende dieser Seite ist Eckblock a (Abb. 13. 18) ganz erhalten. Aus dem linken 
der beiden langen Mittelblöcke 5 (Abb. 17. 18) sind 7 cm herausgebrochen, doch las- 
sen die stehengebliebenen 
Reste noch erkennen, daß 
hier eine sitzende Figur an- 
gebracht war. Der rechte 
Mittelblock c (Abb. 15. 16) 
ist zu beiden Seiten beschä- 
digt. Links oben fehlt ein 
kleineres dreieckiges Stück, 
an der rechten Seite müssen 0,35 m des Steins weggebrochen sein. Der rechte Eck- 
block d an der Nordostecke ist, wie schon erwähnt, ganz verloren. Trotzdem kann 


Abb. ı2. Eckblock A 
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man sich von der Komposition des Ostfrieses bei der streng symmetrischen An- 
ordnung der Figuren ein klares Bild machen. 

Es ist eine Götterversammlung dargestellt mit vielen, ruhig stehenden und sitzen- 
den Gottheiten. Da auf diesen Reliefs eigentlich gar nichts geschieht, ist die bis ins 
einzelne abgewogene und berechnete Symmetrie das Hauptelement des Zusammen- 
halts, mit ihr steht und fällt, wie auf den beiden Perserplatten o und e, die ganze 
Komposition. Die Götter und Heroen sind nebeneinander aufgestellt, keiner scheint 
sich besonders um seinen Nachbar zu kümmern. Vielmehr steht der größte Teil 
mehr oder weniger statuenhaft posierend vor dem Reliefgrund. Aus jeder dieser 
Figuren ließe sich mühelos eine Rundskulptur machen; man brauchte sie nur vom 
Reliefgrund zu lösen, mit dem sie an sich nur wenig Verbindung haben. Die Mittel- 
gruppe zerfällt in zwei gleiche Hälften: rechts von der Mitte sitzt Zeus auf einem 
reichen Thron, vor ihm stand eine kleinere Gestalt, die jetzt bis auf geringe Reste 
vor dem Fußschemel des Gottes weggebrochen ist; dem entspricht auf der Nachbar- 
platte Athena mit dem daneben nur auf einem bescheidenen Erdhügel sitzenden 
Poseidon. Dann schließen sich zu beiden Seiten je fünf stehende Gestalten an; 
in diesen Gruppen ist die Mitte wieder besonders hervorgehoben durch eine große, 
feierliche Frauengestalt, die auf beiden Seiten zugleich den äußeren Abschluß einer 
Gruppe von drei Personen bildet, in der jedesmal ein Mann zwischen zwei Frauen 
steht. Daß diese besonders hoheitsvollen Göttinnen über den beiden mittleren 
Säulen angebracht sind, ist kein Zufall, sondern kluge Berechnung. Links folgt dann 
als ruhiger fester Absatz eine sitzende Gestalt, der sich drei Mädchen in eiligem Lauf 
nahen. Auf der rechten Seite ist die sitzende Frau zwischen die beiden ersten, nach 
der Mitte hin eilenden Mädchen gesetzt. Nur hier am Rand wird die Symmetrie 
ganz unmerklich aufgelockert. Das ändert aber nichts daran, daß der Ostfries fast 
die Strenge eines Ornaments besitzt, weil immer wieder in genau gemessenen Ab- 
ständen auch in der Horizontalen des Frieses durch die vielen nebeneinander- 
stehenden Gestalten die Vertikale der schlanken Säulen aufgenommen und in ge- 
dämpfterer Form zum Ausklingen gebracht wird. 

In Jonien war der leicht und malerisch flüssig komponierte Bildstreifen in erster 
Linie die farbige Unterbrechung einer Wandfläche, in Attika in das Gebälk des 
Tempels gesetzt, wird er mit dieser anderen architektonischen Anordnung, vor allem 
aber unter dem Zwang einer strengeren plastischen Form fast zu einer ornamentalen 
Fortsetzung der Architektur mit den Mitteln der Plastik, ähnlich den streng kom- 
ponierten Giebeln und Metopen des dorischen Tempels. 

An den beiden Platten b c der Ostseite machen wir dieselben Beobachtungen wie 
an den Perserplatten oe. Der Künstler arbeitet mit feststehenden Typen, denen 
alles Persönliche fehlt. Zweifellos hatte er ganz bestimmte Gottheiten im Sinn, 
die er darstellen wollte. Sie sind aber alle einander so ähnlich, daß man sie aus- 
wechseln könnte, genau so, wie die Kampfgruppen auf den Platten o e. Es genügte 
dem Bildhauer, seine Götter rein äußerlich durch Attribute kenntlich zu machen. 
Da diese zusammen mit den Köpfen jetzt weggebrochen sind, können wir ihre 
"Namen eigentlich nur nach der Rangordnung vermuten. Die feine Psychologie, mit 
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der der Künstler vom Parthenonfries seine Götter zu charakterisieren versteht, fehlt 
hier vollkommen. Jedenfalls müssen wir uns für den Ostfries des Niketempels mit 
der Feststellung begnügen, daß wir, wie am Parthenon und Theseion, eine Ver- 
sammlung von Göttern und vielleicht auch Heroen vor uns haben, die unsichtbar 
den Handlungen auf den übrigen Friesen beiwohnen. Sie sind es, die den Sieg ver- 
leihen, ohne daß sie selbst tätig in die Kämpfe eingreifen. 

Da es eigentlich nur von den vier Londoner Platten vom Süd- und Westfries 
brauchbare Abbildungen gab, ist der Ostfries in seiner stilistischen Eigenart in 
jüngerer Zeit vielfach verkannt worden. Die vielen stehenden Frauengestalten im 
Peplos verglich man mit den Koren vom Erechtheion, obwohl sie mit diesen Statuen 
nur das Motiv gemein haben. Für eine bedeutend ältere Entstehung der Friesreliefs 
gerade der Ostseite entschieden sich ausdrücklich P. Wolters, R. Kekul&: und 
F. Winters, alles Archäologen, von denen man annehmen kann, daß sie sich die 
Berliner Abgüsse genau angesehen haben, also nicht nur nach unzulänglichen Photo- 
graphien urteilten. 

Einige stilistische Eigentümlichkeiten der Ostfriesfiguren sollen hier noch einmal 
kurz angedeutet werden4. Trotz der nicht mehr ganz klar erhaltenen Oberfläche 
der Körper ist doch am Gipsabguß noch so viel zu erkennen, daß bei den Frauen 
die Brüste eingebettet lagen in dem schweren Stoff des Peplos. Unter der Gürtung 
und dem oval verlaufenden Bausch setzt jedesmal die Masse der Steilfalten mit 
leichter Kurve ein, um ganz geradlinig nur mit leichter Neigung zum Spielbein ab- 
zufallen. Dabei hatte sich der Bildhauer ein ganz bestimmtes Faltenschema zurecht- 
gelegt. Besonders breite, oben abgeplattete Faltenrücken wechseln regelmäßig mit 
kleineren Falten, die in den Kanneluren verlaufen. Die breiten Falten sind recht 
scharfkantig gehalten und in der Mitte mit einer feinen Ritzlinie versehen. Man 
fühlt sich an die ähnlich konstruierten Steilfalten des Torso Medici erinnert. Mit 
diesen Peplosfiguren des Nikefrieses kann man niemals die Koren vom Erechtheion 
vergleichen, bei denen sich die Brüste unter dem ganz dünn erscheinenden Stoff 
stark herauswölben und die Steilfalten weit entfernt sind von jedem Schematismus. 
Keine Falte gleicht der anderen, und neben den Faltenhöhen spielen auch die Falten- 
tiefen eine wichtige Rolle. An den Koren wird von dem Bildhauer mit malerischen 
Effekten gearbeitet, von denen der Künstler des Ostfrieses vom Niketempel nichts 
weiß. Auch wenn er zwei Frauen nebeneinander stellt, die eine im Peplos, die andere 
im jonischen Chiton, so bemüht er sich nicht um eine Herausarbeitung der stoff- 
lichen Unterschiede. Alle Falten sind von einer erstaunlichen Gleichartigkeit. Genau 
wie auf den Platten oe mit Perserkämpfen, arbeitet er auch am Östfries mit fest- 
stehenden Typen, die sich als wenig wandlungsfähig erweisen. 

Interessant ist auch, daß er mit den sitzenden Figuren nur fertig wird, wenn er 
sie im Profil zeigen kann. Das hat er bei dem thronenden Zeus (Abb. 16) nicht getan, 
und so ist ihm diese Figur, die er in Dreiviertelansicht zeigen wollte, auch perspek- 
tivisch mißglückt. Der Oberkörper des Gottes war dem Beschauer zugewandt, die 


! Springer-Wolters!?2 282 f. : Die Griechische Skulptur? 99. 3 Winter, KiB.? 231. 4 Blümel, 
Der Fries des Tempels der Athena Nike ı4f. Taf. 7. 
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Abb. 13. Stirnseite des Blocks a am Tempel 


Seitenfläche des Sitzes läuft vollkommen parallel zum Reliefgrund. Für die Unter- 
schenkel und Füße wechselt er dann ganz unmotiviert zur Dreiviertelansicht herüber 
und muß nun den rechten Oberschenkel ganz unnatürlich lang machen. Das hätte der 
Bildhauer, der den vom Pferd stürzenden Perser modellierte, bestimmt ganz anders 
gemacht, weil er die perspektivischen Gesetze bis zu ihren letzten Konsequenzen 
durchdacht hat. | 

Aber dann gibt es ganz am linken Ende des Ostfrieses auf der Stirnseite von Block 
a drei Figuren, die ganz anders aussehen (Abb. 13)". Siestammen von dem Bildhauer, 
dessen malerische Reliefs aus jonischer Schule wir auf verschiedenen Friesplatten 
im Norden und Süden des Tempels schon kennenlernten. Mit den beiden Frauen- 
gestalten auf dem Eckblock a zeigt er uns, daß er identisch ist mit einem der geist- 
vollsten attischen Künstler. Seinen Namen kennen wir nicht; er ist aber der Mann, 
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der für die Nikebalustrade das Relief der Sandalenbinderin und der Nike, die ein 
Tropaion schmückt, schuf, Werke, die zum Schönsten gehören, was uns an attischer 
Kunst erhalten blieb. Links steht Peitho im ungegürteten jonischen Chiton, das 
Himation ist um den linken Arm und den Unterkörper gelegt. Vom rechten Arm, 
der leicht in die Hüfte gestützt war, ist nur die Hand erhalten. Der linke Arm ist 
gesenkt. Sie faßte den kleinen Eros bei der Hand, der, jetzt stark zerstört, zwischen 
den beiden Frauen stand. Aber hoch hinauf bis zum Plattenrand reicht der Flügel 
des Knaben. Vor ihm steht in gespannter Erwartung, den linken Fuß auf einer 
Erderhöhung, Aphrodite. Sie neigt sich etwas nach vorn, als wollte sie Ausschau 
halten, wobei der Kopf sich auf die Hand des linken aufgerichteten Armes stützte. 
Der rechte Unterarm ruhte ebenfalls auf dem linken Knie und ragte etwas darüber 
hinaus. Auch Aphrodite trägt den jonischen Chiton, aber mit Gürtung und dazu 
ein Himation. Zärtlich legte der kleine Eros seine linke Hand auf die Schulter der 
Aphrodite. 

Ganz einfach und unpathetisch ist die Haltung dieser drei Figuren, ungezwungen 
und menschlich sind sie miteinander verbunden. Glatt und weich verschwimmt der 
Flügel des Eros im Reliefgrund und bildete einmal die farbige Folie für den Körper 
der Peitho. Wie ein feines Netz umspielen die Falten der Gewandung die Körper 
der beiden Frauen. In dieser Gruppe läßt der Bildhauer ganz zart Motive anklingen, 
die er dann an der Balustrade in rauschendem Überschwang ausströmen läßt. 

W. Vischer! und J. Overbeck? sahen in den Kampffriesen eine Darstellung der 
Schlacht bei Platää, weil der Griechenkampf auf der westlichen Schmalseite zwischen 
die Perserkämpfe auf den beiden Längsseiten gestellt sein sollte. Diese Vermutung 
ist dann in fast allen Kunstgeschichten wiederholt worden, nur Wolters3 und 
A.S. Murray*+ haben sich dagegen ausgesprochen. Nun ist aber der Beweisführung 
für diese These dadurch jede Stütze genommen, daß sich mit Sicherheit feststellen 
läßt, daß nur die Südseite Perserkämpfe enthält. Diese auffallende Asymmetrie läßt 
sich nicht mit einer historischen Darstellung erklären, schon deshalb nicht, weil es 
in der griechischen Kunst der klassischen Zeit gar kein historisches Relief gibt, 
sondern einzig aus der Entstehungsgeschichte des Tempelfrieses selbst. Den Kern 
der Darstellung bilden auf der Südseite die beiden streng komponierten Platten 
o und e mit Perserkämpfen. Dazu gehören natürlich die beiden Mittelblöcke b c 
vom ÖOstfries mit der Götterversammlung. Sie müssen zu einer Zeit entstanden sein, 
als die großen Befreiungskämpfe vom Perserjoch noch der eigentliche Krieg waren. 
Als die übrigen Friesplatten im Westen und Norden entstanden, gehörte der erste 
große Abschnitt des Peloponnesischen Krieges gerade der jüngsten Vergangenheit 
an, und deshalb ging man nun dazu über, hier Griechenkämpfe zu zeigen. Man 
verwarf dabei nicht die schon fertigen Platten mit Perserkämpfen, weil sie schon 
viel harte Arbeit gekostet hatten, sondern fügte noch weitere Platten mit Perser- 
kämpfen hinzu und füllte damit den ganzen Südfries des Tempels. Auf den Platten 
" Erinnerungen und Eindrücke aus Griechenland 131. ® Geschichte der griechischen Plastik für 
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a und g versuchte man, sich auch stilistisch möglichst den älteren angrenzenden 
Arbeiten auf bc und oe anzunähern. Auf diese Weise hat eine Entstehung zu ver- 
schiedenen Zeiten den ursprünglich einheitlichen Plan zerstört. Wenn sich in der 
Platte e f Arbeiten aus beiden Bauperioden vereinigt finden, spricht das nicht gegen 
diese Annahme. Denn bei einer Unterbrechung der Arbeiten an den Friesreliefs hat 
man sicher von heute auf morgen aufgehört und nicht einen Bildhauer noch monate- 
lang weiterarbeiten lassen, nur um die angefangene Platte e fertig zu stellen. 

Was der Fries lehrt, paßt zu allem, was wir von der Baugeschichte des Tempels 
durch Inschriften wissen und aus seinen Architekturteilen erschließen können, 
Die Säulenbasen des Niketempels sind älter als die der Propyläen, während die 
Kapitelle jüngere Formen zeigen. Bekanntlich wurde im Jahre 448 vor Christus 
beschlossen, eine Priesterin der Athena Nike zu bestallen, eine Tür für den Bezirk 
in Auftrag zu geben und den Tempel zu bauen. Der Architekt des Parthenon, Kalli- 
krates, sollte die Pläne liefern. Durch den Propyläenbau in den Jahren 437—432 
wurden die Arbeiten am Niketempel unterbrochen, aber schließlich mußte man den 
Torbau einschränken und den Bezirk der Athena Nike mit Tempel fertig stellen. 
Das geschah nach dem ersten Jahrzehnt des Peloponnesischen Krieges um 420 vor 
Christus. Mit den Arbeiten am Fries hatte man begonnen, als die ersten Teile des 
Baues in Arbeit genommen wurden, weil diese I4 figurenreichen Reliefs mehr Zeit 
und Geld kosteten als der ganze übrige Tempel. Zusammen mit diesen Arbeiten 
wurde auch die Nikebalustrade ausgeführt. Es liegt keine Veranlassung vor, sie 
erst mit den Siegen des Alkibiades in den Jahren 408—407 in Verbindung zu bringen, 
wie es meist geschieht. 

Weil von den Reliefs der Balustrade noch nicht ein Drittel erhalten ist, unter- 
schätzt man gewöhnlich die Größe der Aufgabe. Ein Relief mit 65 fast vollplastischen 
Figuren von Im Höhe und einer Länge von nicht weniger als 41 m läßt sich nicht 
wie eine Ehrenpforte für einen heimkehrenden Sieger schnell improvisieren. Das 
war ein Unternehmen, zu dem man Jahre brauchte und das kaum in dem von vielen 
Kriegsjahren verarmten Athen entstanden sein dürfte. Rechnet man doch jetzt für 
den allerdings 160 m langen, aber in flachem Relief gehaltenen Parthenonfries mit 
einer Arbeitsdauer, die sich über fast zehn Jahre erstreckte und an der ungefähr 
70 verschiedene Arbeitsgemeinschaften mitwirkten. Mindestens ein Drittel dieser 
Arbeit hat die Balustrade mit ihrem viel höheren Relief beansprucht. Sie wird zu- 
sammen mit dem größten Teil des Frieses auch in den Jahren nach dem Nikias- 
frieden entstanden sein. 

Neben der Untersuchung des Nikefrieses mit ihren kleineren Einzelergebnissen 
erscheint der Nachweis besonders wichtig, daß es in der attischen Kunst der zweiten 
Hälfte des fünften Jahrhunderts zwei grundverschiedene Arten der Reliefgestaltung 
gibt, die sich scharf voneinander trennen lassen. Das hätte man natürlich auch 
an anderen Reliefs wie gerade denen des Nikefrieses zeigen können; aber diese 
Arbeiten erscheinen besonders lehrreich, weil an ihnen dieselben Themen in so ver- 
schiedener Art behandelt werden, und deshalb die Vergleichsmöglichkeiten besonders 
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günstig liegen. Auf der einen Seite ein Relief stark traditionsgebunden mit Ab- 
wandlung alter Motive und symmetrischer Anordnung von statuarischen Figuren 
und Gruppen, die jede für sich eine Einheit bilden und sich klar vom Hintergrund 
absetzen. Alle liegen in derselben Reliefhöhe; Überschneidungen werden möglichst 
vermieden. Schwierige perspektivische Probleme werden nicht angefaßt, und wo 
es doch geschieht, nicht gemeistert. Die Faltengebung bekommt durch Wiederholung 
und Schematisierung leicht etwas Trockenes. Alle malerischen Motive wie zum Bei- 
spiel wehende Mäntel oder Gliedmaßen von Körpern, die sich im Reliefgrund ver- 
lieren, werden streng gemieden. Im ganzen eine Kunst, die aus der Vorstellung und 
der geduldigen Arbeit vieler Generationen langsam erwachsen ist. 

Auf der anderen Seite Reliefs mit einer Fülle neuer Motive, die mit allen Zufällig- 
keiten dem Naturvorbild entnommen sind. Jeder Symmetrie wird ängstlich aus dem 
Wege gegangen. Gruppen und Einzelfiguren greifen ineinander über, verschiedene 
Schichten schieben sich übereinander bei ständigem Wechsel der Reliefhöhe. Mit 
malerischen Motiven wird der Hintergrund möglichst zugedeckt. Alles Statuarische 
ist weit zurückgedrängt, ganz momentane Bewegungen werden bevorzugt. Die 
schwierigsten perspektivischen Probleme werden spielend gemeistert. Jedes Schema 
in der Faltengebung fehlt, kein Faltenmotiv gleicht dem anderen. Es ist eine Kunst, 
die ohne ein unmittelbares Naturstudium undenkbar ist. 

Während die erste Gruppe alle charakteristischen Elemente der dorisch beein- 
flußten attischen Kunst enthält, ist die zweite Gruppe nur durch ein kräftiges Ein- 
strömen jonischer Formelemente in die attische Kunst zu erklären. Beide Schulen 
kommen auf grundsätzlich verschiedenen Wegen zu einer plastischen Gestaltung. 

Ein Blick auf den Westfries des Theseion genügt, um zu sehen, daß die Reliefs 
dieses Tempels ohne Frage zu der ersten, der dorischen Gruppe gehören. Das beweist 
die beherrschende, pyramidenförmig gebaute Komposition des Kaineus. Daneben 
sind sieben Zweikampfgruppen von je einem Lapithen und Kentauren lose anein- 
andergereiht. Bis auf drei Einzelkrieger, die als Verbindungsglieder eingeschoben 
sind, enthält dieser Friesstreifen eigentlich nur nebeneinander gestellte Metopen- 
bilder. Zur zweiten Gruppe gehört der Parthenonfries, weil an ihm die Mittel der 
malerischen Perspektive in vollem Umfang wirksam werden. Das einfache Neben- 
einander der Figuren geht häufig fast unmerklich in ein Hintereinander in die Tiefe 
über. In dem Zug der attischen Reiterei schieben sich manchmal sechs, sieben, ja 
sogar acht Gründe hintereinander, und alles wird in einem einheitlichen Umriß 
zusammengesehen. Dieser Gruppenkontur füllt die Relieffläche ganz dicht, oft bleibt 
überhaupt kaum etwas von der Grundfläche sichtbar, und damit verschwindet der 
Eindruck, als hafte die Einzelgestalt an der Fläche. Eine ungeheure Vielfalt von 
Figuren und Gruppen gelıt in einem rhythmisch wogenden Strom von Bewegung 
auf, in einem unendlichen Reichtum von Motiven, die ganz unmittelbar erschaut 
sind und die es vorher in griechischer Kunst nie gegeben hat. 

Es erhebt sich nun schließlich die Frage, wie sich phidiasische Reliefs, vor allem 
die Amazonenschlacht auf dem Schild der Athena Parthenos, die fast wie die Um- 
setzung eines großen polygnotischen Wandgemäldes in das Flachrelief die besten 
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Abb. 14. Sog. Kapaneus 


Vergleichsmöglichkeiten bietet und die auch zeitlich in die Epoche des Parthenon- 
frieses hineinragt, zu diesen beiden von uns geschiedenen Reliefgruppen stellt. 


Die im Schlamm des Piräus gefundenen Marmorarbeiten sind leider nur neu- 
attische Kopien und oft gar nicht einmal sehr gute‘. Aber über das Wesentliche 
dieser Reliefs geben sie uns eine ganz eindeutige Auskunft. Eine Platte ist voll- 
ständig erhalten und ihre Komposition von einer einmaligen Großartigkeit: eine 
Amazone stürzt sich von einem Felsen herab, um der Verfolgung eines jungen 


ı D.S. Stavropoullos, “*H &orris tfis ’Adnväs TIapdevou ToU Deıdiou. Mit der gesamten älteren Literatur. 
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Griechen zu entgehen. Jedes Glied dieser beiden Körper ist mit einer wunderbaren 
Klarheit in diesem Relief vor uns ausgebreitet. Keine Überschneidung oder Ver- 
kürzung beeinträchtigt den edlen Fluß der Umrißlinien. Jede Form hat die knappe 
Präzision einer Bronze des strengen Stils. Denselben Eindruck gewinnt man von 
dem Relief in Kopenhagen, das eine anstürmende Amazone mit Rundschild im 
Kampf mit einem Griechenkrieger zeigt. Ebenso bedeutend ist das Relief des so- 
genannten Kapaneus, dessen Zugehörigkeit zum Schild der Parthenos jetzt durch die 
Arbeit von D. S. Stavropoullos erwiesen ist (Abb. I4)!. Der mächtige nackte Krieger 
ist in die Knie gesunken, mit der rechten Hand greift er nach der Wunde im Nacken, 
mit dem linken Arm hält er noch kraftvoll den mächtigen runden Schild. Das Ganze 
ist ein rein statuarisches Motiv, wieder sind alle Teile in der Reliefebene entwickelt. 
Jeder Verkürzung wird aus dem Wege gegangen, selbst Gewaltsamkeiten werden 
dabei in Kauf genommen. Man braucht sich nur den rechten Unterschenkel an- 
zusehen, der in seiner ganzen Länge gezeigt wird, obwohl er eigentlich wie bei dem 
Krieger am Nikefries auf Platte im Reliefgrund verschwinden müßte. Diese wenigen 
Beispiele genügen, um zu zeigen, daß in diesen Reliefs selbst der leiseste Ansatz 
zur jonisch-malerischen Komposition fehlt. Dieselbe Kluft, die die beiden Relief- 
gruppen am Nikefries trennt, liegt auch zwischen den Reliefs vom Schild der Athena 
Parthenos des Phidias und dem Parthenonfries. 

Diese Erkenntnis müßte eine ausschlaggebende Rolle bei der Entscheidung der 
alten, immer noch ungelösten Frage nach dem Anteil des Phidias an den Arbeiten 
des Parthenonfrieses spielen. Wer in diesen Reliefs ein Werk des Phidias sehen will, 
müßte erklären, wie es möglich ist, daß der Künstler in der Arbeit am Panathenäen- 
zug wie ein Joner alle perspektivischen und malerischen Mittel souverän beherrscht, 
während an den ungefähr gleichzeitigen oder nur wenig älteren Schildreliefs davon 
auch noch nicht die geringste Spur zu erkennen ist. Es gibt dafür keine Erklärung. 
Als fast Sechzigjähriger kann ein Künstler nicht plötzlich noch einmal ganz um- 
lernen. Phidias gehörte zu den großen Bahnbrechern der Übergangszeit, die in der 
griechischen Plastik die menschliche Gestalt aus ihrer frontalen Gebundenheit lösten. 
Der zweite große Schritt zu der unbeschränkten Freiheit durch die Beherrschung 
aller malerisch-perspektivischen Mittel unter jonischem Einfluß, die den wogenden 
Ablauf des Parthenonfrieses erst ermöglichte, blieb einer anderen Generation vor- 
behalten, zu der Männer gehörten, in denen auch das Altertum einige seiner größten 
Bildhauer sah. 
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Abb. 15. Abguß des Blocks c 
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Abb. 16. Abguß des Blocks c 
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ANADYOMENE: 


Anadyomene, die aus den Fluten auftauchende Aphrodite des Apelles, wird in 
zahlreichen Stellen antiker Autoren genannt, ohne daß es bisher gelungen ist, von 
der Anlage des Gemäldes eine sichere Vorstellung zu gewinnen. Auch von einer 
anderen Darstellung der Aphroditegeburt durch einen großen antiken Meister, von 
der des Phidias am Sockel des olympischen Zeus, können wir trotz der Beschreibung 
des Pausanias3 nicht allzuviel Bestimmtes aussagen. Es wäre also müßig, Ver- 
mutungen über beide Meisterwerke anzustellen, wären nicht einige Bildwerke des- 
selben Themas aus der Epoche des Phidias in jüngster Zeit bekannt geworden. 

Die erste Überraschung brachte eine Pelike, die 1930 in Kamiros gefunden wurde, 
und die Sir John Beazley seinem Erichthonios-Maler gibt #. Ohne die Beischrift »Aphro- 
dite« hätte man die aus dem unteren Rahmen des Bildes zwischen einem staunenden 
Pan und dem eine Rute schwingenden Hermes auftauchende bekleidete weibliche 
Gestalt für die wiederkehrende Persephone gehalten. Da ganz zweifellos unter den 
Tausenden von Beischriften auf griechischen Vasen auch einige Verschreibungen 
vorkommens, wäre an sich ein Irrtum des Malers möglich gewesen, zumal auf dem 
Krater in Dresden® die wiederum inschriftlich bezeichnete »Pherophatta« von Panen 
umtanzt wird. 

Völlige Sicherheit bringt jedoch eine weitere Vase. Im Corpus Vasorum von Syrakus 
veröffentlichte 1941 P. E. Arias eine Hydria aus Kamarina (Abb. ı)7, deren Schulter- 
bild er vorsichtig beschreibt als auftauchende weibliche Figur, die von Eros empor- 
gehoben wird, hinter dem ein staunender Pan kauert. Eingefaßt wird diese Gruppe 
von zwei reichbekleideten weißhaarigen Frauen mit Szeptern; von links eilt ein 
Krieger mit Helm und Lanze im Himation, das den Oberkörper frei läßt, herbei. 
Arias vergleicht die Hydria in Genua und den Skyphos des Penthesileia-Malers in 
Boston und erklärt die Darstellung als Aphroditegeburt oder Anodos der Kore. 
Er hatte übersehen, daß die Hydria in Syrakus bereits 1932 von F. Messerschmidt 
als Aphroditegeburt in Analogie zur Pelike in Rhodos erwähnt worden war®. Kurz 
hatte sie auch G. Libertini9 als Epiphanie der Kore oder Geburt der Aphrodite 


! Dieser Aufsatz bildete ursprünglich den Teil einer ungedruckt gebliebenen Festgabe, die Paul Jacobs- 
thal zu seinem 70. Geburtstag am 23. Februar 1950 überreicht wurde. 2 Zusammengestellt bei 
Overbeck, Schriftquellen Nr. 1847— 1863. 3 Paus. 5, ı1, 8. Overbeck, Schriftquellen Nr. 696. 
4 BeazleyENVE72082% 5 Vgl. ML. V 1230 (M. Mayer), dazu “Theseus’, der die ‘Thetis’ verfolgt 
(CR Betersbar87 7.121250 RemachmRVAln scan: 6 Beazley, AVP. 699, 67. 7 Beazley, 
AVP. 701, 99. CVA,. Syrakus ı (It.ı7) III I Taf. 24 (It. 838), SSRM 47, 103207250 Anmas: 
9 Museo di Siracusa 92. 
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Abb. r. Schulterbild einer Hydria aus Kamarina, Syrakus 


genannt. Für die letztere Deutung setzte sich mit Nachdruck F. Brommer! ein, 
der nach einer Beschreibung von H. Götze zuerst den vorher als Silen mißdeuteten 
Pan richtig benannte. Erst nach der Veröffentlichung im Corpus, aber ohne daß 
ihm diese infolge der Zeitumstände bekannt sein konnte, hat Beazley? die Hydria 
als die vielleicht schönste Darstellung der Aphroditegeburt bezeichnet und sie der 
Gruppe des Polygnotos zugewiesen. 

Die Deutung als Aphrodite ist in der Tat für die aufsteigende Gestalt der Hydria 
gesichert. Den staunenden Pan fanden wir ja neben der durch Beischrift bezeichneten 
Aphrodite in Rhodos, der helfende Eros ist bei den gleichfalls inschriftlich gesicher- 
ten Aphroditen der Pyxis aus Numana in Ancona (Abb. 2)3 und des Silbermedaillons 
aus Galaxidhi# beglaubigt. Damit wird auch die Deutung der Hydria in Genua; 
über jeden Zweifel erhoben. Nach der Pyxis würden wir deren drei Figuren als 
Eros, Aphrodite und Charis benennen. Die richtige Deutung hatte bereits E. Petersen 
bei der Erstveröffentlichung® ausgesprochen. Sie wurde von F. Studniczka in seiner 
stets kritischen Art, obzwar sie seiner eigenen Erklärung des ludovisischen Reliefs 
so günstig war, bezweifelt. Er hielt die von anderer Seite vorgebrachte Deutung als 
»Anodos der jungen Erdgöttin, die... von Eros oder einem anderen Flügeljüngling, 
etwa dem Frühlingswinde, begrüßt wird» für möglich?. Das Motiv des ausgebreiteten 
Tuches, das Charis in Ancona und ihr Gegenstück in Genua hält, hat seine Ent- 
sprechung in dem von einer Frau einer Badenden hingereichten Tuch auf einer 
Hydria des vierten Jahrhunderts in der Sammlung Robinson®. So wird es zum 
ı F. Brommer, Satyroi 14. 2 AJA. 45, IQ4I, 599. 3 Beazley, AVP. 588, ı13. Inglieri, 
RIA. 8, 1940, 45ff. Abb. 1-7. AA. 1941, 451ff. Abb. 51 —54. 4 GazArch. 5, 1879 Taf. 19,2. 
ML.I 1356. JdI. 26, ıgır, ırı Abb. 39. A. de Ridder, Catalogue Sommaire des Bijoux Antiques, 
Louvre Taf. r4, 15. E. Langlotz, Phidiasprobleme Taf. ı5 oben. 5 Beazley, AVP. 603, 42. CVA.ı 
ey) Inal-ıR ABenı,o (mi) 2072: 6 RM. 14, 1899, I54f. 7 JdI. 26, 1gII, 112. 8 CVA. Ro- 
binson 3(7) Taf. ı5 (USA 309) 1. 
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Beweis des Auftauchens der Aphrodite aus dem Meer, auch wo dieses nicht wie 
auf dem Medaillon aus Galaxidhi durch Wogen oder wie auf dem Ludovisischen 
Relief und der weißgrundigen Pyxis durch Kiesel angedeutet ist. Denn letztere 
haben doch sicher die gleiche Bedeutung wie auf der Nausikaa-Pyxis in Boston! 
und in dem Ilion-Bild des Polygnot. 


Damit ist höchstwahrscheinlich auch auf der Pelike in Rhodos sowie auf den 
Hydrien in Genua und Syrakus die Meeresgeburt anzunehmen. Trotzdem ist in 
Rhodos und Syrakus die Beziehung auf Attika gesichert durch den staunend dem 
Vorgang beiwohnenden Pan. Er ist am Nordabhang der Akropolis sicher Nachbar 
des Eros und der Aphrodite3, zu deren Heiligtum offenbar auch der unterirdische, 
von Pausanias erwähnte Gang für die Arrhephoren führte. Der zum Schlag mit der 
langen Rute ausholende Hermes auf der Pelike ist freilich in seinem Motiv noch 
ungedeutet. Hingegen ist die Benennung als Ares für den behelmten Mann in Syrakus 
unzweifelhaft. In bürgerlicher Kleidung, nur mit Helm und Speer als einzigen Waffen, 
sitzt er inschriftlich gesichert auf der bald hundert Jahre älteren Schale des Oltos 
und Euxitheos#+ neben Aphrodite. Ganz waffenlos fährt er hingegen mit Aphrodite auf 
dem Viergespann auf dem Krater des Klitias und Ergotimos. Sein Hinzueilen bei 
der Aphroditegeburt in Syrakus ist um so weniger verwunderlich, als auch in klas- 
sischer Zeit im Arestempel zu Athen zwei Statuen der Aphrodite standen5. So steht 
sie denn auch auf der Schale des Kodros-Malers® neben dem gelagerten Ares. Dieser 
trägt nur ein Himation um den Unterkörper und als einziges Attribut die Lanze; 
beide haben Inschriften. Wie die Grotte des Pan am Nordabhang der Burg dicht 
neben dem Felsheiligtum von Aphrodite und Eros liegt, ist auch der Areopag nicht 
weit davon entfernt. 


Unerklärt geblieben sind bis jetzt die beiden Frauen, die in Syrakus dem Vorgang 
zuschauen. In Tracht und Haltung ähneln sie zweifellos der Hera bei der Aphrodite- 
geburt in Ancona und der Demeter auf dem Krater in New York”? mit der auf- 
tauchenden »Persophata«. Aber hier haben wir eine Zweiheit von Göttinnen, die 
zudem durch das weiße Haar von allen anderen auf rotfigurigen Vasen geschieden 
sind. Greisenhaar bei Männern ist in dieser Technik zwar nicht ungewöhnlich, aber 
doch gerade auch nicht allzu häufig. Selbstverständlich ist es bei der Personifikation 
des Alters, dem Geras® — soweit er nicht glatzköpfig ist —, dann bei sprichwörtlich 
Alten wie Tithonos9 oder den Meergreisen Nereus!° und Phorkys!: und beim Pap- 
posilen '®. Weiße Haare oder Haarstoppeln sind üblich beim greisen Pelias'3, der ver- 
jüngt werden soll, bei Priamos'+ in Darstellungen der Iliupersis und der Lösung 


ı Beazley, AVP. 800, 17. E. Löwy, Polygnot Abb. 28. » Paus. 10, 25, 11. Overbeck, Schriftquellen 
Nr. 1050 G. 3 Broneer, Hesperia I, 1932, 31ff. 4 Beazley, AVP. 38, 50. SEP aus Pr MS At 
SEBeazleysANIE73 083% 7 Ebda. 651, 1. SIR, 17), 100, AURo), A, 9 Ebda. 326, 2. 
1° Ebda. 60, 10. 97,3. 138, 108. 140,128. 179,35. 237,68. 317,7. 326,4. 329,16. 338,8. 398, 48. 
443, 2. 701,98. ıı Athen, Nat. Mus. 1291. M. Collignon-L. Couve, Cat. des vas. peints du Mus. 
Nat. d’Athenes 1956. AM. ıı, 1886 Taf.ıo. J.M. Woodward, Perseus Abb. 27. 12 Beazley, AVP. goIL, 3. 
(Or 2 FRoyy, 30, 75h, A RS, Te 13 Ebda. 193, 8. Iason: 194,17. 14 Ebda. 39, 59. 186, 9. 209, 2. 
245, I. 253, 129. Aber er ist schwarzhaarig: 147, 3. 398, 53. 
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Abb. 2. Abrollung einer wgr. Pyxis aus Numana 


des Hektor, bei Phoinix!, Phineus?, Kriseus3, Akrisios4+ und bei nicht immer sicher 
zu benennenden Heldenvätern 5, dann auch in Szenen des Alltagslebens beim Krieger- 
abschied®, bei Opferpriestern?, ja sogar im Komos®. Während man so immerhin 
eine Reihe von weißhaarigen Männern zusammenstellen kann, ist beim weiblichen 
Geschlecht die klassische Kunst des fünften Jahrhunderts viel zurückhaltender. 
Alte Ammen wie die Geropso9 auf dem Becher des Pistoxenos haben neben Runzeln 
auch weißes Haar. Unter den epischen Gestalten ist es üblich bei der durch Akamas 
und Demophon befreiten Aithra'° und der alten Waldfrau Krommyo'', Von mythi- 
schen Personen würde man es am ehesten bei den Graien, die nach Hesiod, Theog. 271 
EK yevetfis moAıal sind, erwarten. In der Tat hat Beazley'? soeben auf einer Scherbe 
aus Delos eine weißhaarige Graia erkannt. Aber auf der Pyxis in Athen 3 sind min- 
destens zwei — bei der dritten ist das Haar verloren — jugendlich schwarzhaarig 
dargestellt. Um so auffälliger ist das Weiß im Haar der beiden Göttinnen auf der 
Hydria in Syrakus. Daß es sich um Göttinnen handeln muß, ist durch ihre Haltung 
und in dieser Umgebung zweifellos. Sie sind so gleichartig gebildet, daß es sich nur 
um ein Schwesternpaar handeln kann. Glaubten wir in Eros, Pan und Ares eine 
Art Göttertopographie an Nord- und Westhang der Akropolis zu erkennen, so drängt 
sich der Gedanke an die Semnai, die in einer Felsspalte des Areopag verehrt wurden '#, 
auf. Sie nennen sich selbst bei Aischylos, Eumeniden 150 ypalcı Sainoves, 727 
araıal dainovss im Gegensatz zu den vewrepoi Beoi (ebenda 162. 778. 808). Athena 
redet eine von ihnen ebenda 847 yspoitepa an. Freilich zu solchem Alter scheint 
die Jagd der unermüdlichen Verfolgerinnen hinter dem Mörder nicht recht zu passen. 
Wenn Aischylos dennoch wiederholt auf das hohe Alter der greisen Dämonen Bezug 
nimmt, so muß die Vorstellung davon im Kult sehr fest verwurzelt gewesen sein. 
Die Zweizahl statt der später üblichen Dreizahl finden wir auch auf den ältesten 
attischen Darstellungen der Verfolgung des Orestes durch die Erinyen. Hier sind 


ISEHdam12104.,1979230245, 1.240,24. 2 Ebda. 374, 35. 443, 4- 3 Ebda. 301, 1. 4 Ebda. 155, 


2023947: s Ebda. 266, 1. 267, 2. 330, 1. 368, 96. 402, 18. 418,8. 650, 3. 786, 29. 6 Ebda. 139, 
11508202935 2928383.47..400, 2.873422: 7 Ebda. 338, ıı. 847,1. 3 Ebda. 229, 53. 357, 32. Vgl. 
auch 193, I. 9 Ebda. 576, 16. 10 Ebda. 418, I. 7. ıı Ebda. 739, 4. 800, 20. ı2 JHS. 67, 
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sie nun sinngemäß, wenn auch in Widerspruch zu den Worten des Dichters, jugend- 
lich gebildet, sei es, daß sie schlangenbewehrt und ungeflügelt wie auf der Hydria 
des Berliner Museumst, sei es daß sie geflügelt, ohne Schlangen wie auf einem 
Krater in Syrakus: dargestellt sind. Von diesen ist die milde, majestätische Auf- 
fassung der Semnai auf der Hydria aus Kamarina deutlich verschieden, aber sie 
entspricht durchaus der Schilderung, die Pausanias3 von den Kultbildern in Athen 
gibt: Tois dE &ydAnacıv olrte Toutoıs Erreoriv oWdEv poßepov. Nur zwei Kult- 
bilder im Tempel der Eumeniden zu Athen gab Phylarchos+ an. Nach Polemon5 
waren es zwei von Skopas und eine dritte von Kalos (oder Kalamis). Unser Vasen- 
bild würde die Annahme empfehlen, daß es ursprünglich nur zwei waren. Wenn es 
auch jünger ist als Aischylos, hat es doch ebenso wie die Kultbilder den alten 
milden Typus der attischen Eumeniden bewahrt — dem wir ja aber auch außerhalb 
Attikas begegnen® —, der später in der bildenden Kunst durch die furchterregenden 
Rachegöttinnen des Tragikers verdrängt wurde. 

Die so konstruierte athenische Göttertopographie erscheint zwar bei der Meeres- 
geburt der Aphrodite wenig sinnvoll, aber die Lokalisierung im Olymp auf der 
Pyxis aus Numana und an der Basis des phidiasischen Zeus setzt sich ebenso kühn 
über topographische Bedenken hinweg. Wichtiger als die Erörterung solcher Fragen, 
die sich der antike Betrachter wahrscheinlich nicht gestellt hat, ist die Gewißheit, 
eine ganze Reihe unzweifelhaft gesicherter Darstellungen der Aphroditegeburt in 
klassischer Zeit zu besitzen. Es wäre nun schön, wenn man auf den Zuschauerkreis 
bei den gesicherten Bildern gestützt, inschriftlose Denkmäler, die nur einige dieser 
Nebenfiguren aufweisen, sicher deuten könnte, so daß unzweifelhaft wäre, welche 
auftauchende Göttin gemeint ist. Ob Meeresgeburt oder Auftauchen aus der Erde 
gemeint ist, ist dort, wo die Gestalt einfach aus der Bodenleiste des Bildrahmens 
aufsteigt, und nicht Kiesel wie auf der Pyxis von Numana oder der Erdschlund 
wie auf dem Persophata-Krater das Lokal verdeutlichen, nicht auszumachen. 

Der staunende Pan ist zweimal (Rhodos und Syrakus) sicher mit Aphrodite ver- 
bunden. Aber Pane umtanzen auch in Gegenwart des Hermes die wiederkehrende 
Pherophatta auf dem schon genannten Krater in Dresden. Damit muß es zweifel- 
haft bleiben, welche der beiden Göttinnen gemeint ist, wenn Hermes und Pan zu- 
gegen sind, so bei dem Krater aus Falerii7 (Hermes und Pane), dem Skyphos in 
Boston? (Pane), den Schalen in der Villa Giulia9 (Pan) und Athen! (Pan und 
Hermes). Solche Ungewißheit wäre vor hundert Jahren E. Gerhard hochwillkommen 
gewesen. Er hätte daraus neue Belege schöpfen können für die Verschmelzung des 
Aphroditekultus mit dem der eleusinischen Persephone-Kora'!, für seine Venus- 
Proserpina. So sehr man sich heute in Deutschland um die Wiedererweckung der 


IeiBeazleysEANV 388,52: 2 Ebda. 391, 20. CVA. Syrakus ı (17) III I Taf. 22 (836) ı. 
3 Paus. ı, 28, 6. Overbeck, Schriftquellen Nr. 1158. 4 Schol. Soph. Oed. Col. 39. Overbeck, Schrift- 
quellen Nr. 1157. 5 Clemens Alex. Protr. 47. Overbeck, Schriftquellen Nr. 1155. Schol. Aeschin. 
c. Tim. ı, 188. Overbeck, Schriftquellen Nr. 1156. 6 FW., Gipsabgüsse Nr. 50. Reinach, RR. II 
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Ideen von Fr. Creuzer und J: J. Bachofen bemüht, ist doch kaum zu befürchten, 
daß neue Mysterienhypothesen auf dieser Unsicherheit der Deutung aufgebaut 
werden. 

Einzig und allein für Aphrodite sinnvoll ist die Gegenwart des Ares auf der 
Hydria in Syrakus. Er gab Veranlassung, daß Brommer! den sogenannten Pandora- 
streifen des Kelchkraters vom Niobiden-Maler in London: als Aphroditegeburt zu 
deuten suchte. Für diese ansprechende Vermutung läßt sich zunächst der hier voll- 
gerüstete Ares anführen. Zeus und Hera sind in Ancona bezeugt, ebenso auf der 
Basis des Phidias3, auf welcher auch Poseidon und Athena ihre Parallelen finden. 
Wenn der in Olympia und auf der rhodischen Pelike zu belegende Hermes hier als 
Gegenstück Iris erhalten hat, so können wir auf ähnliche Bereicherungen des Paris- 
urteils verweisen, dem die Götterbotin ursprünglich fremd ist+. Wenn die Göttin 
in der Mitte des Streifens Zweige in den Händen trägt, so entspricht dem der Zweig, 
den Zeus auf der weißgrundigen Pyxis der Aphrodite reicht. Die Bekränzung — 
freilich durch Peitho statt durch Athena — hat die phidiasische Basis in Olympia. 
Dennoch ist der letzte Beweis nicht zu erbringen, immer bleibt ein ungelöster Rest, 
der gerade bei so reichlicher Komparserie auffällig ist. Bei Aphrodite vermißt man 
Eros, bei Persephone fehlt Demeter, und bei Pandora würde man Prometheus oder 
Epimetheus erwarten. Unbeweisbar bleibt zudem, ob der Chor der Pane, die einer- 
seits Schurze tragen wie menschliche Tänzer, andererseits aber durch die Hufe als 
wirkliche Fabelwesen charakterisiert sind, zum darüber liegenden Streifen in Be- 
ziehung zu setzen sind. Jedoch sind wir ja solche Unklarheit — wenigstens für den 
modernen Betrachter — bei dem Maler gewöhnt; die Vorderseite des Niobiden- 
Kraters ist bis heute ungedeutet. 


Immerhin kann man einwenden, daß die Abwesenheit des Eros nicht unbedingt 
gegen eine Erklärung der sogenannten Pandora als Aphrodite angeführt werden 
kann, denn wir vermissen ihn ja auch auf der — freilich abgekürzten — Darstellung 
auf der Pelike in Rhodos. Hingegen dürfen wir heute unbedenklich bei Anwesenheit 
des Eros eine auftauchende Göttin als Aphrodite bezeichnen. Nicht nur, wo dies 
inschriftlich gesichert ist wie in Ancona, sondern auch auf den Hydrien in Genua 
und Syrakus, der Pyxis in New York, der Schale im Cabinet des M&dailles® und 
den Scherben in Agrigent?. Dazu tritt nun die Basis des olympischen Zeus. Die 
Zuschauer sind hier nach der Beschreibung des Pausanias die olympischen Götter, 
eingefaßt von den beiden Lichtgottheiten. An der einen Seite ihrer sechs: Apollon 
und Artemis, Athena und Herakles, Amphitrite und Poseidon. Auf der anderen 
Seite nennt der Perieget: Zeus und Hera, Charis, Hermes und Hestia. Die Un- 
gleichheit der Zahl hat H. Brunn$ beanstandet und aus dem map& d& altöv nach 
Hera erschlossen, daß ein männlicher Gott ausgefallen ist. Sinngemäß ergänzte er 


ı Brommer a.O. 14. 2 Beazley, AVP. 420, 21. 3 Paus. 5, ı1, 8. Overbeck, Schriftquellen 
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neben Charis den Hephaistos. Doch ist diese in Ancona allein dargestellt; sollten 
wir nicht an Ares denken können? Die Mittelgruppe der Basis zeigte Aphrodite 
von Eros aufgenommen und von Peitho bekränzt. War die Göttin bereits in ganzer 
Gestalt aufgetaucht wie an der Pyxis in New York oder war sie noch teilweise von 
der Fußleiste überschnitten wie auf den übrigen Denkmälern? Die Worte des 
Pausanias scheinen das letztere wahrscheinlich zu machen. Die teilweise abgeschnit- 
tenen Körper des Helios und der Selene sowie deren Gespanne im Ostgiebel des 
Parthenon lassen dergleichen für die voll entwickelte phidiasische Kunst als durch- 
aus möglich erscheinen. In diesem Sinne ist auch von verschiedenen Seiten das 
Silbermedaillon aus Galaxidhi im Louvre zur Erläuterung der olympischen Basis 
herangezogen worden!. Aber das ist unmöglich. Wenn man auch vor hundert Jahren 
es vielleicht verstehen konnte, daß Gerhard eine nackte Aphrodite in einem Werk 
des Phidias annahm, so sollte das denn heute nicht mehr erlaubt sein. Daß in der 
klassischen Kunst des ausgehenden fünften Jahrhunderts Aphrodite stets voll be- 
kleidet ist, erhellt aus den attischen Vasen des Kodros-Malers3, Meidias-Malerss, 
Kadmos-Malerss und anderer, dann aus den Figuren im Östfries des Parthenon 
und auf Weihreliefen®, auch auf dem aus Daphni’, und den sich daran anschließenden 
statuarischen Typen?. 

Die klassische wie die archaische Kunst begründet die Darstellung des weiblichen 
Aktes. Sie findet sich bei badenden9 und sich entkleidenden Frauen'!°, bei Hetären 
in Ausübung ihres Berufs'', bei schlafenden, von Silenen beschlichenen Mänaden!:, 
bei Tänzerinnen auf der Probe13, bei daunatoupyoi yuvalkes!4, bei der Ringerin 
Atalante's, der ludovisischen Niobide, bei Kassandra'° und Lapithenweibern '7, 
aber nicht in reinen Zustandsbildern, vor allem nicht bei Göttinnen. Selbst der 
Typus der halbbekleideten Aphrodite tritt erst auf der Stilstufe des Jena-Malers'® 
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auf. Für sie!, für Helena? und für andere Frauen3 wird er völlig herrschend auf 
den sogenannten Kertscher Vasen, nicht nur auf Vasen, sondern auch auf den 
Metopen von Kyrene4, Spiegelkapselns und -ritzungen®, in Terrakotten und monu- 
mental in den auf Praxiteles zurückgeführten Typen wie der Aphrodite von Arles. 
In der Malerei entspricht der praxitelischen Kunst die des Apelles. 

Das Silbermedaillon kann also nicht mit der Kunst des Phidias in Verbindung 
gebracht werden, sondern mit der des Apelles. Freilich die berühmte Anadyomene 
war ohne Eros dargestellt. Doch erhob sie sich wohl ebenso weit aus dem Wasser: 
OTEPVA HOVov palvovoa, T& Kal Penıs. Die Nacktheit ist wiederholt bezeugt und 
auch das Ausdrücken des feuchten Haars mit den Händen. Wie dies Motiv jedoch 
dargestellt war, können wir nicht sagen. Schwerlich in Seitenansicht, wie es in 
Fortsetzung der Typik des fünften Jahrhunderts noch auf Kertscher Vasen? vor- 
kommt. Ob bei der Vorderansicht die Hände rechts und links zugriffen wie auf 
unzähligen statuarischen Denkmälern oder ob beide das Haar an einer Seite griffen, 
so daß die Brust von einem Arm überschnitten wurde wie auf zwei Kertscher 
Bildern®, wird sich nicht entscheiden lassen. Ganz gewiß ist also nur, daß auf beiden 
Bildern des Apelles in Kos, dem später nach Rom in den Tempel des Divus Julius 
überführten und dem unvollendeten, die Göttin nackt und nur der Oberkörper 
sichtbar war. Ein Durchscheinen des Unterkörpers durchs Wasser hätten die so 
geschwätzigen Epigramme nicht verschwiegen. 

Hier wenigstens war die alte Tradition der auftauchenden — nicht der auf- 
steigenden — Aphrodite aus dem fünften Jahrhundert bewahrt. Aber auch das 
Motiv des Emporsteigens kann uns vielleicht zum Verständnis eines anderen apel- 
leischen Bildes verhelfen. Petron 84 erwähnt eine Apellis guam Graeci monocnemon 
apellant. Monocnemon ist aus dem überlieferten »monocremon« überzeugend emen- 
diert. Wie eine solche Gestalt mit einer Wade aussah, schien lange zweifelhaft. 
Sicher war es kein beschädigtes Bild9, am wenigsten die koische Aphrodite, denn 
die hatte ja in beiden Fassungen keinen Unterleib. Wie Praxiteles neben seiner 
berühmten nackten Knidierin auch eine bekleidete Aphrodite für Kos meißelte, 
kann auch Apelles neben der gefeierten Anadyomene eine Geburt der bekleideten 


! FR. Taf. 69. P. Ducati, Saggio Taf. 2, 2. Pfuhl, MuZ. Abb. 597. K. Schefold, Untersuchungen zu den 
Kertscher Vasen Taf. 32. CRPetersb. 1860 Taf.2. Ducati a. O. 127 Abb. 17. K. Schefold, Kertscher Vasen 
Taf. 15, b. Ducati a. ©. 83 Abb. ı2. Schefold, Untersuchungen... Abb. 29 u. 4. 2 FR. Taf. 79, 
1. Ducati a. ©. Taf. 4, 1. Schefold, Kertscher Vasen Taf. 2, b. 32 Ducatira, 0.14. Abbar. 20 Anba3: 
27 Abb. 4. 36 Abb. 6. 44 Abb. 7. 45 Abb. 8 Taf. 4, 2. 5, 2. 6, 2. Schefold, Kertscher Vasen Taf. 6, a. 
7.9. 12. 15,b. 18, a. 19, b. 2I, a. 22, b. Untersuchungen ... Abb. 3. 19. 20. 36—38. 57. 58. 84 
1202 91.10159139:1,092.7.822.5208277823031. & 1elS, 874, 02077 Neo, 8% 5 Züchner 
a.O.9 Abb. ı. 17 Abb. 4. 44 Abb. 20. 87 Abb. 43. 105 Abb. 52. 166 Abb.79. 167 Abb.81r. 210 Abb. 118. 
211 Abb. 119. 6 BCH. 23, 1899 Taf. 2. Bulle, SchM.: 605 Abb. 187. Pfuhl, MuZ. Abb. 622. 
W.Lamb, Greek and Roman Bronzes Taf. 69, b. Züchner a.O. Taf. ı5 S.70 Abb. 35 are. 
7 Beazley, AVP. 725, ı3. Züchner a.O. 143 Abb. 68 Taf. 21. CRPetersb. 1861 Taf. ı, ı. Schefold, 


Kertscher Vasen Taf. ı5, b. Ducati a.O. ı4 Abb. ı. FR. Taf. 87. Ducati a. O. Tale 5,22.,Schetiold, 
s CRPetersb. 1861 Taf. ı, ı. Schefold, Kertscher Vasen Taf. 15, b. 


Untersuchungen ... Taf. 38, 337. 
9 F. Stud- 


Ducati a.O. ı4 Abb. ı. Schefold, Kertscher Vasen Taf. 18, a. Ducati a. O. Taf. 5, 2. 
niczka, Vermutungen zur griechischen Kunstgeschichte 41. 
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Aphrodite gemalt haben. Stellen wir uns diese im Schema derer auf der Pyxis von 
Numana vor, so wäre der Rufname ohne weiteres verständlich: die eine Wade tritt, 
nackt aus dem Gewand hervorschauend, bereits aufs Ufer, die andere steckt noch 
in der Tiefe, also in der Tat eine monocnemos. Ein Zurückgreifen auf Motive der 
phidiasischen Zeit ist gerade in der Epoche Alexanders des Großen nicht ohne 
Parallelen. Neben anderen Beispielen sei daran erinnert, daß der Ares Ludovisi den 
Ares im Ostfries des Parthenon ins Rundplastische übersetzt. Dasselbe trifft auf 
den Sandalenlöser zu, der seine Vorbilder in demselben Fries besitzt. Beide Statuen 
gehen zweifellos auf Werke eines großen Meisters zurück, das lehrt schon die Zahl 
der erhaltenen Kopien. Es wäre also auch eines Apelles nicht unwürdig gewesen, 
wenn er sich in einem Gemälde an eine Komposition des Phidias, dann natürlich 
an die Basis des olympischen Zeusbildes angelehnt hätte. 


Köln Andreas Rumpf 


Korrekturzusatz 


Während dieser Aufsatz im Druck war, erschien im Marburger Jahrbuch für Kunstwissenschaft 15, 
1949/50, 5—42 die Abhandlung von F. Brommer »Pan im 5. und 4. Jahrhundert v. Chr.«, auf d’e nach- 
träglich kurz hingewiesen sei. Im einzelnen sind dort abgebildet: 22 Abb. 25 der Dresdener »Phero- 
phatta« -Krater, 23 Abb. 26 die Schale in Villa Giulia, Abb. 27 der Skyphos in Boston, 24 Abb. 28 und 30 
der Krater aus Falerii, Abb. 29 die Schale der Sammlung Vlastos, 25 Abb. 32 der “Pandora’-Krater, 
26 Abb. 33 die Pelike aus Rhodos und Abb. 34 die Hydria aus Kamarina. 
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Die großen Grabungen in Athen und Korinth haben ein umfangreiches und inter- 
essantes Material zur Toreutik geliefert. Aber gerade die Veröffentlichungen zeigen, 
wie wenig von den einzelnen Denkmälergruppen erhalten und wie notwendig es 
ist, diese Lücken mehr und mehr zu schließen, um nur ein einigermaßen zusammen- 
hängendes Bild zu gewinnen. Die folgende Auswahl aus dem Besitz deutscher 
Museen und Sammlungen soll dazu ein kleiner Beitrag sein". 


Abb. ı. Bronzeschale in Würzburg 


Daß die griechischen Vasen in ihren Formen von Metallgefäßen abhängen, gehört 
zu dem festen Bestand unseres Wissens. Doch beruht diese Kenntnis im Verhältnis 
zu den erhaltenen Vasen auf einer sehr geringen Zahl von Metallgefäßen, die zumeist 
ein wenig beachtetes Dasein führen. Die antiken Töpfer und Vasenmaler haben 
dagegen stets zu ihren Werkstattnachbarn, den Kupfer- und Silberschmieden, 
hinübergesehen und sie als die höherstehenden Handwerker anerkannt. Denn nicht 
nur sind die Formen von dort genommen, auch der Vasenmaler hat in der Regel, 
sobald auf seinem Bild ein Gefäß darzustellen war, das metallene gewählt, nicht, 
wie es doch so nahe läge, das aus der eigenen Werkstatt. Zu den unumstrittenen 
Annahmen gehört ebenfalls, daß die gestempelte “schwarzgefirnißte” Keramik?, die 


ı Die wissenschaftliche Bearbeitung des vorgelegten Materials kann durch den Verlust der Würzburger 
Bibliothek nur unzulänglich erfolgen. Die Archäologischen Institute in Bonn, Göttingen, Kiel, Marburg 
und Tübingen haben durch Herleihen der notwendigsten Literatur nach Kräften geholfen, wofür ich 
ihnen zu großem Dank verpflichtet bin, namentlich Herrn H. Luschey, der mit steter Hilfsbereitschaft 
Auskünfte erteilt hat. — Da sämtliche Abbildungen nach eigenen Aufnahmen angefertigt sind, können 
bei Bedarf Abzüge zur Verfügung gestellt werden. 2 Weil noch kein Ersatzwort für »Firnis« und 
»firnissen« gefunden ist, um die Technik der Gefäßmalerei richtig wiederzugeben, wird der Ausdruck 
beibehalten, ist aber im Sinne der von Weickert, AA. 1942, 5ı2ff. mitgeteilten Beobachtungen 
gemeint (auf der Erkenntnis dieser Technik beruht auch das Reinigungsverfahren, das bei den durch 
Feuer geschwärzten Würzburger Scherben angewendet wird). 
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Abb. 2. Innenansicht der Schale Abb. ı 


gegen Ende des fünften Jahrhunderts in Mode kommt und gleich mit dem Beginn 
ihren formalen Höhepunkt erreicht, von Metallvorbildern abhängt. Funde lagen 
aber nicht vor. Erst vor wenigen Jahren hat I. Welkow eine Bronzeschale aus 
Bulgarien mit einer ornamentalen Innenzeichnung bekannt gemacht, die an die 
Stempelkeramik erinnert; darauf hat K. Schefold in seinem Literaturbericht mit 
Recht hingewiesen!. Aus den Beständen des Martin von Wagner-Museums in Würz- 
burg kann dazu ein weiteres Stück gestellt werden, mit dem diese Keramik noch 
näher verbunden ist (Abb. I—3)?. Die kleine Schale, deren Durchmesser 13,4 cm 
beträgt (mit den Henkeln gemessen 20,1 cm), ist gegossen und auf der Drehbank 
überarbeitet. Dabei wurden auf Innen- und Außenseite die konzentrischen Kreise 
und Profile eingedreht3. Die Ornamente — Mittelrosette, Stabmuster und Palmetten 
— sind aus freier Hand graviert, kleine Unregelmäßigkeiten in der Anordnung 
wurden in Kauf genommen. Die tiefe Lage der Ornamente hinderte den Handwerker, 
den Stichel sicher und zügig zu führen, er mußte oft von neuem ansetzen. Ebenfalls 
gegossen sind die Henkel4. Der Schalenfuß ist verloren, seine Lötspur aber noch 
2 BIBulg. 14, 1940—42, 2Iof. — J.M.A. Janssen-K. Schefold-V. D. Blavatskij, Literaturberichte für 
die Jahre 1939— 1947, JdI. Erg.H. 16, ı112{f. 2 Inv.Nr. H. 767; 1892 aus der Slg. Margaritis erwor- 
ben. — Höhe der Schale 3 cm. 3 Der Einsatz der Körnerspitze im Zentrum ist auf beiden Seiten 
deutlich. 4 Die beiden Henkel zeigen die üblichen kleinen Unterschiede griechischer Gußarbeiten, 


die aus verlorenen Formen hergestellt wurden. Sie sitzen jetzt nicht an den antiken, noch deutlich 


erkennbaren Stellen, sondern sind seitlich dazu verschoben. An den ursprünglichen Stellen angebracht. 
würden die Henkel um ein geringes steiler stehen. 
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Abb. 3. Unteransicht der Schale Abb. ı 


deutlich‘. Der ringförmige Fuß ließ demnach die konzentrischen Kreise auf dem 
Schalenboden frei. Für seine Höhe müssen wir Tonnachahmungen vergleichen. 
Unter den zahlreichen datierten Funden dieser Keramik, die aus den amerikanischen 
Grabungen in Athen stammen, stehen zwei besonders nahe: die Schalen Hesperia 18, 
1949 Taf. 86. 87 Nr. 35 und Taf. go Nr. T ıo (T 10 = Hesperia 4, 1935, 501 Abb. ı. 
5.9. 20. 2I). Ein gleicher, einfach profilierter und niedriger Fuß muß bei dem Würz- 
burger Exemplar ergänzt werden. Die Bronzeschale gehört also zu jener Form, 
die gegen Ende des fünften Jahrhunderts von neuem geschätzt wird. Bis dahin 
war seit archaischer Zeit der hohe Fuß wenigstens in Attika bevorzugt worden. 
Anderswo mag in der Toreutik die niedrige Form, die für die "chalkidischen’ Ton- 
Schalen so bezeichnend ist, immer lebendig geblieben sein. Erstaunlich ist, wie nahe 
die Töpfer ihrem Vorbild zu kommen suchen und darüber doch nicht das Besondere 
ihres Materials vergessen. Denn trotz ihrer Fertigkeit, den Ton zu einer Dünne aus- 
zudrehen, die die chinesischen Porzellane meist nicht erreichen, müssen sie doch 
hinter den Möglichkeiten des Metalls zurückbleiben. Mit wenig gewandelten Pro- 
portionen wissen sie aber den Ausgleich zu schaffen. Das flachere Profil des Würz- 
burger Stückes ist wahrscheinlich auf eine etwas jüngere Entstehungszeit zurück- 


! Die Stelle, an der der Fuß angebracht werden sollte — sie liegt zwischen der äußeren konvexen 
Zone und der wenig betonten Rille auf der Wandung —, ist bereits auf der Drehbank vorbereitet 
worden: mit dem Drehstahl sind rasch ein paar flache Rillen nebeneinander gelegt, damit nachher das Lot 
hier besseren Halt findet. 


ı2 JdI. 62/56 
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Abb. 4. Askosrelief nach Abguß (Berlin) 


Abb. 5. Askos, Berlin F 2898 


ZAUEEUNFEIR 


zuführen, wofür auch die gestreck- 
ten und locker verteilten Palmetten 
sprechen. Die Schale aus Bulgarien, 
die doch wohl mit Fuß und Hen- 
keln zu ergänzen ist, mag den ge- 
nannten attischen Beispielen gleich- 
zeitig sein. 

Die ‘schwarzgefirnißte’ Keramik 
des vierten Jahrhunderts, die nicht 
nur Reflexe der gleichzeitigen Toreu- 
tik widerspiegelt, sondern durch die 
Verwendung vondirekten Abdrücken 
uns viele verlorene Metallreliefs er- 
halten hat, ist wenig durchforscht. 
So kommt es zunächst darauf an, 
zum Teil bedingt durch die Ungunst 
der Verhältnisse, das Material nur 
bereit zu stellen. Die bisher unver- 
öffentlichten Askoi Berlin F 2898 
und 2899, von denen nicht feststeht, 
ob sie zu dem geretteten Antiken- 
besitz gehören, sind Beispiele jener 
Keramik (Abb. 4—7)'. Nach dem 
roten Ton und dem schwarzglänzen- 
den 'Firnis’ zu schließen, wurden sie 
in Athen gearbeitet. Metallgefäße 
dieser Art sind meines Wissens noch 
nicht bekannt geworden, sind aber 
vorauszusetzen, und ich zweiflenicht, 
daß auch sie mit Reliefs verziert 
waren. Diese Töpfer zeigen ein zu 
geringes selbständiges Können, als 
daß ihnen eine besondere Erfindungs- 
gabe zuzutrauen wäre. Es scheint, 
als hätten sie alle Reliefs von metal- 
lenen abgedrückt, soweit es sich um 
die sogenannte ‘schwarzgefirnißte’ 


' A. Furtwängler, Beschreibung der Vasenslg. im Antiquarium Nr. 2898. K. A. Neugebauer, Führer 
durch das Antiquarium II Vasen 180 Nr. F2898. F. Courby, Les vases grecs A reliefs 249 Nr. AT. ZUür 
Beschreibung bei Furtwängler nachzutragen der ko inthische Helm vor dem rechten Knie des Siegers. 
Furtwängler: »Schönster Stil, den Bronzen von Siris etwa verwandt.« — Furtwängler a. ©. Nr. 2899. 
Die Nereide hält in der Rechten den Panzer. Furtwängler bezeichnet das Gewand als Chiton, nach 
heutiger Terminologie ist es ein Peplos mit langem, gegürteten Überschlag (den Falten nach auch aus 
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Ware des vierten Jahrhunderts han- 
delt. In der Wahl der Bilder neh- 
men sie es nicht sehr genau. So ist 
die anmutige Nereide für ein Rund 
komponiert, die Kampfszene dage- 
gen aus einem Fries genommen. Da- 
bei sind beide erst für den Askos 
zurechtgeschnitten worden. Das Ori- 
ginal der Nereide könnte auf einem 
Pyxisdeckel gesessen haben, so wie 
die Nereide auf einer Pariser Ton- 
pyxis des späteren fünften Jahrhun- 
derts!. Die jetzt fehlenden Vorder- 
beine des Seepferdes hatten dann 
noch Platz. Das‘.Gerät, zu dem 
ursprünglich die Kampfszene ge- 
hörte, scheint zuerst noch weniger 
genau bestimmbar zu sein. Aber 
unter den neuen Tonformen von der 
Athener Agora befindet sich eine, 
die als oberen Abschluß den gleichen 
Eierstab zeigt und bei der im Relief- 
grund ebenfalls eine Krümmung 
fehlt?. Die Herausgeberin D. Burr 
Thompson hat dafür als gute Pa- 


rallele den Goldbeschlag des Gory- 


tes von Nikopol gebracht, der auch 
für die Frage nach der ursprüng- 
lichen Verwendung unseres Reliefs 
wichtig ist. So wie dort die Köpfe 
zum Teil in den Eierstab hinein- 
greifen, tun sie es auch hier. Dabeı 


Abb. 6. Askos, Berlin F 2898 


Abb. 7. Askos, Berlin F 2899 


ist am Askos zu beobachten (nur an der Photographie, nicht am Abguß, der an 
dieser Stelle etwas flau ist), daß der Eierstab eine gleiche untere Abschlußleiste hatte 
wie der des Gorytes; rechts und links vom Schild des Unterlegenen werden kurze 
Stücke davon sichtbar. Sie laufen nicht parallel zum oberen Abschluß, sondern 


einem dickeren Stoff). In manchen sachlichen Motiven erinnert die Nereide an die chalkidischen Klapp- 
spiegelreliefs KS 146 (W. Züchner, Griechische Klappspiegel, JdI. Erg.H. 14 Taf. 4), stilistisch steht sie 
jedoch dem attischen Pyxisrelief in Paris, P. Jacobsthal, Die Melischen Reliefs 184 Abb. 56 (= C.W. 


Lunsingh Scheurleer, Grieksche Ceramiek Taf. 48, 141) näher. — Die Kopfbildung des Seepferdes 
ist die eines Ketos. — Schwarzgetönte Abgüsse von den Reliefs F 2898 und 2899 in meinem Besitz. 


ı P. Jacobsthal, Melische Reliefs 184 Abb. 56. Lunsingh Scheurleer a. O. Taf. 48, ı41. Beazley, AVP. 844 


(Maler von Athen 1585 Nr. 1). » Hesperia 8, 


* 


„1% 


1939, 308 Abb. 16. 3 Ebda. 310 Abb. 18. 
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Abb. 8. Tonformabdruck (Privatbesitz) Abb. go. 
vor der Beschädigung (Marburg) jetziger Zustand 


schräg aufwärts!. Ich erkläre das so, daß am Metalloriginal zuerst der Eierstab 
eingearbeitet wurde und dann die Figuren, und zwar über plastischen Formen, 
wobei durch die größere Erhebung des Schildes das Metall stärker gedehnt wurde 
und sich der Eierstab verzog. Daß sich das Ornament aus den überschneidenden 
Figurenteilen so glatt wieder herausarbeiten ließ, spricht für ein weiches, gut dehn- 
bares Metall, also in Analogie zu dem Goryt für Gold. Es ist sehr wahrschein- 
lich, daß uns hier ein Teilabdruck einer Bogentasche oder wohl eher, weil aus atti- 
schem Bereich stammend, der eines Schwertscheidenbelages erhalten ist. Die links 
mitabgedrückte Spirale deutet auf ein Gerät und nicht auf ein Gefäß. Die relative 
Kleinheit des Frieses kommt unserem Vorschlag entgegen, unter Berücksichtigung 
der Schrumpfung des Tones wird die originale Höhe rund 6cm betragen haben 
(an dem Goryt: 6—7 cm; an der Schwertscheide des gleichen Grabes: 6 cm). 

Zur Datierung der beiden Askoireliefs: Die Komposition der Nereide ist gegen- 
über der Pariser Tonpyxis und dem Athener Klappspiegelrelief KS 1463 ins Elegante 
gesteigert, die Faltenmotive erinnern an das Dexileos-Monument, die Schlankheit 
der Figur weist jedoch auf ein jüngeres Datum, etwa 375 hin. — Die Komposition 
der Kampfszene, die sich dem Motiv nach aus der Zeit des Phigalia-Frieses herleiten 
läßt, wird von der Schräge unter weitgehender Aufgabe der vertikalen Bindung 


* Links des Schildes die Leiste im Schildrand des Siegers, die dadurch anfangs wie gespalten wirkt. 
2 In originaler Größe abgebildet: CRPetersb. 1864 Atlas Taf. 4f. 3 Züchner, Griechische Klapp- 
spiegel Taf. 4. 
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Abb. ıo. Applik in Bonn 


beherrscht. Die Stilstufe der Maussolleionfriese scheint erreicht zu sein. Interessant 
ist der Vergleich mit einem anderen Metallrelief, das sich in einer Negativform 
erhalten hat: Ajax reißt Kassandra von Altar und Bild der Athena fort (Abb. 8. g)!. 
In der Betonung der Vertikale wird der Stil des späten fünften Jahrhunderts nach- 
geahmt. Muskulatur, Falten und räumliche Tiefe sind dagegen hellenistisch. Eine 
innere, erregende Spannung, die dem Askosrelief trotz aller Routine eigen ist, 
fehlt zwischen Ajax und Kassandra. Die Verbindung wird durch kompositorische 
Linien hergestellt. Von dem Schrecken der Tat bleibt im wesentlichen nur ein sinn- 


ı Privatbesitz. Höchstwahrscheinlich in Smyrna erworben. Größe des Relieffeldes (gemessen an der 
inneren Umrandung): 4,6xca. 7,4 cm. Die Form reicht bis zum Rahmen. Die beiden oberen und die 
am Abdruck rechte untere Ecke fehlen. Im zweiten Weltkrieg ist das Model infolge eines Bombenangriffes 
im Feuer gewesen, verschüttet und wieder ausgegraben worden. Damals ist die untere linke Ecke mit 
dem Altar und den Gewandteilen der Kassandra verlorengegangen. Ein Gipsabguß, der dabei gelegen 
hatte, war mit Ausnahme dieser Ecke zerstört; so konnte die ganze Komposition wieder gewonnen 
werden (eine moderne Parallele zu dem Erhaltungszustand der Herafigur Abb. 29 und 33). Nach Jahren 
fand sich in Marburg ein vollständiger Abguß dazu, der auf Abb. 8 wiedergegeben ist. Abb. 9 ist nach 
einem Plastilin-Abdruck des jetzigen gereinigten Zustandes angefertigt. Roter Ton, in der äußeren 
Schicht zum größten Teil gelb gebrannt. Auf der Rückseite ist der Ton zu einem formlosen Griff zu- 
sammengedrückt, der in der Längsrichtung verläuft (ähnliche Griffe an der Form Hesperia 5, 1936, 
175 Abb. 2rb und an dem vorzüglichen und für jonische Toreutik wichtigen Europa-Relief aus Kreta 
im Athener National-Museum, Epitymbion Chr. Tsountas 452ff. Taf. ı5 Abb. ı.2; der Herausgeber 
Pappadakis datiert das Relief um 420, m. E. bereits ein etwas später Ansatz; K. Schefold, Orient, 
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Abb. ıı. Fragment einer Plakettenvase in Heidelberg 


lich-reizvolles Bild. Sehr auffällig ist die enge Füllung des Reliefs, etwas gewaltsam 
wird mit dem steil emporgewehten Ende der Chlamys der leere Raum gedeckt!. 
Rechts könnte die verlorene Ecke von einem Helmbusch ausgefüllt gewesen sein. 

Wie gleichgültig die Töpfer in der Auswahl ihrer Abdrücke sind, zeigt sich, wenn 
mehrere an einem Gefäß angebracht sind. In der hellenistischen Keramik ist das 
eine ganz bekannte Erscheinung. Aber auch die geriefelten Plakettenvasen des 


Hellas und Rom 124 dagegen um 375). Die Griffe erleichtern das gleichmäßige Abheben beim 
Formen außerordentlich. — Der Altar, auf den sich Kassandra geflüchtet hat, ist übereck gestellt. 
Kassandra scheint mit dem rechten Arm den Pfeiler umschlungen zu halten (die Darstellung 
dieses Motives nicht ganz überzeugend). Das Athena-Standbild ist trotz der wenigen Striche als 
altertümlich kenntlich gemacht. Das Bildfeld war ringsum rechteckig gerahmt (drei parallele Grate; 
der untere Rahmen nur noch am Gipsfragment zu beobachten). Der Kassandra-Kopf schwerlich am 
Original schon beschädigt, sondern nur eine Fehlstelle, die sich beim Abdrücken sehr leicht ergibt (das 
Gleiche bei dem Wangenklappen-Abdruck von der Agora mit dem steinschleudernden Giganten anzu- 
nehmen, während Burr Thompson, Hesperia 8, 1939, 296 zu Abb.9, darin Abscheuerung des Originals 
erkennen will und daraus schließt, daß der Abdruck nicht von einer neuen Wangenklappe genommen sei). 
— Für die freundliche Erlaubnis zur Veröffentlichung habe ich dem Besitzer bestens zu danken. ! Darin 
vergleichbar ist die Wangenklappe aus Dodona, Neugebauer, JdI. 49, 1934, 171 Abb. 7. Solche Reliefs 
des späten 5. und des 4. Jhs. können der Neuschöpfung des Kassandra-Reliefs zu Grunde gelegt worden 
sein, ähnlich wie die Vorbilder für den großen Fries des Pergamon-Altares verwendet worden sind. 
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Abb. ı2. Fragment einer Plakettenvase in Tübingen 


vierten Jahrhunderts haben in ihren Bildern keinen Sinnzusammenhang. Die Töpfer 
erweisen sich darin als wahre Bävauooı, wie manche Koroplasten, wofür P. Wolters 
instruktive Beispiele gebracht hat!. Trotzdem ist diese Vasengattung wegen der 
toreutischen Abformungen für uns recht wertvoll. Eine monographische Behand- 
lung wäre dringend erwünscht. Die folgenden Zusammenstellungen sollen nur die 
Probleme zeigen?. Soweit ich das Material übersehe, beginnen die Plakettenvasen 
um die Mitte des vierten Jahrhunderts, eher etwas später. Drei Gefäßarten sind vor 
allem für Plaketten verwendet worden: Kolonettenkratere, Hydrien und die am 
häufigsten vorkommenden Strickhenkelamphoren, einmal auch eine Pelike3. Die Reihe 
der Amphoren zeigt einen deutlichen Wandel von einer breiteren bis zu einer über- 
spitzten Form, die nicht mit attisch-rotfigurigen Vasen verglichen werden kann, 


ı Corolla Ludwig Curtius g95ff.; auch die ebda. S. 89ff. von Sieveking genannten Terrakotten sind 
dafür Beispiele. 2 Courby a. ©. 2orff. gibt einen brauchbaren Überblick über das ihm bekannt- 
gewordene Material, dasinzwischen weiter angewachsen ist. Dieim Ganzen enorme Arbeitsleistung Courbys 
sollte doch nicht so gering eingeschätzt werden, wie es jetzt öfter geschieht. — Lunsingh Scheurleer 
2.0: 155 zu Abb. 145. 3 Die Pelike CVA. Mus. Scheurleer IIILund N Taf. ı, 3. 4 (Pays-Bas 39) 
hat die Nereiden-Plaketten unter den Henkeln und unterscheidet sich auch in der Machart von der 
hier besprochenen Gattung; über ihren Entstehungsort vermag ich nichts auszusagen. 
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weil sie ebenso wie die Kolo- 
nettenkratere in dieser Zeit 
dort fehlen!. Da die Vasen die- 
ser Gattung in Machart und 
Dekor vom frühesten bis zum 
jüngsten Stück — abgesehen 
von den Verfallserscheinungen 
— große Ähnlichkeit unter- 
einander haben und auch die 
Reliefs nicht über den Früh- 
hellenismus hinausgehen, wird 
mit dem Beginn des dritten 
Jahrhunderts das Endeerreicht 
sein ?. 

Die Bonner Applik Abbil- 
dung Io ist das älteste mir be- 
kannte Stück und steht in ihrer 
Art für sich allein3. Bei dem 
weiblichen, genau von vorn ge- 
sehenen und geflügelten Kopf 
wird man zuerst an die Medusa 
denken, aber sie trägt im Haar 
eine nach oben spitzzulaufende 

Abb. ı3. Reliefplakette an einem Krater in Heidelberg Stephane. Das könnte in Ver- 

bindung mit dem ÖOrnament 
auf die "Göttin in den Ranken’ hinweisen. Am Metalloriginal war die Applik gewiß 
unter einem Henkel angebracht, aber kaum an einem Eimer, wie man vermuten 
könnte. Denn über dem Kopf ist ein gekerbter Ring mitabgedrückt, der zu einem 
festen Henkel gehört zu haben scheint#. Das sehr reiche Ornament ist eng verwandt 


ı K. Schefold, Untersuchungen zu den Kertscher Vasen 137£f. 2 Die bei Courby a. O. 202 
Abb. 32 II. III gezeigten Beispiele sind formgeschichtlich die jüngsten. 3 Akademisches Kunst- 
museum Inv. Nr. 190. Aus dem Athener Kunsthandel. Höhe des Ornamentes 9,3 cm, Breite 7,3 cm. 
Ein größeres Stück der Haare links abgesplittert; Nase, Mund und Kinn bestoßen; viele kleinere 
Absplitterungen im Ornament (die Beschädigungen dunkel eingefärbt). Weicher roter Ton, der zur 
Außenseite hin in Grau übergeht. — Für die Erlaubnis, das Fragment zu reinigen und zu veröffentlichen, 
habe ich E.Langlotz meinen Dank auszusprechen. 4 Zu den Eimern mit Palmetten unter den 
Henkelansätzen vgl. 98. BWPr. 1938, 24f.; nachzutragen ist der Tonabdruck einer solchen Palmette 
(jetziger Aufbewahrungsort unbekannt) Exped. Sieglin II 3, 223 Abb. ı80 (Pagenstecher) und ein 
“schwarzgefirnißtes’ Ton-Eimerfragment mit einer reichen Palmette unter den mitgeformten Henkeln 
in Florenz, Mus. archeol. (mir aus einer Skizze in Watzingers Nachlaß bekannt, auf die mich H. Luschey 
aufmerksam machte; dem Bronze-Fragment 98. BWPr. 24 Abb. 18 und den dazu genannten Vergleichs- 
stücken in der Zusammenstellung der Ornamente ähnlich). Für die Formgeschichte der Glockene imer ist 
wichtig, daß bereits der Geras-Maler ein solches Gefäß abbildet (Amyx, AJA. 49, 1945, 5o8ff. Abb. ı. 2). 
— Ob der Töpfer die Bonner Plakette auch unter einen Henkel gesetzt hat, ist sehr zweifelhaft. 
Denn die Oberseite des mitabgedrückten Ringes ist “gefirnißt’, also saß dort kein Henkel an, es sei 
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dem des Relief-Aryballos mit 
den eleusinischen Gottheiten im 
Louvre, der um die Jahrhundert- 
mitte angesetzt wird!. Es kehren 
die gleichen Elemente wieder: 
dem Zeichenstil entsprechend auf 
der Kanne weiter auseinander ge- 
zogen, in der Metallform natur- 
gemäß enger zusammengepreßt. 
Für die Lokalisierung der Werk- 
stätten wichtig ist, daß das Frag- 
ment im Athener Kunsthandel 
erworben wurde, daß die Tonfarbe 
attisch-rot ist und daß ein Ken- 
ner wie H. Möbius zu den Orna- 
menten sagt: »Sicher nicht unter- 
italisch, sehr wahrscheinlich at- 
tisch«. Nicht nur, daß bisher ein- 
malig ein Ornament als Plakette 
verwendet ist, auch in der Mach- 
art steht das Stück für sich: die 
Riefen sind präziser geformt, der 
“Firnis’ ist glänzend schwarz und 
auf der glatten Zone fehlen die Appretarden Belinea 358 
weiß aufgemalten Efeublätter mit 
den Ritzlinien der Ranke, die sonst regelmäßig unmittelbar am Reliefrand an- 
setzen. Eine attische Werkstatt könnte mit diesem Stück gewonnen sein. 

Nach Korinth hatte ich nach dem Stil des Reliefs bereits früher die Münchner 
Dionysos-Ariadne-Applik gesetzt, die durch braunen 'Firnis’ wiederum für sich steht. 

Das in Tarent erworbene Heidelberger Fragment mit dem bogenschießenden 
Eros (Abb. ır)3 und die Replik in Tübingen (Abb. 12) + führen auf ein neues Problem 
hin: auf die Wiederholung der gleichen Stempel. Nach den Beobachtungen von 
E. Jastrow müßte angenommen werden, daß der Tübinger Abdruck durch Her- 
stellen von neuen Modeln unscharf und durch Schwund kleiner geworden wäre®. 


denn in einigem Abstand, was kaum anzunehmen ist. ı H. Möbius, Die Ornamente der griechischen 
Grabstelen klassischer und nachklassischer Zeit 38 Taf. 23b. P. Jacobsthal, Ornamente griechischer 
Vasen Taf. ı30b. Courby a. ©. 140 Nr. 15 Taf. 5 (Relief). — Möbius betont den toreutischen 
Charakter des Aryballos-Ornamentes. 2 Griechische Klappspiegel 188f. Abb. 92. Von gleichem 
“Firnis und von korinthischem Ton ist die Würzburger Hydria mit Reliefs Nr. 908 (E. Langlotz, 
Griechische Vasen Taf. 221). 3 Sig. des Archäologischen Instituts Inv.Nr. 25.09. Aus Tarent. 
Harter grauer Ton. B. Neutsch, Die Welt der Griechen im Bilde der Originale der Heidelberger Universi- 
tätssammlung 43 Nr. 34. 4 Sig. des Archäologischen Instituts 5522. Aus Kreta? Weicher bräun- 
licher Ton. Für die Abbildungserlaubnis bin ich B. Schweitzer zu Dank verpflichtet. 5 Opuscula 
Archaeologica 2, 1939, ff. 
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Abb. 15. Reliefplakette an Berlin F 3338 


Aber die beiden Reliefs stimmen in den Maßen überein, darum ist die Annahme 
berechtigt, daß hier nur verschieden scharfe Abdrücke aus der gleichen Form vor- 
liegen. Für das Heidelberger Exemplar ist daraus hinzuzulernen, daß es nicht etwa 
von einem beschädigten Metallrelief genommen wurde, sondern daß nach dem Ab- 
formen dem Töpfer damit irgendein Unglück passiert ist; bezeichnend für die rasche 
Arbeitsweise, daß der Schaden nicht durch ein neugeformtes Relief behoben wurde. 
Da nun der Eros eine in lebhaftere Aktion umgesetzte Weiterbildung der gleichen 
Figur eines großgriechischen Klappspiegels ist: und die beiden Buckel zwischen 
den Füßen als Grift-Ösen eines Spiegels gedeutet werden können, besteht also hier 
einmal die Möglichkeit, die Art des Originals zu bestimmen. Der unteritalische Stil 
des Reliefs zusammen mit dem Erwerbungsort Tarent weisen auf die Existenz einer 
Werkstatt in dieser Stadt. Ein zweites Relief in Heidelberg mit einer Kampfszene 
wird ebenfalls eine tarentinische Arbeit sein (Abb. ı3)2:. Großartig ist darin die 
Bewegung des Gestürzten, merkwürdig lahm die des Stehenden; man möchte meinen, 
zwei Vorbilder wären hier kompiliert, vielleicht schon von dem Toreuten des Ori- 
ginals. 

Eines der am besten ausgeformten und auch am besten erhaltenen Stücke dieser 
Vasengattung ist die Berliner Hydria F 3838, zugleich eines der frühesten (Abb. 14 
bis 18)3. Hier wird nun in der sinnlosen Bildzusammenstellung jene Gleichgültigkeit 


! Züchner, Griechische Klappspiegel KS ı7 Taf. 16. : Sig. des Archäologischen Instituts 27. 5. 
Aus Tarent. Außer dem Relief erhaltene Teile des Gefäßhalses (dadurch die Form eines Kolonetten- 
kraters gesichert), Stücke unter den Henkeln und der Gefäßwandung zu einem Krater ergänzt. Am Relief 
der Streifen, der die Unterschenkel umfaßt, aus Gips eingefügt. Höhe des Reliefs 12,5 cm, Breite 9,5 cm 
(nur ungenau zu nehmende Maße). Tonfarbe nicht sichtbar. Neutsch a. ©. 52 Nr. 2ı (mit Vorschlag, 
die beiden Kämpfer Theseus und Skiroı zu benennen). — Für die Abbildungserlaubnis der beiden 
Heidelberger Reliefs habe ich R. Herbig zu danken. 3 Neugebauer a. O. Vasen 170. — Von dem 
Kopf unter dem Vertikalhenkel (vgl. Furtwänglers Beschreibung) ist leider keine Aufnahme vorhanden. 
Die für diese Gattung ungewöhnliche niedrige Form des Hydria-Fußes könnte sich so erklären, daß der 
untere breite und wulstige Teil beschädigt war und von einem Restaurator abgearbeitet wurde (diese 
Erklärung beruht auf einer Erfahrung an den Würzburger Vasen, an der Berliner Hydria hatte ich seiner 
Zeit nicht darauf geachtet). 
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Abb. 16. Reliefplakette an Berlin F 3838 


Abb. ı7. Reliefplakette an Berlin F 3838 Abb. ı8. Reliefplakette an Berlin F 3838 
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Abb. 19. Krater, München 7486 


der Töpfer deutlich, von der wir am Anfang dieses Abschnittes sprachen. Der Löwe 
in der Mitte ist ein Ausschnitt aus einer größeren Komposition, die ein ganzes Gefäß 
umzogen haben kann. Aus einem anderen Zusammenhang ist der ruhigstehende 
Herakles genommen, der auf der anderen Seite des Henkels wiederholt ist. Rechts 
die sehr schöne Gruppe, die A. Furtwängler — freilich nicht mit Sicherheit — auf 
Odysseus und Athena gedeutet hat; wieder nur ein Ausschnitt aus einer Komposition, 
die nach dieser Probe ganz vorzüglich gewesen sein muß. Hinter dem Henkel eine 
einzelne Frauenfigur, sehr eindrucksvoll in Bewegung und Geste. Der Erwerbungs- 
ort der Hydria ist Neapel, der Herakles gleicht nahezu dem Münzbild auf einer 
Didrachme von Herakleia! und die Henkel sind nach K. A. Neugebauers Unter- 
suchung großgriechisch?. So wird auch dieses Gefäß nach Tarent gehören, was 
ich aus dem Stil des Odysseus- und des Frauenreliefs nicht zu schließen gewagt 
hätte. 


Die Frage nach der Wiederholung der Stempel und ihre Koppelung mit anderen 
führt auf ein weiteres Problem: 


ı Hesperia 17, 1948 Taf. 34, 5. : RM. 38/39, 1923/24, 430. 
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Abb. 2o. Relie’plakstte an München 7486 Abb. 22. Reliefplakette an München 7486 


Abb. 2r. Relisfplakette an München 7486 


I. Die Frauenfigur (Abb. 17) der Berliner 
Hydria ist noch einmal auf einem Frag- 
ment in Kreta gefunden worden". 

2. Das Odysseus-Athena-Relief (Abb. 16) 
wird wiederholt auf einer gleichen Hydria 
im Cabinet des Medailles in Paris. Auf 
demselben Gefäß eine Kampfszene, wie 
es scheint, zwischen einem Griechen und 
einer Amazone. 

3. Dieser Amazonenkampf findet sich wieder 
in einem sehrschlechten Abdruck (Abb. 20) 
auf dem Münchner Krater 7486, angeblich 

ı MonAnt. ı1, 1901/02, 343f. Abb. 40. Courby a. O. 208 

Abb. 34, 9. 2 Arethuse ı, 1923/24 Chronique S. XXI 

Taf. 25. Vgl. dazu: Griechische Klappspiegel 189 

Anm. ı. H. Möbius und J. Babelon hatten die Freund- 

lichkeit, die Hydria auf ihren antiken Bestand hin zu 

prüfen. Danach ist die Form im wesentlichen durch 
anschließende Scherben gesichert, im besonderen der 

Umriß der Schulter links auf der Abbildung. (Die 

Plakettenvasen sind meist stark ergänzt; weil der “Fir- 


nis” schlecht ist, sind die ergänzten Teile in der Farbe 
leicht nachzuahmen und darum oft schwer zu erkennen.) 
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aus Melos (Abb. 19— 22). Eine Replik des Reiterkampfes (Abb. 2r) ist wieder 
in Kreta gefunden. Von dem in der Komposition recht interessanten Athena- 
Enkelados-Relief kenne ich keine Wiederholung. 

4. Der Herakles der Berliner Hydria kommt zusammen mit dem Amazonen- 
kampf und dem Reiterkampf auf der Athener Vase Nicole, Suppl. Nr. 1273 
vor (unveröffentlicht). 


Daraus ergibt sich also, daß einmal die Formen in immer neuen Zusammenstellun- 
gen vorkommen, zum anderen aus den Fundorten, nicht nur den hier genannten, 
daß entweder ein ausgedehnter Export bestand oder es Werkstätten an mehreren 
Orten gegeben hat, die dann die Erzeugnisse anderer Fabriken teilweise kopiert 
hätten. Dieselben Querverbindungen bestehen auch zwischen und zu den Amphoren, 


Die Münchner Antikensammlungen besitzen zwei gleiche Amphoren Inv.Nr. 6194 
(Abb. 23; intakt erhalten, angeblich aus Kreta) und Nr. 7537 (Mündung ergänzt). 
Die Reliefs sind auf: 

Nr. 7537: Seite A, links, sitzender Dionysos (Abb. 24) 

rechts, Nike (Abb. 25), 
Seite B, links, gelagerter Satyr mit Schale und Rhyton (Abb. 26) 
rechts, Nike; 

Nr. 6194: Seite A, links, Nike 

rechts, schreitender Löwe, 
Seite B, links, gelagerter Satyr 
rechts, sitzender Dionysos. 

Beide haben unter den Henkeln auf der einen Seite Eros und auf der anderen einen 
Athenakopf (Abb. 27. 28). 

Der gelagerte Satyr (Abb. 26) ist ein Ausschnitt aus einer größeren Komposition, 
cie auf dem Londoner Krater G 29 erhalten ist: Dionysos und Ariadne sitzen 
antithetisch, darunter gelagert der Satyr?. Auf dem gleichen Krater ist der Kampf 
des Jason (?) mit dem Drachen angebracht, der auch auf einer Brüssler und einer 
Athener Amphora begegnet3. Damit ist die enge Verbindung zu den Hydrien und 
Krateren gegeben. 

Die Nike ist viermal wiederholt auf der Hildesheimer Amphora Inv. Nr. 90524. Die 
Vase gleicht in der Form und im Dekor den beiden in München so sehr, daß dieselbe 
Werkstatt anzunehmen ists. Die Nike findet sich noch auf einer vierten Amphora 


ı MonAnt. II, 1901/02, 343f. Abb. 38. 2 Courby a. ©. 208 Abb. 34, ı. In Photographie Mansell 
verbreitet. — Zum Satyr vgl. meine Bemerkungen in: Griechische Klappspiegel 188 mit Anm. 2 
Abb. 93. — Stilistisch nahe steht das Tonrelief in Madrid, A. Laumonier, Catalogue des terres cuites 
Tatııo,n 3 Brüssel: CVA. Belgique Fasc. 3 IB und IIIN Taf. 2 Nr. 17 (Belgique 140). — Athen: 


Courby a.O. 207 Abb. 33, 5 (der sitzende Herakles Courby a.O. Abb. 33, 2 auch auf dem Lon- 
doner Krater G 29). Ein unveröflentlichtes Jason-Fragment in Tübingen, Sig. des Archäol. Inst. 5521 
(gleichzeitig mit dem Eros-Relief Abb. 12 erworben, mit gleicher Herkunftsangabe, aber nach freund- 
licher Mitteilung von H. Luschey von einem anderen Gefäß stammend). 4 ©. Rubensohn, Helle- 
nistisches Silbergerät in antiken Gipsabgüssen 48 Abb. 4. 5 Die Hildesheimer Amphora ist aber 
im Ton und “Firnis schlechter, falls nicht die Münchner Amphoren modern getönt und gewachst sind, 


was ich annehmen möchte. 
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in Brüssel’, mit einer anderen Applik, einer sich schmückenden Athena, offenbar 
aus einem Parisurteil, die im Gewandstil rein unteritalisch wirkt. So schließt sich 
der Kreis und wir werden vom Stil her auf den Westen zurückgeführt. Darum 
scheint die Annahme nicht unberechtigt, daß alle hier besprochenen und die weiteren 
auf Grund der gleichen Stempel zu dieser Gruppe gehörigen Plakettenvasen mit 
Ausnahme der beiden Athen und Korinth zugewiesenen Stücke in Großgriechen- 
land und zwar in einer Werkstatt gearbeitet sind, die wohl in Tarent zu suchen ist. 
Kreta und Alexandria würden dafür als Fabrikationsorte ausfallen, obwohl dort 
nicht wenige Plakettenvasen gefunden sind, die dann als Import anzusprechen 
wären3. Wir müssen jedoch diese Überlegungen abbrechen, weil sie nur an Hand 
des in Griechenland, vor allem des im Athener National-Museum befindlichen 
Materials mit Aussicht auf eine Lösung der Probleme fortzusetzen wären. 


Die attischen rotfigurigen Vasen enden auch in ihrer keramischen Form mit einer 
deutlichen Erschöpfung#. Nur die zähe Beharrlichkeit des Handwerks hat diesen 
Zweig des Kunstgewerbes so lange am Leben gehalten. Die eben besprochene 
Reliefkeramik ist wohl ein Versuch, der immer mehr aufblühenden Toreutik nach- 
zukommen, aber sie hängt von Werkstätten ab, die ihrerseits — ähnlich wie die der 
Spiegelreliefs — auch nur Ausläufer der klassischen Zeit sind. Mit dem Beginn des 
Hellenismus stehen plötzlich — wenigstens für den heutigen Gesichtskreis — 
fertige neue Formen da. Das wäre bei der Kontinuität griechischen Kunstschaffens 
immerhin sehr auffällig. Sollte es nicht vielmehr so sein, daß von der Mitte des vierten 
Jahrhunderts an mit dem Eindringen neuer Elemente zu rechnen ist ? Das Lysikrates- 
Denkmal weist jedenfalls in Art und Auswahl der Ornamente bereits die neuen toreu- 
tischen Formen fertig auf, die wir in Metallausführung oder in Tonnachbildungen erst 
aus etwas späterer Zeit kennen. Bei der im folgenden behandelten kleinen Denkmäler- 
gruppe schien es, solange nur die beiden ersten Stücke bekannt waren, als wäre der 
Zugang zu den Frühformen gefunden. Aber es war ein Trugschluß. Da trotzdem 
einige Beobachtungen damit verbunden sind, die für weitere Bearbeitungen dieses 
Materials wichtig sein könnten, sollen sie bekannt gemacht werden, ohne daß bereits 
entscheidende Folgerungen zu ziehen waren. 


Ein auf den ersten Blick hin unscheinbarer gebrannter Tonklumpen, von einem 
scharfen Auge auf korinthischem Boden entdeckt, erwies sich bei näherem Zusehen 


! CVA. Belgique Fasc. 3 I Bund IIIN Taf. 2 Nr. 19 (Belgique 140). : Vgl. das italische Spiegel- 
relief JdI. 59/60, 1944/45 Taf. 9, 1. 3 Alexandria als Ursprungsort ist auf Furtwänglers Vorschlag 
hin (Sig. Sabouroff zu Taf. 74, 1) vielfach angenommen worden, z. B. von R. Pagenstecher, Calenische 
Relief-Keramik 143. 173 und von O. Rubensohn, Hell. Silbergerät in antiken Gipsabgüssen 48. 
4 K. Schefold, Untersuchungen zu den Kertscher Vasen 137. 5 Besonders in der Ornamentik des 
Daches mit dem Dreifuß-Träger (Möbius a. ©. Taf. 26c. H. H. Russack, Deutsche bauen in Athen 122ff. 
Möbius nimmt nach freundlicher Mitteilung jetzt an, daß die Ornamentformen dieses Denkmals in der 
Tradition des Kunstgewerbes, also in unserem Sinne der Toreutik stehen, nicht in der der Architektur, 
was in seinem Buch bereits angedeutet ist. — Der Beginn der megarischen Becher ist durch Schicht- 
beobachtung im Kerameikos auf die beiden letzten Jahrzehnte des 4. Jhs. festgelegt (Schwabacher, 
AJA.45, 1941, 183); zu dieser Gefäßdekoration muß es aber noch Vorstufen geben. 
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als ein ganz vorzügliches Model (Abb. 29)'. Ich habe das Stück 1936 kurz nach 
der Auffindung kennengelernt und wegen seiner ungewöhnlichen Qualität im 
Gedächtnis behalten. Wie eine Anfrage ergab, hat es alle Fährnisse des Krieges 
mit sehr viel Glück unversehrt überstanden. Die größte Länge der Form beträgt 
6,2 cm, die der tief eingedrückten Figur 4,8 cm. Der lederbraune Ton hat dieselbe 
Beschaffenheit wie die korinthischen Terrakotten des vierten Jahrhunderts und ist 
ziemlich hart gebrannt. Die Figur stellt Hera 
dar, um ein sicheres Ergebnis vorwegzuneh- 
men. In ihrer Rechten hält sie ein Szepter, 
die Linke hat sie in die Hüfte gestützt. Der 
dicke Peplos hat Bausch und Überschlag. 
Auf dem Kopf trägt die Göttin den Polos 
mit einem Schleiertuch, das sich eng und 
durchsichtig der Krone und dem Haar an- 
schmiegt, lang herabfällt und mit der linken 
Hand nach hinten geschoben wird. Der Zip- 
fel von der rechten Schulter herunter gehört 
aber nicht zu dem Schleier, sondern zu einem 
besonderen Tuch, das über den Rücken ge- 
nommen ist und zu dem auch die bauschigen 
Falten auf der linken Schulter gehören. Hera 
steht mit der ganzen Gravität ihres Wesens 
da, den Blick wie es scheint auf ein Ziel ge- 
richtet. Die eingestützte Hand nimmt ihr 
allerdings etwas von der Feierlichkeit, die 
dadurch ein wenig zur Pose wird; dieses Mo- 
tiv ist schon Beweis genug, daß das kleine 
Relief nicht einfach die Kopie eines Kult- 
bildes sein kann, oz des ehe Abb. 29. Abdruck eines Modells aus Korinth 
inneren Formates. Die stilistische Nähe des es 
späteren fünften Jahrhunderts hat noch 

jeder Betrachter empfunden, die Erinnerung an Peplosfiguren dieser Zeit wird 
sofort wachgerufen. In dem Faltensystem am Überschlag besteht sogar eine auf- 
fällige Verwandtschaft zu der Prokne auf der Akropolis®. Zu vergleichen sind der, 
Bogen unter den spitzeren Falten des Halsausschnittes, die langen Züge, die sich 
von der rechten Körperseite zu der Mitte des Leibes hinziehen, auch das Faltendreieck 
über der linken Hand. Die Schrägführung des Überschlages und Bausches zusammen 


ı Außer der Erlaubnis zur Veröffentlichung habe ich den Besitzern auch bestens dafür zu danken, daß 
ich das Model in Würzburg genau untersuchen konnte. — Wenn wir hier das Wort “Model” verwenden, 
so geschieht es, um im folgenden eine unterscheidende Bezeichnung zu haben. Denn es handelt sich im 
Grunde nur um einen in der Hand glatt gerollten Tonklumpen, in den der Stempel gedrückt ist; eine 
Zurichtung besonderer Art fehlt. Da er aber gebrannt ist, so war er auch für Abdrücke bestimmt, und 


die Bezeichnung dürfte zulässig sein. 2 Winter, KiB. 282, ı. H. Schrader, Ph‘dias 187 Abb. 163 


13 JdI. 65/66 
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Abb. 30. Becherfragment, Bonn 756 


mit einer kräftigen Ausbiegung in der Hüfte, die leichte Weichheit des Gesichtes 
empfehlen freilich ein jüngeres Datum. Man wird etwa an die Stilstufe der Eirene 
des Kephiscdot denken. 

Durch einen glücklichen Zufall fand sich dann unter den Bonner Antiken, als sie 
noch vom Kriege her kaum zugänglich waren, das Becherfragment Abbildung 30—33 
mit einem Abdruck desselben Stempels der Hera'. Wie die Korinther Form besteht 
der Becher aus hartem, lederfarbenen Ton und ist mit einem dünnen, gut deckenden, 
erdbraunen ‘Firnis’ überzogen. Er ist in einer Formschüssel hergestellt, die Innen- 
seite wie üblich auf der Töpferscheibe glatt gedreht?. Die Dekoration ist mit Stempeln 


ı Akademisches Kunstmuseum 756. Aus dem Athener Kunsthandel. Aus drei Scherben zusammen- 
gesetzt. Der größte erhaltene Durchmesser ı5 cm (da das Profil der Wandung nach oben hin bereits 
ziemlich steil ist, wird der ursprüngliche Durchmesser etwa 18 cm betragen haben). Die Auflagerflächen 
der Köpfe zeigen kräftige Abnutzungsspuren. Der Firnis an vielen Stellen punktförmig abgesplittert 
(zur Klärung der Formen jetzt ausgefleckt). — E. Langlotz hat mir in großzügiger Weise das Fragment 
anvertraut. So konnte ich es reinigen und vor allem: weil ich das Original für einige Zeit ständig vor 
Augen hatte, waren erst die hier mitgeteilten Beobachtungen möglich. Darum habe ich für sein Ent- 
gegenkommen sehr zu danken. Ebenso bin ich E. Kukahn zu Dank verpflichtet, weil er mir das Stück 
zeigte, wenn auch in einem anderen Zusammenhang, und bereitwillig von einem eigenen Publikations- 
plan zurücktrat. ® In dem außen vertieft liegende Zentrum, was jedoch innen nicht in Erschei- 
nung tritt, ist die Wandung etwa 2,5 mm dick, nimmt dann rasch an Stärke bis zu 8 mm zu und sinkt 
wieder nach oben hin auf 5 mm ab. — Im Zentrum außen verläuft über die Palmetten und die Kreise 
hinweg, dicht neben dem Bruch und parallel dazu, ein Grat, der wegen des fragmentierten Zustandes 
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Abb. 31. Becherfragment, Bonn, Unteransicht 


in die Formschüssel eingedrückt. Vier Palmetten zwischen zwei konzentrischen 
Kreisen bilden die Füllung des Mittelfeldes; sie stehen im Kreuz und zeigen mit 
ihren Spitzen auf die vier großen Akanthusblätter der Wandung. Zwischen diesen 
sitzt je ein kleineres Ovalblatt mit überhängender Spitze und mit einer Blüten- 
füllung; hinter ihnen wächst jedesmal ein etwas kräftiger gebildetes Akanthusblatt 
hervor!. Es liegt also die gleiche achtteilige, kreuzförmige Anordnung zugrunde 


nicht weiter verfolgt werden kann (Abb. 31). Dieser Grat weist wohl darauf hin, daß die Formschüssel 
aus zwei Teilen bestand; Zahn, BerlMus. 35, 1914, 288. 291 gibt dafür Beispiele. ı Von der Örnamen- 
tik ist erhalten: ı. von den Palmetten zwei; 2. von den großen Akanthusblättern eines vollständig, ein 
zweites zum größten Teil, dem gegenüber der Ansatz des dritten (z. T. von dem einen Kopf über- 
schnitten), das vierte verloren; 3. von den Ovalblättern eines links von dem in der Abb. 31 rechten 
Kopf, z. T. von ihm überschnitten, und der Rest eines zweiten rechts unten, bei dem der quergeriefelte 
Rand nur am Original erkennbar ist, weil der Stempel nicht tief genug eingedrückt wurde, ein drittes 
muß unter dem linken Kopf liegen, das vierte verloren; 4. von dem Akanthus hinter den Ovalblättern 
nur einige Zacken bei dem linken Kopf und — etwas mehr — hinter dem Ovalblatt, das von dem 
rechten Kopf z. T. überschnitten ist. Hier ist aus dem schrägen Ansatz der quergeriefelten Mittelrippe 
gerade noch zu erschließen, daß diese Blätter bewegt waren. Eine andere quergeriefelte Rippe steigt von 
der Stelle auf, wo das z. T. überschnittene Ovalblatt an den Mittelkreis ansetzt, und ist links von diesem 
Blatt bis zur Unterkante der Herafigur erhalten (den Zusammenhang erkenne ich nicht; man könnte 
an eine Umrahmung der bewegten Akanthusblätter denken wie etwa bei der Glasschale P. Wuilleumier, 
Tarente Taf. 24, 3 = Le Tresor de Tarente Taf. 10, 5, aber dann müßte sich die Rippe an anderer Stelle 
wiederholen). — Von dem oberen Abschluß des Bechers ist nichts erhalten. 


TE 


196 WOLFGANG ZÜCHNER 


wie zum Beispiel auf den Schalen 
P. Wuilleumier, Tarente Taf. 24, 
3.4'. Zwischen den Blättern, und 
zwar zuletzt eingestempelt, be- 
findet sich die Herafigur; sie kam 
also achtmal vor, viermal ist sie, 
wenigstens in Resten, erhalten. 
Die als Füße für den Becher 
dienenden Satyrmasken: gehören 
nicht in dieses Dekorationssystem. 
Denn ihre Dreizahl läßt sich mit 
der Achtteilung nicht verbinden, 
und so müssen sie die Ornamente 
überschneiden. Die Köpfe sind aus 

Abb. 32. Ausschnitt aus Becherfragment, Bonn einer Form gedrückt, hohl und 

in einer leichten Wendung mit 
dem Gefäß verstrichen. Noch einmal für sich aufgesetzt sind die Binden. Durch 
die ‘verkehrt’ aufgesetzten Köpfe bekommt der Becher zwei Ansichten: ist er im 
Gebrauch, wirken die Ornamente; außer Gebrauch wird er umgekehrt hingestellt 
und hat durch die intensiv wirkenden Masken doch sein Gesicht. Darin folgt der 
Becher einer alten Tradition. Ohne der Frage nachgegangen zu sein, wüßte ich als 
frühes Beispiel einen korinthischen Skyphos in Göttingen anzuführen, wo kleine 
Vögel auf die umgekehrte Ansicht hin gemalt sind3. Auch die Außenbilder der 
Tonschalen sind davon beeinflußt; denn sie wirken eigentlich erst, wenn das Gefäß 
an der Wand hängt. 

Doch endlich zu der Hera zurück. Was bei dem Model verloren ist, wird durch 
den Becher ergänzt. Daß bei beiden der gleiche Stempel verwendet wurde, kann ich 
versichern. Neu hinzu kommen also der linke Arm, darunter das Ende des Kopf- 
tuches und die Ausschwingung des Peplos nach hinten. Für das Model ist noch zu 
lernen, daß der Stempel nicht über den unteren Peplossaum mit einer mehr angedeute- 
ten Standlinie hinausging und daß die Füße anscheinend oder in diesem Falle richti- 
ger, scheinbar nicht dargestellt waren. Denn nun kommt das Überraschende: auch 
die Hera eines verwandten Maskenbechers aus Korinth ist mit dem gleichen Stempel 
geformt, obwohl sie wie eine Weiterbildung wirkt#. Aber wir wollen erst anderes 


Tre Tresorzde,lartentesTatrro; ® Auf die verwandten Masken auf dem Goldband AD. IV 77 
Abb.9 b.c Taf. 42 (= AM. 50, 1925 Taf. 10) machte mich H. Luschey aufmerksam. — Masken sind 
an hellenistischen Metallarbeiten nicht selten, z. B. an der “Coppa Tarantina’ und an dem Hildesheimer 
Gipsabguß Rubensohn a. ©. Taf. 9, 18. Von da aus ist der Einfall unseres Keramikers zu verstehen, 
der aber auch Metallvorbilder gehabt haben kann, die selbst Maskenfüße hatten. Vgl. das von Zahn 
bei Th. Wiegand-H. Schrader, Priene 397 Nr. 7.8 gesammelte Material zu den Bechern mit Masken- 
bzw. Muschelfüßen und L. M. Ugol:ni, Albania antica III 132 Nr. 6 Taf. ı9. 3 Göttingen, SIg. 
des Archäologischen Instituts 30 (G. Hubo, Originalwerke in der archäol. Abt. des archäol.-numismat. 
Institutes 86 Nr. 537). 4 Weinberg, Hesperia 18, 1949, 149 Taf. 14,4. Dem Herausgeber habe 
ich für die freundliche Überlassung einer Photographie zu danken. 
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heranziehen: die zweite Figur des neuen Korinther 
Stückes kehrt vollständig erhalten auf einem Be- 
cher in Alexandria wieder, der von dem Töpfer 
Menemachos signiert ist‘. Es ist Athena. Daneben, 
diesmal rechts von ihr, steht wieder Hera vom 
Typus des Models, aber aus einer veränderten 
Form; außerdem Aphrodite mit Eros, Hermes und 
Paris. Dazu bildet R. Pagenstecher ein hellenistisch- 
ägyptisches Zinken-Altärchen ab?, auf dem Athena, 
Hermes und Paris von dem Menemachos-Becher 
genommen sind, aber eine andere Aphrodite. Die 
Hera gleicht wieder der des Models, sie trägt auch 
das Schleiertuch über dem Polos, das bei dem Me- 
nemachos-Becher fehlt. Die Einordnung unseres 
Hera-Typus in das Parisurteil sichert also die 
Benennung3. Weiter ist wichtig, daß die gleiche 
Athena auf dem der Form nach höchstwahr- 
scheinlich in Ägypten gearbeiteten Altärchen und A ee 

auf dem gesicherten Fund aus Korinth vorkommt.  Becherfragment, Bonn (vergrößert) 
Ferner hat es den Anschein, als stünde die Hera 

des Korinther Bechers in ihrer Bewegtheit für sich allein. Doch genauestes Ver- 
gleichen des Models, des Bonner und des Korinther Bechers, wobei ich den Vorteil 
hatte, die beiden ersten im Abdruck beziehungsweise im Original vor mir zu haben, 
dieser Vergleich führte zu dem sicheren Ergebnis, daß alle drei von demselben 
Stempel abgedrückt sind. Nun erst können wir unseren Hera-Iypus bis nahezu 
in jede Einzelheit kennenlernen: sie steht nicht, wie man zuerst wegen der Ver- 
schiebung der Hüfte annehmen mußte, auf ihrem rechten Bein, sondern gerade um- 
gekehrt. Das linke ist das Standbein, es steckt unter den beiden kräftigen Vertikal- 
falten unterhalb der linken Hand; die kleine Reliefausbuchtung an dem unteren 
Ende könnte am Stempel als Fuß erkennbar gewesen sein. Das andere Bein dagegen 
ist weit zurückgenommen und die Fußspitze erhöht aufgesetzt+. So klärt sich die 
zunächst täuschende Verschiebung in der Hüfte. Weil der Fuß zurückgenommen 
und hoch aufgesetzt ist, geht auch die Hüfte nach oben, das Gleichgewicht muß 
die Göttin mit dem Szepter haltens. Der jedesmal auffallend verschiedene Eindruck 


ı Exped. Sieglin II 3, 65f. ı93f. Taf. 20 (Pagenstecher). Lunsingh Schenzleersa, 04.1025 1al25, 1,2152: 
— Zu Menemachos: Zahn, JdI. 23, 1908, 73 (mit älterer Literatur) und ders., BerlMus. 35, 1914, 293. 
Courby a. O. vgl. Index s.v.; Lunsingh Scheurleer a. O. 162. 165. 2 Exped. Sieglin II 3, 65 Abb. 78: 
3 Dieser Hera-Typus im Parisurteil hat eine lange Tradition, vgl. z. B. rf. Fragment OT Sal 
Hesperia 7, 1938, 344 Abb. 27 (= AA. 1937, 94 Abb. 3), auf das mich R. Herbig AO SEEN hinwies. 
— Szepter in der einen Hand, die andere eingestützt scheint für Hera als Charakteristikum rucz 
worden zu sein, vgl. Pfuhl, MuZ. III 238 Abb. 59ı und FR. Taf. 20 (= W. Hahland, Nase um Meidias 
Mass, na). 4 Ob die Erderhebung oder der Stein, worauf der Fuß aufgelegt war, au mit abge 
drückt ist oder ob nur die Photographie im Stich läßt, ist die einzige noch bestehende Unsicherheit in 


unserer Kenntnis dieser Figur. ;s Darin ähnlich, aber den statischen Erfordernissen der Rund- 
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dieser drei Reliefs ist leicht zu erklären: ı. Das Model ist zwar der schärfste Abdruck, 
doch sind gerade die bewegten Teile abgebrochen. 2. Beim Bonner Exemplar ist der 
Stempel nicht tief genug in die Formschüssel gedrückt worden, so sind die flachsten 
Relieferhöhungen nicht mitgekommen. Es fehlt das zurückgesetzte Bein mit dem 
Gewand darüber, nur die höherliegenden Teile dieser ausschwingenden Peplosfalten 
sind vorhanden. Auch der Teil des Rückentuches unter dem Zipfel des Schleiers 
unterhalb des linken Armes ist weggefallen bis auf einen Rest, ohne Zusammenhang 
mit der Figur auf der Wandung sitzend, kaum einen Quadratmillimeter groß. 
Und doch ist dieser winzige Rest der sichere Beweis, daß ein und derselbe Stempel 
verwendet wurde. Denn trotz der Kleinheit ist darin ein Faltenbogen erkennbar, 
der auf der Korinther Replik an der gleichen Stelle am Saum des Rückentuches 
wiederkehrt!. 3. Zu dem Korinther Exemplar selbst ist zu sagen, daß hier die rechte 
Seite der Figur stärker als die linke in die Formschüssel gedrückt und dadurch die 
Wirkung wieder eine andere ist. 

Abgesehen von der Schwierigkeit, einen tadellosen Abdruck herzustellen, zumal 
als Negativ an einer inneren Schüsselwand?, sind die verschiedenartigen Ab- 
formungen mit in einer Eigenart des Stempels begründet. Das läßt sich am Model 
beobachten: der Stempel hat eigentlich zwei Reliefgründe. Der eine, höhere, liegt 
zwischen Körper und Szepter, er endet oben zwischen Haaransatz und Handwurzel, 
und dann geht das Relief weiter in die Tiefe hinein; die Reliefhöhe beziehungsweise 
-tiefe beträgt an der linken Schulter sogar 6 mm. Am Stempel war jedoch der zweite 
Reliefgrund nicht vorhanden, da er ringsum ausgeschnitten war, den sollte erst die 
Gefäßwand bilden. So mußten die Verfertiger der Becher immer einen unvollkomme- 
nen Ausgleich schaffen. Diese Beobachtung erlaubt noch einen weiteren Schluß: 
daß nämlich der Stempel gar nicht zum Eindrücken in eine Gefäßwand, sondern 
für eine auszuschneidende und für sich aufzusetzende Figur gearbeitet ist3. Fraglich 
bleibt das Material des Stempels beziehungsweise seines Modells. Die an Münzen 
und Gemmen erinnernde Feinheit der Modellierung, vor allem im Gesicht, scheint 
es auszuschließen, daß dafür Ton verwendet wurde, eher noch käme Wachs in Frage. 
Am ehesten sind auch diese Formen von Gold- und Silberreliefs abgedrückt worden. 
Ob allerdings die zwei Reliefgründe dazu passen, ist mir zweifelhaft. Der verlorene 
Teil des Models hätte sicher zur Klärung dieser Frage beigetragen. Es gibt eine andere 


plastik folgend ist die Berliner “Hera’-Statue aus Pergamon; auch in der Verquickung der Motive des 
5. Jhs. mit denen des Hellenismus besteht eine Verwandtschaft (Schrader a. ©. ıgr Abb. 169. AvP. 
VII ı Taf. 6f. Krahmer, RM. 40, 1925, 84ff. G. Kleiner, Tanagrafiguren, JdI. Erg.H. 15, 199). 
ı Dieser kleine Rest, der wie zufällig wirkt, war erst zu deuten, als das Problem klar erkannt war. — 
Eine andere Erhebung, wohl eine kleine Beschädigung im Stempel, beweist ebenfalls die Identität der 
Stempel: am unteren Peplossaum vor den zwei Steilfalten, unter denen das linke Bein steckt, eine kleine 
Erhebung, die am Bonner und Korinther Exemplar wiederkehrt. ® Die Krümmung der Gefäß- 
wand ist in der Längsrichtung des Models vorgesehen. 3 Beispiele für Gefäße mit aufgesetzten 
kleinen Figuren sind: der Krater bei H. A. Thompson, Hesperia 3, 1934, 423ff. Taf. 3, Abb. ııra—d 
und bei Langlotz, Griechische Vasen Würzburg Nr. 670 und 908 Taf. 221. Nr. 907 Taf. 252. 4 Was 
für zierliche Arbeiten in Wachs möglich sind, darüber unterrichten z. B. die Aufsätze von v. Schlosser, 
JbKSWien 29, 1910, und von Möbius, Marb]b. 14, 1949, 225. 
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Möglichkeit, die als Arbeitshypothese ausgesprochen sei: die Stempel beziehungs- 
weise ihre Archetypoi waren negativ in Metall geschnitten. Das mag für das Töpfer- 
handwerk, das billige Ersatzware lieferte, zu kostspielig erscheinen. Aber weder 
wissen wir, wie die Arbeit eines Stempelschneiders bewertet wurde, noch ob sich 
die Ausgabe nicht doch bezahlt machte. 

Korinth als Fabrikationsort für die beiden Maskenbecher anzunehmen, bietet 
keine Schwierigkeiten, weil auch das Model dort gefunden ist. Solange jedoch die 
Ergebnisse der amerikanischen Grabungen nicht veröffentlicht sind, und dazu 
müssen die großen Fundkomplexe in Athen, Delos und Pergamon kommen, läßt 
sich über Umfang und Eigenart dieser Werkstätten kaum etwas aussagen. Aus dem 
gleichen Grunde scheint es mir verfrüht, zur Datierung Stellung zu nehmen. Bei 
dieser Frage wird die zeitliche Fixierung des Töpfers Menemachos eine besondere 
Rolle spielen, den selbst R. Zahn nur sehr vorsichtig als »ziemlich jung« beurteilen 
konnte®. Eines aber scheint mir sicher zu sein — gleichgültig wo der Menemachos 
zu lokalisieren ist, ob in Alexandria, wie man es vermutet, oder anderswo —, daß 
nämlich in dessen Fabrik die Maskenbecher nicht angefertigt wurden, obwohl der 
Stempel, den er für seine Hera verwendet, deutlich von dem sicher korinthischen 
abhängt. Eine Erklärung dafür wäre: Menemachos hat seinen Abdruck von einem 
Gefäß der Maskenbecher-Werkstatt genommen, auf dem die Figur schlecht gekom- 
men war. Der zurückgesetzte Fuß könnte wie am Bonner Exemplar gefehlt haben und 
der Kopf nur unscharf gewesen sein. Darum mußte er diese Teile überarbeiten, so 
wie er sich die Figur vorstellte, ruhig stehend und ohne Schleier. Der Verfertiger 
des Altärchens dagegen hatte ein besseres Model, bei dem der Kopf mit dem Schleier 
deutlich war. Daß auch für dieses Problem der Typenwanderung das unveröffent- 
lichte Material Aufschlüsse geben wird, ist anzunehmen. 

Bei dem Hera-Stempel war die Frage nach dem Material des Archetypos gestellt 
worden (vgl. oben S. 198). Wir wollen die gleiche Frage auf einem anderen Gebiet 
der griechischen Kleinkunst wiederholen, um ein nicht alltägliches Werk, das melische 
Relief mit der Geburt des Erichthonios, der Wissenschaft wiederzugewinnen 
(Abb. 34. 35)+. D. Burr Thompson hat bei dem spätarchaischen Tonrelief eines mit 
dem Löwen ringenden Herakles von der Athener Agora an die Abformung eines 
Metallreliefs gedacht und als Parallele einen gegossenen etruskischen Spiegel des 
British Museum abgebildets. Fehlt es auch an Funden, so ist die Annahme nicht 
ı Die beiden Maskenbecher haben eine kleine technische Besonderheit gemeinsam: bei beiden befindet 
sich das Brennloch an den Masken unter dem rechten Ohr; noch nicht zu entscheiden, ob Zufall oder Ge- 
pflogenheit der gleichen Werkstatt, was bei der stark von einander abweichenden Dekoration für die 
Geschichte des Ornamentes nicht bedeutungslos ist. 2 BerlMus. 35, IQI4, 294. 3 So scheint 
unser Hera-Typus etwas verändert auf einem in Delos gefundenem Gefäß wiederzukehren: Courby 
a.O©. 384 Abb. 79 Nr. 33 (Skizze). — Im äußeren Motiv besteht Ähnlichkeit: AvP. I 2 Beibl. 32, ı 
(Conze). — Die enge Verwandtschaft mit der Hera, die Zahn, BerlMus. 35, 1914, 298 Abb. ı54b, auf 
einem Berliner Kelch festzustellen glaubt, scheint nicht zu bestehen, falls die Abb. nicht trügt. 
4 P. Jacobsthal, Die Melischen Reliefs g6ff. Abb. 2ı Taf. 75a (Kenntnis dieses Textes wird im folgenden 
vorausgesetzt). — R.Horn habe ich zu danken für das Herleihen des guten Abgusses der Göttinger 
Sammlung nach Würzburg. Nach diesem Abguß sind auch die Abbildungen angefertigt. 5 Hesperia 


8, 1939, 285 Abb. 1 —3. 
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Abb. 34. Erichthoniosrelief, Berlin TC. 6281 (nach Abguß in Göttingen) 


unberechtigt, daß man im griechischen Gebiet ebensolche flachen gegossenen Reliefs 
hergestellt hat. Weil wir aber einen anderen Vorschlag haben, gehen wir dem nicht 
weiter nach. Bei dem Reliefkopf erinnert die Art, wie die Haarsträhnen gemacht 
und geführt sind, sehr stark an die Chitonfalten des Kekrops auf dem melischen 
Relief. Das aber hat P. Jacobsthal für falsch erklärt, und es scheint, als hätten sich 
nicht wenige Archäologen von dessen These überzeugen lassen!. Wenn nun an einer 
Fälschung nicht eklatante Fehler vorliegen, ist es immer schwer, mit stilistischen 
Beobachtungen den Gegenbeweis anzutreten, weil sie nicht leicht überzeugen. Wer 
zum Beispiel für die Echtheit eintritt, wird die von Jacobsthal genannten Vor- 
bilder für die Geschichte des Bildtypus auswerten, der andere als Vorlage für den 
Fälscher. Halten wir uns also an das Technische. 


ı Widersprochen hat Richter, AJA. 36, 1932, 205; ebenso Ed. Schmidt im Kieler Seminar bei Er- 
scheinen des Jacobsthalschen Buches. 1938 haben Schmidt und ich das Original mit den übrigen meli- 
schen Reliefs in Berlin besonders auf das Technische hin genau verglichen und uns überzeugt, daß die 
Jacobsthalschen Gründe nicht für einen Beweis ausreichen. — Nach Jacobsthal, Die Melischen Reliefs 
97, hat auch Zahn das Relief für falsch gehalten. Zahn, der sonst keine Fälschung in seinen Ausstellungs- 
räumen duldete, hat jedoch das Relief nicht entfernt und auf Befragen keine eindeutige Antwort gege- 
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Abb. 35. Erichthoniosrelief, Berlin, ohne die ergänzten Teile 


I. Der Einstrich auf der Rückseite, den Jacobsthal als nur »verwandt der Mehr- 
zahl der melischen Reliefs« bezeichnet, ist durchaus gleichartig zu nennen. 
Denn die Rillen müssen bei jedem Relief ein anderes Aussehen und einen 
anderen Verlauf haben. Allenfalls können irgendwelche Unregelmäßigkeiten 
im Rand des Werkzeuges an verschiedenen Reliefs wiederkehren. 

2. Die Kanten der Rückseite sind wie bei anderen unbezweifelt echten Reliefs 
der Berliner Sammlung teilweise abgeschrägt. 


Schon das zeigt, daß der Fälscher um 1870 die antike Arbeitsweise sehr genau 
beobachtet haben müßte. In diesem Zusammenhang wäre es von besonderem Inter- 
esse, wie der Kopf der Athena an der Rückseite aussieht, der nun allerdings eine 
moderne Zutat ist und wohl Münzen nachgeformt wurde; insofern hat Jacobsthal 


ben. So scheint es, als wäre er später seiner Sache nicht mehr so sicher gewesen und hätte eher an 
die Echtheit geglaubt. ! Ed. Schmidt hatte die große Freundlichkeit, der Frage nach dem Vorbild 
für den Athena-Kopf nachzugehen, weil in Würzburg die einschlägige Literatur fehlt. Er hält es für 
wahrscheinlich, daß lykische Münzen, »die als von den attischen abhängig gelten«, verwendet sind (B.V. 
Head, Brit. Mus. Guide to the principle coins of the Greeks, 1932, Taf. 9, 41. 42. K. Regling, Die antike 
Münze als Kunstwerk Taf. 19 Nr. 422). Auch die Verwendung der Münze Regling a. ©. Taf. 14, 331 
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richtig gesehen. Aber da bin ich nicht mehr ganz sicher und die Notizen sind vernichtet. 
Ich glaube mich nur zu erinnern, daß an der Bruchstelle des Halses die Rillen des 
Einstriches aufhörten und die Rückseite des Kopfes selbst glatt ist, genau wie bei 
dem Würzburger Relief mit Orest und Elektra, wo die modernen Teile hinten glatt 
sind, die antiken dagegen Rillen habent. 

3. Die schwarzen und rotbraunen Verfärbungen, die den Ton — nicht nur auf der 
Rückseite anders als sonst erscheinen lassen, sind durch Feuer, wahrschein- 
lich bei der Totenverbrennung, verursacht. Verfärbungen hat auch das Phrixos- 
relief Nr. 102, das mit dem Erichthoniosrelief zusammen gefunden sein soll. 

4. Bei dem weißen Überzug — ein bei Jacobsthal wesentliches Verdachtsmoment 
— könnte es doch sein, daß einer der Restauratoren den Überzug, weil er 
abblätterte, mit einem Leim befestigt hat, ein bei Gemälden oft angewandtes 
Verfahren. 

5. Die Schärfe der Gewandfalten und Haarsträhnen würde ich für die Güte des 
Abdruckes anführen; es ist der gleiche Grad wie bei dem Herakles von der 
Agora?. 


Fragen wir nun bei unserem Relief nach Material und Ansehen des Modells, ist 
noch ein wichtiger Hinweis für die Echtheit zu gewinnen. An eine getriebene Metall- 
arbeit ist deswegen nicht zu denken, weil vor allem die Chitonfältelung an der Brust 
des Kekrops nicht in so zittrigen Linien durch Treiben herzustellen wäre. Auch die 
Punkte auf dem Schwanz könnten nicht diese Schärfe haben, weil sie von der Unter- 
seite her mit der Punze eingeschlagen werden müßten. Ebensowenig ist es möglich, in 
Ton oder Wachs die plastisch erhöhten, dabei schmalen und oft über längere Strecken 
gleichmäßig breiten Falten und Haare herzustellen; das gleiche gilt für die Punkte. 
Tonmodelle hatte jedoch Jacobsthal mit Sicherheit angenommen. Dagegen hat er 
energisch, aber ohne Begründung die aus dem Stil gewonnene Erkenntnis H. Brunns 
abgelehnt, »daß die Formen nicht selbst durch Abdruck oder Abguß von einem 
Originalrelief hergestellt, sondern vertieft, als Intaglio gearbeitet, vielleicht wie 
unsere Butterformen aus Holzstöcken ausgestochen waren«3. In der Tat ist es deut- 
lich, daß hier im Negativverfahren mit dem Hohleisen in ein Material geschnitten 
ist, das dem Messer Widerstand leistet, also am ehesten in Holz. Die in den Biegungen 
leicht geknickten Linien der Chitonfältelung, die beim Abdruck als Grate erscheinen, 
erklären sich so am besten, wie auch die längliche Form der Punkte. Für diese 


halte ich für möglich (vgl. den Helmbusch). Der von den Köpfen des Kekrops und der Gaia abwei- 
chende, schwächliche Stil des Athenakopfes ist auf der Abb. 34 deutlich. Ed. Schmidt in einer brief- 
lichen Mitteilung: »Der fehlende Athena-Kopf hätte den Umriß recht gestört — da konnte die (nicht 
als solche erkannte) Ergänzung wohl einen höheren Ankaufspreis bewirken.« ! Jacobsthal, Die 
Melischen Reliefs Nr. 94 Taf. 53; vgl. dazu den Museumsbericht AA. 1948/49, 124. ?2 Auch Richter, 
AJA. 36, 1932, 205, sieht in der Schärfe des Abdruckes keinen Beweis für die Fälschung. Wie schwer 
es ist, besonders bei so großen Reliefs, in allem scharfe Abdrücke anzufertigen, lehrt jeder praktische 
Versuch. 3 Jacobsthal, Die Melischen Reliefs 104. H. Brunn, Kleine Schriften II 102 (= SB- 
München 1883). Auch O. Rayet, Monuments de l’art antique Taf. 74, hat diese Formen angenommen. 
Ehe ich die These von Brunn und Rayet kennen lernte, war ich bereits durch Beobachtungen am 
Erichthonios-Relief zu der gleichen Ansicht gekommen. 
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Abb. 36. Tonskizze, Berlin TC. 8865 (vergrößert) 


Technik sprechen ferner die Ärmelfalten am Untergewand der Athena, die erhöhte 
Umrandung der Nasen, die plastischen Augenbrauen, die Form der Lippen. Jacobs- 
thal hatte gemeint, daß der Fälscher das Berliner Relief mit der nächtlichen Heim- 
kehr des Dionysos mit als Vorlage benutzt habe'. Die Einfühlung in den Stil wäre 
erstaunlich und ginge bis ins Detail. Der Fälscher hätte dann zum Beispiel beobachtet, 
daß am Dionysosrelief die Finger plastisch erhöht auf dem Handrücken ansetzen, 
und das in seine Arbeit übernommen, im übrigen eine technische Besonderheit, 
die auch für das Schneiden in eine Hohlform spricht. Das dürften wohl genug 
Beweise für die Echtheit des Erichthoniosreliefs sein?®. Wir gewinnen noch die Er- 
kenntnis hinzu, daß die ganze Gruppe der melischen Reliefs aus Holzformen abge- 
drückt wurde. Denn ist man erst aufmerksam geworden, findet sich bei allen Stücken 
das Eigentümliche dieser Technik wieder, die gewiß auch auf den Stil eingewirkt hat3. 


ı Jacobsthal, Die Melischen Reliefs Nr. 86 Taf. 47. Zur Deutung des Gegenstandes, den der junge Satyr 
hält, als Fackel und nicht als Fliegenwedel, wofür ihn Jacobsthal hält, vgl. Züchner, Griechische Klapp- 
spiegel 40f. KS 50. Das Relief mit dem heimkehrenden Dionysos könnte in seiner ebenfalls eigenwilligen 
Erfindung von dem gleichen Formschneider stammen. 2 Weitere Gründe gegen Jacobsthals 
Ansicht: Die angeblich halb ausgeglättete Verzeichnung am Hals des Kekrops ist auch am Abguß zu 
beobachten, aber nicht als Fortsetzung der Chitonfalten zu erklären, sondern als stehengebliebene 
Spuren des Hohleisens; einem Fälscher kaum zuzutrauen die Durchmodellierung des Beines unter dem 
Peplos der Athena, die Abteilung zweier Haarsträhnen hinter dem Ohr der Gaia, die großartige Be- 


wegung dieser Göttin. 3 Griechische Klappspiegel 163 Anm. 2 hatte ich die Vermutung 
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Im Vorangegangenen mußte allzu sehr von Nachahmungen und Abformungen 
die Rede sein, um nur einen kleinen Ausschnitt aus der einstigen Fülle der Toreutik 
wiederzugewinnen. Mit einem Original seltenster Art, dem Entwurf für eine toreuti- 
sche Arbeit hellenistischer Zeit, wollen wir unsere Auswahl abschließen (Abb. 36). 
Es handelt sich um eine kleine rechteckige Platte, nur 4,8 cm lang und 4,1 cm hoch, 
doch mit nicht weniger als fünf F’'guren darauf‘. Der Entwerfende hat zunächst 
mit einem Stichel das Bild in flotten, aber sicheren Strichen in die glatte Fläche 
gerissen, auch unterhalb der Kline ein wenig aus dem Grund herausgenommen, 
damit sich die Horizontale deutlicher abhebe, und dann erst die Figuren aufmodel- 
liert. Von den plastischen Teilen ist vieles wieder abgesprungen und darum die 
ursprüngliche Wirkung nicht rein erhalten geblieben. Der Sitzende auf der Kline 
ist Dionysos, er stützt sich auf den linken Ellenbogen, die Füße ruhen auf dem 
Schemel, die Rechte ist zum Kopf geführt?. Rechts neben der Kline und sich darauf 
lehnend steht Ariadne, fast nur in den Umrissen erhalten. Noch eine dritte Figur 
stand auf dieser Seite: ein jugendlicher Mundschenk, also wohl ein Satyrknabe, 
jetzt kaum noch kenntlich, vor Ariadne und Dionysos zugewandt3. Links zwischen 
Kline und Pfeiler steht oder nähert sich eine bekleidete Figur, schwer in ihrer Aktion 
zu deuten. Die rechte erhobene Hand trägt offensichtlich einen Gegenstand, von dem 
das Tuch herabhängt#, die Linke hielt eine Gerte (?), durch eine eingerissene Linie 
wiedergegeben. Schließlich die fünfte Figur: sie ist nach links aus dem Bild heraus- 
gewendet, scheint zu knien oder sich wenigstens hinunterzubeugen und greift mit 
der Rechten nach untens. Erstaunlich ist die sichere Verteilung der Akzente. Der 
gewichtigeren Gruppe rechts stehen nur zwei Figuren gegenüber, mehr untergeordnet, 
aber zusammen mit der Vertikale des Pfeilers wird der Ausgleich geschaffen. Dio- 
nysos, aus der Mitte gerückt, isoliert und herausgehoben durch die glatte Fläche 
der Wand, bleibt das Zentrum, von dem die verbindenden und zusammenfassenden 
Linien der Komposition ausstrahlen. Pfeiler und Wand spielen im Mittelteil der 
Aldobrandinischen Hochzeit die gleiche Rolle wie hier. — Zahn bezeichnete das 
ausgesprochen, namentlich die späte Gruppe der melischen Reliefs wäre von toreutischen Arbeiten 
abgedrückt oder zumindest in engster Anlehnung daran gearbeitet (ohne damals das Buch von Jacobsthal 
einsehen zu können). Ich war zu dieser These gekommen, weil z. B. auf der Kalydonischen Jagd (Die 
Melischen Reliefs Nr. 103 Taf. 60) die Wiedergabe der Haare, der Augensterne, der Finger- und Zehen- 
nägel nicht für ein Tonmodell sprechen, konnte allerdings die an Ritztechnik erinnernde Wiedergabe 
des Schwertbandes beim Ankaios auf diese Weise nicht erklären. Mit der Annahme einer negativen 
Holzform löst sich auch dieser Widerspruch. ! Berlin, Antikenabteilung Inv. TC 8865. Aus Perga- 
mon. Lederfarbener Ton. Kanten auf der Rückseite abgeschrägt; links fehlt kurzes Stück. Unbekannt, 
ob das Original erhalten ist. Zahn, BerlMus. 51, 1930, 148 (Erwerbungsanzeige); erwähnt 98. BWPr. 
1938, 30 Anm. 47. 2 Zahn hat nur von einer sitzenden Figur gesprochen. Aber meines Erachtens 
lassen sich die zwei parallelen Ritzlinien, die vom Kopf des Sitzenden schräg zu dem oberen Ende des 
Pfeilers hinaufgehen und in einem plastisch aufgesetzten Knauf mit Blättern enden, nur als Thyrsos 
deuten. Der Sitzende trägt auch einen großblättrigen Kranz. 3 Von dieser kleinen Figur ist 
plastisch nur der linke Unterschenkel erhalten, der durch Schattenwirkung auf der Abbildung zu un- 
förmig wirkt; im übrigen ist diese Figur nur in Ritzlinien erkennbar. 4 Der Entwerfende hat sich 
bei diesem Gegenstand durchaus Mühe gegeben, ihn richtig anzudeuten; das ist jedoch nur am Original 
zu beobachten. 5 Vgl. dazu L. Curtius in: R. Herbig, Vermächtnis der antiken Kunst 137f. 
° Links von der Fußbank vielleicht ein Tischchen ? 
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Relief als Skizze »wahrscheinlich für Silberarbeit«, und wir folgen dieser Annahme!. 
Die literarische Überlieferung von winzigen toreutischen Arbeiten läßt vermuten, 
daß der Entwurf die Größe der geplanten Ausführung hat. Auch für die Nachricht, 
daß die Entwürfe des Arkesilaos hoch bezahlt wurden, höher als die ausgeführten 
Arbeiten anderer, kann das kleine, qualitätvolle Relief als Illustration dienen. 

Der Silberschmied hat also seinen Entwurf in Ton modelliert, und bei einem Töpfer 
ist die Skizze gebrannt worden. Andere Toreuten nehmen Abdrücke von fertigen 
Metallarbeiten, ganz oder teilweise wie es ihnen gerade wichtig ist, lassen sie brennen, 
um haltbare Modelle zu haben?. Die Töpfer wiederum formen Metallreliefs ab, um 
sie für ihre Arbeiten zu verwenden. Das spricht alles für enge Beziehungen zwischen 
den beiden Handwerken. Was bedeutet es aber, wenn man bei einer Töpferarbeit 
sagt: Abdruck einer Metallarbeit ? Dahinter steckt ein Problem, das nicht zu lösen 
ist, jedoch in seiner Bedeutung erkannt werden muß. Am ehesten hatte wohl ein 
Töpfer bei dem Toreuten Zugang, der seine Skizzen und Modelle bei ihm brennen 
ließ. Dort konnte er — wer weiß gegen welches Entgelt — die Abdrücke nehmen, 
die er für seine Werkstatt brauchte. Im wesentlichen wird es sich dabei um neue 
Arbeiten gehandelt haben. Es kann natürlich auch einmal etwas dabeigewesen sein, 
was schon länger im Laden stand3. War erst ein Stück im Privatbesitz, bestand wohl 
geringere Aussicht auf einen Abdruck, es sei denn, das Stück wurde etwa zu einer 
Reparatur einem Toreuten in die Werkstatt gegeben. Ebenso könnte es sein, daß 
der Zugang zu den Kaufleuten, die mit Importware handelten, nicht ohne weiteres 
möglich war. Einzelne Abdrücke können selbstverständlich auch von einer Stadt 
in die andere gelangt sein. Man wird also annehmen können, daß der Fund eines 
Abdruckes einer Metallarbeit in der Regel eine toreutische Werkstatt am gleichen 
Ort voraussetzt, und ferner, daß aus der Verwendung eines Abdruckes an einem 
Gefäß die ungefähre Gleichzeitigkeit mit dem Original zu erschließen ist. Unter 
vorsichtigem Abwägen der Möglichkeiten und mit der erforderlichen Kritik kann 
daraus ein Beweis für Datierung und Lokalisierung gewonnen werden, 
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ı Der merkwürdige Poros-Diskos (Hesperia 10, 1941, 3f. Abb. 4) mit Demeter und Poseidon, die in 
ihrem Stil stark an Metallreliefs erinnern, könnte ebenfalls ein Modell sein, was bereits T. Leslie Shear 
vermutungsweise ausgesprochen hat. 2 Die beiden wichtigsten Veröffentlichungen der letzten Zeit 
sind die beiden Aufsätze von Burr Thompson über »Mater caelaturae« (Hesperia 8, 1939, 285ff.) und 
»Ostrakina Toreumata« (Hesperia Suppl. 8, 1949, 365ff.), wo die weiteren Funde und die Literatur 
leicht zu übersehen sind. 3 Die neue New Yorker Silberphiale mit den Viergespannen (Richter, 
AJA. 45, 1941, 363), die die Herausgeberin an das Ende des 5. Jhs. datiert, darf nicht als Beispiel hier- 
für verwendet werden, da sie erst in der 2. Hälfte des 4. Jhs. gearbeitet ist und damit zeitlich den Ton- 
nachbildungen gleich oder wenigstens sehr nahe steht. Für die spätere Ansetzung spricht meines Er- 
achtens folgendes: die lockere Raumfüllung und das Temperament der Vorwärtsbewegung; die 
Proportion der Pferde (kleine Köpfe); die antithetische Anordnung der Figuren des kleinen Frieses; 
der Gegensatz des starren Epheukranzes zu der Beweglichkeit des Figurenfrieses; die Form des Kelch- 
kraters im kleinen Fries, die schon frühhellenistisch ist (die Umzeichnung Abb. 6 darin nicht ganz rich- 
tig, wie der Vergleich mit Abb. 5 zeigt); die Form des lesbischen Kymas (soweit nach der Photographie 
ein Urteil möglich) nicht mehr 5. Jh. — am besten auf Abb. 2 und 5 rechts zu beurteilen. — Der Zu- 
weisung der Phiale nach Großgriechenland stimme ich zu. 


DAS BILDNIS ALEXANDERS DES GROSSEN" 


Es sind nicht viel weniger als 100 monumentale Bildnisse Alexanders des Großen 
erhalten; aber es gibt kaum eines, das nicht irgendwann und irgendwie einmal um- 
stritten gewesen wäre oder es sogar noch heute ist. Die Zweifel erstrecken sich dabei 
nicht nur auf die Bedeutung eines Stückes für das Alexander-Bild, für unsere Vor- 
stellung von Alexander dem Großen, sondern auch auf seine Deutung überhaupt. 
Noch heute gibt es in bekannten Sammlungen Alexander-Bildnisse zu entdecken. 
Wie kommt das? E 

Daran, daß der uns überkommene Denkmäler-Bestand noch nicht genügend unter- 
sucht wäre, kann es kaum liegen. Vielmehr ist die Ikonographie der Antike wesent- 
lich älter als Archäologie und Kunstgeschichte, deren Begründer Winckelmann war. 
Erst recht entspringt die Schwierigkeit nicht aus der geringen Zahl der uns über- 
lieferten Alexander-Bilder, wie schon angedeutet. Die letzte zusammenfassende Be- 
handlung nennt 83 monumentale Porträts und 57 Gemmenbilder ohne die Münz- 
bildnisse?. Dabei stellt sich heraus, daß diese Ziffer noch zu niedrig gegriffen ist. 

Das Problem könnte in der eigentümlichen Auffassung begründet sein, die der 
Grieche vom Porträt hatte und die ihn im Einzelnen immer gleich den Vertreter 
eines übergeordneten Ganzen sehen ließ: im Individuum den Typus, in der Persön- 
lichkeit den Charakter. Soweit dies zutrifft, läßt sich Abhilfe durch eine entsprechen- 
de methodische Untersuchung der einzelnen Stücke schaffen. Aber gerade bei ihr 
stellt sich heraus, daß die verschiedenen Betrachter und vor allem die verschiedenen 
Zeitalter ganz verschieden urteilen. Ein Denkmal, das dem einen als das bedeutend- 
ste Alexander-Bild gilt, wird von dem anderen Alexander gänzlich abgesprochen 
und so weiter. — Wer ehrlich ist, dem ergibt sich als unausweichlicher Schluß: die 


ı Der Text gibt die nur wenig veränderte Fassung eines Vortrags, den ich im Herbst 1948 in der Ber- 
liner Archäologischen Gesellschaft und als Antrittsvorlesung an der Universität Hamburg gehalten 
habe. Er dient als Vorbereitung für eine größere Arbeit, die im Auftrage des Deutschen Archäologischen 
Instituts Berlin das hellenistische Herrscherporträt behandeln soll. ® Gebauer, Alexanderbildnis 
und Alexandertypus, AM. 63/64, 1938/39, bes. 81ff. 85ff. — Der Arbeit Gebauers fehlt es keineswegs 
an eigenen Gedanken und Beobachtungen, die zur Klärung des Alexander-Bildes beitragen. Sie leidet 
jedoch unter dem methodischen Mangel, eine Gruppierung nach griechischen Originalen und römischen 
Kopien zu bieten. Damit hat sie offensichtlich einem anderwärts bewährten Verfahren moderner Ar- 
chäologie zu sehr nachgegeben; und die Polemik dagegen an dieser Stelle mag zeigen, wie zeitbedingt 
selbst die scheinbar so neutrale Tormgeschichte sein kann. In der Tat verliert die griechische Ikono- 
graphie an Sehschärfe, wenn sie die sogenannten römischen Kopien vernachlässigt. — Vor allem 
vermißt man bei Gebauer aber ein zusammenfassendes Kapitel, wie es hier nachgeholt werden soll. 


DAS BILDNIS ALEXANDERS DES GROSSEN 207 


größte Schwierigkeit liegt in uns selbst. Wir können uns, wie Jacob Burckhardt 
sagt, »von den Absichten unserer eigenen Zeit und Persönlichkeit nie ganz los- 
machen«. Und dies ist, so meint er, der schlimmste Feind der Erkenntnis’. 

Diese Worte beziehen sich zunächst nur auf die Geschichtsschreibung, in Burck- 
hardts Sinne heißt das aber Kulturgeschichte, zu der nach ihm nicht zuletzt die 
Kunstgeschichte gehört. Soweit es sich dabei um Ikonographie handelt, ist klar, daß 
dann aber auch wieder die Grenzen zur politischen Geschichte rasch überschritten 
sind und schließlich sogar Anliegen der Gegenwart bewußt und unbewußt mit hinein- 
spielen. Die -Geschichte des Alexander-Bildes steht in dieser Linie an vorderster 
Stelle; und diese Linie läuft von Alexanders erstem historischen Eingreifen in der 
Schlacht bei Chäronea 338 vor Christus über die Diadochen und Epigonen, über 
Pompeius, Cäsar und Augustus, über Nero, Domitian und Trajan, über Caracalla 
und Severus Alexander, über Konstantin und Julian, den Apostaten, über Karl den 
Großen und Friedrich II. von Hohenstaufen, über Maximilian und andere Feld- 
herren und Fürsten der Renaissance, über Gustav Adolf und Karl XII., über Ludwig 
XIV. und Friedrich den Großen, über Napoleon I. und III. bis heute, oder, wenn wir 
genauer sein wollen, bis gestern. In allen den genannten Gestalten lebte Alexander in 
einer Brechung, und durch alle diese und noch viele andere Gestalten sehen wir ihn 
gebrochen. Wie können wir da noch gerecht sein ? 

Für den, der überhaupt zur Objektivität vorstoßen will, wäre es eigentlich un- 
erläßlich, die Geschichte des Alexander-Bildes an den Denkmälern zu verfolgen, 
ähnlich wie man streckenweise bereits das »literarische Porträt Alexanders des 
Großen« entwickelt hat? oder wie man die Geschichte von Cäsars Ruhm geschrieben3 
aber auch Napoleons Größe als »Kniefall vor dem Heros« kritisiert hat+. Auf beide 
fällt mehr als ein Strahl von Alexanders Glanz; aber wo sie nachleben, lebt auch 
Alexander nach, selbst in ihren Bildern. Bei Napoleon sei etwa nur an Davids Reiter- 
bild vom Sankt Bernhard erinnert 5. 

Die Kunstgeschichte hätte bei einer solchen Aufgabe den unleugbaren methodi- 
schen Vorteil, von der Stilgeschichte der sichtbaren Form ausgehen zu können. Aber 
es ist klar, daß dies Thema weit über die Grenzen des hier gesteckten Rahmens hin- 
ausginge und allenfalls angedeutet werden kann. Immerhin ergibt sich die Möglich- 
keit, von der einigermaßen gesicherten Kenntnis der Stilentwicklung her die Bedingt- 
heit bestehender Urteile bewußt zu machen, bewußter als das bisher geschehen ist. — 
Zunächst aber bleibt nichts anderes übrig, als das zeitgenössische Porträt Alexanders 
zu betrachten und nur an wenigen ausgewählten Beispielen zu zeigen, was die 


Ein solcher Überblick wäre nicht nur den einzelnen Ergebnissen von Gebauers Forschung zugute 
gekommen. Er hätte wahrscheinlich auch von selbst auf die Mängel der Gesamtanlage geführt. Un- 
abhängig davon behält die Abhandlung als Katalog ihren Wert. Deshalb werden die einzelnen Stücke 
im Folgenden danach zitiert und nur in besonderen Fällen noch Verweise auf andere Literatur gegeben. 


ı Weltgeschichtliche Betrachtungen IT. 2 W. Hoffmann, Das literarische Porträt Alexanders d. Gr. 
im griech. und röm. Altertum. 3 F. Gundolf, Caesar. Geschichte seines Ruhms. 4 W. Hegemann, 
Napoleon oder »Kniefall vor dem Heros«. 5 Hier wäre heranzuziehen, was W. Pinder über Antike 


Kampfmotive in neuerer Kunst« in der Festschrift für P. Wolters, Mü]Jb. N.F. 5, 1928, ausgeführt 
hat. Der bedeutsame Aufsatz ist wieder abgedruckt: Gesammelte Aufsätze ı21ff. 
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späteren Alexander-Bilder davon aufgenommen, was sie weiter entwickelt, was sie 
fallen gelassen haben. Denn es ist viel zu wenig beachtet, — aber garnicht anders denk- 
bar —, daß die posthumen Darstellungen mehr oder weniger auf das zeitgenössische 
Bildnis zurückgreifen. — Das zeigen gleich die ersten Beispiele. 

In Pergamon, wo die griechische Tradition in der auf Alexander folgenden helle- 
nistischen Epoche wie kaum in Athen so stark und rein gepflegt wurde, haben sich 
zwei sehr verschiedene Köpfe Alexanders des Großen gefunden, die beide mehr oder 
weniger Probleme aufgeben. In dem einen Falle ist überhaupt noch nicht bekannt, 
daß man es mit Alexander zu tun hat. 

Der weit überlebensgroße Kopf, dessen mächtiges Formenrund bis an die Ober- 
fläche von Bewegung durchdrungen ist und ebenso Licht und Schatten anzuziehen 
scheint, ist noch längere Zeit nach seiner Auffindung (1899) in der ersten, noch heute 
nicht ersetzten Ikonographie Alexanders des Großen dem Makedonen abgesprochen 
und für einen Hellenen erklärt worden!. Gegenwärtig gilt er freilich meist als Nachbil- 
dungeiner Porträt-Statue des Königs, die der Hofbildhauer Lysipp geschaffen hat. Aber 
man ist über den Grad der Bildnistreue des Kopfes, das heißt über seinen Wert für die 
Erkenntnis von Gestalt und Wesen des Dargestellten, durchaus nicht einer Meinung. 

Den einen ist es das bedeutendste plastische Porträt, das von Alexander aus dem 
Altertum überkommen ist, gleichsam die kongeniale Schöpfung eines Meisters und 
einer Zeit, die der Persönlichkeit des Königs besonderes Verständnis entgegen- 
brachten. Es wurde für ein Werk des führenden Künstlers am Altar von Pergamon 
erklärt. — Andere haben es für eine römische Kopie gehalten, also wohl für eine 
getreuere Nachbildung nach Lysipp, als die Hellenen bis zur römischen Kaiserzeit zu 
geben willens oder auch imstande waren. Jedoch glaubte man darin auch die Mängel 
einer herkömmlichen Kopie zu sehen, deren künstlerischer Abstand zum Vorbild 
auch für das Urbild, für Alexander, von Nachteil wäre. 

Im Grunde machen sich bereits bei der Betrachtung und Würdigung dieses einen 
Kopfes nicht nur die Mängel geltend, die der Erforschung jedes Bildnisses anhaften, 
wie sie in neuester Zeit mehrfach, besonders durch E. Buschor3, sichtbar gemacht 
worden sind. Es zeigt sich vielmehr auch, daß die historische Beurteilung der Person 
und der Taten Alexanders, die sich in unserem Jahrhundert wesentlich gewandelt 
hat, nicht zuletzt für das Verständnis seines Porträts wichtig ist. — Hier gibt gleich 
das andere Bildnis aus Pergamon weiteren Aufschluß. 

Es ist keine Frage, daß schon mancher Forscher vor diesem Kopf der Berliner 
Antikenabteilung an Alexander gedacht hat#+. Jedoch hat noch niemand die Deu- 


: J. J. Bernoulli, Die erhaltenen Darstellungen Alexanders des Großen Sıf. Abb. 23f. Vgl. unsere 
Abb. 8. Gebauer a. O. 93f. K 47, vgl. noch 56f. Die ursprüngliche Haltung gibt noch am besten die 
bei Winter, KiB. 334, 6 abgebildete Photographie nach dem Gipsabguß wieder. 2 N]Jbb. 113, 
1938, 263f. auf der einen Seite und auf der anderen Rodenwaldt, KdA.4 419. 739. 3 Bildnisstufen. 
4 AvP. VII ı Taf. 34 Nr. 136 und unsere Abb. 4. R. Horn, Stehende weibliche Gewandstatuen in der 
hellenistischen Plastik 96, vergleicht mit Recht die Alexander-Statue von Magnesia am Sipylos (Abb. 
z. B. auch bei Winter, KiB. 335, 6). Offenbar stammt sie nicht nur von demselben pergamenischen 
Bildhauer Menas, dem Sohn des Aias, sondern stellt auch dieselbe Person dar. Vgl. schon AM. 65, 
1940, 45 Anm. 4. 
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tung auf den Makedonenkönig auszusprechen gewagt. Gerade für den, der den 
pergamenischen Kolossalkopf als das beste Bildnis Alexanders in Anspruch nimmt, 
ist das andere Werk schwer als Alexanderbildnis zu verstehen, das am selben Ort 
entstanden sein sollte. Wie erklärt sich die Überlieferung zweier so verschiedener 
Alexanderporträts in Pergamon ? 

Es besteht kein Zweifel, daß es sich bei beiden Stücken nicht um gleichzeitige 
Werke handelt. Der gesteigerte Formvortrag des Kolosses ist bei dem anderen Kopf 
gedämpft. Licht und Schatten spielen wohl noch für die Wiedergabe des Haares 
eine besondere Rolle. Im Gegensatz dazu ist aber das Gesicht sehr zurückhaltend 
modelliert, um dem Marmor desto mehr Glanz, aber auch Glätte zu geben. Offen- 
sichtlich handelt es sich um ein jüngeres Werk, das unter Kenntnis der Errungen- 
schaften hochhellenistischer Kunst doch einer Formgesinnung dient, die der groß- 
artıg verströmenden Leidenschaftlichkeit der älteren Generation eine neue Ge- 
haltenheit entgegensetzt. Der klassizistische Charakter ist unverkennbar. — Deutlich 
ist allerdings auch, daß ein anderes Lebensalter vorliegt und daß der Mangel an 
Binnenzeichnung auch auf die Rechnung größerer Jugendlichkeit des Dargestellten 
geht. 

Aber handelt es sich wirklich um denselben Menschen ? Ist überhaupt ein Mensch 
und nicht vielmehr ein Gott gemeint, etwa Apollo, wie man in der Tat gedacht hat ? 
— Soviel steht fest: wenn beide Köpfe Alexander den Großen wiedergeben, ist seine 
Gestalt höchst verschieden aufgefaßt. 

Es läßt sich zeigen, daß diese unterschiedliche Gestaltung nicht nur in einer 
zwiefachen Überlieferung des Alexanderbildnisses wurzelt, sondern auch im Wesen 
des Königs selbst begründet ist. Führt man sie auf ihre Urbilder zurück, so ergibt 
sich eine ältere Tradition, die im klassischen Athen bei dem Bildhauer Leochares 
einsetzt und vom jugendlichen ungekrönten Alexander ausgeht. Im Gegensatz dazu 
steht die jüngere Überlieferung, die durch den peloponnesischen Erzgießer Lysipp be- 
stimmt ist. Durch den König selbst, der allein von diesem Künstler Standbilder 
wünschte (Plut., De Alexandri M. seu virt. seu fort.2, 335 A) wird sie als die offizielle 
Tradition bezeichnet. Da erhebt sich die Frage, hat sie oder hat das inoffizielle 
attische Porträt das Bild bestimmt, das sich die Nachwelt von Alexander machte’? 
Das eine, das den zeitlichen Vorrang hatte, oder das andere, das den königlichen 
Vorzug genoß? 

Bei 83 erhaltenen Werken läßt sich die Antwort bereits aus der Zahl der Denk- 
mäler erschließen. Mehr als die Hälfte geht auf das nicht offizielle Bildnis zurück. 
Liegt es daran, daß der attische Typus noch aus der klassischen Kunst kommt, liegt 
es also an der klassizistischen Einstellung der Nachwelt? — Dem ist gewiß ent- 
gegenzuhalten, daß die griechische Bildniskunst ihre klassische Stufe erst im frühen 
Hellenismus erreicht, nicht zuletzt in der Schule Lysipps, also erst nach dem eigent- 
lichen klassischen Zeitalter. Die Kunst des fünften und vierten Jahrhunderts vor 
Christus verträgt sich anerkanntermaßen nur mit einem gewissen Grade von Bildnis- 
treue, von wirklichkeitsnaher Wiedergabe der Porträtzüge eines einzelnen Menschen. 
Aber an ihr hat offenbar der Antike auch, weniger gelegen, und schon darum mag 


14 JadI. €5/66 
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Abb. ı. Alexander Rondanini, München 
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Abb. 2. Alexander Rondanini, München 
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tatsächlich nicht der lysippische, sondern der attische Alexander-Typus vorherr- 
schen. Wenn dem aber so ist, was war denn am Alexanderbild klassisch und schlug die 
Alten so in seinen Bann, daß auch wir in ihrem Sinne davon auszugehen haben ? 

In der Ahnenreihe des kleineren pergamenischen Alexanderkopfes und überhaupt 
in der Reihe aller Alexanderbildnisse steht der Kopf von der Akropolis am Anfang, 
wenn er auch allgemein als römische Kopie gilt:. Er läßt sich gut mit attischen 
Grabreliefs vergleichen und erscheint ihnen gegenüber nur wenig individualisiert. 
Dabei fällt vor allem das über der Stirn aufgesträubte Haar auf. Es ist für Alexander 
überliefert (Plut., Pomp. 2). Auch das Alter des Dargestellten erscheint genauer 
festgelegt. Über 18 Jahre führt es schwerlich hinaus. 

Der Kopf ist in der Nähe des Erechtheion gefunden worden; und er gibt Alexander 
in jenem Alter wieder, in dem er zum ersten und letzten Male Athen gesehen hat. 
Es war aber auch das einzige Mal, daß die Athener ihn sahen, als er zusammen mit 
Antipatros, dem Gefährten seines Vaters, nach der Schlacht bei Chäronea die Asche 
der gefallenen Bürger der Stadt überbrachte. Nur ein einziger Satz unserer lite- 
rarischen Überlieferung berichtet davon (Justin. 9, 4, 5). Es ist aber doch ein für 
das Alexander-Bild bedeutsamer Augenblick gewesen. Wie ein junger Gott, wie 
Apollo, ist der ritterliche Kronprinz den Hellenen erschienen, die leicht dazu bereit 
waren, die Tat im Täter als göttlich zu verehren. 

Es ist möglich, daß es sich bei diesem Kopf um die Nachbildung des Goldelfen- 
beinbildes handelt, das im Rundbau des Philipp zu Olympia, dem sogenannten 
Philippeion, zusammen mit den Statuen von Alexanders Eltern und Großeltern 
nach jener Schlacht errichtet worden ist (Paus. 5, 20, 10). Man hat geglaubt, die 
etwas starre Haltung, die sich anscheinend ähnlich bei Wiederholungen findet, 
durch den eigentümlichen Werkstoff des Originals erklären zu sollen. Außerdem 
lassen sich vom Stil her sehr wohl Beziehungen zu dem attischen Künstler Leo- 
chares herstellen, von dem jene Goldelfenbeingruppe stammte und neben einer 
Reihe von Arbeiten am berühmten Maussolleion zu Halikarnass auch der Apoll 
vom Belvedere bekannt ist”. — Auf alle Fälle liegt ein attisches Jugendbildnis 
Alexanders vor, für das in erster Linie Leochares in Frage kommt. Denn der 
Künstlername, der sonst noch möglich wäre, Euphranor, hängt weniger eng mit 
Athen zusammen und ist eher auf ein anderes von Alexander erhaltenes Bildnis 
zu beziehen. 

Es ist der sogenannte Alexander Rondanini der Münchener Glyptothek, das 
einzige uns überkommene statuarische Bildnis des Makedonen, das (nach A. Furt- 
wänglers Bemerkung) einen Eindruck der individuellen Züge seines Körpers ver- 
mittelt, so ideal auch der Kopf wirkt3. Die gedrungene untersetzte Proportion 
scheint im Einklang mit Nachrichten von Alexanders Kleinheit zu stehen (Malalas, 
Chronogr. 1g4f. ed. Dind.). 

Mögen auch die erhaltenen Nachbildungen der Figur mit dem Schwerte zu er- 
gänzen sein, die beste Erklärung des Motivs ist noch immer die, daß es sich ur- 


ı Gebauer a.O. ıoıf. K 67, 2; unsere Abb. 3. * Zuletzt Gebauer a.O. 7ıf. 3 Gebauer a.O. 
102 K 68; unsere Abb. 1.2. 14. Zu den Repliken neuerdings Fuhrmann, AA. 1941, 563 Anm. ı. 


DAS BILDNIS ALEXANDERS DES GROSSEN 213 


Abb. 3. Kopf in Athen, Akropolis-Museum Abb. 4. Kopf aus Pergamon (Berlin) 


sprünglich um einen wagenbesteigenden Alexander handelte. Sie führt auf den 
Künstlernamen Euphranor (Plin., Nat. hist. 34, 77) und wie bei dem Athener Kopf 
auf die Zeit noch vor der Thronbesteigung. Denn auch in diesem Falle geht es um 
ein Doppelbildnis: Philipp, der wohl schon in der Quadriga stand, und sein Sohn, 
der dazusteigt. Dem entspricht, daß die Figur auf Seitenansicht angelegt erscheint, 
wie das bereits von anderer Seite hervorgehoben ist. 

Im Profil entfaltet sich die Bewegung von Kopf und Körper am stärksten. Der 
Blick gewinnt jenen zugleich beherrschenden und in die Ferne gerichteten Zug, 
der das Wesen Alexanders bestimmte und in der Überlieferung mit dem Worte 
»Pothos«, die Sehnsucht, bezeichnet wird. In letzter Zeit ist darüber viel und doch 
noch nicht genug gehandelt worden. 

Es bleibt daran zu erinnern, daß solche seelischen Kräfte und Mächte wie »Pothos« 
von den Hellenen durchaus leibhaftig und gestalthaft vorgestellt wurden. So war 
schon von dem etwas älteren Bildhauer Skopas eine Figur des »Pothos« allerdings 
mit einem anderen Sinn geschaffen worden. Dort galt er dem Liebesverlangen, bei 
Alexander dagegen dem Tatendrang, aber doch auch einem leidenschaftlichen Be- 
gehren und einem Hang ins Ungemessene. 


ı Gebauer a. O. 72f. Vgl. schon A. Furtwängler-P. Wolters, Führer durch die Glyptothek König Lud- 
wigs I. zu München Nr. 298. 2 Das größte Verdienst darum hat V. Ehrenberg; vgl. vor allem: 
Alexander and the Greeks 52ff. und dazu dann H.U. Instinsky, Mensch und Gott in der Geschichte, 


Beiträge zur geistigen Überlieferung 184ff. 
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Man hat nachweisen können (V. Ehrenberg), daß es sich hierbei um einen von 
Alexander selbst gern gebrauchten Begriff handelt. In der Tat bleibt auch noch zu 
zeigen, daß er ihn durch seinen Lehrer Aristoteles besonders schätzen lernte. Mag 
dem Künstler davon vielleicht auch noch nichts bewußt gewesen sein, so hat er 
doch diesen Zug bereits empfunden, der zu dem eigentümlichen nie alternden Wesen 
Alexanders gehört. 

Es ist das Bild des königlichen Jünglings, der sich von früh auf den mütterlichen 
Ahnen Achill zum Vorbild nimmt (Arr. 7, 14, 4). Ihn ehrt Alexander in Troja vor 
dem ersten Treffen mit dem asiatischen Gegner, während der Freund Hephaistion 
den Grabhügel des Patroklos kränzt (Arr. I, 12, I). Und noch am Ende seiner Lauf- 
bahn bei des Gefährten Tode zehn Jahre später gedenkt der König der Freundschaft 
zwischen Achill und Patroklos. — Es ist im Grunde das alte hellenische Ideal des 
ewigen Jünglings, des archaischen »Apollo« oder »Kuros«, des klassischen Athleten- 
bildes, das die Griechen an Alexander begeistert und das durch ihn eine Erneuerung 
erfährt. Noch viel später gehört zu einem Jüngling, dessen Erscheinung an Achill 
erinnern soll (Heliod. Aeth. 2, 35) eine solche Frisur, wie sie Alexander trug. 

Bezeichnend für die klassische Haltung des Alexander Rondanini ist, daß das 
mythische Ebenbild des Achill das Bildnis noch verklärt und daß der besondere 
Ausdruck des »Pothos« erst in der ganzen Gestalt verwirklicht wird. Dabei ist keine 
Frage, daß der Kopf in Anlehnung an das ältere attische Jünglingsbild Alexanders 
gestaltet ist, gleichsam in einer Steigerung seiner Formen, aber auch aus größerem 
Abstand zum Urbild, zu Alexander, ganz abgesehen von dem, was hierbei auf Kosten 
des römischen Kopisten geht. 

An den Typus der Akropolis knüpft ähnlich auch die Tradition des Alexander- 
bildes an, die sich in des Königs erster und bedeutendster Stadtgründung Alexan- 
dria in zahlreichen meist kleinen Marmorköpfen erhalten hat. Der größte Teil von 
ihnen verfährt verhältnismäßig frei mit dem Vorbild im Sinne der hellenistischen 
Epoche, der sie entstammen. Unter ihnen ist ein bedeutendes frühhellenistisches 
Original zu ermitteln, das vielleicht am besten durch einen überlebensgroßen Kopf 
in London repräsentiert wird!. Freilich ist an diesem Stück ein klassizistischer 
Zug unleugbar, der die Arbeit ins spätere zweite Jahrhundert vor Christus ver- 
weist. Aber Form und Format sind noch lebendiger als selbst bei dem zweiten Kopf 
aus Pergamon gestaltet, mit dem das alexandrinische Werk die Wendung nach 
der linken Schulter gemein hat. 

Von der ganzen Statue gibt offenbar jener Alexander mit der Ägis des Zeus 
eine Vorstellung, von dem eine größere Zahl von Wiederholungen erhalten blieben. 
Sie sind in Kalkstein, Marmor, Elfenbein und Bronze nicht immer genau überein- 
stimmend gearbeitet und bisher nur in kleinem Format bekannt. Aber noch dieser 
Umstand deutet auf ein ursprüngliches Kultbild; und da alle Stücke, soweit etwas 


! Gebauer a.0. 86 Ko9; vgl. 38f. und unsere Abb. 5. »Replik« in dem freien Sinne hellenistischer 
»Kopien« ist das sogenannte Sieglinsche Köpfchen (Gebauer a. ©. 85 K2; vgl. 35f.), das mehr vom 
frühhellenistischen Stil des Vorbildes erkennen läßt. 2 Gebauer a. ©. 104f. K 77; vgl. noch be- 
sonders S. 77f. Das Berliner Stück unsere Abb, 12. 
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über ihre Herkunft verlautet, aus Ägypten stammen, wird es sich auf den Reichs- 
kult beziehen, den der erste Ptolemäer-König für Alexander in Ägypten einrich- 
tetet. Nicht vor zıı vor Christus ist das geschehen, vermutlich in Erinnerung an 
große Opferfeiern für Zeus Basileus, den König, die Alexander im Frühjahr 331 vor 
Christus nach dem Wüstenmarsch zum Ammons-Orakel vollzog (Arr. 3, 5, 2) DIE 
fanden in Memphis, der alten Hauptstadt Ägyptens, statt. 

Schon der wenige Jahre später (327 vor Christus) verstorbene Hofbiograph 
Kallisthenes hatte anläßlich des Orakel-Besuches Alexander mit Ägis und Blitz 
ausgestattet3, so daß wahrscheinlich ist, daß der König als Sohn des Zeus-Ammon, 
zu dem er damals erklärt worden war, auch gerade so dargestellt werden konnte. 
Denn wenn er auch großen Wert auf seine Beziehungen zum Gott des Orakels 
legte, so sah er in Ammon doch vornehmlich Zeus, den Ahnherrn aller Könige, wie 
das hellenischer Art entsprach. Darum hören wir auch nur von Opferfeiern für Zeus 
Basileus oder Zeus Olympios, aber nicht für Amnon. 

Der wenig bewegte Stand und der einfache Wurf des Ägis-Mantels, der der Figur 
ın besser erhaltenen Beispielen eine gleichförmige Geschlossenheit verleiht, passen 
zum sogenannten schlichten Stil der frühhellenistischen Epoche. Der Kopf, der 
offenbar am besten in dem Berliner Stück wiedergegeben ist, ähnelt dem Londoner 
in Frisur und Haltung. 

Es ist die für Alexander überlieferte Wendung nach der linken Seite. Sie war 
nach Plutarch (Alexander 4) auch für das offizielle lysippische Bildnis bezeichnend 
und findet sich so noch bei dem pergamenischen Koloß. Auch sonst ist keine Frage, 
daß nicht nur der Londoner Kopf, sondern auch sein Vorbild unter Kenntnis von 
Lysipps Werk entstanden#. Hier findet sich über der Mitte oder sogar der linken 
Stirnseite die Scheitelung, nicht über der rechten, wie dies von den attischen 
Alexanderbildern gilt und noch vom zweiten pergamenischen Kopf. Für die grie- 
chische Auffassung vom Porträt ist die Leichtigkeit dieses Wechsels charakte- 
ristisch. Gleichwohl lassen die alexandrinischen Werke und das zuletzt erwähnte 
der pergamenischen Schule eine gemeinsame Grundlage erkennen. Sie beruht auf 
jener Auffassung vom Wesen Alexanders, die gerade in den attischen Bildnissen 
des Siegers von Chäronea zum Ausdruck kam; nur daß hier »Pothos« im Sinne der 
späteren hellenistischen Kunst zum Pathos gesteigert erscheint, was mehr als ein 
Wortspiel ist. — Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieses Jünglingsbild Alexanders 
besonders beliebt war. 

Gewiß spielt bei dem Erhaltungszustand, in dem uns das Alexanderbildnis über- 
kommen ist, auch der Zufall eine Rolle. Lysipp war hauptsächlich Erzgießer und 
seine Hinterlassenschaft schon darum besonders gefährdet. Außerdem werden die 
Werke des Hofbildhauers vor allem im eigentlichen Alexanderreich, im Orient oder 
in Makedonien gestanden haben, während Griechenland und besonders Athen 


ZVelU; Wilcken, Zur Entstehung der hellenistischen Königskulte, SBBerl. 1938, 308 ff. 2 Vgl. 
dazu wie zum Folgenden G. Kleiner, Alexanders Reichsmünzen, AbhBerl. 1948, 13. 15 ff. 3 FGrHist. 


1240120. 4 Gebauers Ordnung leidet besonders bei den alexandrinischen Stücken unter Über- 


schätzung des lysippischen Alexander-Bildnisses. 


216 ERRHARD KEEBINTEIR 


Abb. 5. Kopf in London Abb. 6. Herme Azara, Paris 


Abb. 7. Kopf aus Tivoli, Rom Abb. 85, Kolossalkopf aus Pergamon, Istanbul 
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nicht nur uns, sondern schon den Römern näher lag. Demgegenüber ist jedoch auf 
die attische Tradition in Alexanders eigener Stadt Alexandria hinzuweisen. So ein- 
fach liegen die Dinge schwerlich. 

Zu den offiziellen Porträts Alexanders gehören nicht nur die Werke der Hof- 
künstler, sondern auch seine Bildnisse auf Münzen. Sie stellen sogar die einzigen 
zeitgenössischen Alexander-Bilder dar, die im Original erhalten sind. Allerdings 
ist noch die Frage, wo und wann hier der König zu erkennen ist. Die Tatsache, daß 
der Herakles-Kopf auf Alexanders Silbergeld von der Antike selbst auf den König 
gedeutet wurde, hat zuletzt zu der Feststellung geführt, daß die späteren Prägungen 
jener Münzen nicht nur durch größere Vollendung, sondern auch durch reichere 
Binnenzeichnung auffallen. Diese ist sehr wohl im Sinne größerer Bildnisähnlich- 
keit zu werten. Das schließt jedoch nicht aus, daß auch die älteren Herakles-Bilder 
bereits Alexander meinen!. 

Einmal stehen sich auch das klassische attische und das offizielle lysippische 
Alexanderbildnis ähnlich gegenüber. Darum ist aber das attische doch nicht weniger 
ein Bild Alexanders, wenn es auch weniger Bildnis ist. — Sodann scheint ein ähn- 
licher Unterschied schon für späte Prägungen von Philipps Goldstücken feststell- 
bar zu sein. Verschiedentlich ist nämlich aufgefallen, daß der Apollo-Kopf einiger 
Emissionen an Alexander erinnert. Da aber auf der Rückseite die Aufschrift »Phi- 
lippu« steht, das heißt »Philipps Münze«, bezog man dieses Bildnis bisher auf Philipp 
und die allgemeine Familien-Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn, obwohl doch 
alles dafür spricht, daß jener wie die übrige Männerwelt vor Alexander einen Bart 
trug. — Die Tatsache, daß bereits in der Reihe dieser Apollo-Köpfe Bildniszüge 
zum Vortrag gelangen, läßt jedenfalls auf Alexanders neuen Prägungen von vorn- 
herein Porträts des Königs erwarten. Anscheinend sind jedoch jene Goldstücke 
auch erst unter ihm gemünzt worden, so daß ihr Bild schon darum auf ıhn zu deuten 
ist. 

Herakles, dessen Kopf mit dem Löwenhelm seine berühmten Vierdrachmenstücke 
ziert und schon viel früher auf makedonischen Königsmünzen begegnet, bekommt 
erst durch die mühselige Belagerung von Tyros (332 vor Christus) besondere per- 
sönliche Bedeutung für Alexander. Dort erscheint ihm der Heros in glückverheißen- 
dem Traum, der von dem Seher Aristandros freilich auch auf die herkulischen An- 
strengungen gedeutet wird, durch welche die Stadt erst nach sieben Monaten er- 
obert werden sollte (Arr. 2, 18, r). Seither nimmt der König die Herakles-Taten 
zum Gleichnis seiner eigenen. Der Halbgott, der zu den väterlichen Ahnen des 
Makedonen-Herrschers gehört, verdrängt das Jünglingsbild des Achill, worauf auch 
von anderer Seite aufmerksam gemacht worden ist?:. Es geht noch aus der Ge- 
schichte des offiziellen Bildnisses des Lysipp hervor. 


ı Im einzelnen Kleiner, AbhBerl. 1948 a. ©. Vgl. unsere Abb. 13. — Es ist ein besonderes Verdienst 
Gebauers, die Münzbildnisse eingehend behandelt zu haben. Wenn er sie aber zum Ausgangspunkt 
seiner Abhandlung machte, scheinen gerade die Nachteile in der Anlage des Ganzen dadurch bedingt 
zu sein. Außerdem besteht er zu sehr auf dem Standpunkt des »Nichtnumismatikers« (a. O. 2f.). 
» Ehrenberg a.O, 
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Offensichtlich sind die ersten lysippischen Bildnisse Alexanders in bestimmten 
Einzelheiten wie der Wendung (nach rechts statt nach links) und der Scheitelung 
(ebenfalls rechts) von Leochares abhängig. Noch nach des Königs frühem Tode 
arbeiteten beide Meister in Delphi zusammen an einer Bronzegruppe, welche die 
berühmte Löwenjagd im Tierpark von Sidon darstellte. Schon darum liegt es bei 
der Arbeitsweise antiker Künstler nahe, mit einer Abhängigkeit des Hofbildhauers 
von den Porträts des Kronprinzen zu rechnen, die seiner Tätigkeit allem Anschein 
nach voraufgingen. 

Das gilt zum Teil selbst noch für die bekannte, leider mäßig gearbeitete und er- 
haltene Herme Azara, die auch einmal Napoleon I. gehört hat und die um ihrer 
Inschrift willen zum Angelpunkt für die Erforschung des Alexander-Porträts ge- 
worden ist?:. Der Vergleich mit dem Athener Kopf macht gegenüber den äußer- 
lichen Zusammenhängen aber auch den inneren Unterschied deutlich. Pelopon- 
nesisch ist die größere Präzision der Formen, lysippisch ihr energischer Rhythmus, 
die enggestellten scharf geschnittenen Augen und Lippen, die den ursprünglichen 
Bronzestil verraten. Lysippisch ist aber auch die größere Nähe zur Wirklichkeit, 
die dem Kopf einen anderen Porträt-Charakter gibt. 

In diesem Falle ist es auch möglich, vom Körper der Alexander-Statue eine 
gewisse Vorstellung zu gewinnen. Denn die Tatsache, daß die bekannte Pariser 
Bronzestatuette auch Formbeziehungen zu Leochares’ Apoll vom Belvedere ver- 
rät, braucht nicht gegen die Urheberschaft Lysipps zu sprechen3. Man muß sie nur 
im Sinne der Überlieferung deuten. Im Übrigen entspricht die Haltung des Kopfes 
so sehr der Herme, die des Körpers so sehr Lysipps berühmtem Athletenbilde, dem 
sogenannten Apoxyomenos, daß die Zuweisung nicht in Frage stehen sollte. Auch 
die Lanze in der Linken ist so gut wie sicher und wird von der Überlieferung für 
Lysipps Alexanderbild besonders hervorgehoben (Plut., De Alexandri M. seu virt. 
seu fort. 2, 3, 335 F). — Doch weist noch diese Ergänzung auf den Zusammenhang 
mit der attischen Tradition, die vom Achilleus-Alexander ausging. Denn wenn der 
römische Kunstschriftsteller Plinius (Nat. hist. 34, 18) Bildnisfiguren von nackten 
Jünglingen, die eine Lanze halten, »achilleisch« nennt, so geht diese Bezeichnung 
offenbar auf Alexander-Statuen zurück. Sie gaben das Vorbild für die Folgezeit, 


ı Zuletzt dazu H. Fuhrmann, Philoxenos von Eretria 243ff. — Von Gebauer ist das Denkmal ohne 
ersichtlichen Grund vernachlässigt worden, und zwar selbst da, wo man wenigstens eine Erwähnung 
erwartet (a. O. 84). Das hat offenbar nicht nur Gebauers Schlußfolgerungen beeinflußt, sondern auch 
zur Folge gehabt, daß die Zusammenhänge mit den römischen Löwenjagd-Sarkophagen des 3. Jhs. 
n. Chr. von Rodenwaldt in seinen schönen Aufsätzen JdI. 51, 1936, 82ff. sowie RM. 59, 1944, Ig1ff. 
nicht bemerkt worden sind. 2 Gebauer a. O. 96f. K 53; vgl. 61f. und unsere Abb. 6. Bei dem 
Erhaltungszustand wird der neue Porträtcharakter deutlicher an Lysipps jugendlichem Alexander- 
Bildnis, wie es im sogenannten Dresselschen Kopf in Dresden überliefert ist (Gebauer a. O. 98 K 59; 
vgl. 63 Taf. 15). Die Haare dienen hier z. B. der Darstellung des eigenwilligen, ungestümen Tempera- 
ments; und das bleibt auch so bei den späteren Alexander-Bildern der offiziellen Tradition. Dem- 
gegenüber geben die attischen Bildnisse kaum mehr als ein schönes Gelock, wie es den klassischen Jüng- 
lingsdarstellungen eignet. Noch von dieser Seite her wird das zeitliche Verhältnis beider Schöpfungen 
klar. 3 Gebauer a.O. 99 K 61; vgl. 64f. Abb. bei Winter, KiB. 334, 3. Für Leochares zuletzt 
L. Curtius, Die antike Kunst II, Handbuch der Kunstwissenschaft 363. 
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wenn es darauf ankam, einen porträtmäßig erfaßten Kopf mit einem idealen Ath- 
letenkörper zu vereinen. Zu Alexanders Zeit aber wurde erst dies Problem der 
Bildnisfigur bedeutsam, um dessen willen Plinius die »achilleischen« Standbilder 
den römischen Toga- und Panzer-Statuen gegenüberstellt. 


Allerdings scheint es sich bei diesem »Alexander mit der Lanze« noch nicht um 
Lysipps berühmtestes Alexander-Bildnis zu handeln, jedenfalls nicht um die 
Alexander-Statue, die Plutarch, aber auch andere Schriftsteller im Auge haben. 
Denn deren Antlitz war, wie schon bemerkt, nach der linken Seite und auch nach 
oben gerichtet. 


Diese Beschreibung trifft eher auf eine Istanbuler Bronzestatuette zu, die sich 
ehemals in der Sammlung Nelidow in Rom befand. Gewöhnlich wird sie auf ein 
späteres hellenistisches Original etwa des zweiten Jahrhunderts vor Christus be- 
zogen, manchmal Alexander sogar ganz abgesprochen. Denn die Figur scheint keine 
feste Hauptansicht zu bieten ähnlich wie Gestalten hochhellenistischer Kunst und 
im Gegensatz zur Klassik. Ob zu dieser freilich noch Spätwerke des Lysipp wie der 
ausruhende Herakles vom Typus Farnese rechnen oder ob hier nicht schon An- 
sätze jener neuen Vielansichtigkeit zu erkennen sind, bleibt gerade angesichts eines 
Vergleichs von Herakles Farnese und Alexander Nelidow zu fragen?, Ganz ab- 
gesehen davon fehlt es an neuen Aufnahmen der Statuette, die der ursprünglichen 
Haltung und Wendung mehr Rechnung tragen. Hinzukommt eine eigentümliche 
Übereinstimmung im Motiv. Beide Male ist ein ausruhender Held gegeben: hier der 
Sohn des Zeus nach der zwölften Tat, die ihm die Äpfel der Hesperiden eingebracht 
hat und doch nicht die Glückseligkeit verschafft zu haben scheint; dort der Nach- 
fahre des Heros nach getaner Arbeit auf die Lanze gestützt, den Blick ins Weite 
verloren. 

Die jugendliche Unbekümmertheit, aber auch der ungestüme Drang in die Ferne 
treten hier hinter einer anderen Stimmung zurück. Haltung, Wendung, selbst die 
Anlage des Haares scheinen dem hochpergamenischen Kolossal-Kopf zu entsprechen, 
an dem schon von anderer Seite3 der »Ausdruck leidenderMühsal« hervorgehoben 
wurde. Davon sind Mund und Stirn gezeichnet, davon spricht aber auch der Blick. 
Dies ist der aus Indien zurückgekehrte Alexander, den die Sehnsucht zu den Grenzen 


ı Gebauer a. O. 93 K 46; ebda. 54ff. lehnt er nicht nur eine Zuweisung an Lysipp ab, sondern äußert 
auch Zweifel an der Bestimmung auf Alexander ähnlich wie v. Lorentz, RM. 50, 1935, 337. Aber schon 
Furtwängler, MW. 597 Anm. 3 hat ein solches Alexander-Bild des Lysipp angesichts des sogenannten 
Thermenherrschers gefordert (Abb. z. B. bei Winter, KiB. 339, 6.7). Diese Figur erinnert in vielen 
Einzelheiten sichtlich an den Meister, während ihre Komposition auch als Beispiel hochhellenistischer 
Vielansichtigkeit gelten kann. 2 Zum Herakles Farnese vgl. RE. XIV 59 s. v. Lysippos (Lip- 
pold). Abb. z. B. auch bei Winter, KiB. 333, 4. — Es ist möglich, daß der ausruhende De ‘= 
Lysipp in besonderer Beziehung zu Alexander stand (Kleiner, AbhBerl. 1948, 17f.). Auf kaiserzeit- 
lichen Kupfermünzen Makedoniens kommt im 3. Jh. n. Chr. eine Figur vom Typus Farnese als Gegen- 
bild Alexanders vor und wechselt mit anderen Herakles-Abenteuern wie dem Kretischen Stier ab, aber 
auch mit Alexander-Geschichten wie der Bändigung des Bukephalos (Gaebler, ZNum. 25, 1905 Taf. 2, 33; 
vgl. 22.27; S.26 mit anderer Erklärung. Ders., Makedonia und Paionia III 2 Taf. 5,2 S. ı5 Nr. 45 
vgl. 5, ı und 5, 6). 3 Gebauer a.O. 
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Abb. 9. Befreiung der Hesione, Mosaik in Rom 
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der Oikumene und zum Okeanos trieb, bis ihn am Hyphasis das eigene Heer zur 
Umkehr nötigte. Es ist nicht mehr der jugendliche Achill, sondern der Held, der 
in seinen Taten Herakles hatte überbieten wollen, wie mehr als eine antike Stimme 
besagt (Justin. 12,7, 12; vgl. Strabo 3, 5, 171). Wie der Heros erscheint Alexander 
von der Taten Last fast überwältigt. Es ist nicht verkörperter Tatendurst, nicht 
»Pothos«, sondern »Ponos«, die leibhaftige Mühsal, ein Wort, das bei den sogenannten 
Alexander-Historikern seit Tyros immer wieder begegnet, da Herakles das große 
Vorbild wurde. 

In Alexanders Ansprache am Hyphasis (Arr. 5, 25ff.) ist »Ponos« der bewegende 
Gedanke, so wie Herakles das mahnende Beispiel ist. Dem wird von Koinos als dem 
Sprecher der Makedonen die Sehnsucht nach Haus entgegengehalten, das Verlangen 
nach Eltern, Weib, Kind und Heimatland. Wenn dabei aber dreimal hintereinander 
das Wort »Pothos« fällt, so geschieht das schwerlich ohne besondere Berechnung. 
Anscheinend soll Alexander hier vielmehr mit eigenen Worten geschlagen oder doch 
wenigstens getroffen werden. »Pothos« und »Ponos« sind offenbar ganz bewußt 
gegeneinander ausgespielt; so wie das Ergebnis der Auseinandersetzung mit der 
Truppe, die sich ihrem Führer versagt und versagen muß, wieder »Ponos« ist, was 
auch Verdruß und Resignation bedeuten kann. 

An diesem für Gestalt und Bild des späten Alexander entscheidenden Augenblick 
mag gerade auch der Historiker sich den Abstand zur Gegenwart ins Bewußtsein 
rufen. Sogar der König, der mit seinem Volke wie kein anderer verwachsen war, 
konnte den Versuchungen der Macht erliegen. Selbst er hat zweierlei Gesicht. — Der 
pergamenische Koloß scheint nicht nur im Stil unserer Vorstellung von Alexander 
besonders zu entsprechen. 

Es kann kaum bezweifelt werden, daß in dem Kopf von Pergamon ein Bildnis 
des späten Alexander vorliegt und daß dieses auf Lysipp zurückgeht. Gerade Augen- 
und Mundpartie sprechen wieder sehr in diesem Sinne. — Allgemein nimmt man an, 
daß der König in den Jahren des iranischen und indischen Feldzuges die Schar der 
Künstler in Babylon und Alexandria zurückließ. Aber nach Alexanders Rückkehr 
(325/24 vor Christus) muß doch vor allem der von ihm bevorzugte Meister sich wieder 
bei ihm eingefunden haben. Daß der Hofbildhauer in jenen letzten Jahren des 
Königs, in denen alle Welt an seinem Thron zusammentraf, aus seinem Gresichts- 
kreis sang- und klanglos verschwunden wäre, ist unwahrscheinlich. Hat er doch 
noch für seine Nachfolger gearbeitet. So ist ein Bildnis des Königs Seleukos, des 
ersten syrischen Herrschers, von Lysipp überliefert; und auch das von ihm und 
Leochares gefertigte Löwenjagddenkmal entstand erst nach Alexanders Tod'. 

Mag Lysipp so alt wie Michelangelo oder gar wie Tizian geworden sein, um so mehr 
mußte dem betagten Meister das Bild des ausruhenden Herakles liegen. Das Urbild 
des farnesischen Kolosses hat gewiß zu seinen reifsten Arbeiten gehört. Daß er aber 
Alexander als Herakles dargestellt hat, bezeugt noch jene Gruppe der Löwenjagd, 
obwohl die literarische Überlieferung auch in diesem Falle davon schweigt (Plut., 
Alexander 40). 


ı Zur Lebenszeit des Lysipp jetzt Wilhelm, ÖJh. 33, 1941, 35ff., bes. 44. 
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Auf einer Statuenbasis aus Messene, die eine frühe Reliefnachbildung bringt, ist 
das flatternde Fell am Gegner des Löwen unverkennbar, so sehr der Gesamteindruck 
auch unter schlechter Erhaltung leidet. Die klassizistische Zeichnung des Barons 
von Stackelberg trifft in den sachlichen Einzelheiten durchaus zu!. Noch dies nach- 
träglich geweihte Monument von Alexanders syrischer Löwenjagd bekundet, wie 
sehr das Herakles-Bild des Königs mit dem phönikischen Feldzug und den Vor- 
gängen in jener Zeit und Landschaft zusammenhängt. Es ist keine Frage, daß es 
für den späteren Alexander von besonderer Bedeutung war. 

Daß die Deutung auf einen ausruhenden Herakles-Alexander bei dem Urbild des 
pergamenischen Kolosses nicht fehlgeht, zeigt noch eine etwas ältere hellenistische 
Nachbildung desselben lysippischen Originals: der Kopf im Thermenmuseum?. 

Die Löcher im Haar führen auf einen bronzenen Pappelkranz, wie er Herakles 
eignet. Einzelheiten wie die Anlage des Lockenkranzes oder die Bewegung erinnern 
durchaus an den pergamenischen Kopf, aber auch an den Alexander Nelidow. Je- 
doch sind Haltung und Ausdruck im Sinne größerer Eigenwilligkeit und Dämonie 
umgedeutet, wie es dem Geist jenes frühhellenistischen Zeitalters entspricht, das 
noch zu sehr im Schatten des großen Königs stand und in ihm vor allem den von 
seinem Vorfahren besessenen Herakliden sah. Wurde doch in dieser Zeit nicht nur 
das Bild von Herakles am Scheidewege und seinen zwölf Taten, sondern gerade auch 
die Geschichte des im Orient entarteten und des rasenden Hercules besonders gern 
ausgemalt. Hier erscheinen bestimmte Züge des späten Alexander einseitig über- 
steigert. 

Gegen die Zurückführung des pergamenischen Kolosses und der Statuette Nelidow 
auf ein gemeinsames Urbild des Lysipp, das Alexander als Herakles darstellte, 
spricht nicht die Tatsache, daß dieser Alexander sich nach Ausweis der Bronze- 
figur auf eine Lanze stützte. Es genügte der Pappelkranz im Haar, um den 
Nachfahren des Herakles kenntlich zu machen. Dadurch wird aber auch das 
Schweigen der Überlieferung erklärlich, die die makedonische Sarisse für wesent- 
licher hielt. 

Die Vereinigung göttlicher und menschlicher Abzeichen darf gerade bei dem 
späten Alexander nicht befremden, der allgemein göttliche Ehren forderte. So zeigen 
zwei silberne Zehndrachmenstücke, die als Erinnerungs-Medaillen für den indischen 
Feldzug in Babylon geschlagen wurden, den Makedonen-König in Flügelhelm, 
Panzer, Schwert und Mantel, die Linke auf die Lanze gestützt, in der vorgestreckten 
Rechten aber den Blitz: als Zeus-Sohn3. Wenn sich die Waffe des Olympiers mit 


ı Vgl. Loeschcke, JdI. 3, 1888, ı8gff. Taf. 7 mit der Zeichnung Stackelbergs im Text. Danach unsere 
Abb. 15. Abb. des Reliefs auch bei Winter, KiB. 334, 8. 2 AM. 65, 1940, 36ff. Taf. 2gf.; unsere 
Abb. 7. H. Bloesch hat in einem reich bedachten Buch, Antike Kunst in der Schweiz 179, den Kopf im 
Thermenmuseum und die Steinhäusersche Replik des Apoll vom Belvedere für Werke »von der Hand 
des gleichen Kopisten, eines ungewöhnlich großen Könners« erklärt. Gleiche Meisterschaft braucht 
jedoch keineswegs gleiche Handschrift zu bedeuten, besonders wenn die Plastizität der Köpfe so ver- 


schieden ist. — Für den Vergleich der Statuette Nelidow mit dem pergamenischen Koloß ist noch 
dessen Profilansicht heranzuziehen (M. Schede, Meisterwerke der türkischen Museen zu Konstantinopel I 
Taf. 18). 3 Vgl. Ch. Seltman, Greek coins 2ı3f. Taf. 49, 6f. 


DAS BILDNIS ALEXANDERS DES GROSSEN 223 


Abb. ıı. Ausschnitt aus Alexandermosaik, Neapel 
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der makedonischen Rüstung verträgt, erscheint der schmale Pappelkranz neben 
der Lanze nicht befremdlich. Der Kopf im Thermenmuseum aber beweist, was 
allein schon der Ausdruck des pergamenischen Kopfes besagt, nämlich daß es sich 
bei diesem Alexander um den ausruhenden Herakliden handelt. — Die offizielle 
Tradition des Alexander-Bildnisses gipfelt ebenso wie die inoffizielle im Mythos: 
hier des Hercules, dort des Achill. In beiden Fällen geht es um eine Steigerung: dort 
eines Ideals, das verklärt wird, hier eines Charakters, dessen übermenschlicher 
Maßstab gekennzeichnet werden soll. 

Wenn die Diadochen und Epigonen vom Bilde des Herakles fast nur für Alexander 
und kaum für sich selbst Gebrauch zu machen pflegen, findet das seine Erklärung 
darin, daß diese Darstellung ihrem großen Vorbild vornehmlich eignete!. Sie galt 
offenbar geradezu als Reservat Alexanders. Noch die späte Ausnahme des Mithri- 
dates von Pontos ist hierfür bezeichnend. Der Barbar ist einer der wenigen helle- 
nistischen Herrscher, der es wagte, sich wie Alexander als Herakles auf Münzen 
und in Statuen und Reliefs abbilden zu lassen, ohne Frage, weil er sich als neuer 
Alexander legitimieren wollte?. Damit gab er aber den Römern das Beispiel: von 
Pompeius Magnus bis Severus Alexander und noch spätere Größen. Sie suchten 
engsten Anschluß, gerade weil sie so wenig mit dem Vorbild gemein hatten. Darum 
hielten sie sich im Unterschied zur übrigen Nachwelt an den offiziellen Mythos. 

Vielleicht ist nur einmal in der Antike ein von allem Mythos freies monumentales 
Alexander-Bild gegeben worden. Das ist das berühmte Mosaik der Alexander- 
schlacht aus Pompeji. Mit guten Gründen ist es auf ein Gemälde des Philoxenos 
von Eretria zurückgeführt worden, das dieser für König Kassander von Makedonien 
zwischen 317 und 307 vor Christus gemalt hat (Plin., Nat. hist. 35, 110)3. Ohne die 
zeitgenössischen Bindungen ist es so doch von einem Zeitgenossen geschaffen, der 
noch ganz unter dem Eindruck Alexanders stand. Aber das allein erklärt noch nicht 
alles. 

Die realistische Darstellung der Gesichtszüge Alexanders, die nicht nur die Eigen- 
heiten dieses Antlitzes wiedergibt, sondern es auch im Augenblick äußerster An- 
spannung erfaßt, findet gewiß einen Ausgleich in der Komposition. Aber der ent- 
fesselte Ungestüm Alexanders kommt doch fast schonungslos zum Ausdruck. Das 
nahezu Unhellenische dieser Auffassung wird bei einer Gegenüberstellung mit dem 
nur wenig jüngeren Alexander-Sarkophag besonders deutlich. 

Zunächst mag es nur als ein äußerlicher Unterschied gelten, daß Alexander dort 
in Herakles’ Löwenhelm, hier in der Rüstung des Makedonen-Königs gegeben ist. 


ı Vgl. teilweise E. Neuffer, Das Kostüm Alexanders des Großen, Diss. Gießen 1929, 48. 2 Zu 
Mithridates s. Krahmer, Eine Ehrung des Mithridates Eupator, JdI. 46, 1925, ı83ff. 204f. Abb. 16, 
sowie Gaebler, ZNum. 37, 1927, 243 Anm. 4. Vgl. sonst etwa noch Alexander II. von Syrien (128— 123 
v. Chr.) auf Münzen (K. Regling, Die antiken Münzen3 48) und von plastischen Werken einen Kopf im 
Thermen-Museum (Pfuhl, JdI. 45, 1930, 33ff. Abb. 2ıff.) und eine Bronze-Statuette im British Mu- 
seum (JHS. 26, 1906, 281 Taf. ı8), beide wohl auf Ptolemäer zu beziehen, die angeblich oder wirklich 
mit Alexander verwandt (Curt. 9, 8, 22) und Herakliden waren (Theokrit 17, 209) 3 H. Fuhrmann, 
Philoxenos von Eretria, bes. 38ff.; unsere Abb. 11. 4 Gebauer a.O. gıf. K43; vgl. 5ıfl. und 
unsere Abb. 10, 
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Jedoch zeigt sich schon darin der Ein- 
fluß desmakedonischen Auftraggebers. 
Wenn aber in Alexanders Gesicht alle 
Kampfeswut versammelt erscheint, so 
steht dahinter nicht nur die ableh- 
nende Haltung, die Makedonen wie 
Kassanders Vater Antipatros gegen- 
über dem Gedanken der Apotheose 
einnahmen (Suid. s. v. Antipatros). 
Noch in der Bewegung, die auf dem 
Relief gezügelt wirkt und in den fol- 
genden Figuren aufgenommen ist, im 
Mosaik jedoch hemmungslos auf das 
Knäuel des Gegners prallt, lebt etwas 
von dem maßlosen Jähzorn des Kö- 
nigs nach. Ihn hatte Kassander am 
eigenen Leibe erfahren. Beide waren 
offenbar ganz gegensätzliche Naturen, 
die mehrfach schwer zusammen- 
stießen, wie Plutarch mit allen Ein- 
zelheiten erzählt (Alexander 74, 2ff.). 
Noch lange nach Alexanders Tode, als 
Kassander längst Herr von Makedo- 
nien und Hellas war, erfaßte ihn in 
Delphi bei dem plötzlichen Anblick Abb. ı2. Bronzestatuette aus Ägypten (Berlin) 
einer Bildsäule seines Königs — viel- 

leicht war es der Herakles der Löwenjagd — solches Entsetzen, daß er am ganzen 
Leibe zitterte und nur schwer wieder zu sich kam. 

Etwas von den Empfindungen des Bestellers ist offenbar auch auf den Maler über- 
gegangen. Dem verdanken wir das in unserem Sinne getreueste Alexander-Porträt. 
In der griechischen Kunst steht es sehr für sich und war selbst in jener frühhelle- 
nistischen Epoche, die unter dem Zeichen der Reaktion gegen die voraufgegangene 
Zeit stand, wohl nur auf dem angedeuteten Hintergrund möglich. Im Mosaik, das 
wahrscheinlich noch der hellenistischen Kunst angehört, ist dieser einmalige Cha- 
rakter kaum abgeschwächt. Es muß als eines der kostbarsten Alexander-Bilder 


gelten. Et 
Ganz im Gegensatz dazu steht ein anderes Mosaik, das sich heute ziemlich un- 


beachtet in der Villa Albani zu Rom befindet und 1760 in Atina bei Arpino zum Vor- 
schein kam!. Damals hat es schon Winckelmann beschäftigt. Die Darstellung gibt 
sich unschwer als die Befreiung der Hesione zu erkennen. Ähnlich wie Andromeda 
an einen Felsen gefesselt und einem Meeresungeheuer preisgegeben, wurde die 
Tochter des Trojaner-Königs Laomedon von Herakles erlöst. Als dieser später 


ı Helbig, Führer3 II Nr. 1927; unsere Abb. 9. 


7:5 JdI. 6:/66 
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gegen Troja zog, fiel die Jungfrau seinem Gefährten Telamon zu, der als erster die 
Mauern der Stadt erstieg. 

Auf dem Bilde ist zu sehen, wie Telamon die eben befreite Hesione von ihrem 
Felsen herabgeleitet, während Herakles nach der Bemerkung eines Betrachters 
(W. Helbig) »in selbstbewußter Haltung« dabeisteht. Die Sage ist demnach in einer 
verkürzten Fassung gegeben und gleichsam auf die Formel des Sprichwortes ge- 
bracht: »Wer das Glück hat, führt die Braut heim«. Was hat das aber mit Alexander 
zu tun? 

Obwohl es noch ein Wandgemälde aus Pompeji gibt, das den Mythos in ähnlicher 
Auffassung bringt, bleibt merkwürdig, daß Telamon als der Befreier dargestellt 
ist. Man hat freilich vermutet, das sei der ursprüngliche Hergang der Geschichte 
gewesen!. Was soll dann aber Herakles dabei ? 


Abb. ız3a. Goldstater aus Sig. Loebbecke Abb. ı3b. Silbertetradrachme aus Sig. Pozzi 


Gewiß könnte hier eine bildliche Fassung der entsprechenden Episode von Perseus 
und Andromeda nachwirken, die sicher beliebter war. Aber Telamon ist schließlich 
geradeso wie Perseus ein schöner Jüngling der Sage gewesen. Beide konnten in 
heroischer Nacktheit, den Mantel über dem Arm, das Schwert umgehängt und die 
Lanze in der Hand dargestellt werden. Der Kopf paßt jedoch weder zu Perseus 
noch zu Telamon und steht in Widerspruch zu der idealen Haltung der ganzen Figur. 
Plinius würde sie »achilleisch« nennen. Denn es ist ein ausgesprochener Bildniskopf 
mit eigentümlicher Frisur. Die ganze Erscheinung erinnert an einen »Alexander 
mit der Lanze«. — Hinzu kommt, daß von einem zeitgenössischen Maler Antiphilos, 
der auch Philipp und Alexander dargestellt hatte und mit dem berühmten Apelles 
noch um des Ptolemäerkönigs Gunst stritt, ein gefeiertes Hesione-Bild überliefert 
ist (Plin., Nat. hist. 35, 1I4). Liegt es hier vor? 

Dazu ist zu sagen, daß die einzelnen Gestalten im Stil wohl dem entsprechen, 
daß die Einheit des Ganzen aber vom Verständnis des Inhalts abhängt. Weniger 
der Hintergrund der Handlung als diese selbst scheint der Tiefe zu entbehren. Es 
bleibt danach zu fragen: Ist es Zufall oder hat es einen Sinn, wenn Telamon wie 
Alexander gebildet ist? Und da liegt doch die Annahme am nächsten, daß hier 
ganz bewußt auf Alexander angespielt ist. Telamon war nämlich ein Aiakide wie 


ı Vgl. RE. VIII ı2goff. s. v. Hesione (Weicker). ML. I 2, 259: ff. (Drexler). C. Roberts Rekonstruk- 
tion der Überlieferung ist keineswegs verbindlich (Die griechische Heldensage II 553 ff.). 
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Achill, der Vorfahre von Alexanders Mutter Olympias. Hesione, die Tochter des 
Irojanerkönigs würde dann gleichsam Asien verkörpern, das Alexander unter der 
Führung seines väterlichen Ahnen Herakles gewann. Tatsächlich sind die Hellenen 
Asiens denn auch »Hesioneis« genannt worden (Hesych s. v.) also „Nachkommen 


Abb. 14. Kopf des Alexander Rondanini, München 


der Hesione«, die als Okeanine und Gemahlin des Prometheus (Aeschyl., Prom. 555) 
offenbar auch Asia geheißen hat (Hesiod, Theog. 359. Herodot 4, 45)". 

Schon früh wurde die Geschichte Alexanders zum Roman ausgesponnen und 
Zeitgenossen haben bereits von einer Begegnung mit den Amazonen erzählt, gegen 
die gerade auch Achill und Herakles gezogen waren (Plut., Alexander 64). In Alexan- 
dria haben jene märchenhaften Züge, die die Gestalt des Stadtgründers verklärten, 
besonders willige Ohren und wohl auch Augen gefunden. Hier war die Heimat des 
sogenannten Alexander-Romans, hier malte aber auch Antiphilos. Es ist verlockend, 
in dem römischen Mosaik den Nachklang seines berühmten Gemäldes zu erkennen, 


2 MI..T2, 259171. unter Nr. 1. (Drexler). 
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das ähnlich der alexandrinischen Dichtung auch die mythologische Verherrlichung 
eines zeitgenössischen Helden bringen konnte. 


Wie es auch sei, das Mosaik kann gut noch einmal an die beiden Bilder erinnern, 
in denen Alexander in der Nachwelt weiterlebte: das des Achill und das des Herakles, 
das des »Pothos« und des »Ponos«. Die Gegenüberstellung klingt ebenso rhetorisch 
wie die Deutung des Mosaiks allegorisch erscheint, und hat doch ihren wirklichen 
Kern. 

In der Tat lebt auch in der geschichtlichen Gestalt Alexanders etwas von dem 
wunderbaren Helden jenes Romans, der schon durch die Darstellung des Alexan- 
driners Kleitarchos hindurchschimmert und noch die ritterliche Welt unserer Vor- 
fahren ergötzte. Genau so ist in ihm aber auch etwas von dem finsteren Despoten 
gewesen, der als Muster eines Tyrannen in die Lehren der stoischen und peripate- 
tischen Philosophie einging und im Mittelalter zum Bilde der Hoffart wurde. 
Achill und Herakles, »Pothos« und »Ponos«, erscheinen zuletzt gleichermaßen über- 
steigert. Bereits nach der Lehre des Aristoteles galt Herakles als Beispiel eines 
»melancholischen« Charakters (Probl. phys. 20, I, 953a). Da macht es der Nachwelt 
keine Unehre, wenn sie sich lieber an das lichte, farbige Bild des Königs hielt, ohne 
doch das düstere andere ganz zu vergessen, das vom offiziellen Bildnis des späteren 
Alexander einzelne Züge übernehmen konnte. War doch der Macht- und Gewalt- 
mensch nur die Umkehrung des Menschenbildes, das seit den Tagen Homers das 
griechische und nicht nur das griechische Ideal gewesen ist. 


Der Jüngling Alexander wurde selber zur mythischen Figur, die nicht des Löwen- 
fells und der Keule bedurfte, ebensowenig wie sein Ahnherr Achill. Mochte die 
Nachwelt damit auch nur der einen Seite seines Wesens gerecht werden, so war es 
doch eine Hälfte so gesehen, wie Alexander selbst sie einst gesehen hatte. Wenn 
er später mehr dem Heros der Mühsal nacheiferte, so konnte ihm schwerlich ver- 
borgen bleiben, daß diese Haltung viel weniger verstanden wurde. Der Herakles, 
der der Held der kynischen und stoischen Ethik war, ist nie so beliebt gewesen, wie 
selbst der trunkene oder der weibische Hercules. 


In jenen Wochen und Monaten vor Tyros im Sommer des Jahres 332 vor Christus 
ist dem König das neue Herakles-Bild aufgegangen, das ihm zum Gleichnis seiner 
selbst wurde und in der Überlieferung mit dem Ausdruck vom »Ponos« zusammen- 
geht. Das zeigen selbst noch die Reden, die in der offiziellen Geschichtschreibung 
Alexander in den Mund gelegt werden, und die doch etwas mehr von seinem Ge- 
dankengut bewahrt zu haben scheinen, als die Forschung es in letzter Zeit wahr- 
haben wollte. Außerdem gibt es aber noch andere Zeugnisse, die neben seine Bild- 
nisse, vor allem seine Münzbildnisse und die späteren offiziellen Porträts von Lysipps 
Hand treten. Als es einmal gilt, der Verschwendung und dem Luxus der Umgebung 
Einhalt zu tun, jenem Gefährten, der goldene oder silberne Schuhnägel trug, oder 
diesem, der ganze Kamelkarawanen Sand für Gymnasien und Palästren bestellte, 
oder auch einem, der allzu kostbare Salben brauchte, da fällt das stolze Wort: »sich 
abmühen ist höchste königliche Tugend« (Plut., Alexander 4,2). Es kann kein 
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Abb. ı5. Rekonstruktionsversuch nach JdI. 3, 1888, 190 


Zweifel sein, daß der Ausspruch authentisch ist und auf Alexander selbst 
zurückgeht. 

Bedürfte es noch eines Beweises, daß beides: »Pothos« und »Ponos« Lieblings- 
worte Alexanders gewesen sind, so lieferte ihn Aristoteles’ Hymnus auf »Areta«, die 
Göttin der Tugend. Er lautet (nach der Übersetzung O. Kerns): 


»Areta, nur durch viel Mühen erreichbar dem Menschengeschlecht, 

im Leben das schönste Ziel, 

für Deine Gestalt, o Jungfrau, 

selbst zu sterben ist in Hellas ein rühmliches Los und zu ertragen rastlose, ver- 
zehrende Mühsal. 

Du legst in die Seele 

eine solche Frucht, die göttergleich ist und köstlicher als Gold 

und Ahnen und der Schlaf mit dem Glanze seiner Wangen. 

Deinetwegen haben der Zeussohn Herakles und die Söhne der Leda 

bei ihren Taten viel erduldet, als sie Deine Huld erstrebten, 

aus Sehnsucht nach Dir kamen Achill und Aias in das Haus des Hades.« 


Die noch folgenden drei Verse gelten dem Gedenken an Hermias von Atarneus, 
der 345/44 vor Christus starb, kurz bevor Aristoteles Alexanders Lehrer wurde. 
Der Zögling des Philosophen hat also sicher von früh auf den Hymnus gekannt, 
noch ehe dieser, wie wir hören, in den Kreisen des Peripatos zum Symposion ge- 
sungen wurde (Athen. 15, 696a):. Wenn daraufhin Aristoteles nach Alexanders 
Tode wegen Gottlosigkeit angeklagt worden ist, so mag dahinter gerade auch der 
Gedanke an die Bedeutung des Gedichtes für den Makedonen-König gestanden 
haben. Jedenfalls sind darin als Verfechter von »Pothos« und »Ponos« neben Aias 
und den Dioskuren die beiden Vorkämpfer der »Areta« genannt, die Alexanders 
Leben nach seinem Willen vor allem bestimmten: Achill und Herakles. 


ı ©. Kern, Die Religion der Griechen III 30f. 42; leider hat Kern gerade das Wort »Pothos« hier frei 


übersetzt, so daß ich ändern mußte. 2 Vgl. P. Boyance, Le culte des Muses chez les philosophes 


Grecs 300ff. Reallexikon für Antike und Christentum 735ff. s. v. Asebieprozeß (Nestle). 
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Sie leben in seinen Bildnissen nach, von denen er selbst den Ausdruck des »Ethos« 
und der »Arete« verlangte: in den attischen mehr Achill, in den lysippischen mehr 
Herakles (Plut., De Alexandri M. seu virt. seu fort. 2, 2, 335 B). Zu ihnen fühlen 
sich die Menschen und die Zeitalter verschieden hingezogen, obwohl beide erst den 
ganzen Alexander ausmachen. Wenn aber immer wieder dem einen der Vorzug 
gegeben worden ist, das doch stets mehr ein allgemeines Wunschbild blieb, gerade 
weil es so menschlich war, so mag darin wohl ein versöhnlicher, aber auch ein gefähr- 
licher Zug der sonst so objektiven Geschichte erkannt werden. 


Hamburg Gerhard Kleiner 
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Zu den sogenannten Hadra-Vasen! 


Seitdem A. C. Merriam die datierten Inschriften von Hydrien publiziert hat, die 
in einer Nekropole östlich von Alexandria, Khädrah, gefunden wurden3, ist das 
archäologische Gespräch über diese Hadra-Vasen nicht mehr zum Stillstand ge- 
kommen#. Schien sich doch hier die seltene Gelegenheit zu ergeben, einen archäo- 
logischen Fund nicht nur nach morphologischen Indizien zeitlich einzuordnen, 
sondern ihn mit Hilfe der in den Inschriften verzeichneten Daten genau festlegen 
und die stilgeschichtliche Entwicklung innerhalb des Fundes sichern zu können. 
Die Möglichkeit zur Datierung sah schon Merriam in der Angabe eines ägyptisch- 
makedonischen Doppeldatumss, aber erst die grundlegenden Arbeiten von B.P. 
Grenfell-A. S. Hunt® und J. Beloch7 zur ptolemäischen Chronologie ermöglichten 
es, hieraus einen gültigen Schluß zu ziehen. So war es denn nach wiederholten Zeit- 
ansätzen, die je nach dem Gesichtspunkt des jeweiligen Bearbeiters das ganze dritte 
und die erste Hälfte des zweiten Jahrhunderts vor Christus für unsere Vasen in 
Anspruch nahmen?, zuerst Beloch, der eine gesicherte Datierung der Vasen vor- 
nehmen konnte9. 


ı Außer den im Abkürzungsverzeichnis der Archäologischen Bibliographie aufgeführten Abkürzungen 
und Sigeln erscheinen hier noch folgende: 

Beloch, GG. = ]J. Beloch, Griechische Geschichte:. 

BGU. = Ägyptische Urkunden a. d. Staatl. Museen Berlin, Griechische Urkunden 1895 ff. 

Br. = E. Breccia, Iscrizioni greche e latine. 

Frank = H. Frank, Archiv für Papyrusforschung (APF.) ı1, 1935, ıff. 

Kornemann, Weltgesch. I= E. Kornemann, Weltgeschichte des Mittelmeerraumes I. 

OGIS. = W. Dittenberger, Orientis Graeci inscriptiones selectae. 

Rostovtzeff, SEH. = M. Rostovtzeff, The Social and Economic History of the Hellenistic World. 

SB. = F. Preisigke, Sammelbuch griechischer Urkunden aus Ägypten I. 

SIG. = W. Dittenberger, Sylloge inscriptionum Graecarum3. 
2 AJA. ı, 1885, ı8ft. 3 Vgl. Neroutsos-Bey, L’ancienne Alexandrie Soft. 4 Die ältere Lite- 
ratur vollständig verzeichnet bei Pagenstecher, AJA. 13, 1909, 388 Anm. ı. Neuere Literatur wird zu 
den einzelnen Fragen innerhalb dieser Arbeit gegeben. Grundlegend für die Publikation der Inschriften 
- Breccia (s. Anm. ı) S. XVIf., der auch die vorangegangenen Publikationen aufführt. Seine Nummern 
der Inschriften, sowie die im SB. sind der eigenen Numerierung in der nachfolgenden Aufstellung bei- 
gefügt. 5 AJA.ı, 1885, 28ff. 6 The Hibeh Papyri I, Appendix I. 7 APR. 7, 1924, IOTft. 
SEIO2TELIT. $ Vgl. Zusammenstellung Br. 9 GG. IV 2, 494ff. 
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Wenn trotz dieser Datierung, die meines Wissens bisher grundsätzlich nicht mehr 
bestritten wurde, hier nochmals auf das gleiche Thema eingegangen werden soll, so 
deshalb, weil einmal die letzte Arbeit über die Chronologie der Ptolemäer einige 
Verschiebungen für die Zeit des vierten Ptolemäers erforderlich macht', und weil 
darüber hinaus der Verfasser glaubt, die Inschriften dieser Vasen nutzbar machen 
zu können für die Geschichte des Ptolemäerreiches in der zweiten Hälfte des dritten 
Jahrhunderts vor Christus®. Denn so gut wir auch im allgemeinen dank der Papyrus- 
funde über die Geschichte des ptolemäischen Ägypten orientiert sind, so daß von 
hier aus immer wieder Licht auch in die Verhältnisse der anderen Staaten des öst- 
lichen Mittelmeeres in der Zeit des Hellenismus getragen werden kann3, so sehr ent- 
behren wir doch Funde aus der Hauptstadt des Ptolemäerreiches, die uns Auskunft 
geben könnten über das Leben am Hofe der Lagiden+. Können wir für die innere 
Geschichte, namentlich für Verwaltung und Wirtschaft, auch weitgehend Kunde 
durch die Papyri aus den Gauen des Landes erhalten, so geben sie doch nur in 
seltenen Fällen und wohl nie direkt Aufschluß über die auswärtigen Beziehungen, 
deren Fäden am Hofe der Ptolemäer, in der Residenz Alexandria zusammenliefen 5. 
Um so mehr müssen wir auch für die historische Betrachtung einen Fund begrüßen, 
der uns durch seine Inschriften Auskunft gibt über Griechen aus der Ägäis und aus 
Hellas, die nach Alexandria kamen und dort starben. 

Wir werden aber weiterhin im Laufe unserer Untersuchungen feststellen können, 
daß dieser Vasenfund nicht nur historisch nutzbar gemacht werden kann, sondern 
daß hinwieder seine historische Auswertung auch die archäologisch wichtige Da- 
tierung zu sichern in der Lage ist. 

Da Beloch nur recht summarisch auf die Datierung unserer Inschriften in anderem 
Zusammenhange eingegangen ist®, sei mir gestattet, eingangs einiges hinzuzufügen 


ı Frank ıff. Zustimmend auch P. Jouguet, Papyri und Altertumswissenschaft (Münch. Beitr. z. Pa- 
pyrusforschung und antiken Rechtsgesch. 19. Heft 1934) 75 Anm. 50. Gerade für den Zeitabschnitt, 
der für unsere Betrachtungen eine besondere Rolle spielt, den Übergang von Euergetes auf Philopator, 
haben die Ausführungen Franks neuerlich eine Bestätigung gefunden in einem demotischen Ostrakon 
der Eodleian Library (Nr. 1031). Vgl. Mattha, BIFAO. 45, 1947, 57f. * Meine Beschäftigung mit 
der Datierung dieser Vasen geht auf eine Anregung von Herrn Prof. Langlotz zurück, der sich für eben 
diese Datierung interessierte, und der auch die Aufnahme meiner Arbeit in das Jahrbuch des Deutschen 
Archäologischen Instituts veranlaßt hat, wofür ich ihm auch an dieser Stelle meinen aufrichtigen Dank 
ausspreche. Neben ihm schulde ich vor allem meinem verehrten Lehrer, Herrn Prof. Oertel, Dank, der 
mich zur historischen Auswertung meiner mit Beloch im Wesentlichen übereinstimmenden Datierungs- 
ergebnisse ermutigte, und der auch dieser Arbeit nicht nur sein dauerndes Interesse, sondern seine Hilfe 
geschenkt hat. 3 Wie weitgehend aus den Papyri ein Bild für den gesamten Hellenismus zu gewinnen 
ist, zeigt zuletzt in vollendeter Beherrschung des Materials Rostovtzeff, SEH. 4 U. Wilcken in 
H. Mitteis-U. Wilcken, Grundzüge und Chrestomathie der Papyruskunde I I, 14 und Rostovtzeffs Urteil 
in CAH. VII 109: »Most of the papyri come from the villages in the Faytım and reflect the life of 
Egypt as a whole us more than that of England would be reflected in the official documents and letters 
of group of villages in Kent or Somerset«. Als Quelle für Alexandria vor allem: P. Halensisı (Dikaiomata), 
BGU. IV und Schubart, APF. 5, 1913, 35ff. (für den Beginn der römischen Zeit). 5 Eine glück- 
liche Ausnahme bilden, vor allem für die Beziehungen zu Syrien, die Urkunden des Zenon-Archivs. 


Vgl. Rostovtzeff, SEH. III 1431 und jetzt auch C. Preaux, Les Grecs en Egypte d’apres les archives 
de Zenon 57ft. 6 GG. IV 2, 494ff. 
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und eine Liste der für unsere Betrachtungen wichtigen Inschriften in chronologischer 
Ordnung aufzustellen. Es scheint mir bisher übersehen worden zu sein, daß unsere 
Vasen nach dem jeweiligen Fundort in zwei Gruppen aufgeteilt werden müssen. 
N£routsos-Bey berichtet nämlich von einem Fund in Khädrah und einem zweiten 
in Khädrah-sur-mer: und teilt dementsprechend auch seine — leider nicht voll- 
ständige — Publikation der Inschriften auf den dort gefundenen Vasen:. Während 
nach Ausweis dieser Inschriften ein erheblicher Teil der in Khädrah-sur-mer Be- 
statteten militärische Dienstränge trug3, finden wir in Khädrah überwiegend Per- 
sonen bestattet, die als dpxıdewpoı, Bewpoi oder trpeoßeutai bezeichnet werden, 
soweit auf den Inschriften überhaupt mehr als Name, Patronymikon und Ethnikon 
angegeben ist. Auch vier unserer datierten Inschriften gibt N6routsos-Bey unter 
dem Fund aus Khädrah-sur-mer#. Dabei handelt es sich um die einzigen Inschriften 
unserer Reihe, die einen Toten mit militärischem Dienstrang ausweisen, und die 
deshalb P. M. Meyer zu seiner Benutzung unserer Inschriften für die Behandlung 
des ptolemäischen Heerwesens geführt habens. Das wird für die Vasenfunde in 
Khädrah-sur-mer sicher richtig sein®. Der offenbare Gegensatz der Personengruppen 
in den beiden Nekropolen schließt aber eine Behandlung der Funde von Khädrah 
für militärische Fragen gerade aus’. Denn wir werden sicher nicht zu weit gehen, 
wenn wir aus unseren Beobachtungen folgern, daß es sich um zwei Begräbnisplätze 
handelt, die zur Aufnahme verschiedener Personenkreise vorgesehen waren. Nahe- 
gelegt wird dieser Schluß auch durch unsere Kenntnis der Tatsache, daß in der 
Ptolemäerzeit für Ägypter und Nicht-Ägypter verschiedene Bestattungsplätze, für 
jene in der West-, für diese in den Ostnekropolen benutzt wurden®. Wir lernen nun 
aus unseren Vasen, daß auch eine Unterscheidung zwischen Nihc-Ägyptern in ptole- 
mäischen Diensten und Fremden, die nur vorübergehend in Atxandria anwesend 
waren — denn so werden wir die Gruppen unterscheiden müssen—, hinsichtlich 
des Bestattungsplatzes gemacht wurde. Spricht diese Feststellung an sich schon 
nicht gegen eine zeitliche Zusammengehörigkeit beider Funde, so werden wir unten 
eine solche noch weiter deutlich machen können9, so daß uns die Aufnahme auch 
der Inschriften aus der Nekropole Khädrah-sur-mer in unsere Liste notwendig 
erscheint, wenn wir sie auch für unsere historischen Betrachtungen, die die auswär- 
tigen Beziehungen zum Gegenstand haben sollen, nicht heranziehen werden. 


RO FERT. 222, 0.1021. 11088. 3 Als Titel finden wir fyen@v, immopxos, welA]AaK[ıov]. 
Neroutsos-Bey macht aber noch bei weiteren Angaben wahrscheinlich, daß es sich um Angehörige der 
ptolemäischen Armee handelt. 4 a. ©. 104£. Nr. 12— 15 = Br.Nr. 5.9. Io. 26. 5 Das Heerwesen 
der Ptolemäer und Römer in Ägypten. 6 Träger der Titel hyep@v und imapxos treffen wir im 
3. Jh. v.Chr. in P. Revenue Laws Z. ı allerdings auch in höheren Verwaltungsfunktionen — als Offiziere 
der ursprünglichen “Besatzungsarmee’, die nun zivile Aufgaben übernommen haben. MeAAckıov, das 
uns sonst auf Inschriften oder Papyri der Ptolemäerzeit nicht überliefert ist, dürfen wir hier wohl mit 
Recht in seiner Bedeutung als militärische Dienststellung annehmen, die uns Suidas bezeugt BaoıNelos 
moides EEakıoxiAıcı oltıves Katk Trpdorasıv "AAsEavöpou ToU Maredövos TA TTOAELIKK EENOKOUV Ev 
Aiyimrtw. (Damit erledigt sich die Übersetzung in F. Preisigkes Wörterbuch als » Jüngling«). TBV: 
Meyer, Das Heerwesen der Ptolemäer ... 9 Anm. 30 (gegen den örtlichen Ansatz Meyers schon Otto, 
RE. VIIGESSS5 JUN SET 3. 8 RE. XVI 2233 (Kees). 9 Vgl. S. 246f. 
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Datierungs-Listet. 


I. (Br.25 SB 0) 259/8.y2 Chr. 
Fundort unbekannt 
L xZ. ’Alpejiou “ImmooTtpatou3. 
22 (Br226%2>SB. 2104) 23.7. 250. vs Chr4 
Fundort: Khädrah-sur-mer 
L SA, unvos Amıolou &vviern. | "Artados "Akapvav nelA]AaK[ıov]. 
Baz(BrsSBr 2779) 15. 6.2437 v2Chr 
Fundort: Khädrah 
ib 8, Zavdıkou ın. | "ArsEırparous | “Podiou Kparidou | "Amıdos KTepioav(Tos). 
4.1] (Br2 4. 5B.168r) Z2SITIS 2A VAChR 
Fundort unbekannt 
L 8, Awıou x. ’Emvosionı Asutepoios Adywvos TOoU "Epatwvidou "AoTUTa- 
AalEws. 
&tvosionı: Pagenstecher, AJA. 13, IgOg Nr. I2 ££errvöcıoe. Scheint dem 
Sinn am ehesten gerecht zu werden. Nur handelt es sich hier wohl tatsäch- 
lich um das verbum simplex, das nach dem Vorbild des vorwiegend in der 
epischen Dichtung gebrauchten vor neu gebildet wurde. Vgl. E. Mayser, 
Grammatik der griechischen Papyri aus der Ptolemäerzeit I 460ft. 
Bl (Bes 25Pr2702) 202.0. 242 v2Cht: 
Fundort: Khädrah-sur-mer 
Ara DiAwvos. | "Etous e, Zavdıkou e. | MeverAtous Kpntos | fiyenövos. 
[6.]/ (Br. 8. SB. 1683) 4.—13.6. 240 v. Chr. 
Fundort unbekannt 
I 1. Nikıaö(ou). | Ark BiAwvos. | "Erous T, Avorpou ı [.]. | [’Apıo]rorAtous 
’Ayolpnolews)?] | [ 2 
Nıkıd&ö(ou) ergänzt Pagenstecher, AJA. 13, I9og Nr. 16, wie auch Patro- 
nymikon hier erwartet werden muß. Zur Abbreviatur vgl. W. Larfeld, Hand- 
buch der griechischen Epigraphik I 410. ’Ayo[pno(ews)?] ergänzt Pagen- 
stecher. Ethnikon hier sinnvoll. 


" Noch in Unkenntnis der schon von Beloch vorgenommenen Datierung durfte ich meine Ergebnisse 
Herrn Prof. Oertel vorlegen, dem ich für seine Hinweise und tätige Mitarbeit an der Aufstellung einer 
Liste, die alle noch denkbaren Datierungen enthielt, zu größtem Dank verpflichtet bin. ıil= 
Datierung nicht voll gesichert, aber wahrscheinlich. [ ]* = Datierung unsicher. 3 Soweit nicht 
anders vermerkt, wurden die Lesungen von Preisigke, SB. und bei den Inschriften, die von ihm nicht 
aufgenommen sind, die von Breccia übernommen. 4 Die Berechnung der Tagesdaten fußt auf der 
Erkenntnis von Beloch, daß der makedonische Kalender mit dem Monde geht (APF. 7, 1924 ı61ff.). 
Danach wurden die makedonischen Daten in julianische unter der Annahme umgerechnet, daß der erste 
Tag des neuen Monats gleich dem Lichttag ist, der dem Sichtbarwerden der Mondsichel folgt (am 2. Abend 
nach Eintritt des astronomischen Neumondes). Für die astronomischen Neumonde wurde die Tabelle 
bei F. K. Ginzel, Handbuch der Chronologie I 558f. benutzt. Die ägyptischen Daten wurden mit Hilfe 
der von T.C. Skeat errechneten Tafeln (Mizraim 6, 1937, ı12ff.) in julianische umgewandelt. 


[8.] 


IO. 


IT, 


I2. 


[23417 


[14.]* 


1: 
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(Br. 9. SB. 1684) 21.34 230 v.Chr. 
Fundort: Khädrah-sur-mer 
Ark DiAwvos. | "Etous n, Avdvaiou 8. | [ 188 "Apoıwvöns | [| ) &mi TTaugpuäias | 
voo | |. 
(Br. 10. SB. 1685) 8272 239. v.Chr, 
Fundort: Khädrah-sur-mer 
Ara DiAwvos. | "Etous n, Zavdıkoü ke. | DiAwToU Imäapyou | TÜV 81’ ’Avrav- 
Spou | roUü Tavvno1önuuo | oy. 
(Be11. >Bx10686) 23.2.2238 v. Chr. 
Fundort: Khädrah (?) 
Ara Diäwf[vos). | "Erous n, Alou ın. OaAfitos Kulıknvoü | trpeoßeutoV. 
(Br. 15. SB. 1643) 9.4.—8.5. 233 v. Chr. 
Fundort unbekannt 
Oapoupas | dewpös Kprjs. | "AtToAAwvıoS | Si Zaparriwvos. | L 18, "Atte[AAoiou..]. 


(Br, 16. SB.,1676) 23402 22. 72208,002 
Fundort unbekannt 

ia lleormiodak 2; ]. (Ara) Zapatiwvos [....] pul[....]. Mevwvos Kupn- 

vio(s) [Tpeo Burns. 

Kupnvio(s) ergänzt Braunert, da sich Ethnikon auf Bestatteten bezieht, 
der nach [....] Barns im Nominativ gegeben ist. [mpeo]ßurns Braunert 
statt [öpeıo]ßärns Preisigke — nach sonstigem Vorkommen dieses Titels 
in unseren Inschriften. Wechsel von eu zu v wird nahegelegt durch Gebrauch 
von p£toßus (vgl. Aristophanes, Acharner 93), allgemein siehe aber auch 


Mayserz220-1 97, 


(Br. 17. SB. 1677) 1402. 15. 30228, v2, 
en Fundort unbekannt 

ın, “Yrrepße(peroiou) [. .). Ara ZJalpatmiwvos]) ...... Atwv (?) "Apkaöo(s) 
[....Jeı].....] mpeoße(vToVß). 

(Br. 18) 10.6, 228 v. Chr. 


Fundort unbekannt 
L ı$, Avödvalou kn. 
(Br. 19) ArIT. 228 v.Chr 

E Fundort unbekannt 
L ı8, unvos Acıoiou Kn. 

(Br. 20. SB. 1644) 2276 v. Chr. 
Fundort: Khädrah 
Aı& Zapariwvos. | Lk. ‘Hynoiou | ToÜ "AyAwgpävous. 

’AyAwgävous: Neroutsos-Bey ’AtmoAAwvıätov. Ist aber abzulehnen, da 
durch den Artikel das Patronymikon, aber nicht das Ethnikon mit dem 
Namen verbunden wird. Damit fällt Folgerung bei P, M. Meyer, Das Heer- 
wesen der Ptolemäer ... 13. 
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(Bis2ır) 15. 12.226 - 1394 18225 var 
Fundort: Khädrah 
”Ertous &vös Kal eikootoü, unvös Awıov. Ark Zaparmiwvos. *lepwviöns Ady- 
TwVos Dwkalels APXIdEwpos. 
(Br#23) 7.84 2224 Che 
Fundort unbekannt 
Ara Oseuölörou]. | Haie KE, AvoTtpou | 8. 
Oeud[ötou] ergänzen Oertel und Braunert. Zur Identität mit ©&W8oTos in 
Nr. 20 vgl. unten S. 238. 
(Br 22.25B, 1650) 222) yAChe 
Fundort unbekannt 
L KE, [m]nvös [. .. .]. | [More]napxos DL. . | [FJopruvfos ze 
L xe Merriam. Übernommen, da dieser Se sonst unsichere Lesungen in 
gleicher Form wiedergibt. 
(B22242 SB. 402) 29. 1.--15.2. 321 v.Chr 
Fundort unbekannt 
"Aywvis. | L xe, Topmıeov. 
(Br. 1..5B.10638) 8. 12. 220—6. I. 2IQ v. Chr. 
Fundort: Khädrah 
1» B, unvös Tavnpov. Ark Oeudotou | "Avspönns "Emiytvous PaAacapvıos 
Kpnis. 
Ergänzung [&yopaotoü] bei Neroutsos-Bey ist nach Nr. 17 hinfällig, die 
jener offenbar nicht kannte. 
(Bri2. SB. 1639) Ig.—29.4. 2IQ v.Chr. 
Fundort: Khädrah 
L y, Alou [.]e. Aık Oc080ToU Ayopaotou Oswvdou Zanodpaıkos. 
(Br.7.2.5B, 2726) 9.27.2210. Chr 
Fundort: Khädrah 
L S, Maxywv xT. ‘Apmörou ToU "Apodäpou. 
S: N£routsos-Bey ®. 
(Br. 6. SB. 1640) 16. 2.7215 v. Che 
Fundort unbekannt 
BT TTovanou ke. | Ast Oe0d6ToU Ayopaotou | "AvakıAaou ToU | "Apıoreos 
’Axatoü &pyxıdewpou Avnodov. 
(1, 120SB.164r) 24. 3.—12.4.213 v. Chr. 
Fundort unbekannt 
NEIEB: Mexeip [- .]. | Aap[ärtpıos?] KIA Jeapxou | [dew]pos Borlwrios] | [&1& 
©e]o8sTou &yopaot[ov]. 
Aaulätpıos?] Breccia als Vorschlag unter möglichen böotischen Namen. 
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25. (Br.ı3. SB. 1642) LO Na 
Fundort: Khädrah 


L 6, “Yrrepßeperaiou A, | Bappoüdı T. | Tinaoıd&ou ToU | Alovuoiou “Poßiou | 
mpeoßevtoü | 8ı& Os0dötou dyopaotou. 


20», - (Br>r4) VOLZIAF2,. 2722 Chr 
Fundort: Khädrah 
L ®. Zwriwv | KA&wvos | AsApos | Hewpds TA | Zwrripia | ETTAvyEAAwv | 51& 
Oe085ToU | Kyopaotov. 
Lesung nach OGIS. I 36. 


Wie bereits oben gesagt‘, muß der Datierungsansatz von dem ägyptisch-make- 
donischen Doppeldatum in Nr. 25 ausgehen. Steht einerseits fest, daß eine solche 
Gleichung nicht vor die Regierungszeit Ptolemaios’ IV. Philopator gehören kann, 
so verbieten andererseits nicht nur stilistische Gründe3, sondern in gleicher Weise 
paläographische+ und kalendarisches einen späteren Ansatz. Die genaue Festlegung 
des Doppeldatums ermöglichte erst die Untersuchung Franks®, in der er den Re- 
gierungsantritt des vierten Ptolemäers für das Frühjahr 221 vor Christus sicher 
bestimmen konnte. Dieser Ansatz liegt auch den in der obigen Liste angegebenen 
Daten zu Grunde, die jeweils für das makedonische Königsjahr berechnet sind. 
Denn wenn Frank auch einen umfassenderen Gebrauch des Finanzjahres nach- 
weisen konnte”, als dieser bisher angenommen wurde, so scheint mir ein solcher für 
unsere Fälle doch ganz und gar unbegründet®. Im übrigen scheint mir Frank zu der 
Möglichkeit einer solchen Annahme wesentlich durch den Wunsch bestimmt, die 
vielerörterte Sotion-Inschrift (Nr. 26) in ein Soterienjahr zu rücken. Er übersieht 
dabei, was leider schon häufiger geschehen ist9, daß nicht die Sotion-Inschrift das 
Doppeldatum trägt, sondern Nr. 25, und daß uns die Datierung von Nr. 26 »im 
Jahre 9« keinesfalls daran hindert, den Tod Sotions in das Frühjahr 212 vor Christus 
zu setzen, so daß seine Epangelie wirklich in einem Soterienjahr erfolgte'e. Gewinnen 
wir so für Nr. 25 ein genaues Datum, so können von hier aus auch die Nr. 21, 23, 
24 und 26 festgelegt werden". In diesen Inschriften begegnet uns nämlich als gemein- 


ı Vgl. oben S. 231. 2 E. Meyer, Untersuchungen zur Chronologie der ersten Ptolemäer auf Grund 
der Papyri (2. Beiheft zu APF. 1925) 37 ebenso wie Beloch, APF. 7, 1924, 172 und GG. IV 2, 495 und 
Frank 44. 3 Beloch, GG. a.O. 4 Viereck bei Pomtow, BphW. 30, 1910, 1068 ff. 5 Wir 
wissen, daß bereits unter Epiphanes eine einfache Gleichsetzung von r. Thoth und ı. Dystros erfolgte, 
vgl. unten S. 240f. 6 44. 7,9: 8 Frank 45 Anm. 3, dagegen jedoch selbst 53, vgl. dazu 
unten S. 240. 9 So Beloch, GG. IV 2, der zwar 494f. die beiden Inschriften trennt, aber 496 sich 
auf Grund der Berechnung des Doppeldatums in Nr. 25 für Frühjahr 212 v. Chr. als Ankündigungs- 
zeitpunkt der Soterien — also für Nr. 26 — entscheidet. Bssonders deutlich aber jetzt wieder bei Kahr- 
stedt, Hermes 72, 1937, 389: es kostet nämlich nicht die geringsten Schwierigkeiten, Sotions Tod in das 
Jahr 213 v. Chr. zu rücken, wie Kahrstedt meint, da das 9. Jahr mit mehr als 10 Monaten tatsäch- 
lich in 213 v. Chr. fällt. ıo Klärend jetzt die Behandlung der delphischen Soterien bei Kahrstedt, 
Hermes 72, 1937, 369ff., der allerdings Franks Untersuchungen zur Chronologie offenbar noch nicht 
kannte. Zur Bedeutung unserer Inschrift für die Soterienfrage vgl. unten S. 248. ıt Ebenso 


Beloch, GG. IV 2, 495. 
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same Formel dı& ©eo8örou dyopaotoü. Hier war also an der Bestattung in irgend- 
einer Form die gleiche Person beteiligt. Und wir werden um so eher die zeitliche Zu- 
sammengehörigkeit der Inschriften annehmen dürfen, als wir auf Grund der von 
Lumbroso zusammengestellten Parallelen: den &yopaottjs als Beamten des könig- 
lichen Hofes, der hier für die Bestattung gesorgt hat, fassen können?. Als solche 
Beamte treten aber weiterhin auf: ©sVdorTos (Nr. 17. 20), Zapatiwv (Nr. I0—12. 
15. I6) und ®iAwv (Nr. 5—9). Ja es möchte scheinen, als müsse ©eW8oTtos mit 
dem Osd80Tos dyopaorns identifiziert werden3. Das wird nicht nur durch den Namen 
nahegelegt, sondern auch durch den zeitlichen Anschluß der Nr. 17 und 20 an die 
soeben besprochenen Inschriften, wobei zwischen den Nr. 17 und 20 nur der Über- 
gang von Euergetes I. auf Philopator liegen kann#, und dadurch beide Inschriften 
schon in sich selbst datiert werden. Ebenso wie ©eV8oTos führen weder ®iAwv noch 
Zapamiwv den Titel &yopaotns. Nehmen wir nun an— eine Annahme, die auch die 
Verschiedenheit der Jahreszahlen bei den einzelnen Namen zu bezeugen scheint —, 
daß immer nur ein Beamter am königlichen Hofe für die Bestattung ausländischer 
Gäste verantwortlich war, so müssen wir fragen, ob Zapamiwv und ®iAwv wohl vor 
oder nach ©eöödoros dieses Amt bekleidet haben. Drei Gründe lassen die Entscheidung 
hierüber nicht schwer werden: 


I. Die Schrift unserer Inschriften, deren Duktus wir wohl am deutlichsten in 
einer Inschrift aus der Zeit Euergetes’ I., die auf einem Goldplättchen aus dem 
Fundament des Tempels von Kanopos überliefert ists, wiederfinden, schließt das 
zweite Jahrhundert vor Christus aus, in das wir unsere Inschriften bei einem späteren 
Ansatz rücken müßten®. 


2. Wir besitzen in Nr. I und 2 Inschriften, die mit Sicherheit dem Ende der 
Regierungszeit des zweiten Ptolemäers zugewiesen werden können, da die Regierung 
Philometors, in der allein noch nach dem 27. und 36. Jahre gezählt werden könnte, 
und damit die Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Christus nicht mehr in Frage 
kommt. Wenn nun diese Inschriften ebenso wie Nr. 3 und 4, die an den Anfang der 


ı Aegyptus 2, 1921, 33ff. &yopao|tns] wahrscheinlich auch zu ergänzen bei Merriam, AJA.ı, 1885 
INDET2ZT 2 Vgl. Beloch, GG. IV 2, 494. Leider läßt sich aus dem vorhandenen Material die sehr 
ansprechende Vermutung, die Herr Prof. Oertel aussprach, nicht zur Evidenz bringen, daß es sich näm- 
lich bei dem &yopaotris um den für den Aufkauf ausländischer Güter verantwortlichen Beamten — also 
etwa eine Art Staatssekretär für Außenhandel — am Ptolemäerhofe handeln könne, der durch dieses 
Amt reiche Beziehungen zum Ausland besitze und daher auch in der Residenz die Sorge für die aus- 
ländischen Gäste übernehme. Hiermit würde genau die Stellung getroffen, die dem dyopaoTtts unserer 
Inschriften zugesprochen werden müßte. Eine Parallele gibt uns die Verknüpfung von Theorie mit 
gleichzeitiger Proxenie für die Theoren der besuchten Stadt (vgl. RE.V A 2242 [Ziehen]). Daß dem Sinne 
nach dieser Beamte in unseren Inschriften als Bestatter zu fassen ist, zeigt auch Nr. 3, wo ”Amıs in der 
gleichen Funktion erscheint. Beachtenswert ist jedoch dieser gen. abs. mit Gebrauch des sonst nur 
episch überlieferten Verbums in einer der frühen gegenüber der sachlichen Form dı& c. gen. in den spä- 


teren Inschriften. 3 Zum Wechsel der Namensformen vgl. F. Preisigke, Namenbuch s. v. ©sö- 
80T05S. Dadurch wurde auch Neroutsos-Bey zu seiner Ergänzung in Nr. 20 geführt. 4 Nr. 17 ge- 
hört in das letzte Königsjahr, etwa ein halbes Jahr vor den Tod Euergetes’ I. 5 CIG. 4694. 
Faksimile bei J. A. Letronne, Inscriptions grecques et latines de l’Egypte Taf. 5. 6 Vgl. auch 


oben S. 237 Anm. 4. 
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Regierung des dritten Ptolemäers gehören werden, noch nicht den Namen eines 
Mannes tragen, der für die Bestattung verantwortlich war!, andererseits aber durch 
die Datierung deutlich machen, daß hier in offizieller Form eine Bestattung begangen 
wurde, bei der dann auch der Zeitpunkt des Todes des Verstorbenen oder seiner 
Bestattung auf der Urne festgehalten wurde:, werden wir wohl mit Recht eine Ent- 
wicklung annehmen können, in der bei zunehmendem Verkehr mit dem Ausland 
für diese Zwecke zunächst eine höhergestellte Persönlichkeit aus der Umgebung des 
Königs ohne besondere Titulatur — vielleicht in der Form der griechischen Litur- 
gie3 —, später ein Beamter verpflichtet wurde. Wir können damit aus unseren In- 
schriften den Zeitpunkt der Einführung des &yopaottis-Titels oder doch der Über- 
nahme der in unseren Inschriften erscheinenden Funktion durch diesen Beamten 
erkennen, der in die Tätigkeit des Theodotos oder genauer Anfang des Jahres 219 
vor Christus fieles+. Diese Entwicklungsreihe scheint mir hinwieder weitgehend mit 


ı Vgl. jedoch in Nr. 3 schon "Amıdos KTepioav(Tos). ® Beloch nimmt GG. IV 2, 494 an, daß der 
Begräbnistag auf der Urne verzeichnet sei, ebenso Rostovtzeff, SEH. I 369. Dafür gibt es keinen An- 
halt. Ich möchte dagegen hier nur die Vermutung setzen, daß es sich um den Todestag handelt. Dörp- 
feld hat in den Melanges Nicole g5ff. erwiesen, daß — wenigstens bis zur klassischen Zeit — durchgehend 
in Griechenland die Sitte herrschte, die Toten erst zu brennen (kaleıv oder rapyueiv), und dann in der 
Erde beizusetzen. Eine Verbrennung (katokaleıv) war nur üblich beim Tode in der Fremde, damit die 
Reste leichter in die Heimat transportiert werden konnten (vgl. Homer, Ilias Z 333—335). Könnten 
wir annehmen, daß die Ptolemäer ihre griechischen Gäste als Tote nach dieser heimischen Sitte be- 
handelt haben — und nichts steht dem im Wege, zumal wir bei Abgesandten in offiziellem Auftrag 
eigentlich von vornherein annehmen müssen, daß im Todesfall ihre Überführung in die Heimat veran- 
laßt wird —, so erhielten die Angaben unserer Inschriften einen prägnanten Sinn. Sie wären dann näm- 
lich amtliche Vermerke zur Sicherung eines geregelten Abtransportes der Urnen und als Unterlage für 
die Angehörigen in der Heimat gedacht, die deshalb auch den Namen des verantwortlichen Beamten 
tragen. Für die Angehörigen war aber natürlich nur der Todestag von Wichtigkeit, nicht der einer — in 
diesem Falle ohnehin nur provisorischen — Bestattung. Eine Erklärung fände damit ferner die Tat- 
sache, daß beim Datum der Name des jeweiligen Königs nicht angegeben ist. Denn natürlich, wie Beloch, 
GG. IV 2, 494, kann mir das Fehlen dieser Angabe nicht scheinen. Hat ein Datum auf einem Grabmal 
doch nur dann Sinn, wenn es auch künftigen Generationen noch etwas zu sagen vermag, anders dagegen, 
wenn es bis zu einer endgültigen Bestattung in der Heimat nur dazu dienen soll, den Angehörigen Nach- 
richt zu geben. Das Ganze muß jedoch eine Hypothese bleiben, da ich eine weitere Stütze hierfür, vor 
allem auch in den Fundergebnissen bei Neroutsos-Eey, nicht finden kann, nach dessen Angaben die 
Fundstätten ganz normalen Begräbnisplätzen entsprechen und kein Kennzeichen eines Provisoriums 
tragen. Aber auch unabhängig davon spricht für die Daten unserer Inschriften als Todesdaten Nr. 4, 
falls dort unsere Deutung von &mvosionı das Richtige trifft. 3 Ein solches Amt selbst ist nicht 
als Aeırcupyia, sondern als dpyrj zu fassen (vgl. F.Oertel, Liturgie 7). Eine Parallele zu dem hier ange- 
deuteten Übergang weiß ich nicht zu geben. Auch hier macht sich der Mangel an Material aus der 
Residenz bemerkbar, durch den uns die Kenntnis des Hofstaates mit seinem sicher vorhandenen Be- 
amtenapparat weitgehend fehlt. Daß jedoch im 3. Jh. v. Chr. wenigstens in den auswärtigen Besitzun- 
gen die Form griechischer Liturgie in Übung war, können wir z. B. aus P. Cairo Zenon 59036 vom 
Jahre 257 v. Chr. ersehen, wo Xanthippos ganz in athenischem Sinne die Trierarchie inne hat. Aller- 
dings wird damit für den &yopaotrjs noch nichts bewiesen. 4 Einen Beleg dafür gibt, soweit ein 
Schluß ex silentio hier zulässig ist, m. E. auch die Überlieferung des &yopaotns in den Papyri. Dort ist 
er im 3. Jh. v. Chr. nur in P. Tebtunis 769 Z.23 genannt. Vielleicht ist auch dieser Papyrus, für 
dessen Datierung die Herausgeber zwischen 237/6 und 212/1 v. Chr. schwanken, dem späteren Datum 
zuzuweisen und fällt damit in eine Zeit bald nach der Einführung des Hoftitels. 
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dem Fundergebnis übereinzustimmen. Denn bei einer Anzahl von Aschenurnen, 
die am gleichen Ort gefunden werden, kann es sich meines Erachtens nur um Be- 
gräbnisse handeln, die etwa zur gleichen Zeit und — bei einer beschränkten Anzahl — 
in einem beschränkten Zeitraum in kontinuierlicher Folge stattfanden!. Wenn wir 
als Endpunkte dieser Reihe mit Nr. I 259/8 vor Christus und mit Nr. 26 212 vor 
Christus annehmen, so entspricht dies auch der Form unserer Inschriften, die in den 
früheren Jahren in ihrer Ausschmückung an die Sprache von Grabepigrammen?, an 
ihrem Ende jedoch in ihrer prägnanten Form, in die dennoch alles Wesentliche auf- 
genommen ist, an Aktenvermerke aus der Kanzlei des Ptolemäerhofes erinnern. 


3. Bereits Beloch hat darauf hingewiesen, daß die Theodotos-Vasen als einzige 
nach makedonischem und ägyptischem Kalender datiert seien3. Genau muß man 
feststellen, daß wir neben dem Doppeldatum in Nr. 25 Datierung nach ägyptischem 
Monat an der Theodotos-Vase Nr. 24 sowie bei Nr. 22 besitzen. Alle anderen Vasen 
tragen makedonische Monatsnamen, soweit ein solcher überhaupt angegeben ist. 
Was besagt nun diese Feststellung für unsere Aufgabe? Wir wissen, daß neben dem 
Finanzjahr, das ja ein Kompromiß zwischen ägyptischem Wandeljahr und make- 
donischem Mondjahr darstellte, während des ganzen dritten Jahrhunderts vor 
Christus ägyptische neben makedonischen Monatsnamen im Verkehr innerhalb der 
xw@pa gebraucht wurden. Besonders deutlich wird uns das an den Zenon-Papyri in 
der Mitte des dritten Jahrhunderts vor Christus. Wenn wir jedoch den Magdola- 
Papyri entnehmen können, daß noch im Anfang der Regierung Philopators auf dem 
Büro des Gaustrategen exakt nach dem makedonischen Kalender datiert wurde#, 
so müssen wir das umso eher für den Hof in Alexandria annehmen, vornehmlich 
aber dort, wo es sich wie ım Falle unserer Inschriften um den Verkehr mit Griechen 
vom Festland und von der Ägäis handelt. Und tatsächlich sind auf unseren In- 
schriften ja auch von 22 erhaltenen Monatsangaben Ig rein makedonisch. Konnten 
wir von den drei verbleibenden Urkunden für Nr. 24 und 25 das Datum schon be- 
stimmen, so werden wir nicht fehl gehen, wenn wir nun auch das sechste Jahr der 
Nr. 22 auf die Regierungszeit Philopators beziehen, und diese Urkunden an den 
Schluß unserer Reihe setzen. Wichtige Hinweise auch hierfür geben uns wieder die 
Untersuchungen Franks: seit dem 22. Jahre des Epiphanes besitzen wir sichere 


" Ein Argument hierfür bedeuten jedoch nicht die Münzfunde, wie dies Pagenstecher, AJA. 13, 1909, 
416 will. Wenn auch in den Vasen, die sich heute in New York befinden (Nr. 15. 16. 18. 20. 21. 22. 
23. 24. 25. 26), Münzen mit Namen und Kopf Ptolemaios’ II. Philadelphos gefunden wurden, so liegt 
hierin kein Beweismittel für einen Zeitansatz, zumal es sich bei der Mehrzahl gerade um die sicher 
datierten Theodotos-Vasen handelt. Die Münzen waren keinesfalls auf die Zeit des jeweiligen Herr- 
schers in ihrer Geltungsdauer beschränkt. Zudem bilden nach Ausweis der Funde in Ägypten die Mün- 
zen eine Ausnahme, die nicht auf den Namen und Kopf des Dynastiegründers Ptolemaios’ I. Soter ge- 
prägt waren (vgl. K. Regling, Münzkunde in Gercke-Norden# II 2, 19). Sicher aber werden gerade in 
der 2. Hälfte des 3. Jhs. v. Chr. Münzen mit Philadelphos’ Bildnis stärker als sonst im Umlauf gewesen 
sein, nachdem von diesem eine Münzreform veranlaßt worden war, die nach Ausweis von P. Cairo 
Zenon 59021 (258 v.Chr.) eine weitgehende Umprägung mit sich brachte. ® Vgl. KTepilw in Nr. 3 
und die Neubildung vom Substantivum von) in Nr. 4. Beide Wörter kommen fast ausschließlich in 
epischer Sprache vor. 3 GG. IV 2, 495. 4 Frank 53. 
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Zeugnisse dafür, daß man den ı. Dystros dem ı. Thoth gleichsetzte. Schon 
Grenfell-Hunt haben dabei auf die Möglichkeit hingewiesen, daß diese Kalender- 
reform in eine Zeit zurückreiche, wo sich Dystros und Thoth annähernd deckten, 
und dabei auf die Zeit nach dem vierten Jahre Philopators verwiesen‘. Frank konnte 
nun aus einem Papyrus aus dem fünften Jahre Philopators erschließen, daß dessen 
Regierungsantritt als festes Datum nicht mehr im makedonischen, sondern im ägyp- 
tischen Kalender festgelegt war?. Darüber hinaus aber weist er nach, daß in Ur- 
kunden aus dem achten Jahre Philopators bereits nach dem ägyptischen Wandel- 
jahre gerechnet wurde, obwohl diese makedonische Monatsnamen aufweisen3. Bei 
diesem Befund nimmt es gar nicht wunder, wenn auch am ptolemäischen Hofe in 
diesen Jahren ägyptische Monatsnamen auftauchen. Nehmen wir zu diesen Zeug- 
nissen noch die Pithom-Steles4, dieses dreisprachige Priesterdekret zu Ehren Philo- 
pators nach seinem Siege von Raphia, das ebenso wie die aus BGU. genannten 
Papyri nach dem ägyptischen Wandeljahre datierts, so vervollständigt sich das 
Bild, das wir soeben an Hand der Datierungen für das Vordringen des Orients im 
Ptolemäerreiche kennengelernt haben. Zugleich scheint mir in dem Zeitpunkt dieser 
Zeugnisse aber ein wesentlicher Grund für den Wandel gegeben zu sein. W. Otto 
hat die Pithom-Stele dem Dekret von Kanopos gegenübergestellt®, wie das ähnlich 
auch schon U. Wilcken für das Dekret von Kanopos und das von Rosette getan 
hatte’, um daran zu zeigen, daß sich das Vordringen des Ägyptertums gegenüber 
der Zeit Euergetes’ I. nicht nur in der Datierungsformel, sondern schon in der Wahl 
des Versammlungsortes, sowie in der bildlichen Darstellung des Königs zeigt. In 
diesem Zusammenhang sagt Otto®, daß diese Zugeständnisse des Königs an das 
Ägyptertum aus derselben Einstellung entsprungen sein werden wie die Heranziehung 
von eingeborenen Ägyptern zum Heer. Wir müßten hiernach also die Ursache für 
das Vordringen des Orients in der Ägypterfreundlichkeit dieses vierten Ptolemäer- 
königs suchen. Will es demgegenüber nicht merkwürdig erscheinen, daß wir von 
dieser seiner Einstellung in den ersten Jahren seiner Regierung nichts bemerken, 
sondern — wie Grenfell-Hunt ganz richtig als terminus post quem erkannt haben —- 
erst nach seinem vierten Jahre ? Man kann sicher dagegen halten, daß unsere Zeug- 
nisse nicht ausreichen, um hier wirklich einen Einschnitt in der Politik des vierten 
Ptolemäers zu begründen. Und sicher genügen dafür auch die Zeugnisse unserer 
Inschriften nicht, die dennoch in erstaunlicher Weise gerade den gleichen Einschnitt 
zeigen, so daß es nicht mehr berechtigt erscheint, hierin nur ein Wirken des Zufalls 
zu sehen. Vielleicht gibt es aber doch eine Möglichkeit, Philopators Philägyptertum 
auch vorher zu erweisen, nämlich — wie das Otto tut — in der Heranziehung seiner 
eingeborenen Untertanen zum Heere. Erfolgte sie aus einem freien Entschluß des 
ı The Hibeh Papyri I 350. 2 P. Lille I4 und dazu Frank 47. 3 BGU. VI 1275. 1276 und dazu 
Frank 40. 4 H. Gauthier-H. Sottas, Un decret trilingue en l’'honneur de Ptolemee IV. 5 Be- 


loch, GG. IV ı, 174f., wo wir allerdings statt ı. Mesore ı. Phaophi lesen müssen (vgl. Übersetzung Z. ı 
bei W. Spiegelberg, Beiträge zur Erklärung des neuen dreisprachigen Priesterdekretes zu Ehren des 


Ptolemaios Philopator, SBMünch. 1925 Nr. 4, 5). 6 In W. Spiegelberg-W. Otto, Eine neue Ur- 
kunde zu der Siegesfeier des Ptolemaios IV. und die Frage der ägyptischen Priestersynoden, SBMünch. 
1926 Nr. 2, 33 ff. 7 Mitteis-Wilcken, Grundzüge....Iı, 95. 8 SBMünch. 1926 Nr. 2, 33. 
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Herrschers schon im dritten Jahre seiner Regierung, so müßten wir das als An- 
zeichen einer Bestrebung werten, die Eingeborenen der griechischen Bevölkerung 
gleichzustellen, womit dann die aus den Inschriften zusammen mit den anderen 
erwähnten Urkunden sprechende Vermutung von einem Wandel seiner Eingebo- 
renen-Politik nach seinem vierten Jahre ins Wanken gebracht wäre. Um zu dieser 
Frage Stellung nehmen zu können, müssen wir einen Blick in die Hauptquelle für 
diese Ereignisse, Polybios 5, 62—65 tun: dort wird uns berichtet, daß ım Laufe des 
zweiten syrischen Feldzuges Antiochos’ III. Ptolemaios IV. Philopator im Jahre 219 
vor Christus sein Hauptquartier nach Memphis verlegte (62, 4). Niemand wird 
hierin ein Zugeständnis an die Ägypter — etwa ähnlich der Abhaltung der Priester- 
synode nach dem Siege von Raphia in Memphis — sehen wollen. Es handelt sich 
um eine rein strategische Maßnahme: Memphis, an der Spitze des Deltas gelegen, 
ist der geeignete Ausgangspunkt für ein syrisches Unternehmen, das über Pelusion 
vorgetragen werden soll. Hier werden nun die Gesandtschaften an und von Antiochos 
abgefertigt (63, 7), von hier aus aber auch die Kriegsvorbereitungen geleitet, die, 
den Augen des Gegners verborgen, in Alexandria getroffen werden (63, 10). Über 
diese Vorbereitungen selbst berichtet uns Polybios, daß die Söldner, die in den aus- 
wärtigen Besitzungen stationiert sind, in Alexandria zusammengezogen (63, 8), 
und — da die so aufgestellte Truppenmacht offenbar ungenügend ist — Werber 
ausgeschickt werden (63, 9). Wenn er dann zur Beschreibung der Ausrüstung, Ein- 
teilung und Einübung der Truppen übergeht (64), so handelt es sich dabei offenbar 
— wenigstens doch vorwiegend — um diese griechischen und hellenisierten Truppen- 
kontingente, denn die besondere Qualifikation des Andromachos und Polykrates 
für diese Aufgaben wird gerade damit begründet, daß sie TTPoopPÄTws WEV £K 
fs "EAANASos Siaßeßnkörtss, ouvndes S’äkunv Övres Tais ‘EAAnvikois Öpnais Kal 
Tais Eküotwv Emvoias (64,5). Bei der Schilderung aller dieser Vorbereitungen 
hören wir noch kein Wort von den Ägyptern. Sie begegnen uns zuerst im Truppen- 
katalog (65), und zwar unter dem Befehl des Sosibios. Da es sich hierbei sicher um 
den allmächtigen Minister des vierten Ptolemäers handelt!, dieser aber zuvor durch 
seine diplomatische Tätigkeit voll in Anspruch genommen war:, so scheint in diesem 
Unterstellungsverhältnis der Grund dafür zu liegen, daß die 20000 ägyptischen 
Phalangiten zuvor nicht erwähnt werden. Während nämlich die übrigen Truppen 
Kommandeuren der gleichen Landsmannschaft unterstellt und von diesen auch 
ausgebildet wurden, lag Ausbildung und Führung bei den ägyptischen Truppen ganz 
offensichtlich in verschiedenen Händen, und lediglich auf diese richtet Polybios sein 
Augenmerk3. An ihr aber erkennen wir, daß eine Gleichstellung mit den anderen 
Truppenteilen nicht nach Sinn und Willen der Regierung war: ein Grieche, der als 


! So auch A. Bouche&-Leclercq, Histoire des Lagides I 306. 309. 2 Nach der Meinung von Wallace 
in seinem Aufsatz Census and poll-tax in Ptolemaic Egypt, AJPh. 59, 1938, 418ff., müßte Sosibios in 
dieser Zeit auch noch eine durchgreifende Finanzreform vorgenommen haben, deren Hauptpunkt die 
Einführung der Kopfsteuer darstellte. 3 Damit besitzen wir aber auch keine Möglichkeit, über die 
Ausbildung der Agypter mehr auszusagen, als daß sie als Phalangiten in den Kampf gestellt werden 
konnten. Wenn es zuträfe, daß besondere Experten auch zu ihrer Einübung herangezogen wurden, und 
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Minister des Ptolemäerreiches offenbar über die genügende Erfahrung im Umgang 
mit Agyptern verfügte, wurde als Kommandeur eingesetzt, von eigenen ägyptischen 
Offizieren hören wir nichts. Spricht ein solches Verfahren schon nicht für die Ägypter- 
freundlichkeit Philopators, so scheint uns, daß wir dem wirklichen Grund, der ihn 
zur Heranziehung der Ägypter veranlaßte, durch eine Betrachtung der Heeres- 
stärken, wie sie uns Polybios gibt, näherkommen können. Hiernach besaß Philopator 
mit 75000 Mann! nur eine knappe numerische Überlegenheit gegenüber Antiochos 
mit 68000 Mann (79), und es ist schon wiederholt ausgesprochen worden:, daß er 
auch diese Überlegenheit nur erreichen konnte durch die Heranziehung der Ägypter, 
daß also diese Heranziehung durch seine ursprüngliche Unterlegenheit bedingt war. 
Genug, er besaß mit den ägyptischen Truppen die Überlegenheit, auf die es ihm 
ankommen mußte. Dafür aber, daß die Einstellung der ägyptischen Truppen nur 
ungewollt aus dem Zwang der Verhältnisse erfolgt sei, ist bisher in der Diskussion 
kein entscheidendes Argument angeführt wordens. Und doch wird uns ein solches 
in der Zusammensetzung seiner Streitmacht an die Hand gegeben. Die Kriegführung 
der hellenistischen Zeit ist dadurch gekennzeichnet, daß in ihr die schweren Truppen 
hinter Reiterei und leichten Truppen zurücktretens, daß die Schlachtentscheidung 
nicht in der Mitte der Schlachtordnung bei der Phalanx, sondern bei jenen auf den 
Flügeln fällt. Die Stärken der einzelnen Truppengattungen in den Schlachten dieser 
Zeit haben J. Kromayer und G. Veith zusammengestellts, und wir geben sie hier 
der Übersichtlichkeit halber in Prozentzahlen wieder. Danach standen im Kampf 


sich diese daher sehr kostspielig gestaltete, wie das Wallace, A]JPh. 59, 1938, 427 will, hätte es Polybios 
sicher nicht verschwiegen. 

ı Herrn Prof. Oertel verdanke ich den wertvollen Hinweis, daß in Kap. 65, 5 die 700 Reiter der 
Garde sicher nur einen Teil der Gesamtreiterei darstellen, die mit 3000 angegeben ist. Damit stimmen 
die Angaben des Polybios in Kap.65 mit der von ihm angeführten Gesamtstärke des Heeres in Kap. 79 
voll überein. 2 Vor allem Tarn, CAH. VII 723. 3 Kennzeichnend etwa ist die Stellungnahme 
Rostovtzeffs »In critical moments they (the machimoi) might be used as a reserve« (CAH. VII 117). 
Aber dem widerspricht nicht nur für die Schlacht von Raphia ihre Aufstellung innerhalb der Schlacht- 
ordnung, die zwar nicht auf dem Angriffsflügel erfolgte, aber doch innerhalb der kämpfenden Truppe 
(Polyb. 5, 82, 6), sondern schon für Gaza besitzen wir keinen Anhalt dafür. Diodor. 19, 80, 4 trennt 
hier lediglich innerhalb des ägyptischen Kontingents Train und Kampftruppen (auf diese Unter- 
scheidung bezieht sich doch wohl auch der Ausdruck pös naxnv xproıpoı, in dem J. Lesquier, Les 
institutions militaires de l’Egypte sous les Lagides 6, die Wiedergabe der uäxıpoı sehen will). Und 
auch Paus. 3, 6, 5 spricht nicht von einer beschränkten Verwendungsfähigkeit der Ägypter im 
Chremonideischen Krieg, sondern der Seeleute, als welche eben Ägypter eingesetzt waren. Aber das 
Zeugnis über die Schlacht von Gaza wird man ohnehin aus dieser Reihe ausschalten müssen, nachdem 
sich uns für die Eingeborenenpolitik Ptolemaios’ I. neue Gesichtspunkte durch den Aufsatz von Korne- 
mann, Die Satrapenpolitik des ersten Lagiden, Raccolta Lumbroso 235ff., ergeben haben. Dann 
berichtet Paus. 3, 6, 5 von einem schlechthin außergewöhnlichen Fall, aus dem deshalb für die Stellung 
der Ägypter im besonderen nichts entnommen werden kann. Die Entscheidung hängt also an der Be- 
urteilung ihres Einsatzes bei der Schlacht von Raphia, zumal auch die Papyri sonst lediglich von dem 
Einsatz der yaxıpnoı als Hilfspolizei, in der Flotte und bei staatlichen Arbeiten berichten (vgl. Oertel, 
Liturgie 9. 23, sowie besonders seine Stellungnahme zur Hypothese Lesquiers 427). 4 W. W. Tarn, 
Hellenistic military and naval developments 12. 26. 5 J.. Kromayer-G. Veith, Heerwesen und 
Kriegführung der Griechen und Römer (HAW. IV 3 Bd. II) 124f. 


16® 
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in der Schlacht von an schweren an leichten an Reiterei 

Sellasinr: LI ET: 54 42 4 
Kynoskephala wen za 62 30 8 
Pydana le 5 re 57 33 IO 

im Durchschnitt dieser drei 

Schlachtenene re 58 35 7 
Raphia 

im seleukidischen Heer. . 5I 40 9 

im ptolemäischen Heer. . 75 Ig 6 


im ptolemäischen Heer 
unter Ausschluß der 20000 
ÄgvpIert ee 65 26 9 


Ein Vergleich dieser Zahlenangaben muß uns zu der Folgerung führen, daß Philo- 
pator lediglich ohne die Ägypter über ein Heer verfügte, das in seiner Zusammen- 
setzung annähernd den Anforderungen entsprach, die in dieser Zeit für eine Schlacht 
nötig waren — namentlich aber einem Gegner gegenüber, der in noch weit stärkerem 
Maße Gewicht auf die schlachtentscheidenden Truppenteile, also etwa "Spezial- 
truppen’ legte. Daß aber das Mißverhältnis in der Zusammensetzung nicht etwa 
einem taktischen Plane Philopators oder seiner verantwortlichen Minister entsprach, 
erhellt aus den Angaben des Polybios über die Aufstellung zur Schlacht, aus denen 
klar ersichtlich wird, daß auch der Ptolemäer die in hellenistischer Zeit allgemein 
übliche Taktik anzuwenden beabsichtigte, und daher sein Hauptgewicht auf den 
linken Flügel legte, den er in der Schlacht selbst befehligte (82, 7). Daraus nun 
scheint mir hervorzugehen, daß seine Heeresaufstellung durch Mobilmachung und 
Werbung zunächst abgeschlossen wurde, und die Heranziehung der Ägypter nicht 


ı Nur diese können m. E. als Eingeborene angesehen werden. Libyer begegnen uns in den Papyri 
schon unter Euergetes als Angehörige der Epigone (P. Petrie I ıg = Mitteis-Wilcken, Grundzüge... II2 
Nr. 301 [225 v. Chr.] Z.35. P. Petrie III ı [237 v. Chr.] Col. II Z.2. P. Petrie III 61 [h] Z.2 — im 
letzten Fall mit dem griechischen Namen ’AtmoAAwvıos MeveAäou), ihre 3000 Phalangiten im ptole- 
mäischen Heer sind zudem wie die übrigen nicht-ägyptischen Truppenkontingente einem Kommandeur 
der eigenen Landsmannschaft, Ammonios aus Barke, unterstellt, und von ihnen wird — doch im 
Gegensatz zu den Ägyptern — berichtet, daß sie auf makedonische Art ausgebildet wurden (Polyb. 5, 65, 
8). Das alles aber macht deutlich, daß die Libyer nicht als minder berechtigte Eingeborene, sondern als 
hellenisierte Landsmannschaft im ptolemäischen Heer angesehen wurden. Aber auch die 2300 libyschen 
und enchorischen Reiter (Polyb. 5, 65, 5 und dazu oben S. 243 Anm. ı) sind zum ägyptischen Kon- 
tingent gerechnet worden (vgl. Lesqu’er, Les institutions militaires.... 5. Kromayer-Veith, HAW.IV 3 
Bd. II 123). Die Libyer können wir nach dem eben Gesagten ausschalten. Wie erklärt es sich aber 
dann, daß sie Polybios in einem Atemzuge mit den &yxapıoı nennt ? Bereits Lesquier a. O. 4. ı2f. hat 
darauf hingewiesen, daß Polybios bei der Truppenaufstellung die Katökenreiter — also griechische 
bzw. hellenisierte Reiter, die als Kleruchen angesiedelt waren —, die wir allenthalben in den Papyri 
feststellen können, vergessen habe. Bei einer so genauen Aufstellung aber wirkt die Auslassung eines 
ganzen und, soweit wir aus dem Vorkommen in den Papyri schließen können, nicht unbedeutenden 
Truppenteiles unwahrscheinlich, und deshalb will mir scheinen, daß Polybios hier &yx@pıos nicht als 
“national-ägyptisch’ gefaßt hat, sondern die &yxapıcı in Gegensatz gestellt zu den immeis Tepi Av 
avAnv und sie so als die ‘in der x@pa’ ansässigen Reiter verstanden wissen wollte. 
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im Verfolg eines Gesamtplanes, sondern im nachhinein erfolgte, ja, daß Philopator 
bei dieser Einberufung der Ägypter aus einer Notlage heraus handelte. Auf nor- 
malem Wege war es nicht möglich gewesen, ein Heer aufzustellen, das dem des 
Seleukiden gleichwertig gewesen wäre, es war an Zahl erheblich unterlegen, und es 
wies auch in seiner Zusammensetzung Schwächen auf — insgesamt ein Heer, mit 
dem sich Philopator nicht in einer Entscheidungsschlacht mit Antiochos III. messen 
konnte!. Diese Erkenntnis veranlaßte Philopator, die Ägypter zum Dienst mit der 
Waffe mit heranzuziehen. War damit dieser Entschluß schon kein Ausfluß seiner 
Ägypterfreundlichkeit, sondern diktiert durch die ungünstige Situation, in der er 
sich einem gewappneten Gegner gegenüber befand, so zeigt auch seine Ausführung 
kein Anzeichen für eine solche Einstellung des Königs. Wie wir schon oben sahen, 
wurde nur das ägyptische Truppenkontingent einem landsmannschaftlich fremden 
Führer unterstellt. Aber damit nicht genug, nach unserer Betrachtung der taktischen 
Gliederung seines Heeres müßten wir erwarten, daß Philopator den empfindlichen 
Mangel an schlachtentscheidenden leichten Truppen und Reiterei auszugleichen 
versucht hätte, zumal er die Überlegenheit seines Gegners in diesen Truppen- 
gattungen aus dessen vorangegangenen syrischen Unternehmungen kannte. Wenn 
wir nun aber hören, daß die neueingezogenen Ägypter zwar als Phalangiten aus- 
gebildet werden, aber die noch verbleibende Zeit nicht genutzt wird, sich in ihnen 
ein schlagkräftiges Angriffsinstrument zu schaffen, an dem es dem Heere mangelte, 
und wenn wir bei der Aufstellung zur Schlacht weiter hören, daß diese geschlossene, 
zahlenmäßig starke Kampftruppe nicht zur Verstärkung des Angriffsflügels auf der 
linken Seite der Phalanx, sondern auf der minder wichtigen rechten eingesetzt 
wird:, so wird doch klar, daß sie eben nicht als gleichwertiger Truppenkörper be- 
trachtet wird, deren Einsatz den taktischen Erfordernissen entsprechend geschieht. 
Nicht einmal die geschilderte Notlage hat Philopator wenigstens zu einer Aner- 
kennung der Gleichberechtigung der von ihm dringend gebrauchten ägyptischen 
Truppen geführt, ja, es möchte uns scheinen, als drücke auch die Unterstellung 
unter den höchsten Minister das Mißtrauen aus, das die Regierung gegen ihre ein- 


ı Der Grund für den mangelnden Erfolg der normalen Heeresaufstellung kann doch wohl nur in einem 
Geldmangel der Staatskasse gelegen haben, denn wir besitzen keine Anzeichen dafür, daß die Anwer- 
bung von Söldnern in dieser Zeit aus anderen Gründen auf Schwierigkeiten gestoßen wäre. Nun hat 
Wallace, AJPh. 59, 1938, 425f., einen solchen Geldmangel für das Ende der Regierungszeit Euergetes’ I. 
tatsächlich erwiesen, glaubt ihn aber zur Zeit der Heeresaufstellung bereits behoben, da er in der 
Zwischenzeit, für das Jahr 220/19 v. Chr., die Einführung der Kopfsteuer annimmt (ebda. 433 f.). Wie 
dem auch sei, sicher war der Unterhalt eines ägyptischen Truppenkontingents nicht besonders kost- 
spielig (so Wallace ebda. 427), sondern billiger als der griechischer Söldner, so daß die zusätzliche Ein- 
stellung von Ägyptern mehr für einen geringen Stand der Staatsfinanzen spricht, den übrigens auch 
Rostovtzeff, SEH. II 707f., in der fraglichen Zeit annimmt. 2 Polyb. 5, 82,6. Daß die Agypter 
dann trotzdem wesentlich zum Siege beigetragen haben (Polyb. 5, 85 und 5, 107, 3) widerspricht dem 
nicht. Nach dem Schlachtplan suchte Philopator die Entscheidung auf seinem linken Flügel. Der Ver- 
lauf der Schlacht erwies jedoch, was wir schon oben ableiten konnten, daß die ptolemäischen Angriffs- 
truppen zu schwach waren. Sie wurden geschlagen, und damit verlagerte sich das Gewicht auf die 
rechte Seite der Schlachtordnung, auf der nun — entgegen dem taktischen Plan — die Agypter mit 
die Entscheidung der Schlacht herbeiführten, 
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geborenen Untertanen hegte. Aus dem Gesagten ergibt sich, daß eine ägypter- 
freundliche Einstellung Philopators vor der Schlacht von Raphia nicht erweisbar 
ist, und es bleibt bei dem Einschnitt in seiner Innenpolitik nach seinem vierten 
Regierungsjahr, das heißt nach der Schlacht von Raphia, die in die erste Jahres- 
hälfte seines fünften Regierungsjahres fällt. Suchen wir aber nun die Gründe, die 
ihn zu diesem Wandel veranlaßt haben, so sind wir nicht auf Hypothesen angewiesen, 
sondern Polybios sagt uns ausdrücklich anläßlich des Aufstandes in Ägypten bald 
nach Raphia, daß Philopator durch die Aushebung der Ägypter zum Kriegsdienst 
TTPOS HEv TO Tapov Evdexontvos EBowAeloato, TOU dE uEAAovTos Notöxnoe (107, 2), 
und er begründet diese Ansicht, indem er fortfährt, daß die Ägypter durch den Sieg 
bei Raphia übermütig geworden seien. Wir sehen also, daß Zugeständnisse an das 
Ägyptertum und Einberufung der Ägypter zum Kriegsdienst nicht bloß zwei ver- 
schiedene Wirkungen einer Ursache sind, sondern diese ist Ursache für jene. Philo- 
pator wird die Geister, die er gerufen hat, nicht mehr los. Die Erkenntnis, einen 
entscheidenden Beitrag zum Siege geleistet zu haben, stärkt das Nationalbewußt- 
sein der Ägypter und läßt sie damit zu einem Machtfaktor werden, mit dem die 
Politik der Ptolemäer fortan rechnen muß!. Unsere Inschriften aber lehren, daß 
die Auswirkungen sich schon bald selbst am Hofe in Alexandria zeigten, zugleich 
wird aber für ihre Datierung damit eine wichtige Stütze geliefert. 


Wir können also — und damit kehre ich zum eigentlichen Thema zurück — die 
Inschriften, die den Namen Zapariwv aufweisen, in das 14. bis 2I. Jahr Euergetes’ I. 
setzen. Sarapion war in seiner Funktion hiernach mindestens acht Jahre tätig, 
für Theodotos können wir eine mindestens zehnjährige Tätigkeit nachweisen :. 


Nun würden sich folgerichtig für das fünfte bis achte Jahr Euergetes’ I. die In- 
schriften mit dem Namen ®iAwv nach oben hin anschließen, wenn wir nicht oben 
bereits darauf hingewiesen hätten3, daß eine Anzahl Vasen einer anderen Fundstelle 
zugeteilt werden muß. Zu diesen, in denen die Asche von ptolemäischen Offizieren 
beigesetzt ist, gehören drei der Philon-Vasen (Nr. 5. 7. 8), während bei den beiden 
anderen (Nr. 6. 9) der Fundort unbekannt ist. Da aber in Nr. 9 ein mpeoßeutns bei- 
gesetzt ist, und die Aufteilung der beiden Personengruppen von ausländischen Ge- 
sandten und höheren Offizieren in die getrennten Nekropolen sonst immer zutrifft s, 
werden wir auch Nr.9 der Fundstätte Khädrah zuweisen müssen. Eine gewisse 
Schwierigkeit bietet die dabei notwendige Folgerung, daß Philon, da seine Vasen- 
gruppe nach Ausweis der Jahreszahlen unbedingt zusammengehört, in beiden Nekro- 
polen für die Bestattungen verantwortlich gewesen sein müsse. Berücksichtigen wir 
aber, daß die Inschriften seiner Vasen als Bestattete an Offizieren nur hohe Chargen 
angeben, die uns in anderem Zusammenhang zugleich auch als Inhaber höherer 


! Ähnlich auch Wilcken, Griechische Geschichte+ 224 und Tarn, CAH. VII 73r. Vgl. aber dagegen jetzt 
Rostovtzeff, SEH. II 708ff. Doch ich muß es mir versagen, auf diese sehr interessante Frage hier näher 
einzugehen, da sie zu weit von meinem Thema abliegt. ®: Wenn wir dazu noch die voraus- 
gehende, nur in einem Zeitraum von vier Jahren faßbare Tätigkeit des Philon stellen, so ergibt sich 
vielleicht auch aus der Verlängerung der Amtszeit die oben erwähnte Umwandlung in eine Beamten- 
stelle, vgl. oben S. 239. 3 Vgl. oben S, 233. 4 Vgl. oben S. 233. 
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Verwaltungsfunktionen überliefert sind!, so scheint uns der Schluß nicht abwegig, 
daß Philon tatsächlich die Verantwortung für die Bestattung sowohl ptolemäischer 
Würdenträger wie auch ausländischer Gäste getragen hat, also allgemein für Staats- 
begräbnisse, und so seine Tätigkeit in beiden Nekropolen ausübte?. Der oben ge- 
troffene Zeitansatz für diese Vasen scheint mir deshalb unter allen Möglichkeiten 
das größte Recht für sich zu haben. 

Haben wir so den überwiegenden Teil unserer Inschriften mit größter Wahr- 
scheinlichkeit einem bestimmten Datum zuweisen können, so bleiben noch vier 
Vasen (Nr. 13. 14. 18. 19), deren Inschriften nur die Daten oder doch nicht viel 
mehr aufweisen, übrig. Davon stammen Nr. ı3 und I4 aus dem 19. Jahre eines 
Königs. Während bei der Annahme, sie gehörten in die Regierungszeit des zweiten 
Ptolemäers, der Abstand zum Beginn unserer Reihe mit acht Jahren recht groß 
ist+, und wir zudem sonst in dieser Zeit nur ganz vereinzelt Vasen antreffen, hat 
Philopator sein 19. Regierungsjahr nicht mehr erlebt. Mir will es deshalb richtig 
scheinen, sie dem 19. Jahr Euergetes’ I. zuzuweisen, wenn ich auch die Beziehung 
auf Philadelphos nicht ganz ausschließen kann. Anders dagegen verhält es sich mit 
Nr. 18 und 19. Das auf ihnen verzeichnete 25. Jahr kann mit völlig gleichem Recht 
auf Philadelphos oder EuergetesI. bezogen werden. Für die Regierung Euergetes’ 
würde Nr. 19 wohl das bisher letzte Datum bieten, da dieser spätestens am ı. Tybi 
— 17. Gorpiaios gestorben ists. Über Nr. ı8 kann gar nichts ausgesagt werden, da 
nicht einmal der Monatsname erhalten ist. Vielleicht gelingt es einer archäologisch- 
morphologischen Interpretation der Gefäßformen festzustellen, ob diese beiden 
Stücke an den Anfang unserer Reihe gehören, oder den Platz behalten können, der 
ihnen in unserer Aufstellung zugedacht ist. 

Nach der Datierung unserer Aschenurnen wollen wir nun zunächst die Namen 
derer betrachten, die in ihnen beigesetzt wurden, und wir können das meines Er- 
achtens mit stärkerer Unvoreingenommenheit tun als die Bearbeiter, die prosopo- 
graphische Gesichtspunkte für einen Zeitansatz unserer Inschriften heranziehen 
mußten®,. 


ı P. Revenue Laws Z. ı, vgl. dazu oben S. 233 Anm. 6. » Ob vielleicht auch eine Einengung des 
Aufgabenkreises mit der strafferen Organisation dieses Amtes verbunden war, kann aus unserem 
Material nicht erschlossen werden. Sie erscheint mir jedoch nicht unmöglich. 3  Neroutsos- 
Bey a.O. 104 und P.M. Meyer, Das Heerwesen der Ptolemäer ... ı4 setzen den hier genannten 
Philon dem Knossier Philon gleich, der bei Polyb. 5, 65 als Kommandeur von 1000 Neökpntes genannt 
wird. Daß den in oder nach der Schlacht bei Raphia gefallenen Angehörigen dieses »Regiments« hier 
ihr Führer die letzte Ehre erweist« (so bei Meyer), machen zwei Gründe unglaubhaft: a) Sollten die 
Angehörigen dieser Truppe nicht auch hier als NeökpnTtes gekennzeichnet sein ? Wir treffen mit Sicher- 
heit jedoch nur einen ‘Kreter’ (Nr. 5), einen weiteren zwar auf der undatierten Inschrift einer Vase 
(Neroutsos-Bey a. O. 106 Nr. 17), aber ohne den Namen des Philon. (Die bei Meyer noch angegebenen 
Nr. ı3 und ı4 sind überhaupt ohne jeden Bezug hierauf.) b) Unter 1000 Mann, die etwa zwei Jahre 
vor der Schlacht angeworben wurden, können wir schlecht einen fjyeuwv (Nr. 5) und einen ImTapxos 
(Nr. 9) erwarten. 4 Allerdings treffen wir auch sonst gerade unter den frühen Zeugnissen einen 
Abstand von neun (zwischen Nr. ı und 2) und sieben Jahren (zwischen Nr. 2 und 3). 5 Ein ähn- 
liches Datum nur noch P. Hibeh I 90, vgl. dazu Frank 47, 6 Vgl. Pomtow, BphW. 30, 1910, 
1068ff., und die sonstige Literatur oben S. 231 Anm. 4. 
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Die weitaus größten Bemühungen galten seit je der Sotion-Inschrift (Nr. 26), 
und es ist erstaunlich festzustellen, wie die Verbindung Sotions, Kleons Sohn mit 
dem Kleon, der die ersten Soterien in Chios verkündete: — eine Verbindung, die 
Merriam expressis verbis als Hypothese bezeichnete — nun lange Zeit als wesent- 
liche Stütze für die delphische Archontenliste und für den Ansatz des Soterien- 
beginns fungierte3. Inzwischen ist nun auch jede Möglichkeit genommen, unsere 
Inschrift in 277/6 vor Christus zu rücken, da wir wissen, daß das Chierdekret auf 
eine Einladung der Ätoler erfolgte, die sich um 250 vor Christus der Soterien be- 
mächtigt hatten+. Deshalb kann also wirklich Sotion, der im Jahre 212 vor Christus 
die Soterien in Alexandria ankündigte und dort starb, der Sohn des Kleon gewesen 
sein, der etwa 40 Jahre früher in gleicher Mission auf Chios weiltes. Wenigstens ist 
die Ablehnung dieser Annahme durch Kahrstedt unter der Begründung, Sotion sei 
Delpher, die Männer vom Chierdekret aber Ätoler, nicht stichhaltig‘. Ganz parallel 
der Anschauung Kahrstedts’ wird man mit Recht annehmen können, daß die 
Ätoler, die seit dem ersten Jahrzehnt des dritten Jahrhunderts vor Christus Herren 
in Delphi waren, sich gern eines Delphers bedienten, um ihr neues Fest anzukündigen, 
ohne daß jedoch dessen Ethnikon auf dem dieser Einladung folgenden Ehrendekret 
erschien, da es wie ein Vorwurf an die Gastgeber hätte wirken müssen®. Darüber 
hinaus finden wir wahrscheinlich einen Bruder Sotions, Tlaoiwv KA&wvos nach Pom- 
tows Vermutung9 als Freilasser in einer delphischen Urkunde aus dem Anfang des 
zweiten Jahrhunderts vor Christus wieder '!®°, 


Eine Identifikation des rhodischen Gesandten Timasitheos, Sohn des Dionysios 
(Nr. 25) mit einem gleichnamigen rhodischen Gesandten an Iasos und König Phi- 


ı SIG. 402. 2 AJA. 1,1885, 31. 3 Vgl. besonders Pomtow, GGA. 1913, ISIf., wo er unsere 
Inschrift als »Ecksäule« bezeichnet. 4 Zuletzt Kahrstedt, Hermes 72, 1937, 394. Da auch Kahr- 
stedts Untersuchungen auf der grundlegenden Erkenntnis von der Trennung der Soterien durch 
P. Roussel beruhen, soll auf die Einzelfragen hier nicht näher eingegangen werden. Vgl. dazu vor 
allem R. Flaceliere, Les Aitoliens a Delphes und die ausgezeichnete Rezension von Klaffenbach, 
Klio 32, 1939, 189gff. 5 So auch Beloch, GG. IV 2, 494. 6 Hermes 72, 1937, 389 Anm. ı. 
7 Hermes 72, 1937, 381f. erweist er sehr ausführlich gegen W. Kolbe, daß das Dekret SIG. 402 trotz 
seines Tenors, aus dem man auf Erstmaligkeit schließen muß, nach einer Neugründung der Soterien 
abgefaßt sein kann, da ein „Ehren«-Dekret jede andere Aussage unmöglich machte. Mit diesem m. E. 
überzeugenden Argument hat sich Kolbe auch in seiner posthumen Arbeit, Die ätolischen Soterien 
und die attische Archontenforschung, SBHeid. 1942/43 Nr. ı, in der er S. ı8 erneut eine sprachliche 
Analyse des Dekretes vornimmt, nicht auseinandergesetzt, und es behält deshalb seine volle Bedeutung. 
8 Daß eine solche Unterdrückung des Ethnikons ätolischen Wünschen entsprach, lehren auch die Be- 
schlüsse des Hieromnemonenrates (vgl. Beloch, Klio 2, 1902, 205ff.). Hier erscheinen die Stimmen 
der Delpher immer neben den ätolischen (215), in der ersten dieser Urkunden jedoch unter dem Ar- 
chontat des Hieron sind sie überhaupt nicht aufgeführt, ihre Plätze sind also offenbar von den Ätolern 
usurpiert worden (219, mit anderer Begründung dagegen 207). Daß der Sotion unserer Inschrift sein 
Ethnikon — er handelt ja wie die Gesandten des Chierdekretes in ätolischer Mission — trägt, zeigt 
wahrscheinlich die Folgen des Bundesgenossenkrieges, nach dem auch die ätolischen Hieromnemonen 
wieder mit eigenem Ethnikon erscheinen (vgl. Beloch, Klio 2, 1902, 219), und — nach Polyb. 5, 106 — 
wenigstens die Städte der Peloponnes &vext@vro ToVs I8lous Bious. 9 Bei Wilhelm, ClRev. 13, 
1899, 78 Anm. 2. 0 Ch, Wescher-P. Foucart, Inscriptions de Delphes 159. 
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lipp V.: ist den bisherigen Betrachtern unmöglich erschienen, da nach ihrem An- 
satz die Gesandtschaft an Iasos und König Philipp im Jahre 202/1 vor Christus 
abgesandt worden sein sollte. Demgegenüber machte Beloch — allerdings ohne diesen 
Homonymen in der von ihm auch behandelten Vasen-Inschrift zu vermerken — 
mit Recht geltend3, daß die Urkunde, aus der gute Beziehungen zwischen Rhodos 
und Philipp zu entnehmen sinds, nur in den Anfang der Regierungszeit Philipps 
gehören kann. Auch paßt das Vorgehen des kleinasiatischen Dynasten Olympichos, 
den wir dort schon bald nach dem laodikäischen Krieg antreffens, gut zu seiner 
offenbar bedeutenden Machtstellung in diesen Jahren, die wir aus seiner großherzigen 
Spende an Rhodos anläßlich des dortigen Erdbebens ableiten können®. Hat aber 
Timasitheos um 220 vor Christus eine diplomatische Mission im Auftrage von Rhodos 
in Iasos und bei Philipp V. ausgeführt, so hindert nichts anzunehmen, daß er in 
ähnlichen Geschäften 213 vor Christus in Alexandria geweilt hat und dort ver- 
storben ist. 

Auch ein Samothrake Theondas (Nr. 21) wird uns noch an anderer Stelle über- 
liefert. Livius 45, 5 nennt ihn im Jahre 168 vor Christus als vsummus magistratus« 
auf Samothrake, der dort selbst als »rex« bezeichnet werde, und den nämlichen 
treffen wir wohl auch auf einer Münze wieder?. Zu Pagenstechers Zeitansatz unserer 
Vase (245 vor Christus) will die Vermutung, daß es sich bei dem rex um einen Enkel 
unseres Theondas handele, schlecht passen®. Ist Theondas, der als Gesandter sicher 
einer vornehmen Familie angehörte, allerdings erst 219 vor Christus in Alexandria 
gestorben, so könnte sicher sein Enkel 168 vor Christus die höchste Magistratur 
auf Samothrake bekleidet haben. 

Schließlich wurde in der bisherigen Literatur noch die Inschrift einer undatierten 
Vase des gleichen Fundes9 herangezogen: ‘Püildıs ’Amodoıos | "Erevveus!?, 
Offenbar der Vater des hier Bestatteten "Amoäcıs MıopßörAou ’Erevveus erscheint 
als fyeumv einer Truppe, die zur Elephantenjagd!' ausgesandt wurde, in einer Weih- 
inschrift!?: aus den Jahren 208/4 vor Christus'3. Da die Reihe unserer datierten Vasen 
bis zum Jahre 212 vor Christus reicht, können wir ohne Schwierigkeiten annehmen, 
daß Rhoxis, der ebenfalls während der Regierung Philopators in Alexandria ver- 
storben sein wird, der Sohn des ptolemäischen Offiziers Apoasis ist. 

ı Ch. Michel, Recueil des inscriptions grecques 431. 2 Preuner, Hermes 29, 1894, 534 Anm. 2. 
Strack, RhM. 53, 1898, 413. 3. GG 1V220550% 4 Das übersieht auch Holleaux, CAH. 
NVTBIEELSTE 5 Vgl. Tarn, CAH. VII 720. 6 Polyb. 5, 90, 1. 7 Journal international d’arche- 
ologie numismatique 1898, 258. 8 AJA. 13, 1909, 411. 9 Bei Neroutsos-Bey a. O. 115 Nr. 42. 
ıo Warum der Name trotz des bei Neroutsos-Bey gegebenen Faksimile später als ‘Paoılıs wiedergegeben 
wird (vgl. SB. 1724. OGIS. 86 Nr. 8), bleibt mir völlig unklar. ır Daher wird unsere Inschrift 
auch bei H. Kortenbeutel, Der ägyptische Süd- und Osthandel in der Politik der Ptolemäer und 
römischen Kaiser, Diss. Berlin 1931, 38 behandelt. Steht das hier vermerkte Fehlen von Elephanten- 
jagden vor der Schlacht von Raphia, zusammen mit der im Gegensatz zu Antiochos geringen Stärke 
dieses Kampfmittels in der Schlacht selbst, vielleicht ebenfalls im Zusammenhang mit der finanziellen 
Schwäche des Königs (vgl. oben S. 245 Anm. ı), so daß er sich solche kostspieligen Kriegsvorberei- 
tungen nicht leisten konnte ? ı2 OGIS. 86, besonders Nr. 8. Unklar bleibt mir, wie Dittenberger 


bei seinem sonstigen Zeitansatz unserer Vasen (vgl. OGIS. 36) diese Identifikation übernehmen konnte. 
i3 Hall, ClRev, ı2, 1898, 275 setzt zwar den Tod der Berenike in 206 v. Chr. und nimmt daher dieses 
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Waren die vorstehenden Beziehungen zwischen den in unseren Vasen Bestatteten 
und uns sonst auf Inschriften oder in der Literatur überlieferten Personen bereits 
an anderen Stellen aufgedeckt und konnten hier auf Grund der Datierungsergeb- 
nisse lediglich in das rechte Licht gerückt werden, so kann ich wenigstens in einem 
Falle vielleicht auf eine weitere, meines Wissens noch nicht beachtete Beziehung 
hinweisen: In der Anthologia Palatina 7, 499 ist uns ein Grabepigramm des Theaitet 
auf einen Schiffbrüchigen überliefert. Theaitet nennt uns auch den Namen des 
Toten, es ist Ariston aus Kyrene, der Sohn des Menon, der bei den Ikarischen Felsen 
im Ägäischen Meere bestattet liegt. Der Dichter dieses Epigramms ist uns als Zeit- 
genosse des Kallimachos bekannt!, und auch das Epigramm ist als echte Grab- 
aufschrift schon lange angenommen. Nun treffen wir auch auf unseren Inschriften 
einen Kyrenäer (Nr. ıı1), dessen Name zwar zerstört, dessen Patronymikon aber 
erhalten ist, Sohn des Menon. Haben wir vielleicht eine wohlhabende Handelsfamilie 
aus Kyrene vor uns, aus der uns nun gerade von zwei Brüdern die Nachrichten ihres 
Todes überkommen sind ? 

Bevor wir das Ergebnis zusammenfassen, sei uns noch ein Blick auf die Titula- 
turen gestattet, die wir auf unseren Inschriften antreffen. Wir legen dabei und im 
folgenden nur die Inschriften aus dem geschlossenen Fund Khädrah, und davon 
wiederum nur diejenigen zugrunde, die das Ethnikon des Bestatteten geben3. Acht 
Personen werden nicht tituliert, bei je drei finden wir die Titel mpeoßeutns und 
dewpös, zwei tragen den Titel “pxıdewpos. Können wir in den Trägern der beiden 
letzten Titel nach der grundsätzlichen Klärung dieser Frage durch F. Boesch 4 in 
erster Linie Leiter beziehungsweise Mitglieder offizieller Festgesandtschaften sehen, 
so können es doch auch nur Gesandte in beliebiger, aber offizieller Mission sein. 
Den gleichen Bedeutungsumfang treffen wir ebenso beim mpeoßeurns in dieser Zeit. 
Ist er für gewöhnlich der offizielle Gesandte, so kann er doch auch Festgesandter, 
also gleich ®ewpös, sein®. Es bleibt jedoch allen hier vorkommenden Titeln als 
gemeinsames Kennzeichen, daß sie deren Träger als Mitglieder offizieller Missionen 
eines Staates an einen fremden Staat ausweisen. Aber nicht nur in den Fällen, in 
denen unsere Inschriften die Titel der bestatteten Personen angeben, werden wir 
auf Gesandte schließen können, sondern mir scheint, daß uns die Geschlossenheit 
des Fundes zusammen mit der Übereinstimmung in den vorkommenden Titulaturen 
das Recht gibt, auch die übrigen Personen dieser Gruppe zuzurechnen. In einer Zeit 


Jahr als terminus ante quem unserer Inschrift. Eine Quelle für diesen Ansatz gibt er jedoch nicht, und 
so muß die Frage, ob Berenike schon längere Zeit vor Philopators Tode oder erst etwa gleichzeitig 


— was durch die Schilderung bei Polyb. 15, 25, 3£. nahegelegt wird — ermordet wurde, auch weiter- 
hin offen bleiben. 
ı Vgl. Kallimachos ep. 7 (v. Wilamowitz-Möllendorff). 2 RE. VA 1372 (Geficken). 3 Schlüsse 


aus den Namen der Bestatteten auf ihre Herkunft sind zumeist stark hypothetisch und sollen deshalb 
hier nicht gezogen werden. Auch eine Interpretation, wie sie P.M. Meyer, Das Heerwesen der Ptole- 
mäer... 13 Anm. 45 zu Nr. 22 gibt, kann höchstens für die Abstammung etwas aussagen, während das 
in den Inschriften gegebene Ethnikon staatsrechtliche Bedeutung besitzt und damit allein für unsere 
Zwecke brauchbar ist. 4 SEWPOZ, besonders 7. 5 Vgl. die && "Apkadlas dewpoi rpös "Avriyovov 
(Persaios bei Athen. 13, 607C), ähnlich OGIS. 42. 6 Vgl. SIG. 559, 38. 560, 5 und RE. V A 2240 (Ziehen), 
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wie der hellenistischen, in der die zwischenstaatlichen Beziehungen weitgehend ab- 
hängig sind von den wirtschaftlichen Interessen, und die Wirtschaft hinwieder gerade 
in den Stadtstaaten des Ostmittelmeerbeckens vorwiegend in den Händen Privater 
liegt, werden sicher häufig die privaten Beziehungen im staatlichen Interesse aus- 
genutzt worden sein, so daß private Kaufleute auch mit diplomatischen Aufträgen 
betraut wurden, die dann keinen offiziellen Titel trugen, 

Damit werden wir zusammenfassend sagen können, daß wir in unseren Inschriften 
Personen kennenlernen, die in den Jahren 243—212 vor Christus als Vertreter ihres 
Staatswesens in offizieller Mission an den Hof der Ptolemäer reisten, und während 
ihres dortigen Aufenthaltes starben. 

Schon die Anzahl dieser Zeugnisse in einem recht kurzen Zeitraum vermittelt 
uns ein Bild von dem regen diplomatischen Verkehr am Ptolemäerhof, wenn man 
bedenkt, daß wir es ja hier nicht mit ständigen Vertretern wie in modernen Staaten, 
sondern mit Beauftragten jeweils für eine befristete Zeit zu tun haben. Anderer- 
seits mahnt uns diese Tatsache jedoch auch zur Vorsicht vor generellen Schlüssen, 
da es sich nur um Ausnahmefälle handeln kann. 

Durch diese Feststellung wird aber nun unser Blick auf die Staaten gelenkt, aus 
denen unsere Gesandten kamen, und damit auf die auswärtigen Beziehungen der 
Ptolemäer in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts vor Christus. Zur Beur- 
teilung des Wertes unserer Inschriften für die Fragen, die sich daraus ergeben, wäre 
es natürlich wichtig zu wissen, welche Mission die einzelnen Gesandten zu erfüllen 
hatten. Hier enthält lediglich Nr. 26, die oben schon besprochene Sotion-Inschrift, 
eine direkte Angabe, die uns sagt, daß Sotion als dewpös nach Alexandria kam, um 
die Soterien anzukündigen, das heißt um die Einladung zu den delphischen Fest- 
spielen zu überbringen3. Halten wir uns weiterhin zunächst an die strenge Bedeutung 
der Mehrzahl der Titel, die unsere Inschriften zeigen, und fassen damit die Be- 
statteten als offizielle Festbesucher4, dann liegt wohl nichts näher als die Annahme, 
daß es sich um das wichtigste Fest in Alexandria, um die Ptolemaieias handelt, 


ı Vgl. dazu in moderner Zeit die Einrichtung des Konsulats, aber auch in der Antike die Entstehung 
von Institutionen wie Proxenie und Theorodokie (s. G. Busolt-H. Swoboda, Griechische Staatskunde3 
im HAW. IV ı Bd. I 1246ff.). 2 Vgl. S. 248. 3 — Epangeliegesandtschaft. Vgl. Boesch, OEWPOZ 
102 über den Gebrauch von &trayy&äfeıv, den er gleichmäßig für erstmalige und periodische Verkündi- 
gungen nachweist (Aufstellung der Epangelieinschriften bei Boesch a. O. 139ff.). 4 Für Alexandria 
werden wir eine dritte Bedeutung, »Abgesandter, der an fremdem Ort im Auftrage seiner Heimat- 
gemeinde eine Kulthandlung vornimmt« (RE. V A 2228 [Ziehen]), unberücksichtigt lassen können, denn 
diese 8ewpoi treffen wir doch nur an großen Nationalheiligtümern, deren Alexandria keines aufweist. 
Vgl. aber unten S. 253. 5 Nachdem schon v. Prott (RhM. 53, 1898, 461), dem W. Otto in seinem 
Buch, Priester und Tempel im hellenistischen Ägypten I 143f. gefolgt ist, mit glücklicher Hand aus der 
Inschrift von Amorgos (SIG. 390) geschlossen hat, daß die ersten Ptolemaieia 279/8 v. Chr. begangen 
wurden, ist auch hier wieder durch Beloch (GG. IV 2, 604ff.) die Chronologie endgültig gesichert worden. 
Er konnte an Hand von Papyrusurkunden die Ptolemaieia in den Jahren 251/o und 223/2 v. Chr. nach- 
weisen, so daß sich hieraus der Beginn dieser penteterischen Feiern für Mittwinter (= Apellaios) 279/8 
v.Chr. ergibt. Zu diesen Belegen Belochs kommt noch P. Cairo Zenon 59341. Denn mit Recht folgert 
Wilcken, APF. 7, 1924, 75f£., daß der Theoros Theopropos, der als Vertreter Kalyndas mpös Töv Baoıdea 
kam, an den Ptolemajeia teilgenommen hat. (Da nach Z. 26f. mapeyevn-|Bnv &vraüta rpös Töv BaoıAa 
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die hier beschickt wurden. Denn keinesfalls kann man an das unbedeutende Fest 


die Ptolemaieia als terminus post quem für diese Eingabe in Alexandria zu gelten haben, jene aber 
Jan./Febr. 246 v. Chr. stattfanden, ist die Urkunde ebenfalls in 246 v. Chr. zu setzen. Das stimmt auch 
damit überein, daß für die Verhandlungen des Theopropos in Kalynda schon einige Zeit anzusetzen ist, 
und er dann seine letzte Zuflucht zu dem ihm bekannten Dioiketen Apollonios nimmt). Als wichtigstes 
Zeugnis für dieses Fest steht nun ein Bericht des Kallixeinos (bei Athen. 5, 196 A— 203 B) über die OHM 
des Philadelphos zur Verfügung. Diese out; gehört mit Sicherheit gegen C. A. Visser (Götter und Kulte 
im ptolemäischen Alexandrien, Diss. Amsterdam 1938, roff. — dieses Werk gibt trotz seines Titels über- 
haupt wenig für die Fragen der mit den Kulten doch aufs engste verbundenen Feste aus —), die in der 
Penteteris und den Ptolemaieia zwei verschiedene Feste sehen will, zum Fest der Ptolemaieia. Wenn 
nämlich Kallixeinos ohne besondere Einordnung nur von der tourt; des Philadelphos spricht (5, 196 A), 
dann kann es sich hierbei nur um das von diesem neugeschaffene Fest zu Ehren Ptolemaios’ I. Soter 
und damit der ptolemäischen Dynastie handeln. (Im übrigen gibt auch Visser a.O. ıo zu, daß die 
Ptolemaieia das »wichtigste« Fest in Alexandria gewesen seien. Es bleibt deshalb auch in P. Halensis ı 
Z. 262f. beider Ergänzung der Hrsg. t[öv ’ArsEävöpsiov] | Ay&varai Ta Baoidsıa Kai Ta TIrordelnlalilc, 
wobei die Feste nach ihrer Anciennität aufgeführt werden: Alexanderfest, Krönungsfest Soters und 
Fest des apotheosierten Soter). Eine Analyse dieses Berichtes bei Athenaios ergibt, daß nicht Ptole- 
maios Soter, zu dessen Ehren das Fest vor vier, spätestens acht Jahren erst ins Leben gerufen wurde 
(Annahme des geschilderten Festes für die Zeit der Geschwisterehe heute allgemein, vgl. RE. X, 1751 
[ Jacoby), im Mittelpunktsteht, sondern Alexander und Dionysos (das ist mit Otto, Priesterund Tempel... 
148, dem auch Visser a. ©. ıı folgt, unzweifelhaft der Schilderung zu entnehmen. Anders die Graeca 
Halensis, P. Hal. 160f.). Die Begründung, die Otto, Priester und Tempel... 152 für diese Änderung gibt, 
ist durch die neuen Funde zum Alexanderkult allerdings hinfällig geworden (vgl. Wilcken in Mitteis- 
Wilcken, Grundzüge... I 1, 97), sie ist aber auch ohnedies ebenso unglaubhaft wie die von v. Prott, RhM. 
53, 1898, 462 und Kornemann, Klio I, 1901, 70. Ein solch grundsätzlicher Wandel im Charakter des Festes 
scheint mir zu Lebzeiten seines Gründers überhaupt nicht erklärlich, viel weniger noch in der zweiten oder 
höchstens dritten Penteteris. Allerdings sind m. E. zwei Anhaltspunkte für eine Lösung gegeben, die 
auch Otto schon beobachtet hat, ohne jedoch Folgerungen aus ihnen zu ziehen: a) Ptolemaios Soter 
wurde von Philopator dem eponymen Alexanderkult eingeordnet (Otto, Priester und Tempel... 143.178), 
b) Dionysos erfreute sich besonderer Wertschätzung ebenfalls unter dem vierten Ptolemäer (Otto, 
ebda. 149 Anm. 2, jetzt auch Visser a. ©. 36, die jedoch auf dieses Faktum nicht eingeht, obwohl die 
von ihr 82f. zusammengetragenen Belege mit aller Deutlichkeit darauf hinweisen). Hieraus ergibt sich 
doch aber nicht weniger, als daß zur Zeit Philopators eine volle Begründung findet, was zur Zeit des 
Philadelphos unerklärbar ist. Nehmen wir hinzu, daß Kallixeinos wahrscheinlich unter Philopator, 
jedenfalls sicher nicht früher, geschrieben hat (Jacoby a. ©. 1752), so ergibt sich, will mir scheinen, von 
selbst der Schluß, daß Kallixeinos uns hier eine our; schildert, die zu seiner Zeit in Alexandria be- 
gangen worden ist, ja, die er vielleicht selbst erlebt hat. Daß er dabei seine Schilderung unter der Fik- 
tion gibt, es handele sich um die monmr; des Philadelphos — das will doch offenbar sagen, um das 
Gründungsfest der Ptolemaieia —, will uns nicht so absonderlich scheinen bei einem Autor, dem es 
darauf ankommt, Merkwürdigkeiten zu berichten, die durch ihr Alter nur an Ansehen gewinnen können, 
wie die Ungereimtheiten, die sich bei einer Festlegung dieser Schilderung auf die Zeit des Philadelphos 
ergeben. Auch daß sich Kallixeinos bei seiner Schilderung auf Quellen — evrernpidwv ypagal (197 D) 
— beruft, scheint mir für unseren Schluß kein Hindernis zu sein, da wir ohnehin von solchen, doch 
offenbar amtlichen Festberichten nicht eine Detailschilderung erwarten können, wie sie uns Kallixeinos 
bietet. Ja, man könnte sogar annehmen, daß Kallixeinos in 197 D tatsächlich nach den mevrernpidwv 
ypagai den historischen Zug erwähnt und mit der Aufforderung an den Leser, sich dort über nähere 
‚Einzelheiten selbst zu unterrichten, gerade sagen will, daß er diesen Zug nun nicht weiter schildert 
(wenn man so den ersten Teil trennt und nur ihn als Schilderung der Ptolemaieia unter Philadelphos 
nimmt, besteht auch die Meinung der Graeca Halensis — s. oben — zu Recht). Wir müssen uns nun 
natürlich fragen, wann denn die Ptolemaieia stattgefunden haben mögen, von deren prächtiger ou 
uns Kallixeinos in seinem zweiten Teil (197 Eff.) ein so eindrückliches Bild gibt. Die ersten Ptolemaieia 
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der Osonogopeia denken', und auch von den anderen alexandrinischen Festen, die 
uns der P. Halensis ı aufzählt, sind aus dieser Zeit keine Zeugnisse mehr vorhanden. 
Wenn wir uns daraufhin die Daten unserer Inschriften ansehen, geben sie uns aller- 
dings keinen Aufschluß. Wieviele Möglichkeiten bestehen hier aber auch: sei es, 
daß Alexandria gewiß auch über die Tage der Feierlichkeiten hinaus genügend An- 
ziehungspunkte für die Teilnehmer besaß, um sie für längere Zeit in ihren Mauern 
zu halten, sei es, daß geschäftliche Verpflichtungen oder ein Krankenlager den einen 
oder anderen in Alexandria festhielten, bis er dort einem unerwarteten Tode erlag. 
So müssen wir auf die Frage nach dem Zweck der Gesandtschaften mit einem non 
liquet schließen, es sei denn, daß vielleicht doch die Gesandten, die wir einmalig 
in größerer Anzahl im sechsten und neunten Jahre Philopators bestattet finden, mit 
den Ptolemaieia in Verbindung gebracht werden können, die wir soeben für die Zeit 
um das achte Jahr Philopators zu begründen versucht haben3. Haben wir oben 
bereits gesehen, welche Auswirkungen die Schlacht von Raphia auf Philopators 
Stellung zum Ägyptertum hatte+, so scheint mir hier das Pendant den Griechen 
gegenüber gegeben. Fassen wir die Fakten, die wir dafür kennen, zusammen: Neu- 
ordnung des eponymen Kultes in Alexandria durch Aufnahme Ptolemaios’ I. Soter, 
durch welche Verbindung die Voraussetzung für die umfangreiche Änderung der 
Ptolemaieia gegeben wurdes, und Schaffung des eponymen Kultes des TTroAsnaios 
ZwTtnp für Oberägypten in Ptolemais‘. Wer möchte bestreiten, daß hierin ein be- 
sonderes Interesse des Königs zunächst an der griechischen Bevölkerung seines 
Landes zum Ausdruck kommt ? Darüber hinaus aber auch an der übrigen Griechen- 
welt, wenn man bedenkt, daß dadurch, daß Alexander in den Mittelpunkt des größten 
alexandrinischen Festes gestellt wurde, dieses zu einem wahren Nationalfest für die 
griechische Kulturnation wurde. Man wird zugleich zugeben müssen, daß sich 
Philopator offenbar in einer schwächeren Position den Griechen gegenüber befand 
als Philadelphos bei der Gründung des Festes. Der Name des Soter besitzt seine 
alte Anziehungskraft nicht mehr, und die ptolemäische Dynastie hat den Ruhm 
ihres Begründers nicht auf sich zu übernehmen vermocht. Aber es will mir scheinen, 


unter Philopator müßten — unter Berücksichtigung der Verschiebung der makedonischen Monate im 
Kalender — im Juni/Juli 218 v. Chr. abgehalten worden sein. Es wird uns jedoch fraglich erscheinen 
müssen, ob das während der Kriegsvorbereitungen geschehen ist, ganz unmöglich aber ist es, daß zu 
diesem Zeitpunkt eine so umfassende Umgestaltung des Festes vorgenommen wurde. Damit wird jedoch 
zugleich auch der Zeitpunkt des folgenden Festes fraglich, da wir nicht wissen, ob ein Fest vielleicht 
einfach ausgelassen oder nach siegreicher Beendigung des Krieges nachgeholt wurde. Wie dem auch 
sei, nicht allzu lange nach Beendigung des Syrischen Krieges dürften die Ptolemaieia wieder abgehalten 
worden sein — und was liegt näher als anzunehmen, daß das größte Fest des Landes nach dem Siege 
mit besonderem Prunk abgehalten wurde, bei dem zugleich der bisherige Rahmen nach den besonderen 
Intentionen des Herrschers gesprengt wurde. Einem solchen Fest aber entspricht die moun, von der 
uns Kallixeinos Kunde gibt. Ist vielleicht das nächste Fest zum normalen Zeitpunkt, nämlich Juni/ Juli 
214 v. Chr. abgehalten worden, dann würde aus dem Jahr der Umgestaltung des Festes zugleich auch 
die erste Erwähnung des Priesters Ptolemaios’ I. Soter im Rahmen der eponymen Alexanderpriester 
stammen (s. oben). 
ı So Neroutsos-Bey a. ©. I1of. 2 Vgl. oben S. 252. 3 Vgl. oben S. 25r Anm. 5. 4 Vgl. oben 
S.246. 5 Vgl. obenS.252. ° Vgl. G. Plaumann, Ptolemais in Oberägypten, Diss. Leipzig 1910, 51. 
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als habe Philopator unter dem Eindruck, den die Schlacht von Raphia auf die 
Griechenwelt machen mußte, die Ptolemaieia! unter Umgestaltung auf Alexander 
als Hauptperson gleichsam neu gegründet, um Alexandria zum Mittelpunkt der 
hellenischen Welt zu machen, und zu dokumentieren, daß er den rivalisierenden 
Seleukiden den Rang abgelaufen habe«?. Das würde dann auch gut zu der größeren 
Anzahl von Gesandten passen, die wir in den Jahren nach der Schlacht von Raphia 
in unseren Inschriften finden. Nun, wie dem auch sei, jedenfalls können wir folgern, 
daß feste Beziehungen zwischen den Staaten, deren Beauftragte wir in unseren In- 
schriften fassen können, und dem Hofe in Alexandria bestanden, oder wenigstens, 
daß von seiten dieser Staaten ein Interesse an solchen Beziehungen bestand. Auch 
darf nicht vergessen werden, daß die Abhaltung von internationalen Festspielen in 
hellenistischer Zeit in hohem Maße wirtschaftliche Ziele mitverfolgt hat3. So sind 
es wirtschaftliche Beziehungen des Ptolemäerreiches zum Ausland, die wir aus un- 
seren Inschriften erschließen können. Diese bedingen jedoch, daß die betreffenden 
Staaten auch zur politischen Einflußsphäre der Ptolemäer gehörten. 

Fragen wir nun, wieweit sich das, was wir unseren Inschriften entnehmen können, 
in die bekannten Zustände des östlichen Mittelmeeres einordnen läßt, beziehungs- 
weise wieweit sich darüber hinaus neue Gesichtspunkte gewinnen lassen. 

Gliedern wir die Ethnika unserer Inschriften geographisch, so sehen wir, daß sie 
etwa den drei Kreisen des politischen Einflusses des Ptolemäerreiches gleichkommen: 
griechisches Mutterland, ägäische Inseln mit Hellespont und kleinasiatische Griechen- 
städte. Dazu kommt noch ein Zeugnis aus Kyrene (Nr. ıı), das wir als Nachweis für 
die Beziehungen zum Nachbarland voranstellen wollen. Wir haben oben vermutet, 
daß Kyrene am Ptolemäerhofe durch das Mitglied einer offenbar wohlhabenden 
Kaufmannsfamilie vertreten wurdes, die zur See fuhr, also wahrscheinlich See- 
handel betrieb. Da der betreffende Gesandte 229 vor Christus starb, würde hier- 
durch bestätigt, was wir auch sonst über Kyrene und sein Verhältnis zum Ptole- 
mäerreich wissen. Kyrene, dessen Besitz für die Ptolemäer gleichsam als Eckpfeiler 
für ihre Politik im Ostmittelmeerbecken lebensnotwendig wars, blieb nach der Ver- 
mählung zwischen Ptolemaios III. Euergetes mit Berenike, der Tochter des Magas, 
ein selbständiges Reich, das nurdurch Personalunion mit Ägypten verbunden war. 
Seine Abhängigkeit war allerdings groß: der ptolemäische König war neben fünf 
gewählten Strategen Stratege auf Lebenszeit, er war außerdem oberster Gerichts- 
herr6. Wenn man danach auch sicher nur von einem »Scheinkonstitutionalismus« 


ı Die von jetzt ab vielleicht wirklich mit Visser, Götter und Kulte... ro einen neuen Namen tragen: 
Penteteris. 2 Unter leichter Abwandlung der Charakterisierung der Gründung dieses Festes durch 
v. Prott, RhM. 53, 1898, 467. 3 Wenn Ziehen, RE. VA 2228, diesen die Eitelkeit des Lokal- 
patriotismus voranstellt, so mag das für die Feste auf dem griechischen Festland zutreffen. Aber schon 
in den Handelsstaaten der Ägäis besteht der Lokalpatriotismus vorwiegend im Stolz auf die wirt- 
schaftliche Machtstellung. Im ptolemäischen Ägypten kann man von einem solchen überhaupt nicht 
sprechen, 4 Vgl. oben S. 250. 5 So auch jetzt Kornemann, Weltgesch. I 208. 6 Vgl. die 
in Kyrene gefundene Verfassung (s. Ferri, Alcune Iscrizioni di Cirene, AbhBerl. 1925 Nr. 5): ein dı&- 
ypoppa, das jedoch sicher im Namen Berenikes erlassen worden war (so auch Beloch, GG. IV 1, 617 
Anm. 2). Zum Strategen auf Lebenszeit vgl. darin Z. 27, zum Begnadigungsrecht Z. 41. 
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sprechen kannt, so wird doch auch insofern der Schein gewahrt, als Kyrene durch 
einen offiziellen Gesandten in Alexandria vertreten ist. 

Wir wenden uns nun zunächst dem griechischen Mutterlande zu und treffen als 
frühestes Zeugnis unserer Reihe einen Gesandten aus Arkadien (Nr. 12), der im 
Jahre 228 vor Christus in Alexandria starb. Bedeutung besaß Arkadien zu dieser 
Zeit nicht mehr in Griechenland. Wieder einmal in der griechischen Geschichte war 
es zum Kriegsschauplatz geworden, nachdem die makedonischen Truppen zu Be- 
ginn der Regierung des Antigonos Doson aus Mittelgriechenland hatten abgezogen 
werden müssen, und nun der Achäische und Ätolische Bund sowie Sparta als eben- 
bürtige Partner um die Vormachtstellung in Hellas rangen. Der größte Teil Ar- 
kadiens war dem Beispiel von Megalopolis gefolgt, dessen Tyrann Lydiades 235 vor 
Christus seine Würde niedergelegt und die Stadt an den Achäischen Bund an- 
geschlossen hatte. Andere Städte — Tegea, Mantineia, Orchomenos und Kaphyae —, 
die zuvor mit den Ätolern verbündet waren, traten beim Erstarken der sparta- 
nischen Macht unter Kleomenes in ihr altes Verhältnis zu Sparta zurück. Wenn wir 
also auf unserer Inschrift einen offiziellen Gesandten Arkadiens treffen, so 
kann dieser nur einen kleinen Teil der Landschaft vertreten haben, der 
sich vielleicht doch in der Mitte des dritten Jahrhunderts vor Christus in der all- 
seitigen Bedrängung nochmals zu einem Bund zusammengeschlossen hatte?. Wollte 
dieser Rest des ehemaligen Bundes versuchen, seine Neutralität — wir befinden 
uns ja in der Zeit des Ausbruchs des Kleomenischen Krieges — zu wahren, so blieb 
ihm als Rettungsanker wohl nur der Hof der Ptolemäer, wie diesen ähnlich auch 
die Athener in den gleichen Jahren benutzten3. 

Die anderen Zeugnisse aus dem griechischen Mutterlande fallen schon in eine 
Zeit, in der zuerst Rom im ersten makedonischen Kriege auf die Geschicke Griechen- 
lands Einfluß gewann. Achaia, das an der Spitze einer Festgesandtschaft Anaxilaos 
aus Dyme nach Alexandria gesandt hatte, der dort im Jahre 215 vor Christus starb 
(Nr. 23), hat immer in guten Beziehungen zum Ptolemäerreiche gestanden. Der 
zweite Achäische Bund, an dessen Bildung Dyme einen erheblichen Anteil hatte, 
hatte Ptolemaios III. zum oVbpnaxos Tv ’"Ayamav Tiysnoviav EXwv TrOAEHOU Kal 
Kartk yfiv kai Oddarravs erwählt. Sicher war dieses Verhältnis getrübt worden, als 
später im Kleomenischen Krieg der Ptolemäerhof Kleomenes als “Festlandsdegen’ 
benutzte, ihn, ohne sich selbst dabei zu engagieren, unterstützte und ihn schließ- 
lich nach der Schlacht von Sellasia als Refugie aufnahm. Aber Achaia spielte fortan 
kaum noch eine Rolle in den Händeln der griechischen Staaten, da es ganz im 


ı Beloch, GG. IV 2, 612. 2 Die Annahme einer solchen vorübergehenden Wiederherstellung des 
Arkadischen Bundes hat man zwar allgemein fallen gelassen, seit ihre Hauptstütze durch eine not- 
wendige Umdatierung des Bundesbeschlusses für Phylarchos (SI G. 183) zunichte wurde. Mußte aber bei 
sorgfältiger Beachtung des Quellenmaterials auch weiterhin die Möglichkeit eines erneuten Zusammen- 
schlusses zugegeben werden (vgl. Busolt-Swoboda a. O. 1405 Anm. I), so gewinnt sie in unserer In- 
schrift wiederum eine Stütze. 3 In dieser Zeit wurde in Athen eine neue Phyle Ptolemais 
geschaffen, das Fest der Ptolemaieia gestiftet und ein neu erbautes Gymnasium Ptolemaieion genannt. 
Vgl. Beloch, GG. IV 1, 641 und unten 5.262 Anm. 2. 4 Vgl. RE. V 1878 (Philippson). 5 Plut. 


Arat. 24. 
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Schlepptau Philipps V. ging. Und da auch Philopator sich mit diesem als der zur 
Zeit stärksten Macht in Griechenland gut stellen mußte!, schon um eine Rücken- 
deckung für sein syrisches Unternehmen zu besitzen, so dürfen wir annehmen, daß 
auch Achaia in guten Beziehungen zum Ptolemäerhofe stand, die in der Fest- 
gesandtschaft ihren Ausdruck fanden. 

Konnten wir eben schon auf die Intervention Ptolemaios’ IV., die dieser zu- 
sammen mit Chios, Rhodos und Byzanz bei Philipp V. zu Gunsten der Griechen- 
städte unternahm, im allgemeinen hinweisens, so hat diese diplomatische Mission 
ihre besondere Wirkung offenbar auf die böotischen Städte ausgeübt, deren einen 
Vertreter wir in Nr. 24 kennen lernen. Für die Beziehung dieser Städte zum Ptole- 
mäerreich besitzen wir nicht nur vier Ehrendekrete für den ptolemäischen Minister 
Sosibios4, sondern vor allem auch das Proxeniedekret für den Byzantiner Phor- 
mions. Mit vollem Recht kann man mit B. Keil aus Zeile 4 dieses Dekretes doppniwv 6 
Bulävrios, PiA[os @v] / ToU BacıA&ws TTtoAepaiou schließen®, daß hier die dankbare 
Stadt Oropos einem Mitglied der Gesandtschaft an Philipp diese Ehrung hat zuteil 
werden lassen. Denn ganz besonders wird dabei die Freundschaft des Geehrten 
zum Ptolemäerkönige hervorgehoben. 

Unsere Zeugnisse für die Beziehung der Staatenbünde des griechischen Mutter- 
landes zum Ptolemäerhof in Alexandria entsprechen also ganz den Quellen, die wir 
auch sonst besitzen, und die uns für die letzte Zeit der Regierung Euergetes’ genau 
so wie für den Anfang der Regierung Philopators enge Verbindungen und nicht nur 
ein waches Auge dieser Ptolemäer für die Angelegenheiten des Mutterlandes, sondern 
auch ihre aktive Stellungnahme bezeugen, aus der hinwieder ihr Ansehen und ihre 
Hochschätzung bei den Griechen resultieren — denn diese sind es, die unsere In- 
schriften widerspiegeln. 

Fällt auch die Epangeliegesandtschaft, von der uns die Sotion-Inschrift (Nr. 26) 
berichtet, aus diesem Rahmen heraus, da zu den großen delphischen Festspielen 
sicher alle griechischen Staaten eingeladen wurden, sofern sie nicht gerade in Fehde 
mit den Ätolern lagen, so wissen wir doch auch hier aus dem Funde von Statuen, 
die in Delphi für Euergetes oder Philopator, sowie für die ganze königliche Familie 
aufgestellt waren®, daß die ptolemäische Dynastie auch in Delphi in besonders 
hohem Ansehen stand. 

Jedoch wichtiger noch als im Mutterland mußte den Ptolemäern ihr Einfluß in 


ı Vgl. den Vermittlungsvorschlag vom Jahre 218 v. Chr. (Polyb. 5, 100, 9) entgegen dem aktiven Ein- 
greifen gegen Doson im Kleomenischen Kriege. Vgl. auch Kolbe, GGA. 1916, 454. 2 Von 
»traditionell guten Beziehungen« spricht F. Reuter, Beiträge zur Beurteilung des Königs Antiochos 
Epiphanes, Diss. Münster 1938, 21, und weist darauf hin, daß noch im Jahre 181 v. Chr. Ptolemaios V. 
das Bündnis mit den Achäern zu erneuern suchte (Polyb. 22, 3, 5ff.). 3 Vgl. oben Anm.ı. 
4 OGIS. 79. 80. IG. VII 3166. M. Holleaux, Etudes d’epigraphie et d’histoire Grecques III: Lagides 
et Seleucides 47ff., der dort nachweist, daß aus der Stellung des Sosibios am Hofe nicht zu schließen 
ist, ob es sich um die Zeit Euergetes’ oder Philopators handelt. SEOGISEST: 6 Hermes 25, 
1890, 606f. 7 Zur Datierung des Proxeniedekretes vgl. M. Holleaux, Rtudes d’epigraphie et d’histoire 
Grecques I 82f. 89 Anm. ı, wo jedoch das Archontat des Dionysios nach Keil a. O. auf die Zeit von 
216—204 v. Chr. beschränkt werden kann. 8 Vgl. Rostov tzeff, SEH.I 220. 
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der Ägäis sein. Hier lagen die großen Umschlagsplätze Rhodos und Delos, sowie 
Kyzikos am Hellespont für den Handel mit den Anrainern des Schwarzen Meeres. 
Und wenn schon oft betont worden ist, daß die Ptolemäer zwar nicht die Welt- 
herrschaft, aber die Seeherrschaft, das heißt die wirtschaftliche Vormachtstellung 
im östlichen Mittelmeer erstrebten, und ihnen zur Erreichung dieses Zieles die 
reichen Quellen ihres Landes und seine Bevölkerung dienen mußtent, so soll hier 
darauf hingewiesen werden, daß eine solche Vormachtstellung nicht möglich war 
und ist ohne die Erringung auch der politischen Hegemonie:. Ihren Einfluß im 
Ägäischen Meer sicherten sich die Ptolemäer schon bald dadurch, daß sie das von 
Antigonos Monophthalmos begründete koıvov Tv Nroıwröv erneuerten und in 
ihm den Vorsitz übernahmen. Rhodos war in diesem Bund »the principal emporium 
of the Aegean and the chief commercial partner of Egypt«3. Diese Insel trug auch 
selbst den größten Nutzen aus der »entente cordiale«4, da die ersten Ptolemäer vor 
allem die Getreideproduktion ihres Landes erheblich steigertens, und ihr Export 
fast ausschließlich über Rhodos lief. Doch als ihr das ptolemäische Übergewicht 
in der Ägäis zu drückend zu werden schien, benutzte Rhodos die Gelegenheit und 
schloß sich der Koalition zwischen Antiochos Theos und Antigonos Gonatas an, 
die diese kurz nach jenes Thronbesteigung gegen Philadelphos eingingen. Die ge- 
meinsamen Aktionen führten zum Seesieg der Rhodier bei Ephesos7 und zur Nieder- 
lage des Philadelphos bei Kos etwa 256 vor Christus®. Die wirtschaftlichen Interessen 
bedingten jedoch, daß das Verhältnis nicht lange getrübt blieb?, zumal Philadelphos 
schon bald seine Vormachtstellung in der Ägäis zurückgewinnen konnteto, Vielleicht 
hängt es auch mit diesem Einschnitt in der Mittelmeerpolitik der Ptölemäer und 


ı Zuletzt Kornemann, Weltgesch. I 1983. 2 So auch Rostovtzeff, SEH: I 392 in seiner Beurtei- 
lung der Politik der Ptolemäer gegenüber Ägäis, Hellespont und Schwarzem Meer. Wenn. dagegen 
Kornemann, Weltgesch. I 257 sagt, daß Philopator sich aıf die kommerzielle Hegemonie beschränkt 
habe, so will mir das unglaubhaft erscheinen. Kornemann selbst gibt die Notwendigkeit politischen 
Ansehens zu, da er den Niedergang der ptolemäischen Macht ja auf diese Beschränkung zurückführt. 
Sollte Philopator oder seine Minister das nicht auch erkannt haben ? Doch wir wollen unten zeigen, 


daß von einer »„Beschränkung« keine Rede sein kann. 3 Rostovtzeff, SEH. I 225. : 4 Restovtzeff, 
CAH. VIII 623. 5 Rostovtzeff, CAH. VIII 575. 6 Vgl. auch die Besprechung eines Papyrus 
aus dem Zenon-Archiv bei Rostovtzeff, Klio 30, 1937, 70ff. 7 Vgl. Rostovtzeff, SEH. I 226. 


8 Zur Chronologie vgl. Beloch, GG. IV 1, 597 Anm. 4 und für die Schlacht von Kos Beloch, GG. IV 2, 
so6ff. Die neuere Literatur über diese Fragen gut zusammengestellt bei Fraser-Roberts, ChrEg. 48 
1949, 291 Anm. I. Die neueren Autoren in Einzelheiten abweichend. Die Kombination der Angabe 
der Lind. Chron. c. 37 über einen Krieg der Rhodier gegen Philadelphos mit der bei Front. Strat. 3, 9, 
10 über das Zusammengehen der Rhodier mit Antiochos bei der Einnahme von Ephesos erhebt aber 
m.E. die Annahme Belochs über den Zeitansatz der Schlacht von Ephesos über jeden Zweifel. Zu den 
Seeschlachten vgl. aber jetzt vor allem Momigliano, The Classical Quarterly 44, 1950, 107ff. und 
für unsere Frage S. ıı3ff., dessen überzeugende Ausführungen mir leider erst während des Drucks 
dieses Aufsatzes zugänglich wurden. 9 Rostovtzeff, SEH. I 226. 10 Neben den Angaben 
der Inschrift von Adulis (OGIS. 54) vgl. jetzt auch Fraser- Roberts a. O. zgrff. bei der Besprechung 
eines neu-edierten Briefes des Zenon-Archivs aus Oxyrhynchos (erwähnt schon bei Rostovtzeff, SEH. 
III 1318). Der Papyrus selbst bietet noch manche Schwierigkeiten. Herr Prof. Oertel schläg: E z 14 
vor [kai tous] äri Töv PuAakıtöv KA. Aber auch dann bleibt die Zusammenstellung von onen 
Schreibern, höheren Polizeioffizieren, Dieben (pöpas) und...... in einem Atemzuge, die für die 


17 Jal. 6:/66 
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seiner Beendigung zusammen, daß wir erst im Jahre 243 vor Christus den ersten 
Rhodier in unseren Inschriften antreffen (Nr. 3), ja, daß überhaupt erst mit diesem 
Zeitpunkt die Vasenfunde aus Alexandria über die auswärtigen Beziehungen der 
Ptolemäer zu sprechen beginnen. Das zweite Zeugnis unserer Inschriften für einen 
rhodischen Gesandten, den wir oben bereits mit einem homonymen Gesandten an 
Iasos und Philipp V. identifizieren konntent, fällt dann erst in das Jahr 213 vor 
Christus (Nr. 25). Kurz vor dieser Zeit sehen wir Rhodos auch sonst in regem diplo- 
matischem Verkehr mit dem Ptolemäerhofe: am Ende der Regierungszeit Ptole- 
maios’ III. Euergetes? erhalten die Rhodier — sicher auf eine Bittgesandtschaft 
hin — von diesem Gaben zum Wiederaufbau nach dem Erdbeben, das die Insel 
(227 oder 226 vor Christus?) heimgesucht und auch den Koloß zum Einsturz ge- 
bracht hatte3. Von einer Gesandtschaft der Rhodier an Philopator berichtet dann 
Polybios 4, 51, 1.5 im Jahre 220 vor Christus und zugleich von dem Entgegen- 
kommen, das die Gesandtschaft bei jenem fand, so daß die Rhodier ihm wohl darauf- 
hin eine Statue errichten ließen4. Vom Jahre 219 vor Christus hören wir bei Polybios 
5,63,5, daß sich Sosibios und Agathokles neben Byzanz, Kyzikos und dem Äto- 
lischen Bund wohl in erster Linie an Rhodos mit der Bitte um Vermittlung zwischen 
Philopator und Antiochos III. gewandt haben. Von dem Vermittlungsversuch, den 
Philopator und Rhodos gemeinsam mit Chios und Byzanz im Jahre 217 vor Christus 
bei Philipp V. unternahmen, haben wir oben schon gehört5. Einen ähnlichen Zweck 
wie eine dieser zahlreichen diplomatischen Missionen wird auch die Gesandtschaft 
des Timasitheos verfolgt haben, und damit unterstreicht unsere Inschrift die son- 
stigen Angaben aus der Antike über die traditionelle Freundschaft zwischen Rhodos 
und dem Ptolemäerhofe®. 

- Auch von einer kleinen Kykladen-Insel, von Astypalaia, treffen wir 243 vor 
Christus einen Vertreter in Alexandria (Nr. 4). Die Zugehörigkeit dieser Insel zum 
Herrschaftsbereich Euergetes’ ist nun aber auch an anderer Stelle ausdrücklich 
bezeugt’, während wir sonst nicht wissen, wieweit die Kykladen nach der Schlacht 
von Kos in ihre Botmäßigkeit gegenüber Ägypten zurückgekehrt sind. 

Ebenso wie Rhodos war auch Kyzikos, das seine Blüte, die auch in der helle- 
nistischen Zeit andauerte?, seiner günstigen Lage am Eingang des Schwarzen Meeres 
und damit seiner Bedeutung als Handelsplatz verdankte, auf gute Beziehungen zu 
den Ptolemäern angewiesen. Es konnte im Streit der Großen seine politische Un- 


Aufbringung des Holzes herangezogen werden, unwahrscheinlich, solange nicht für p&pas eine genü- 
gende Erklärung gefunden wird (die Bedeutung »Sträflinge« ist jedenfalls unbelegt, wie auch die Hrsg. 
wissen). Auch erwartet man eine Angabe über die Menge des zu schlagenden Holzes statt nur einer 
solchen über die Größe der Arbeitskolonne. 

ı Vgl. oben S. 248f. ® Diese Zeit wird m. E. durch Diod. 26, 8 gegeben, der von den Geschenken 
Hierons zum gleichen Zweck unter dem Jahre 218 v. Chr. berichtet. 3 Polyb. 5, 88, 5. 4 So 
vermutet jedenfalls mit großer Wahrscheinlichkeit richtig Hiller v. Gaertringen, RE. Suppl. V 786. 
5 Vgl. oben S. 256. 6 Vor allem Diod. 20, 81, 4. 7IG. XII 3, 204. Vgl. dazu Beloch, GG. 
IV 1, 348. Kolbe, GGA. 1910, 465. 8 Vgl. Strabo 12, 8, ır (p. 575f.), wenn auch die Kyzikener 


schon um 330 v. Chr. verschwinden und durch die Feingoldprägung Philipps und Alexanders abgelöst 
werden (s. RE. XII 226 [Regling)). 
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abhängigkeit wahren!, und wir finden es schon bald in einer Art von Symmachie 
an der Seite des Stammvaters der Attaliden, Philhetairos von Pergamon:, Hier 
mögen vor allem die innigen Beziehungen zur Mutterstadt Milet, die für Kyzikos 
in besonderem Maße überliefert sind3, entscheidend mitgewirkt haben, so daß dann 
Kyzikos auch über den Hof der Attaliden mit Alexandria verbunden war. Einen 
Gesandten dieser Stadt, der in seinem Namen Thales das Andenken an das große 
Vorbild aus der Mutterstadt wach hielt, finden wir im Jahre 238 vor Christus unter 
unseren alexandrinischen Gästen (Nr. 9). 

Vornehmlich anderer Art dagegen war die Stellung, die Samothrake zum Ptole- 
mäerreiche einnahm. War es schon frühzeitig durch Arsinoe II. dem Herrschafts- 
gebiet der Ptolemäer zugebracht worden, so hatte es dieser Königin. zugleich als 
Zufluchtsort nach der Ermordung ihrer Söhne gedients. Hieraus resultierten be- 
sonders enge und lang anhaltende Beziehungen des ptolemäischen Königshauses 
zum Heiligtum auf Samothrake5. So ist es wohl auch aus der kultischen Verbindung 
heraus zu verstehen, wenn wir im Jahre 219 vor Christus einen samothrakischen 
Theoros® in Alexandria antreffen (Nr. 21), obwohl die Insel, deren Geschichte in 
der Zeit des Hellenismus so recht ein Spiegelbild bietet für die Kämpfe der Dia- 
dochenreiche, seit 228/5 vor Christus zu Makedonien gehörte. 

Eine Sonderstellung unter den Inseln des östlichen Mittelmeerbeckens hatte seit 
jeher Kreta eingenommen, und so hat sich der überwiegende Teil seiner Stadt- 
staaten auch lange Zeit während des Hellenismus seine Unabhängigkeit bewahrt 
und ist nicht in den Strudel der fortwährenden Auseinandersetzungen zwischen den 
Großmächten hineingerissen worden. Lediglich auf der Ostspitze der Insel konnten 
die Ptolemäer schon unter Philadelphos Fuß fassen, und dort ist wohl damals auch 
eine ptolemäische Provinz — kaum größer als das Stadtgebiet von Itanos — ge- 
bildet worden?. Diese Provinzbezeichnung ' Kreta’ dürfte auch der Theoros getragen 
haben, den wir in Nr, Io kennenlernen, dem frühesten unserer Zeugnisse für die 
kretischen Beziehungen zum Ptolemäerhofe. Die anderen beiden Abgesandten, von 
denen der eine, Polemarchos (?) aus Gortyn (Nr. 18), im Jahre 222/ı vor Christus, 
der andere, Andromes aus Phalasarna (Nr, 20), im Jahre 220/19 vor Christus in 
Alexandria gestorben ist, kamen dagegen aus den freien Stadtstaaten, die zu dieser 
Zeit jedoch schon in die Kämpfe auf dem griechischen Festland verwickelt waren. 
ı Wenn Ruge (RE. XII 230) aus OGIS. 225 folgert, daß Kyzikos unter Antiochos II. zum Seleukiden- 
reich gehört habe, dann muß dem entgegengehalten werden, daß in der Inschrift lediglich eine topo- 
graphische Angabe gemacht wird, die aber staatsrechtlich keine Bedeutung besitzt (vgl. Rostovtzeff, 
SEH. III 1450f.). Ebenso scheint mir die gleiche Folgerung Ruges a. O. aus App. Syr. 12 unangebracht. 
Appian berichtet, daß Antiochos III. 192 v. Chr. den Rhodiern, Byzantiern und Kyzikenern für die von 
ihm gewünschte Hilfeleistung gegen Rom »Autonomie« versprochen habe. Damit kommt zwar seine fak- 
tische Vormachtstellung in dieser Zeit zum Ausdruck, von einem rechtlichen »Anspruch« auf diese 
Städte kann doch aber keine Rede sein. 2 Vgl. Rostovtzeff, SEH. I 588f., besonders Anm. 347. 
Beloch, ‚GG. IV I, 592. 3 Vgl. Bilabel, Die ionische Kolonisation (Philologus, Suppl, 14, 1, 1921), 
passim — für unsere Zeit besonders I41f. 4 Justin 14, 3, 9. 5 Im einzelnen dazu. Visser, 
Götter und Kulte...1Q. 6 Sofaßtihn auch C. Fredrich in seinem Überblick über die Geschichte 


der Insel (IG. XII fasc. VIII 38). 7 Das schließt Beloch, GG. IV 2, 349ff., mit Recht aus der 
Bezeichnung des Patroklos als orpartayds &s Kpritav in dem Proxeniedekret OGIS. 45. 
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Gerade in den Jahren, aus denen unsere Inschriften stammen, hatten Gortyn und 
Knossos, die alten Rivalen um die Hegemonie auf Kreta, sich verbündet, um so die 
kleineren kretischen Städte in ihre Abhängigkeit zu bringen. In dem darauf folgen- 
den Kampf wurde Knossos von dem befreundeten Ätolien unterstützt, während 
sich seine Gegner an Philipp V. wandten und damit den Rivalen des Festlandes 
auf ihrer Insel einen neuen Kriegsschauplatz schufen. In diese Zeit der inneren 
Wirren auf Kreta gehören unsere beiden Gesandtschaften, und wir werden nicht 
fehl gehen in der Annahme, daß sie die Zustände auf der Insel zum Gegenstand 
hatten. Wissen wir doch von Gortyn, daß es schon früh mit dem Ptolemäerreich 
befreundet war', und daß diese Freundschaft offenbar noch unter Philopator fort- 
bestand, da dieser Gortyn die Mittel zur Befestigung der Stadt stellte. Aber auch 
für Phalasarna steht das Zeugnis u‘ serer Inschrift nicht isoliert da. Es ist die einzige 
westkretische Stadt, für die wir auch sonst in dieser Zeit Beziehungen zum Ptole- 
mäerhofe aus einer Ehrung für Ptolemaios III. Euergetes und Berenike nachweisen 
können3. 

Wir wenden uns abschließend den beiden Zeugnissen zu, die uns von Gesandt- 
schaften von der kleinasiatischen Küste Kunde geben: einem Gesandten aus der 
karischen Stadt Agoresos4, der im Jahre 240 vor Christus in Alexandria gestorben 
ist (Nr. 6), und dem Führer einer Festgesandtschaft aus Phokaia, den im Jahre 
225 vor Christus dort das gleiche Schicksal ereilte (Nr. 16). Stephanus Byzantius 
bezeugt uns Agoresos als mörıs Kapias. Kurz zuvor hören wir aus der Inschrift 
von Adulis, daß Euergetes die Herrschaft auch über Karien von seinem Vater her 
übernommen hattes. Etwa zur gleichen Zeit wird uns auch vom Zenon-Archiv® 
von einer Theorie der karischen Stadt Kalynda zu den Ptolemaieia in Alexandria 
berichtet”. 

Über Phokaia wissen wir aus dieser Zeit ebenfalls nur sehr wenig®. Die in unserer 
Inschrift überlieferte Gesandtschaft fällt in die Zeit, in der Attalos von Pergamon 
sich ganz Kleinasiens bemächtigt hatte, und so werden wir annehmen können, daß 
auch Phokaia zum pergamenischen Reiche gehörte, da wir andererseits wissen, daß 
es zu Anfang der Regierung Philopators nicht ptolemäisch gewesen ist9 und daher, 
wie Beloch mit Recht folgert!°, auch unter Euergetes nicht zum Ptolemäerreich 
gehört haben kann. Da Attalos aber beim Ptolemäerkönig Unterstützung fand in 
seinem Kampf gegen die Seleukiden, werden auch die Städte seines Reiches in 
guten Beziehungen zu Alexandria gestanden haben, zumal wenn sie, wie Phokaia, 
wirtschaftlich auf dieses angewiesen waren. Die wirtschaftliche Bedeutung Pho- 
kaias und seine Handelsverbindungen mit Ägypten erhellen auch noch aus einem 
Tebtunis-Papyrus aus der Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Christus, in dem von 
Goldmünzen aus Phokaia die Rede ist!', 

{ Vgl. Beloch, GG. IV 2, 351. 2 Strabo Io, 479. 3 Vgl. RE. XIX 1657 (Kirsten). 4 Sofern 
die von uns übernommene Ergänzung Pagenstechers dieser Inschrift das Richtige trifft. 5 OGIS. 
54 2.7. 6 P. Cairo Zenon 59341. 7 Aus den Einzelheiten dieses Papyrus können wir ent- 
nehmen, daß Karien Beamten der ptolemäischen Zentralverwaltung unterstand. Vgl. dazu Rostovtzeff, 


A large estate in Egypt in the third century B.C. 172. 8 Vgl. Keil, RE. XX 445f. 9 Polyb. 
DRTETRAE OEL ION 2, Si, SP TeDtunisı739 Zu2a: 
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Fassen wir zusammen, was wir aus der Betrachtung der Hadra-Inschriften für 
die auswärtigen Beziehungen der Ptolemäer in der zweiten Hälfte des dritten Jahr- 
hunderts vor Christus entnehmen konnten, so stellen wir fest, daß unsere Inschriften 
bestätigen, was uns sonst nur aus recht spärlichen Nachrichten bekannt ist!. Gerade 
in der Vermehrung des kargen Materials liegt: ihre besondere Bedeutung. Sie ist 
dabei auf zwei Tatsachen gegründet: einmal auf die Geschlossenheit des Personen- 
kreises, von dem die Inschriften in einem eng begrenzten Zeitraum berichten, zum 
anderen auf den sicher erlaubten Schluß, daß bei einer solchen Anzahl von Todes- 
fällen offizieller Gesandter mit einem Vielfachen wirklich in Alexandria anwesender 
diplomatischer Vertreter gerechnet werden darf, wenngleich uns jede Möglichkeit 
zur Berechnung von deren Zahl fehlt3. 

Es ist die herrschende Meinung, daß der Niedergang des Ptolemäerreiches durch 
Ptolemaios IV. Philopator verursacht worden seis. Von diesem wissen wir, daß er 
die Staatsgeschäfte zwei Griechen, den oben schon erwähnten Sosibios und Aga- 
thokless, überließ, und selbst seiner Freude an schöngeistiger Beschäftigung wie 
auch an Gelagen und Festen mehr Raum gab, als dies für die Staatsführung zuträg- 
lich sein konnte‘. So faßt es zuletzt wohl auch Kornemann’, wenn er sagt, daß 
unter Philopator eine gesunde Machtpolitik vernachlässigt worden sei, und er sich 
auf die kommerzielle Hegemonie beschränkt habe. Noch weiter geht Otto8. 
Nach ihm ist das Ptolemäerreich schon unter Euergetes heruntergekommen, da 
zur Zeit seines Todes die griechische Einflußsphäre ebenso verlorengegangen sei 
wie die Vorherrschaft in der Ägäis. Den Beweis für die letzte Behauptung bleibt er 
schuldig. Nach Maßgabe unserer Inschriften müssen wir zu dem Schluß kommen, 


ı So auch das Urteil Rostovtzeffs „After the reigns of Ptolemy II and III, of which they tell us most, 
there is a comparative lack of evidence until Ptolemy VIII, and than the light fails us again« (CAH. 


VII 109). 2 Man vergleiche etwa Rostovtzeff, SEH. I 255ff. und die dort angesichts der Kargheit 
der Quellen angestellten Rückschlüsse aus dem 2. Jh., um die Zustände der 2. Hälfte des 3. Jhs. v. Chr. 
zu erklären. 3 Wenn aber eine so unbedeutende Ortschaft wie Kalynda in Karien, von deren 


Größe und Bedeutung es im außerägyptischen, ptolemäischen Herrschaftsbereich und dem befreundeten 
Ausland sicher einige Hundert gegeben hat, zwei Theoren nach Alexandria entsendet (P. Cairo Zenon 
59341, vgl. oben S. 260), so werden wir bestimmt nicht zu hoch greifen in der Annahme, daß sich zu 
besonderen Anlässen mindestens 1000 offizielle Gesandte in der Residenz der Ptolemäer aufgehalten 
haben. 4 So schon die Beurteilung in der Antike: Strabo 17, ı, II (c. 796). An modernen Ge- 
lehrten vgl. Wilcken in Mitteis-Wilcken, Grundzüge...Iı, 5. Bouche-Leclercq, Histoire des Lagides I 
288. 5 Siehe oben S. 242. 258. 6 Polyb. 5, 34. Justin 21, 1,9. In der modernen Literatur beson- 
ders deutlich bei H. I. Bell, Egypt from Alexander the Great to the Arab conquest 57 und besonders 
Anm. 33. 7 Weltgesch. I 257. 8 W. Otto, Beiträge zur Seleukidengeschichte des dritten 
Jahrhunderts v. Chr. (AbhMünch. 34, I, 1928), für unsere Frage besonders S. 51. 9 Es scheint 
mir jedoch gewichtige Gründe zu geben gegen eine Auffassung, wie sie Otto ebda. vertritt, die 
recht einseitig den militärischen Erfolg als Kriterium für die Größe eines Herrschers nimmt, auf die 
ich hier nur kurz hinweisen möchte, da sie den Rahmen unseres Themas sonst sprengen würden. Ist 
es wirklich notwendig, einem Herrscher erst dann Können zuzusprechen, wenn glänzende Waffentaten 
ihm den Weg bis ins Herz des fremden, ja, des feindlichen Landes ebnen ? Denn auch Otto bestrei- 
tet nicht, daß Euergetes bis in die östlichen Provinzen des Seleukidenreiches gekommen ist. Und es 
ist weiter nicht zu bestreiten, daß Seleukiden und Ptolemäer vor und nach dem Eingreifen Euergetes’ 
erbitterte Rivalen waren, und daß auch dieses Eingreifen nur sinnvoll ist, wenn eben nicht das Land 


262 H OR SSTEB RINDENTEIRET 


-daß von einem Bruch innerhalb der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts vor 
Christus — wenigstens bis zum Jahre 212 vor Christus, in dem unsere Quelle ver- 
siegt — nichts zu beobachten ist. Ja, wir möchten sogar eine Steigerung des diplo- 
matischen Verkehrs in den letzten Jahren unserer Reihe aus den Inschriften heraus- 
lesen. Oder handelt es sich hierbei vielleicht nur um wirtschaftliche Beziehungen, 
so daß tatsächlich eine Beschränkung auf die kommerzielle Hegemonie stattgefunden 
hätte? Rostovtzeff gibt uns für die Beantwortung dieser Frage ein wichtiges Indizr. 
Er kommt zu der Folgerung, daß das Ptolemäerreich gleich starke wirtschaftliche 
Beziehungen nach Osten, Norden und Westen unterhalten habe. Wir finden aber 
weder Vertreter Arabiens oder Indiens noch Karthagos oder Massilias unter den 
Personen, die unsere Inschriften nennen. Beim Ost- und Westhandel des Ptolemäer- 
reiches handelte es sich eben wirklich nur um wirtschaftliche Interessen, zu deren 
Besorgung sich wohl Kaufleute mit ihren Schiffen mögen in Alexandria aufgehalten 
haben, aber keine staatlichen Vertreter entsandt zu werden brauchten. Ganz anders 
im Ostmittelmeerbecken: hier ist das Verhalten der Ptolemäer durch die politische 
Betrachtung diktiert?, und das Streben nach politischer ist von dem nach kommer- 
zieller Hegemonie nicht zu trennen. So geben unsere Inschriften Kunde für beides, 
und nicht nur für das Streben, sondern für diese Hegemonie selbst. Mögen auch die 
Herrscher wirklich schwache Naturen gewesen sein — ZEuergetes nach Otto, 
Philopator nach der Mehrzahl der antiken und modernen Betrachter —, unsere 
Inschriften geben Rostovtzeff Recht, wenn er sagt, daß Euergetes’ Erfolge in Syrien 
und der Sieg Philopators bei Raphia das Ansehen der Ptolemäer erhalten haben. 
Für die Wirksamkeit des Ersten scheint mir dabei das Einsetzen unserer Inschriften- 
Reihe, für das des Zweiten die augenfällige Höhe von Todesfällen am Ende unserer 
Reihe zu sprechen4. 

Nur als Frage möchte ich anschließen, ob der Niedergang, der schon so deutlich 
zu Beginn der Regierung Ptolemaios’ V. Epiphanes feststellbar ists, nicht statt in 


geschlossen — oder doch zu so überwiegendem Teil, wie Otto will — hinter seiner Schwester Berenike 
stand. War aber der »Erbfeind« erst einmal mit Truppenmacht im Lande, dann mochte er sich 
ruhig als Vertreter der Interessen der rechtmäßigen Herrscherin ausgeben — ein freudiger Empfang 
konnte ihm keinesfalls sicher sein. Hören wir also nichts von Waffentaten, dann bleibt uns doch nur 
übrig anzunehmen, daß die Satrapen zähneknirschend vor der ptolemäischen Macht kapituliert haben. 
Auch das scheint mir allerdings für Stärke und Überlegenheit zu sprechen — wenn auch nicht direkt 
der Person des Königs, so doch des Ptolemäerreiches. Und sollte dies ein Anzeichen für die Ursache 
des Niedergangs sein ? — Das krasse Urteil übrigens von Otto selbst abgeschwächt in: Zur Geschichte 
des 6. Ptolemäers (AbhMünch. N. F. H. ı1, 1934), vgl. besonders S. 27. 

ı SEH. I 386. ? Rostovtzeff, SEH. I 392, der auch schon in Welt als Geschichte 4, 1938, 55 fest- 
stellte, ‚daß in der griechischen Welt die Wirtschaft immer im Dienste der Politik stand:. Daß auch 
umgekehrt die griechischen Staaten nicht nur Interesse am Handel mit dem Ptolemäerreich hatten, 
erweist Kolbe, GGA. 1916, 445f., am Beispiel Athens. 3 SEH. I 414, aber auch II 711: »The 
empire of the Ptolemies remained intact until the end of the rule of Philopator, and the prestige of 
the dynasty in the eyes of the Greeks remained very high, based as it was on the reputation of the 
Ptolemies as the wealthiest rulers of the time.«. 4 Für die außenpolitische Bedeutung des Sieges 
von Raphia spricht auch Polyb. 5, 87, ıf. 5 Während des ganzen 3. Jhs. v. Chr. wäre es nicht 
möglich gewesen, daß der makedonische und seleukidische König einen Plan zur Teilung des Ptole- 
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der Person von Herrschern, unter deren Regierung wir keine entscheidenden Ver- 
änderungen beobachten konnten!, vielmehr in der Ungunst der Verhältnisse seine 
ausreichende Begründung findet. Kornemann weist nach dem Vorbild Rostovtzeffs 
auf den Fortfall der Westmärkte im Hannibalischen Kriege hin:, der sicher eine 
empfindliche Einbuße für die ptolemäischen Finanzen bedeutet hat. Dazu kommen 
sicher noch zwei Fakten, die uns im Laufe unserer Untersuchung begegnet sind: 
einmal die innerpolitischen Schwierigkeiten, mit denen die Ptolemäer seit der 
Schlacht von Raphia ständig zu kämpfen hatten3, und zum anderen das Ausgreifen 
Roms nach Osten, das dem Ptolemäerreich zuerst seinen Einfluß auf dem griechischen 
Festland entzog, und ihm damit gleichsam den einen Brückenkopf wegriß+ — der 
Brücke, die die ersten Ptolemäer über das östliche Mittelmeer geschlagen hatten, 
und die ihnen während des dritten Jahrhunderts vor Christus als Kommandobrücke 
diente. 

Aber darauf versagen uns die Inschriften der Hadra-Vasen eine Antwort. Denn, 
wie wir gesehen haben, geben sie nur Aufschluß für eine Zeit, die das Ptolemäer- 
reich noch in der Größe seiner Vormachtstellung im östlichen Mittelmeer zeigt. 
Lag damit auch die Absicht dieser Untersuchung in ihrer historischen Auswertung, 
so möchte sie doch zugleich die chronologische Einordnung der Hadra-Vasen für 
eine stilgeschichtliche Benutzung weiter gesichert haben. 


Bonn Eiomst# Bra unert 


mäerreiches aufstellten, wie dies Philipp V. und Antiochos III. nach dem Bekanntwerden des Todes 
Philopators taten. Vgl. zuletzt Kornemann, Weltgesch. I 290. 

ı Zur Begründung des Niedergangs im Charakter Philopators jetzt ebenfalls zweifelnd Rostovtzeff, 
SEH. II 711. Auch H.Bengtson, Griechische Geschichte von den Anfängen bis in die römische Kaiser- 
zeit (HAW. III4) 384 Anm. 4 kommt zu der Folgerung, daß Otto bei seiner Beurteilung Euergetes’ 
zu weit gegangen sei. Daß ich dieses ausgezeichnete Buch mit seinen wertvollen Literaturzusammen- 
stellungen nicht rechtzeitig benutzen konnte, bedauere ich sehr und kann nur hoffen, daß diese 
Tatsache diesem Aufsatz nicht zu stark geschadet hat. 2 Weltgesch. I 257£. 3 Vgl. oben 
S. 246. Ebenso auch schon Wilcken in Mitteis-Wilcken, Grundzüge... 11,5. 4 Ähnlich bezeich- 
net Kolbe, GGA. 1916, 448 die Peloponnes als »Glacis« des ägyptischen Reiches. Für die wachsende 
Einwirkung Roms auf die Geschicke Ägyptens im 2. Jh. v. Chr. vgl. jetzt vor allem Otto, Zur Ge- 
schichte des 6. Ptolemäers, besonders 27 ff. 88ff. 


DAS SOGENANNTE KINDERGRAB DES 
BERLINER ANTIQUARIUMS 


Den hier zu besprechenden reichen Fund allerlei niedlicher Gegenstände und 
Geräte aus verschiedenen Stoffen konnte im Jahre 1920 das Antiquarium der Staat- 
lichen Museen zu Berlin aus dem Nachlasse des Herrn Friedrich L. von Gans in 
Frankfurt a. M. erwerben!. 

Es handelt sich offenbar um die einst in einem Grabe niedergelegten Beigaben der 
Leiche. Nach der glaubwürdigen Angabe des Gewährsmannes, von dem sie der 
genannte Vorbesitzer erworben hatte, sind diese Dinge nicht gar weit von Rom 
in der Richtung gegen Etrurien gefunden worden. Wir werden sehen, daß diese 
Aussage auch aus der Betrachtung der Stücke selbst eine gewisse Stütze erhält. 
Aus deren Auswahl und Zusammenstellung geht weiter mit Sicherheit hervor, daß 
wir es mit der letzten Ausstattung einer noch in jugendlichem Alter verstorbenen 
weiblichen Person zu tun haben. Einen bestimmten Anhalt für die Zeit der Bestat- 
tung bietet uns eine zu dem Funde gehörende Münze, eine Mittelbronze des Tiberius 
aus dem I7. Jahre seines Volkstribunates, also aus dem Jahre 15—ı6 nach Christus: 
(Abb. 2, a). Sie ist noch stempelfrisch, kann also nicht lange im Umlauf gewesen sein. 
Andere Stücke des Fundes bestätigen dieses durch jene gewonnene Datum. 


ı Der Fund erhielt die Inventarnummer 30891. Die hier verwendeten Unternummern entsprechen im 


Inventar den Bezeichnungen: 
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» H. Cohen, Description historigue des monnaies frappdes sous l'’empire romain? I ıgı Tiberius Nr. 18. 


ER 


Abb. 1. Funde aus dem sog. Kindergrab (Berlin) ß. 6a. 6b. 
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Abb. 3. Funde aus dem sog. Kindergrab (Berlin) r. 56. 2. 3. 4. 5 
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Die Beigaben müssen sorgfältig in eine hölzerne Truhe verpackt geborgen worden 
sein. Von dieser stammt die aus einem Bronzeblech geschnittene Vorsatzscheibe 
des Schlosses (Abb. ı, £), L. 0,085 m; Br. 0,075 m, von der Form eines Rechteckes, 
mit einwärts geschweiften Seiten und abgeschrägten Ecken, die mit Blättern in 
punktierten Linien geziert ist, außerdem die aus Bronze gegossene einfach gegliederte 
Überfallschließe (Abb. ı,y), L. 0,09 m;.Br. 0,018 m. Endlich gehörte zu der Truhe 
wohl auch ein Bronzering, bestehend aus einem glatten flachen Bogen, über den eine 
aus drei ovalen Buckeln sich zusammensetzende Sehne gespannt ist (Abb. 5, ö), 
H. 0,01 m; Br. 0,02 m. Er erinnert in seiner Form an die Leitriemenringe des Pferde- 
geschirres. Vermutlich hielt er, wie diese, zwei mit der Truhe verbundene Trag- 
riemen an ihrer Kreuzung zusammen. 


Es soll nun deren Inhalt, nach Gruppen geordnet, betrachtet werden: 


I. GERÄTE FÜR DIE KÖRPERPFLEGE 


I. Silberner Handspiegel (Abb.3,r),. H. mit "Grif 020m Paso 
Die Scheibe, gegossen und sorgfältig abgedreht, gleicht auf der Rückseite einem ganz 
wenig eingewölbten Teller mit scharf abgesetztem waagrechtem Rande, der in zwölf 
flachen Bogen ausgeschnitten ist. Die Ecken, in denen diese zusammenstoßen, sind 
durch Knöpfchen betont, deren einige abgebrochen sind. Den ganzen Kontur 
begleitet ein schmales leicht erhabenes Band, das durch einen in einzelnen Gliedern 
eingeschlagenen Eierstab geziert ist. Die so umrahmte Kreisfläche ist durch eine 
konzentrische Rille und eingetiefte Kreise in Zonen geteilt. Die Vorderseite zeigt 
innerhalb jenes Bogenrandes das leicht herausgewölbte schön polierte Spiegelrund. 
Zu dieser so sorgfältigen Arbeit an der Scheibe steht der rohe Griff in auffallendem 
Gegensatz. Er gleicht dem geschlossenen unteren Teil einer modernen Schere mit den 
ringförmigen Enden für die Finger. Als Verzierung sind auf ihm Reihen winziger 
Bogen oder Haken oberflächlich eingeschlagen. Offenbar handelt es sich um den 
von einem antiken lokalen Pfuscher hergestellten Ersatz der ursprünglichen Hand- 
habe, eine ganz unverstandene Verballhornung des originellen Motives zweier ver- 
schlungener Zweigruten, wie sie der Griff des einen der beiden Silberspiegel des 
Fundes von Boscoreale! zeigt. Die Einschläge in der Oberfläche sollen eigentlich 
die Rauhheit der Rinde wiedergeben. Der Griff hatte sich im Boden von dem Spiegel 
gelöst und ist jetzt modern angelötet. 

Die Scheibe ist fast ganz silberblank, abgesehen von einigen Oxydflecken. Am 
Eierstabe haben sich Spuren der ehemaligen Vergoldung erhalten. 


2. Kleinerer silberner Handspiegel (Abb. 3,2), Höhe mit Griff 0,16 m; 
Dm. 0,085 m. Die Scheibe ist der des vorhergehenden Stückes sehr ähnlich. An den 
Ecken des Bogenrandes sind fast alle Knöpfchen weggebrochen..Der Griff ist sorg- 
fältig abgedreht und hübsch profiliert. Das Glied, mit dem er an die Scheibe ansetzt, 
zeigt ein Motiv, das wohl aus den symmetrisch zusammengefügten langschnäbeligen 
Vogelköpfen hervorgegangen ist. Die eine Spitze ist abgebrochen. 


* MonPiot 5, 1899, 88f. Nr. 2ı Taf. 19. 192 Abb. 47. 
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Die Oberfläche ist fast ganz blank, nur wenige Oxydflecken sind vorhanden. 
Das Stabornament des Randes ist vergoldet. 

Diese Spiegelformen sind unter den Funden der Vesuvgegend gut vertreten. Sie 
bestätigen also die oben gegebene zeitliche Ansetzung des Grabes. 


3. Silbernes Ohrlöffelchen (Abb. 3, 3), L. 0,07 m. Einfacher Stab, dessen 
eines Ende sich zu einem kleinen runden Löffelchen erweitert. In der Mitte sind 
einige größere Kügelchen aufgesetzt. Der obere Teil scheint entweder schräg ge- 
riefelt oder mit gekreuzten Drähten belegt zu sein, der untere ist mit Knötchen 
besetzt (?). Ziemlich stark oxydiert. 


4. Stäbchen aus Bein, im Querschnitt rund (Abb. 3, 4) LE 020m Am 
oberen Ende halbkugeliger kräftiger Knauf über zwei vorspringenden Reifen 
von winkligem Querschnitt. Am unteren Ende kleine knaufartige Verdickung 
zwischen vorstehenden Reifchen. Die Oberfläche ist etwas angegriffen. 

Wir dürfen in diesem Gegenstand wohl das Discerniculum erkennen, den Stab, 
mit dem die Haare beim Frisieren in mehrere Partien geteilt wurden. 

5. Stäbchen aus Bein (Abb. 3, 5), L. 0,195 m. Am unteren Ende ein großer 
Ring, zwischen diesem und dem glatten Stabe ist ein rechteckiges, oben und unten 
etwas eingezogenes, von zwei vorspringenden Plättchen umgebenes Glied angeordnet. 
Das obere Ende bildet eine längliche birnförmige Spitze, die durch schräge, ge- 
kreuzte, eingetiefte Linien gemustert ist. Sie soll eine Thyrsoskrönung wiedergeben 
(vgl. unten Nr. 22 Abb. g). Das Gerät diente wohl zum Auftragen des Salböles 
auf das Haar. j 

Beaabache Drei Hlacher Schälchen 2oder Tellerchent aus sAlabaster 
(Abb. 1, 6a—c), Dm. mit Henkel 0,08&—0,084 m. Die Schälchen sind sorgfältig 
gedreht, mit ganz niedrigem Fußring, leicht einwärts geschweiftem Rande und zwei 
stark geschwungenen Handgriffen, die scharf aus der Masse herausgeschnitten sind. 
Bei einem Stück ist gute Politur zu erkennen. Bei einem anderen ist der eine Handgriff 
weggebrochen. 

Diese Schälchen sollten wohl zum Reiben von Schminke dienen, doch zeigen 
sich gar keine Spuren der Abnützung. 

7. Knopf aus dunkelrotem Steine mit weißen Einsprengungen 
(Abb. 5,7), H. 0,029 m; Dm. 0,025 m. Oberer Teil mit starker umlaufender Ein- 
kehlung, der untere, größere und dickere zeigt zwischen senkrechten, am oberen 
Ende gegabelten schmalen Furchen Felder mit großen ovalen Eintiefungen. Das 
Stück gleicht in der ganzen Form etwa einem Flakon mit niederem Halse. Der Boden 
ist flach und zeigt nach der einen Seite zunehmende Abnützung durch Reiben. Wir 
haben somit den kleinen Reiber, der zu den vorhergehenden Alabasterschälchen 
gehört. Die Einhöhlungen der Wandung ermöglichen ein festes Fassen für die Finger. 

8. Silbernes bauchiges Töpfchen (Abb. 5,8), H. 0,028 m; Dm. 0,025 m. 
Einfache etwas vortretende Standfläche. Hals wie ein niedriger Kegelstumpf, 
ohne Betonung des Randes durch Wulst. Am Bauche senkrechte Furchen. Ganz 
mit grauer Oxydschicht überzogen. Das Gefäßchen enthielt jedenfalls Salbe. 


18 Jal. 65/66 
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9. Bauchiges, birnförmiges Fläschchen aus Bergkristall (Abb. 4, 9), 
H. 0,035 m; Dm. 0,034 m. Boden etwas eingehöhlt. Kurzer Hals mit einwärts 
abgeschrägtem Mündungsrand. Öffnung nicht ganz kreisrund. Diente, wie das vor- 
gehende Stück, zur Aufnahme von Salbe oder Salböl. Einige Sprünge. 


10. Zweihenkliges, linsenförmiges Fläschchen aus Achat, braun und 
bläulich-weiß (Abb. 5, 10), H. 0,048 m; Br. 0,038 m; D. 0,02m. Die eine Seite 
des Bauches ist etwas stärker gewölbt. Boden unten abgeflacht, mit etwas vortreten- 
dem kleinem Knopfe, der leicht beschädigt ist. Mündung mit oberem Stücke des 
Halses und der Henkelchen weggebrochen, ergänzt. Oberfläche der einen Seite 
etwas korrodiert. Zweck wie bei 9. 


ır. Fläschchen aus Bergkristall (Abb. 4,ır), H. 0,064 m; Br. 0,03 m. Der 
Körper zeigt im Querschnitt ein unregelmäßiges Oval mit einem Auswuchs rechts 
und links. Er rührt von einer auf beiden Schmalseiten über die ganze Höhe hin sich 
erstreckenden, leicht eingekehlten Verdickung des Körpers, die aber auf die Ge- 
staltung des durchscheinenden Innenraumes des Gefäßes keinen Einfluß hat. Er 
gleicht durchaus dem eines länglichen schlauchförmigen Behälters. Merkwürdig 
ist ferner die unregelmäßig-ovale Form des niedrigen Fußes, der unten eine ungefähr 
runde Einhöhlung zeigt. Schließlich erscheint der Mündungsrand in der Oberansicht 
als ein dem Oval sich näherndes Rechteck mit leicht gebogenen Seiten und abge- 
schrägten Ecken. Es leuchtet ein, daß diese merkwürdige Gestaltung mit antiken 
Gefäßbildungen nichts zu tun hat, wohl aber kennen wir sie aus Ostasien, wo sie 
noch in den Schnupftabakfläschehen der neuen Zeit, den sogenannten Snuff 
Bottles, fortlebt. Charakteristisch sind namentlich die seitlichen Auswüchse des 
Körpers und die rechteckige oder ungefähr ovale Bildung der Mündung und des 
Fußes, wenn ein solcher vorhanden ist. Nun sind aber ganz entsprechende oder sehr 
ähnliche Kristallläschehen an verschiedenen antiken Fundstätten Italiens und des 
gegenüberliegenden adriatischen Küstenlandes herausgekommen. Sie müssen, wie 
andere ostasiatische Erzeugnisse, in der frühen römischen Kaiserzeit auf dem 
Handelswege wohl mit kostbarer duftender Füllung nach den Mittelmeerländern 
gelangt sein. 


12. Reizendes Döschen mit einpassendem Deckel aus Bergkristall 
(Abb. 4, 12), H. mit Deckel 0,032 m; ohne diesen 0,022 m; erößter äußerer Durch- 
messer 0,04 m. Das Gefäßchen hat etwa die Form eines Seeigels, mit kleiner runder 
Bodenfläche. Der Körper ist durch senkrechte Gurte mit kleinen ungefähr ovalen 
Querkerben überspannt. Um die Mündung läuft ein etwas von der Öffnung zurück- 
gezogener Wulst von halbrundem Querschnitt. In diesen paßt genau das von einem 
spitz zulaufenden Knaufe gekrönte Deckelchen, das ferner mit einem etwas schräg 
einwärts geneigten kurzen Rande in die Öffnung selbst eingreift, jedoch so, daß noch 
ein Spielraum von 2 mm bleibt. Man kann darum zweifeln, ob Gefäß und Deckel 
ursprünglich zusammengehören. Vielleicht waren zwei Exemplare vorhanden, und 
es ist von dem einen der Deckel, dem anderen das Gefäß verloren gegangen. 
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II. SCHMUCK 


13. Schmuckscheibe aus Goldblech auf Silberunterlage (Abb, 2, 13), 
Dm. 0,075 m. Das als Grund für die feine Verzierung dienende Goldrund hat durch 
Pressung eine bewegte Oberfläche erhalten. Ein kleines flaches Mittelfeld umziehen 
zwei konzentrische Wülste, ein breiterer und höherer außen, und ein schmalerer, 
flacherer innen. Als fester Boden dient eine stärkere Silberscheibe, deren Rand 
über das Goldblech übergebogen ist. Auf den Goldgrund sind die Muster teils in 


Abb. 8. Goldscheiben aus Cettone (Berlin) 


glattem, teils in einem gekörnten Drahte sehr sauber aufgelötet. Der äußere stärkere 
Wulst ist durch ein Reifchen aus gekörntem Draht in zwei ungleich breite Zonen 
geteilt. Die äußere, breitere ist besetzt mit verschiedenen Figurengruppen aus 
gekörntem Draht: Herzmotiv = a; zwei einander folgende nach links offene 
Bögen = b; zwei einander folgende nach rechts offene Bögen — c; zwei mit dem 
Scheitel aneinanderstoßende Bögen = d. Die Figurenfolge ist: a, b, a, c,a,d, a, 
b, a, c, a, d, d. Der Goldschmied kam offenbar am Ende seiner Reihe mit dem 
Platz nicht zurecht. Im Inneren der Figuren wie auch zwischen ihnen sind kleine 
Kügelchenpyramiden zur Füllung aufgesetzt. Die Spiralenden der Bogen wie der 
Herzfiguren sind mit jetzt weißlichem, einst wohl hellblauem Schmelze gefüllt. Die 
auf dem äußeren Wulste abgegrenzte schmalere innere Zone zeigt nur eine aus 
glattem Drahte gebildete Schlangenlinie mit engen Windungen, zwischen deren aus- 
wärts gerichteten Scheiteln je ein Kügelchen sitzt. Ein zweites solches Band trägt 
auch die äußere Zone des inneren Wulstes, nur ist in diesem Falle innerhalb jeder 
Schleife ein Kügelchen angebracht. Die innere Zone dagegen, nach außen und 
innen wieder von je einem Ring aus gekörntem Drahte begrenzt, zeigt ringsum an 
die äußere Peripherie anschließende, einwärts gerichtete Kügelchenpyramiden. Die 
kleine innere Kreisfläche schließlich trägt in der Mitte eine kurze, dünne zylindri- 
sche Röhre aus Goldblech, die ein gewölbtes grünes Gläschen einschließt. Um sie 
ist eine aus glattem Drahte gewickelte Spiralrolle gelegt. Es scheint sich um eine 


ı8* 
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einfache Kastenfassung zu handeln. Zu bemerken ist, daß der hier wie auch für 
die Schleifenmuster verwendete Draht die schrägen Furchen erkennen läßt, die auf 
seine Herstellung durch schwaches Winden eines schmalen, glatten Blechstreifens 
hinweisen. 

Wie das Schmuckstück getragen wurde, ist nicht klar. Es fehlt auf der Rückseite 
wie am Rande jede Spur einer Vorrichtung zu seiner Befestigung. Seine Gesamtform 
erinnert lebhaft an die großen goldenen Zierscheiben der etruskischen Schmuckkunst. 
Diese zeigen auf der Rückseite einen senkrecht aufgesetzten Zylinder, in den ein 
auf einer zweiten kleineren glatten Scheibe angebrachter Stift einpaßt. Werden 
beide ineinandergesteckt, so ergibt sich ein unseren Durchsteckknöpfen ähnliches 
Schmuckstück. Aber auch das diesen etruskischen Scheiben aufgesetzte Filigran- 
und Granulationswerk erinnert in seinen Motiven sehr stark an den auf unserem 
Stück erscheinenden Zierat. Wir finden wieder die Teilung der Kreisfläche in kon- 
zentrische Zonen, die durch ganz ähnliche Bogenmuster ausgefüllt sind. Auch die aus 
der Drahtrolle gebildete Rosette ist ein in der etruskischen Goldschmiedekunst 
sehr beliebtes Muster (Abb. 8). Wir sind somit berechtigt, in unserem Schmuck- 
stücke das Nachleben einer etruskischen Form bis in die frühe Kaiserzeit hinein zu 
erkennen. Diese Beobachtung bekräftigt aber auch wieder die oben erwähnte 
Angabe über die Gegend, woher der ganze Fund stammen soll. 


I4. 15. Zwei einfache schmale Schmuckbänder aus dünnem, glattem 
Goldblech ausgeschnitten (Abb. 2, 14. 15), Br. 0,075 m; L. 0,09m (bei 15, dessen 
eines Ende abgebrochen ist, L. nur 0,075 m). Die Enden sind abgerundet und von 
je einem Loche durchbohrt. Die Stücke wurden um die Stirn oder im Haare getragen, 
mit Hilfe eines Stoffbandes oder einer Schnur, zu deren Befestigung die beiden Löcher 
gedient haben. 


16. Zusammengeknüllte Reste schmaler, aus Goldfäden geflochtener 
Schnüre (Abb.2,16), offenbar die Reste eines goldenen Haarnetzes, wie wir ein 
solches als Kopfschmuck einer Mädchenbüste in einem Rundbilde aus Pompeji sehen 3. 


17. Glatter, einfacher. massiver, goldener -Binserrme Gbbesır 
H. 0,015 m; größter Dm. 0,017 m. Der Reif, im Querschnitt rund, verbreitert sich 
an der einen Seite zu einer Abflachung mit ungefähr rechteckiger Zelle, in die ein 
glattes dunkelgrünes Steinchen, wohl ein Smaragd, eingelassen ist. 


18. Glatter Fingerring, aus Goldblech zusammengelötet (Abb. 2, 18), 
H. 0,022 m; Br. 0,017 m. Der Reif, unten im Querschnitt rund, verbreitert sich 
nach oben zu einer ovalen Kapsel (Kastenfassung), in der ein gewölbter Granat sitzt. 


19. Glatter Fingerring, aus ganz dünnem Goldbleche zusammengelötet 
(Abb. 2, 19), H. 0,021 m; größter Dm. 0,017 m. Querschnitt des Bügels unten halb- 
kreisförmig. Nach oben entwickelt sich der Reif zu einer großen ovalen Kapsel, 


Berlin Misc. Inv. 3025 aus Cettone. Ausstellung von Schmuckarbeiten in Edelmetall aus den Staatl. 
Museen zu Berlin (R. Zahn) 33 Nr. 8a, Misc. Inv. 6479 aus Orvieto ebda. 33 Nr. 9 (6.—5. hey chm% 
?2 Nach einer Notiz scheint R. Zahn vermutet zu haben, daß auch diese glatten Stirnbänder oTAeyylis 
heißen konnten. 3 G. Brusin Aquileia 178 Abb. 123. Die Antike 12, 1936 Taf. 13. 
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in die eine flache weiße Glaspaste eingelassen ist. Sie zeigt das vertiefte Bild eines 
Jugendlichen behelmten Kopfes. 


20. Ungewöhnlich großer Fingerring, aus Goldblech zusammengelötet 
&iDD..2,,20), H. 0,024 m; Dim. 0,03 m. Bügel wie ein gedrücktes Oval, verbreitert 
sich oben zu einer Kastenfassung von rechteckiger Form mit abgerundeten Ecken 
und breitem einwärts umgeschlagenem Rande. Darin eingelassen ein großer Aqua- 
marin mit glatter Oberseite, während die Unterseite wie ein Prisma mit etwas 
gerundeten Kanten geschliffen ist. 

Ein aus dem Sabiner Gebirge stammender 
sehr reicher Goldschatz der frühen Kaiserzeit 
im Antiquarium enthält zwei fast gleiche Ringe. 


2I. Von einem Ringe stammt wohl auch ein 
ovaler unbedeutender Kameo (Abb. 2, 21), 
H. 0o,0ı m. Auf braungelber Unterschicht nach 
links gewendet ein bärtiger Kopf mit reichem 
Lockenhaar, das von breiter Binde umschlossen 
ist, in dunkelbraun. 


Zu diesen Ringen dürfte in enger Be- 
ziehung stehen: 


228, Kastchen mit Schiebedeckel aus 
Bein (AbDb24.22,5, 22. 1.0,08n;, Br: 0,042 m; 
H. 0,021—0,027 m. Es ist aus ziemlich starken 
Plättchen zusammengefügt. Die als Wandung 
dienenden sind an den Schmalseiten auf Geh- 
rung geschnitten und haben in der Mitte, nahe 
der Kante, einen schräg hindurchgehenden, 
waagrechten Kanal, der genau auf einen glei- 
chen der anstoßenden Platte trifft, so daß 
beide durch einen durchgesteckten gemeinsamen Abb. 9. 

Stift verbunden werden konnten. Er ist jetzt in Kästchendeckel aus dem sog. Kindergrab 
Holz ergänzt. An der Innenseite der beiden a) 

Längsseiten wie auch an der Rückwand ist etwas unterhalb des oberen Randes, diesem 
parallel, ein kräftiger Falz eingeschnitten, in dem sich der Schiebedeckel bewegt. An 
dessen Vorderkante ist eine kräftige Querleiste angearbeitet, deren Oberseite wie ein 
in der Mitte geknickter Bogen zurechtgeschnitten ist. Ähnlich wie der Deckel, ist auch 
der Boden in einen Falz eingefügt. Der Deckel und die senkrechten Seiten des Käst- 
chens sind mit Reliefs geziert, die der Seiten sind etwas versenkt, so daß der stehen- 
gelassene Teil der ursprünglichen Oberfläche der Plättchen eine Umrahmung um die 
Bilder darstellt. Auf dieser sind, nahe den Ecken, vier Bronzestifte als Schmuck ange- 
bracht. An der Stirnseite kommen noch zwei weitere Stifte innerhalb des Relieffeldes 


ı Ausstellung von Schmuckarbeiten in Edelmetall aus den Staatl. Museen zu Berlin (R. Zahn) ı8 Nr. 13. 
19. Zahn hat überlegt, ob in diesem Ring der Ehering der Verstorbenen zu erkennen ist. 
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hinzu. Außerdem ist hier ein im Kreise drehbarer Bronzeriegel vorhanden, durch den 
der Deckel geschlossen wird. Auch der Deckel trägt ein erhabenes Bild, dessen Um- 
rahmung die Oberkante der Wandteile abgibt. Es zeigt Dionysos, jugendlich, 
auf niedriger Basis stehend, in Vorderansicht, während der Kopf nach seiner 
Rechten gewendet ist. Das linke Bein ist leicht gebeugt über das rechte geschlagen. 
Die linke Hand stützt sich hoch auf den aufgestellten Thyrsos. Die rechte 
Hand ruht auf der Hüfte und faßt zugleich einen Zipfel des Gewandes, das 
über den Rücken zur linken Schulter geführt ist und vorne lang herunterhängt. 
Unabhängig von diesem Tuch scheint von der Schulter ausgehend die Nebris über 
die linke Brust bis in Gürtelhöhe rechts um den Körper geschlungen zu sein. Das 
Haar des Gottes ist über dem Nacken in einen Knoten gefaßt, am Halse hängt eine 
einzelne Locke nieder. Zwischen den nach rechts gerichteten Füßen liegt ein nicht 
deutlicher Gegenstand am Boden, etwa der Kantharos? Die Stirnseite mit dem 
Riegelchen zeigt ein eigentümliches, unten in Voluten ausgehendes Ornament, 
das offenbar auf ein pflanzliches Motiv zurückgeht. Die gegenüberliegende Rück- 
seite schmückt ein bartloser Kopf im Profil, mit Ansatz der Büste, bedeckt mit dem 
charakteristischen ägyptischen Kopftuch. Auf der rechten Langseite gewahren 
wir einen bequem gelagerten Eros, an eine niedere Basis gelehnt, auf die er den 
linken Ellbogen stützt. Der Kopf ist zurückgewendet. Hinter ihm hängt ein wie ein 
Kranz zusammengebundenes Gewinde mit lang niederfallenden Bändern. Vor ihm 
auf niederer, am oberen und unteren Rande profilierter Basis eine große bartlose 
Maske. Besonders reizvoll ist das Bildchen der anderen Längsseite: Links Eros mit 
rechteckigem Schilde und gezücktem Schwerte nach rechts gewendet, auf das linke 
Knie gestützt bedroht in ungestümem Angriff einen kleinen Zimmervogel, der 
Schutz suchend und flatternd sich auf einen umgestürzten Arbeitskorb mit heraus- 
quellender Wolle-geflüchtet hat. Die Szene spielt also im Frauengemach. Auf einem 
Grabrelief römischer Zeit aus Phrygien' sehen wir den Vogel in derselben Umgebung 
gemütlich auf dem Rande des Korbes sitzen. Er war nicht selten der Genosse und 
Liebling der fleißigen jungen Damen. Man denke an den Sperling der Lesbia, der 
Geliebten des Catullus, dem dieser zwei reizende Gedichte gewidmet hat:. Eine 
attische weißgrundige Lekythoss zeigt ein hübsches Mädchen, beschäftigt mit 
dem Winden eines Kranzes. Ihr zahmes Rebhuhn, in dem die Eifersucht gegen den 
herbeifliegenden Eros erwacht, trollt mit deutlichem Ärger davon. Dieses Motiv 
der Eifersucht könnte nun vielleicht auch den Versuch der Erklärung des vorliegen- 
den Bildchens anbahnen. In diesem Falle hat wohl der kleine Spatz den Rechten 
des Liebhabers ernstlich Abbruch getan. Nun aber tritt für den Zurückgesetzten 
der kleine Eros selbst als Rächer ein. Wie ein Gladiator greift er den Widersacher 
an. Man glaubt ein artiges Epigramm zu hören. Hier tritt uns echt alexandrinische 
Kunst entgegen. Die beiden Erotenfiguren kehren auf einer Beinbüchse aus Capua4 


" G. Mendel, Catalogue des sculptures grecques, romaines et byzantines (Konstantinopel) III Nr. 1077. 
22Catulle2r 3. 3 G.M.A. Richter-L. F. Hall, Redfigured Athenian Vases in the Metropolitan 
Museum of Art Taf. 33. 34. 175, 34. Beazley, AVP. 473 Nr. 83. Die Antike ı, 1925, 283 zu Abb. 3. 
4 Misc. Inv. 7252. AA. 1890, 7 Nr. 7. 


DAS SOGENANNTE KINDERGRAB DES BERLINER ANTI OQUARIUMS 279 


des. Berliner Antiquariums wieder. Der eine, der die Stellung des Kämpfenden 
wiederholt, ist aber in diesem Falle nicht ein Angreifer, er reicht vielmehr dem ge- 
lagerten Gefährten ein Gewinde. Ferner treffen wir die beiden Figuren einzeln auf 
einer Büchse aus Salamis auf Kypros und einer anderen aus Syrien. Auf jener stürzte 
sich der gewappnete Eros auf einen Panther, auf dieser erscheint der Gelagerte. 
Solche Beinschnitzereien sind uns in größerer Zahl erhalten, und Strzygowsky hat 
ihre Herstellung im hellenistisch-römischen Ägypten wahrscheinlich gemacht!. So 
erklärt sich dann auch das ägyptische Motiv an der Rückseite des Kästchens. 
Ähnliche Kästchen mit Schiebedeckel und Reliefschmuck aus dem längsgespalte- 
nen Stück eines Elefantenzahnes haben im späteren Altertum als Behälter für Gold- 
münzen und gewiß auch sonstige Kostbarkeiten gedient. Die lateinische Bezeichnung 
ist loculus, die griechische mVpyırpov, mupyiokos, hat Paul Wolters festgestellt. 
Wir werden kaum fehlgehen, wenn wir annehmen, daß unser Kästchen einst die 
Ringe und wohl auch andere kleine Schmuckstücke der Verstorbenen geborgen hat. 


III. VERSCHIEDENE KLEINE GEGENSTÄNDE AUS BERGKRISTALL, 
BERNSTEIN UND GLAS 


23. Große Zikade, aus Bergkristall geschnitten (Abb. 4, 23), L. 0,075 m. Die 
Formen des Insektes sind nur allgemein wiedergegeben. Betont sind dabei die her- 
vortretenden stielähnlichen Augen; das linke zeigt den Rest eines herumgelegten 
Bronzedrahtes. Die Oberfläche ist mit einer sehr festsitzenden rostbraunen Masse 
beschmiert. 

24. Zweischalige, geschlossene Muschel aus Bergkristall (Abb. 4, 24), 
H. 0,027 m; Br. 0,033 m. Die Oberfläche ist ganz glatt, es fehlt die Andeutung der 
Rippung solcher Schalen. An der Stelle, wo bei der natürlichen Muschel das Scharnier 
sitzt, ist ein kurzer Kanal in das Innere gebohrt. 

25. Eikosaeder aus Bergkristall (Abb. 4,'25), H. 0,025 m. 

26. Kugelig-tonnenförmige senkrecht durchbohrte Perle aus opakem Glas 
in Mosaiktechnik (Abb. 2, 26), H. 0,012 m; Dm. 0,016 m. Die obere und untere Zone 
ist weiß, die mittlere zeigt zu einem Rechteck verzogene Masken, weıß mit schwarzer 
Innenzeichnung auf grünem Grunde, zwischen Feldern mit größerem oder kleine- 
rem Schachbrettmuster in Rot, Gelb und Grün. 
| 27. Zwergartiges Männchen in lebhafter Bewegung, mit spitzer Mütze und 
exomisartigem, kurzem Rock, aus Bernstein (Abb. 2, 27) He 0,0279. Aumerund 
Beine zum größten Teil weggebrochen. Ziemlich korrodiert. 

231 Großer Kern veimer 'Walnußi. "aus Bernstein‘ "geschnitten 
(Abb. 5, 28), H. 0,036 m; Br. 0,033 m. Schöne braune Farbe. Kleines Stück ab- 
gesprungen. Der Zweck dieser merkwürdigen Gebilde gibt sich am deutlichsten wohl 


ı Zahn denkt wohl an ]J. Strzygowski, Hellenistische und koptische Kunst in Alexandria 73fH. 
2 A. Furtwängler, Beschreibung d. geschn. Steine im Antiquarium 354 Nr. 11369. Gefäß aus Bergkristall 
in Form einer Zikade Brusin, Aquileia 160 Abb. 106 auf S. 162. 
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bei der Zikade zu erkennen. Wir kennen eine ganze Reihe dieser Tiere aus Berg- 
kristall und anderen Stoffen, die in Gräbern gefunden worden sind. Sie galten als 
unheilabwehrend. Diese prophylaktische Kraft schrieb man dem Tier wohl haupt- 
sächlich wegen seiner stark hervortretenden glotzenden Augen zu. Der bei dem vor- 
liegenden Exemplare erhaltene Rest eines Bronzedrahtes zeigt, daß es als Anhänger, 
Amulett, gedient hat. Auch der Muschel kam nach dem Glauben des Volkes eine 
solche Bedeutung zu. Der bei unserem Stück vorhandene Bohrkanal enthielt wohl 
eine aus Draht gefertigte Öse. Für die Nuß endlich ist diese Verwendung bezeugt 
durch das Vorkommen tönerner, auch mit Ösen versehener Nachbildungen in 
Gräbern. Merkwürdigerweise ist in unserem Falle nicht die Nuß in der Schale, 
sondern nur der Kern wiedergegeben. Vielleicht erschien dessen merkwürdig bizarres 
Aussehen für solchen Zweck noch geeigneter. Der Zwerg, die Glasperle mit Masken 
und der Polyeder kommen mit anderen übelabwehrenden Dingen zusammen an 
Amulettschnüren vor. Ein großer Polyeder aus Glas ist in einem gallisch-römischen 
Grabe bei Ancy (Territoire de Lime, Aisne) gefunden worden. Da nun einige der hier 
behandelten Stücke mit Ösen versehen waren, glaube ich, daß wir es bei diesem 
ganzen Komplex auch mit den Bestandteilen eines solchen apotropäischen Ge- 
hänges, das im Griechischen als trepioppa, im Lateinischen als crepundia bezeichnet 
wurde, zu tun haben. Die Perle fügte sich durch ihren Kanal ohne weiteres der Schnur 
ein, der Zwerg und die Nuß konnten auch sonst eine Drahtschlinge gehabt haben, 
aber auch ein Faden genügte wohl zum Anhängen. Nur der Eikosaeder macht 
Schwierigkeiten. Vielleicht war er von einem kleinen Schnurnetz umgeben. Mög- 
licherweise war er aber auch lose dem Gehänge beigefügt. 


IV. GEGENSTÄNDE FÜR SPIEL UND ERNSTERE TÄTIGKEIT, MITDENEN 
SICH DIE BESTATTETE IM LEBEN BESCHÄFTIGT HAT 


29. Vierundsiebzig runde, flache, gewölbte Knöpfe aus opakem Glas 
in verschiedenen Farben (Abb. ı, 29), Dm. 0,0I—0,02 m, nämlich 38 Stück milch- 
weiß, Io schwarz, Io kräftig blau, 15 blaugrün, I hochgelb. Sie sind durch Auf- 
tropfen der flüssigen Masse auf eine glatte Steinplatte hergestellt. Offenbar haben sie 
zum Spielen gedient. Aus Gräbern verschiedener Zeit des Altertums und verschiede- 
ner Länder der antiken Welt sind uns gläserne Spielsteine von der Form einer halben 
oder einer Dreiviertelkugel erhalten, die gewiß bei den verschiedenen den Alten 
bekannten Brettspielen gebraucht worden sind. Es sind die von den römischen 
Dichtern! öfter erwähnten »vitrei hostes« oder »vitrei milites«. Daß aber die vor- 
liegenden Stücke nicht für solches Spiel bestimmt waren, ergibt sich schon aus der 
großen Menge, in der sie bisweilen unter den Grabbeigaben vorkommen. So enthielt 
ein in Perugia aufgedecktes Grab deren 816. Es muß sich also um Spiele handeln, 
die den von unserer heutigen Jugend mit Stein- und Glaskugeln geübten (Murmeln, 
in süddeutschen Gegenden Steinniß oder Klicker genannt) entsprochen haben. 
Wie bei diesen müssen die Gegenstände, mit denen gespielt wurde (Nüsse, Knöchel 


! Ovid, Ars Amat. 2, 208. Martial 7, 40, 3. 14, 20, 2. 
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und, wie wir nun sehen, Glasknöpfe), auch den Einsatz der Spieler gebildet haben. 
Sie gingen in den Besitz des Gewinners über. Und wir kennen solche Spiele des 
Altertums aus schriftlicher Überlieferung und bildlichen Darstellungen. Wie groß 
die Spielleidenschaft der antiken Jugend gewesen ist, und wie sie zu bedenklichen 
Erscheinungen führte, lehrt uns die reizende Schilderung eines Mimiambos des 
Herondas kennen, der uns einen solchen Schlingel vorführt!. Er vergaß alle Pflichten 
über dem Spiel, bei dem er bald auch von dem Einsatz der Knöchel zum Spiel mit 
Geldstücken überging, so daß seine beklagenswerte Mutter den Schulmeister um 
eine heilsame Exekution mit dem Farrenschwanz bitten mußte. Andererseits lernen 
wir wieder aus dem Epigramm des Asklepiades2, daß die Schule selbst die Knöchel 
zur Erreichung ihrer pädagogischen Ziele verwendete. Wir lesen da von einem braven 
Schüler, der bei einem Schönschreibewettstreit 80 Knöchel als Preis erhalten hat. 
(Auf der Abbildung ist in der oberen Reihe an zwei Stücken deutlich eine Durch- 
bohrung sichtbar. Die “Knöpfe” konnten also wenigstens zum Teil auch auf einen 
Faden gereiht werden. Bruns.) 

Die heutige Jugend benützt außer den gewöhnlichen Steinkugeln auch solche aus 
Glas von verschiedener Größe und mit mannigfaltigem buntem Schmuck, deren 
Wert bei den Spielern in einem bestimmten Verhältnis zu jenen gewöhnlichen Kugeln 
steht. An etwas Ähnliches möchte man bei den folgenden verzierten Stücken denken: 


30a.b. Zwei Scheiben ausschwarzem Glas mit erhabenem Gorgoneion in weißem 
Glase (Abb. 2, 30 a.b), Dm. 0,014—0,015 m. Formung ziemlich derb, gegossen. 

3I. Rundovale, dicke Scheibe mit erhabenem Frauenkopf im Profil, 
aus hell-rotviolettem Glas gegossen (Abb. 2, 31), H. 0,015 m. Silberige Iris. 


32. Flachgewölbte, ovale Perle, der Länge nach durchbohrt, aus abwechseln- 
den Schichten opak roten und weißen Glases (Abb. 2, 32), H. 0,012 m; Dm. 0,016 m. 
Das Rot ist blutrot, stellenweise grün oxydiert. Auf der einen Seite ist roh ein- 
geschnitten Eros, der gebückt nach links mit einem Stock einen Hasen verfolgt. 

Bei diesem Stück ist es übrigens nicht ausgeschlossen, daß es auch zu den oben 
(unter III) zusammengestellten Bestandteilen einer Amulettschnur gehört hat. 


Auf ernstere Tätigkeit der Verstorbenen weisen die ihr mitgegebenen Schreıb- 
geräte hin: 

33. Mittelplättchen einer mehrteiligen kleinen Schreibtafel aus 
Elfenbein, auf beiden Seiten von erhabenem Rande umzogen (Abb. ı, 33), H. 0,078 m; 
Br. 0,04m; Dicke der Innenfläche ı mm, des Rahmens 2 mm. In der Mitte eine 
kleine rechteckige Erhebung auf beiden Seiten, die offenbar als Stütze gegenüber 
den aufliegenden Plättchen diente. An der einen Langseite ist der Rand durch drei 
Paare feiner Löcher durchbohrt, durch die einst der die Plättchen verbindende Faden 
gezogen war’. 

34 a. b. Zwei Tintenfäßchen aus Bronze, gegossen (Abb. 5, 34a.b), 
H. 0,04 m; Dm. oben 0,032 m, unten 0,03 m; Dm. der Mündungsöffnung 0,017 m 
ı Herondas 3 (A18aoKaAos). 2 Anth. Pal. 6, 308. 3 Brusin, Aquileia 180 Grab 5. Probianus- 
diptychon, R. Delbrück, Die Consulardiptychen und verwandte Denkmäler N 65 S. 250ff. 
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Oben und unten kräftig vortretender Ablauf. Dazwischen vorspringende Reife, zum 
Teil durch schräge Kerben als umgewickelte Schnüre charakterisiert. Auf dem Boden 
und um die Mündung konzentrische Kreise und Wülste. Die ganze Oberfläche sorg- 
fältig abgedreht. Sie ist teilweise noch bronzefarbig, teilweise mit grüner Patina 
bedeckt. Nach der starken Profilierung der Außenseite ist der Gedanke, daß beide 
Stücke einst fest miteinander verbunden waren, ausgeschlossen. 


V. GEFÄSSE UND GERÄTE AUS SILBER, MEIST IN MINIATURFORM 


35 a.b. Paar schlanker Amphoren (Abb.7, 35 a.b.), H- or mu ob 
Dm. 0,065 m. In einem Stück mit dem Boden getrieben. Die gegossenen Henkel 
waren angelötet und hatten sich gelöst (jetzt angekittet). Sie enden oben und unten 
in ein einfaches, glattes spitzovales Blatt ohne Innenzeichnung. Unterhalb des ein- 
fachen wulstförmigen Mündungsrandes und oberhalb des niederen, mit einer Ein- 
ziehung vom Körper absetzenden Fußwulstes laufen schmale Furchen um. Auf der 
Bodenfläche zwei eingetiefte konzentrische Kreise. An der Innenseite beider Henkel 
vier waagrechte Kerben (Merkzeichen ?). Die Oberfläche ist teilweise noch glänzend 
blank, an anderen Stellen zeigt sie bläuliche Oxydierung. 


36 a. b. Paar kleinerer Amphoren sehr ähnlicher Form, nur etwas gedrunge- 
ner und ohne den absetzenden Fußwulst (Abb.7, 36a.b), H. 0,06 m; größter 
Dm. 0,04 m. Unterhalb der Mündung eingetiefte umlaufende Linie. Bei dem Stück a 
fehlt an einem Henkel das untere Ende. Die Oberfläche ist fast ganz blank. Bei b 
fehlen beide Henkel, und die Oberfläche ist mit Oxyd überzogen. 


37. Kantharos (Abb. 7, 37), H. mit Henkeln 0,065 m, ohne diese 0,05 m. Ge- 
trieben. Die hochgeschwungenen Doppelhenkel sind aus je einem im Querschnitt 
runden Stabe hergestellt. Dieser ist in der Mitte umgebogen zu einem Halbkreise, 
dessen Scheitel auf dem Gefäßrande aufsitzt. Die beiden Schenkel bilden zunächst 
Schleifen, laufen dann abwärts und schließen mit den zu Spitzblättern verbreiterten 
Enden an den abgesetzten und ausgebauchten unteren Teil des Gefäßes an. Den 
Körper wie den Fuß umziehen eingetiefte Linien. In die Wandung ist die Verzierung 
teils in Rillen, teils in Punktlinien ziseliert. Der obere Teil zeigt pflanzliche Motive 
und einen Vogel, der untere zwei Muscheln, einen Polypen und einen Fisch, da- 
zwischen Spiralranken. Der Fuß ist unten tellerförmig eingetieft; auf der unteren 
Fläche einige eingerissene konzentrische Kreise. Am Mündungsrand, am Ornament 
und am Streifen über dem Absatz der Wandung zeigen sich Reste der Vergoldung. 
Die Oberfläche ist meist hell silberig, offenbar scharf geputzt, dazu stellenweise 
grüne Oxydflecken. Der Fuß ist violettgrau oxydiert. 


38. Tasse (Abb.7,38), H.0,04m; Dm. 0,65 m. Henkellos. Eingeschweifte 
Wandung und auswärts gewölbter, scharf absetzender unterer Teil. Niederer Fuß- 
reif. Umlaufende Rillen. Auf dem Boden eingetiefte Kreise. Oberfläche blank, 
spiegelnd. Auf der einen Seite der Wandung außen und ebenso innen wie auch auf 
dem Boden eine rotbraune glänzende Schicht. Auf ihr hat ein aufliegender Gegen- 
stand eine matte runde Spur hinterlassen. 
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39. Kleiner Napf derselben Form, aber ohne Fuß, mit ebener Standfläche 
(Abb. 6, 39), H. 0,03 m; Dm. 0,045 m. Unterhalb der Mündung außen und innen 
eine umlaufende Rille. Oberfläche ganz blank. 

40 a. b. Zwei Näpfe derselben Form, wie Nr. 39 (Abb. 6, 40a.b.), H. 0,02 m; 
Dm. 0,038 m. 

41. Bruchstück eines einfachen Bechers, mit ausgewölbter Wandung 
(Abb. 7, 41), H. 0,028 m; Dm. (an der Mündung) 0,058 m. Oberfläche gut poliert, 
teilweise blank, teilweise mit grauer Oxydschicht. 

42. Schöpfkelle mit senkrechtem Griff (Abb. 6, 42), H.0,06m; Dm. 0,03m. 
Unterer Teil wie ein Napf mit ebenem Boden und Einkehlung unterhalb des Mün- 
dungsrandes. Umlaufende Rillen. Unten auf dem Boden präzis eingerissene kon- 
zentrische Kreise. Griff breit und flach, mit geschweiftem Kontur und Knöpfchen 
am Ende. Sorgfältige Arbeit. Gegossen ? Oberfläche blank, geputzt (?); nur einige 
grüne Oxydstellen. 

43. Kleinere Kelle, mit gleichem Griff, aber halbkugeligem einfachem Becken 
(Abb. 6, 43), H. 0,055 m; Dm. 0,027 m. Mit grüner Oxydschicht bedeckt. 


44. Noch kleinere Kelle (Abb. 6, 44), H. 0,046 m; Dm. 0,022 m. Gleicher 
Griff, Knöpfchen am Ende weggebrochen. Becken wie ein einfaches Schüsselchen 
mit ausgewölbter Wandung und flachem Boden. Wenig sorgfältig gearbeitet; man 
sieht überall die Schläge des Meißelchens. 

45. Runde Platte mit auswärts geneigtem, leicht eingeschweiftem Rande 
(Abb. 7, 45), H. 0,07 m; Dm. 0,078 m. Gehämmert und abgedreht. Oberfläche fast 
ganz blank und spiegelnd, an einer Stelle festsitzende kittartige gelblich-graue Masse. 
Unterseite fast ganz grün oxydiert. 

46 a.b.c. Drei einfache Schüsselchen von der Form eines niedrigen Kegel- 
stumpfes mit waagrecht auswärts gebogenem einfachem Rande, ebenem Boden 
(Abb. 6, 46 a—c), H. 0,01ıım; Dm. 0,04—0,04Im. Aus Silberblech getrieben. 
Oberfläche blank, stellenweise grau oxydiert. 

46 d. Ein kleineres Exemplar (Abb. 6, 46d), H. 0,009 m; Dm. 0,033 m. 
Nicht glatt gearbeitet, Rand ringsum wenig sorgfältig beschnitten. 


47. Pfanne mit einfachem waagrechtem Griffe, dessen Ende abgebrochen 
ist, und auswärts gebogenem, leicht gewölbtem Rande (Abb. 6, 47), L. 0,06 m; 
Dm. 0,037 m. Gehämmert. Innenseite des Beckens blank. Außenseite, wie auch der 
Griff grau oxydiert. 

48. Eierbecher (Abb. 6, 48), H. 0,035 m; Dm. oben 0,035 m. Oberteil schön 
glatt gearbeitet. Innen unterhalb des Randes umlaufende Rille. Fuß besonders 
gebildet, gut profiliert; er hatte sich gelöst und ist wieder angekittet. Seine Unter- 
seite ist tellerartig eingetieft und mit einigen konzentrischen eingetieften Kreisen 
geziert. Am Wulste in der Mitte des Fußes wie an seinem Rande bemerkt man gelb- 
lichen Schimmer, der wohl auf ehemalige Vergoldung dieser Partien schließen läßt. 
Oberfläche sonst einfach blank mit einigen grünen Oxydflecken. 
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49. Lämpchen (Abb. 6, 49), H. 0,015 m; L. 0,06 m; Dm. des Beckens 0,036 m. 
Becken kreisrund, oben flach. Brenntülle weit vorspringend, vorn sich verbreiternd 
und bogenförmig abschließend. Die Oberseite des Beckens ist mit konzentrischen 
eingetieften Kreisen geziert und hat in der Mitte das kleine runde Eingußloch. 
Niedrige, abgesetzte Standplatte. Sorgfältige Arbeit. Oberfläche meist glatt und 
glänzend, an einigen Stellen graue Oxydschicht, auch grüne Flecken. An der Tülle 
und am Boden sind einige Löcher eingebrochen. 


50. Kleineres Lämpchen derselben Form aber von wesentlich geringerer 
Arbeit (Abb. 6, 50), H. 0,01 m; L. 0,048 m; Dm. 0,028 m. Statt der niedrigen 
Standplatte nur einfacher, ebener Boden des Beckens. Auf der Oberseite längs dem 
Rande ein dünner Wulst, konzentrisch zu ihm ein kleinerer kreisförmiger. Ober- 
fläche meist metallfarben, nur an einigen Stellen graue Oxydschicht. 


51. Halbmondförmige Krönung eines .Lampengriffes (Abb. 6,51), 
Br. 0,04 m, aus Blech ausgeschnitten, durch einen von Spitze zu Spitze laufenden, 
dem Bogenkontur entsprechenden Mittelgrat geteilt. 


52. Desgleichen (Abb. 6, 52), Br. 0,032 m. In der Mitte des unteren Bogen- 
konturs springt ein schmaler, aus demselben Blech geschnittener Streifen nach unten 
vor und ist zu einem Ring aufgerollt. Er bildete die Verbindung mit dem Lampen- 
becken. 

Es ist höchst wahrscheinlich, daß diese beiden Griffstücke zu den zwei Lampen 
gehören, wenn sie auch im Verhältnis zu diesen etwas groß sind. Leider sind keine 
Spuren der Befestigung zu erkennen. 


53. Kandelaber (Abb.7,53), H. 0,147 m. Den einfachen Schaft bildet eine 
Röhre, die aus einem Silberblechstreifen zusammengebogen ist. Die senkrechte Fuge 
ist nicht verlötet. Das Innere ist mit einer Masse, wohl Blei, gefüllt; sie ist gequollen 
und hat so die Fuge etwas auseinandergetrieben. Das untere Ende ist in eine einfache 
Scheibe eingesteckt, an deren Unterseite drei ziemlich scharf geknickte gegossene 
Füßchen angelötet sind. Die Bekrönung ist verloren. Stellenweise ist die Ober- 
fläche glatt und zeigt die dunkle Farbe des Metalls, sonst ist sie oxydiert. An der 
Scheibe bemerkt man gelblichen Schimmer (Spur der ehemaligen Vergoldung’?). 


54. Bänkchen oder Fußschemel (Abb. 6, 54), H. 0,025 m; L. 0,045 m; 
Br. 0,03 m. Aus einfachen Silberblechstücken zusammengesetzt. Der untere Teil 
ist aus einem Stück ausgeschnitten, zusammengebogen und verlötet. Darauf ist die 
Deckplatte ebenso befestigt. Die zwischen den Füßen zur Verstärkung laufenden 
Querleisten sind fast ganz weggebrochen. Die Oberfläche ist größtenteils von grünem 
Oxyd bedeckt. 


55. Niederes größeres Tischehen, nur zur Hälitererhaltenz (Abbr755) 
Br. 0,115 m, H. 0,022 m. Die Platte besteht aus einem Stücke Silberblech mit schräg 
abwärts gebogenem schmalem Rande. Die Ecken sind gerundet. Von den vier 
tragenden, zierlichen gegossenen Löwenfüßen auf niederen runden Standplättchen 
sind nur zwei erhalten. Ihre Lötverbindung mit der Platte ist sehr unordentlich 
ausgeführt (vielleicht Reparatur ?). 
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56. Runde sorgfältig polierte Scheibe (Abb. 3, 56), Dm. 0,08 m. Nahe 
dem Rande zwischen zwei konzentrischen Perlkreisen läuft ein Band kleiner von 
Spitzbogen umrahmter Palmetten mit zwischen sie gesetzten Blattspitzen. Die 
ganze Verzierung ist sorgfältig eingeschlagen und zeigt Reste von Vergoldung. Man 
könnte das Stück zunächst für eine Spiegelscheibe halten. Aber auf der Unterseite 
zeigen sich drei längliche Lötspuren, die im Dreieck zueinander stehen. An diesen 
Stellen saßen einst drei jetzt verlorene Stützen, die wir mit Sicherheit als geschwun- 
gene Löwenbeine ergänzen dürfen. Es handelt sich also um ein zierliches Rund- 
tischchen. 


Robert Zahn. 


Abb. ıo. Miniaturgerät, Sonneberg Spielzeugmuseum 


Der vorliegende Text gibt den ersten Teil eines Vortrages wieder, den R. Zahn am 
20. Juni I940 vor der Akademie in Berlin gehalten hat. 

Es ist eine große Menge von Scheden erhalten, die sich auf Ausführungen über 
Kindergräber beziehen, z. B.: Formen von Kindergräbern und ihre Beigaben, Ge- 
bräuche bei Kinderbestattungen, Unterscheidungsmöglichkeit von Spielzeug und 
Nachbildungen von Gebrauchsgerät als Grabbeigaben, die Möglichkeit der Trennung 
echter Kindergräber von solchen jugendlicher Personen, der Gebrauch von Siegeln 
und andres mehr. 

Aus dem Erhaltenen geht hervor, daß Zahn die Ansicht, die vorgelegten Gegen- 
stände stammten aus einem Kindergrab, aufgegeben hat zugunsten der Annahme, 
die Bestattete sei eine Braut oder junge Frau gewesen. Unter diesem neuen Gesichts- 
punkt waren die Ausführungen noch nicht so weit durchgearbeitet, daß mehr als 
die Vorlage des Materials möglich wäre. Dieses wenigstens sei ‚hiermit in den Be- 
schreibungen und Aufnahmen Zahns der Wissenschaft zugänglich gemacht. E 

Am 19. September 1940 schreibt P. Mavrogordato an R. Zahn, daß er ein Schäl- 
chen mit zugehöriger Kanne an das Deutsche Spielzeug-Museum Sonneberg in 


ı. ]Jb.d. Pr. Akademie d. Wissenschaften 1940, 58. 
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Thüringen vermittelt habe; die Stücke seien bei dem gleichen Kunsthändler er- 
worben und gehörten zu dem gleichen Fund wie die Stücke des Berliner ‘Kinder- 
grabes’. Der Direktor des Sonneberger Museums H. Berg schickte am 29. Sep- 
tember 1940 die in Abb. 10 wiedergegebene Photographie mit ausdrücklicher Ver- 
öftentlichungserlaubnis ohne weitere Angaben. Aus den Notizen geht hervor, daß 
Zahn die Zugehörigkeit zum "Kindergrab’ annahm. Weitere Äußerungen zu 
diesen Stücken sind nicht erhalten. Gerda Bruns. 
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gestorben am I2. November 1950 im Alter von 58 Jahren, 
gewann seine lebendige Beziehung zu den Denkmälern 
durch seine Tätigkeit an der Ägyptischen Abteilung der 
Berliner Museen und konnte diese, nachdem ihn Lehrtätig- 
keit in Halle und Berlin auf den Lehrstuhl für Ägypto- 
logie der Münchner Universität geführt hatte, auch dort 
in der von ihm mit besonderer Liebe gehegten Ägyptischen 
Staatssammlung weiterpflegen. So trat er schon ba'd, in 
den Jahren 1930 als korrespondierendes und 1935 als ordent- 
liches Mitglied in enge Beziehung zum Institut, in dessen 
Fachkommission für das Institut für Ägyptische Alter- 
tumskunde in Kairo er schon 1929 berufen worden war. 
Seit 1933 zog ihn die Zentraldirektion als Fachberater hin- 


zu und zählte ihn seit 1945 zu ıhren ordentlichen Mitglie- 


dern. Arbeitend auf dem Gesamtgebiet der Ägyptologie, 


der Denkmäler und der Sprache, war er bahnbrechend für 
die ägyptische Vorgeschichtsforschung. Sein Rat, dessen 
das Institut sich immer wieder erfreuen durfte, und seine 
weiten Verbindungen waren der Zentraldirektion wertvoll 
und seine Freundschaft ein Glück. Das Institut bewahrt 


sein Andenken in dankbarer Gesinnung. 


DA RSEO-HER 
DES 


DEUTSCHEN ARCHÄOLOGISCHEN INSTITUTS 
FÜR DAS HAUSHALTSJAHR 1950/51 


Die Dienststelle der Zentraldirektion des Deutschen Archäologischen Instituts unter- 
steht dem Senat von Berlin. Der Präsident führt wie bisher die Geschäfte. Zur Durchfüh- 
rung der Aufgaben des Instituts stehen ihm am 31. März 1951 zur Verfügung: ein Referent, 
zwei wissenschaftliche Sachbearbeiter, ein wissenschaftlicher Hilfsarbeiter. Die Stellen 
sind ebenso wie im letzten Jahr besetzt mit Gerda Bruns, Hellmut Sichtermann, Erika 
Schob; die Stelle des wissenschaftlichen Hilfsarbeiters ist geteilt zwischen Eleni Amburger 
und Günter Stein. Mittel zur Vergebung freier Arbeitsverträge bei der Dienststelle stehen 
auch in dieser Berichtszeit nicht zur Verfügung. 

An der Veröffentlichung der deutschen Ausgrabungen in Mesopotamien arbeiten wie 
bisher Ernst Heinrich und Heinrich Lenzen als Referenten, Charlotte Ziegler als Sachbe- 
arbeiterin. Die Bearbeitung der Bibliographie führt Gerhard Reincke weiter. 

Die Zentraldirektion besteht am 31. März 1951 aus den Herren: W. Andrae, G. Beh- 
rens, G. Bersu, K. Bittel, F. Brommer, E. Buschor, M. Gelzer, A. v. Gerkan, R. Hampe, 
R. Herbig, G. v. Kaschnitz-Weinberg, Th. Klauser, H. Koch, F. Krauß, E. Langlotz, 
H. Lenzen, G. v. Lücken, F. Matz, H. Möbius, W. Schadewaldt, W.-H. Schuchhardt, 
B. Schweitzer, W. Unverzagt, C. Weickert. 

Das Institut betrauert den in der Berichtszeit eingetretenen Tod folgender Mitglieder: 
C. Albizzati, B. Taracena Aguirre, A. Wilhelm. 

In der Berichtszeit konnten ausgezahlt werden die für das Jahr 1949 verliehenen 
Stipendien an die Herren Herbert von Buttlar und Bernhard Neutsch. 

Am 2. und 3. Juni I950 nahmen der Präsident und G. Bruns an der Fachtagung der 
Gesellschaft zur Erforschung des klassischen Altertums (Mommsengesellschaft) in Jena 
teil. Am 12. 6. fand eine außerordentliche Zusammenkunft der Zentraldirektion in Frank- 
furt a. M. statt. Am Anschluß daran reiste der Präsident vom 10. bis 20. Juni zur Sitzung 
des wissenschaftlichen Beirates des Deutschen Forschungsrates am 15.6. und zu Be- 
sprechungen mit Bundesregierungsstellen nach Bonn, an die sich Besprechungen im Hessi- 
schen Kultusministerium in Wiesbaden anschlossen. Am 6. Juli trat das Institut dem 
wissenschaftlichen Beirat des Deutschen Forschungsrates bei. Vom 31. Juli bis 9. August 
unternahm der Präsident eine Reise nach Frankfurt a. M., Köln, Bonn und München. 
Am 1.8. fand in Köln die Gründung der Deutschen Archäologischen Gesellschaft Köln 
statt, in Bonn wurden Besprechungen im Bundeskanzleramt und Innenministerium ge- 
führt. Den Kern der Reise bildete die Teilnahme an der Woche der Wissenschaft und der 
Jahressitzung des Forschungsrates in Bonn. In München fand am 7. 8. die Sitzung der 
Kommission für die deutsche wissenschaftliche Arbeit im Ausland statt. Am 2. Oktober 
1950 nahm der Präsident an der offiziellen Eröffnung der Ausstellung »Meisterwerke aus 
den Berliner Museen«, veranstaltet vom Magistrat von Groß-Berlin, teil. Bei einer Reise 
vom 16. bis 23. Oktober waren in Bad Nauheim, Frankfurt a. M., Wiesbaden und Bonn 
Besprechungen durch den Präsidenten zu führen, die der Neuregelung des Instituts galten. 
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Hinzu traten Besprechungen mit der Notgemeinschaft. Am 26. und 27: Oktober fand die 
ordentliche Sitzung der Zentraldirektion statt. Es konnten bei dieser Sitzung 2 volle Sti- 
pendien und 2 halbe Stipendien vergeben werden, wobei es sich bei den vollen Stipendien 
um Bundesstipendien handelt, während ein von dem Magistrat zur Verfügung gestelltes 
Stipendium geteilt wurde. Die vollen Stipendien wurden Theodor Krauß in Köln und 
Ulrich Hausmann in Berlin zugesprochen. Das dritte Stipendium wurde unter die Herren 
Friedrich Vittinghoff, Marburg und Rolf Nierhaus, Freiburg, geteilt. Vom 5. bis 12. Januar 
1951 fuhr der Präsident zu Besprechungen über die Römisch-Germanische Kommission 
nach Frankfurt a. M. In Mainz fanden Besprechungen über die Deutsche Morgenländische 
Gesellschaft statt, in Bonn solche über die derzeitige Situation des Instituts. Eine weitere 
Reise führte vom 25. Februar bis 4. März 5ı nach Frankfurt a. M., Bonn und Wiesbaden zu 
Besprechungen mit Regierungsstellen; in Heidelberg wurde die Frage des nächsten Ban- 
des des Werkes »Die antiken Sarkophagreliefs« besprochen. 

Die Bibliothek der Zentraldirektion wurde weiter ausgebaut. Durch lebhaften Tausch- 
verkehr konnte auch in diesem Jahr die ausländische Literatur in wesentlichen Neu- 
erscheinungen erworben werden. Die Bibliothek umfaßt am 31. März 1951 ungefähr 
2000 Bände. 


In der Berichtszeit erschienen: 


Jahrbuch des Deutschen Archäologischen Instituts mit dem Beiblatt Archäologischer 
Anzeiger 63/64, 1948/49 Heft 1-—4, mit Bibliographie für die Jahre 1944 bis 1948; Mit- 
teilungen des Deutschen Archäologischen Instituts Band I, 1948 Heft 2 und Band 2, 1949; 
Die langobardischen Fibeln; E. Kunze, Olympische Forschungen II, Archaische Schild- 
bänder; E. Homann-Wedeking, Die Anfänge der griechischen Großplastik; H. Kähler, 
Hadrian und seine Villa bei Tivoli; W. Kraiker, Aigina. Die Vasen des I0.—7. Jahrhun- 
derts v. Chr.; Athenische Mitteilungen 67, 1942; Forschungen auf Kreta 1942, herausge- 
geben von F. Matz. 


In Vorbereitung: 


Jahrbuch 65/66, 1950/51 des Deutschen Archäologischen Instituts mit dem Beiblatt 
Archäologischer Anzeiger; Bibliographie 1949 und Ergänzungen für die Jahre 1944— 1948; 
Mitteilungen des Deutschen Archäologischen Instituts Band3, 1950; Die Thermen des Cara- 
calla (E. Brödner); Zur Technik der vortanagräisch-attischen Koroplastik (B. Neutsch) ; 
Kerameikos Band V ı. Die Vasen des 8.—7. Jahrhunderts v. Chr. (K. Kübler). 


Gefördert werden folgende wissenschaftliche Arbeiten: 


Anfertigung eines Registerbandes für die Bände des JdI. und AA. 51-60, 1936— 1945 
(H. Fuhrmann); Gesamtregister für die Athenischen Mitteilungen (R. Enking); Ergeb- 
nisse der Ausgrabungen in Olympia (E. Kunze und F. Willemsen) ; Abschließende Bear- 
beitung des Planes vom Heratempel in Samos (O. Reuther) ; Bearbeitung der Kerameikos- 
funde (K. Kübler); Untersuchungen der Kirche St.Gereon in Köln (A. v. Gerkan); Vor- 
arbeiten zur Porta-Nigra-Publikation (A. v. Gerkan und B. Meyer-Plath) ; Inschriften von 
Didyma (R. Harder); Katalogisierung der Gipsabgüsse in Deutschland (W. Züchner) ; 
Abfassung eines Handbuches der Architektur von Kleinasien (R. Naumann); Forschungen 
zur Entstehung des Kirchengebäudes (F. W. Deichmann) ; Strukturforschungen zuritalischen 
Kunst (G. v. Kaschnitz-Weinberg); Studien an Reliefsarkophagen (F. Matz); Das seld- 
schukische Ornament (K. Otto-Dorn); Vorarbeiten zum Vatikan-Katalog (G. Lippold); 
Studien zur Domitius Ara (H. Kähler); Tempelstudien (H. Riemann); Studien auf Capri 
(R. Hampe); Arbeiten zur griechischen Topographie und Siedlungskunde (E. Kirsten) ; 
Systematik der antiken Grabmalformen (H. Oelmann); Studien zu den Akropolisfiguren 
(W.-H. Schuchhardt) ; Bearbeitung römischer Wandmalerei (K. Schefold) ; Bearbe‘tung des 
römischen Herrscherbildes (L. Budde) ; Bearbeitung der Casa del fauno (A. Tschira) ; Ge- 
schichte der Ehrenstatue (U. Hausmann); Sarkophagstudien (R. Herbig); Veröffent- 
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lichungen ostgotischer Funde aus Italien (J. Werner); Studien an äginetischen Giebeln 
(E. Schmidt) ; Studien zu den römischen Kaiserkameen (G. Bruns). 


| Die Wiederherstellung des Institutsgebäudes mußte sich wie im vorhergehenden 
Jahre auf allerdringendste Reparaturen beschränken. 


Bei der Römisch-Germanischen Kommission lag die Leitung bis August weiterhin 
kommissarisch in den Händen von Herrn Gelzer, von da ab vollamtlich in den Händen 
des neu ernannten 1. Direktors Herrn Bersu. Herr W. Wagner war als Assistent tätig. Die 
Verwaltungsangestellte Frau Menzner war gleichermaßen auch als Sekretärin tätig. 


Infolge der durch die Verhältnisse gebotenen Umstände mußte der Hauptnachdruck 
der Tätigkeit der Kommission auf die Fortsetzung der periodischen Veröffentlichungen, 
Germania und Berichte, gelegt werden. Erheblichen Raum und langandauernde Korre- 
spondenzen nahmen der Bücher- und Zeitschriftenaustausch mit dem Ausland ein, wobei 
es gelang, weitere Lücken der Kriegs- und Nachkriegsjahre zu schließen. In der Frage der 
Unterbringung der Römisch-Germanischen Kommission konnten keine Fortschritte er- 
zielt werden. Da der Bunker in Goldstein, in dem die Bibliothek bisher magaziniert war, 
geräumt werden mußte, stellte die Stadt Frankfurt Räumlichkeiten im Bolongaroschloß 
in Höchst zur Verfügung, wohin die Bibliothek im Dezember auf Kosten der Stadt Frank- 
furt überführt wurde. Dort arbeitet in der Berichtszeit Fräulein Haevernick an einer Be- 
standsaufnahme des Inhalts der Bücherkisten. Größere Verluste und Beschädigungen von 
Büchern scheinen nicht eingetreten zu sein. 

Der Erste Direktor wurde in das neugebildete Comit& Permanent des Conseils des 
Internationalen Prähistorikerkongresses in Zürich gewählt, das aus 8 Mitgliedern besteht. 

Der Erste Direktor nahm am Internationalen Prähistorikerkongreß in Zürich teil und 
auf Einladung der italienischen Regierung an der Tagung der Internationalen Karte 
des Römischen Reiches in Venedig als Vorbereitung für die Wiederherstellung der 
Organisation dieses Unternehmens, dessen Führung früher bei Deutschland lag. Er 
nützte die Gelegenheit zum Studium von in der Nähe gelegenen Museen und zu der An- 
knüpfung alter Verbindungen. Er nahm ferner an der Tagung der Zentraldirektion in Berlin 
teil und zusammen mit dem Präsidenten des Instituts an Besprechungen bei den Bundes- 
behörden in Bonn. Andere Reisen führten ihn vor allem in Angelegenheiten von Publi- 
kationen zu den Museen und Amtsstellen des Arbeitsgebietes der Kommission. Der wissen- 
schaftliche Assistent Herr W. Wagner unternahm Reisen zu Besprechungen und Besichti- 
gungen nach Bonn, Darmstadt, Göttingen, Hannover, Homburg, Höchst, Mainz, Stuttgart, 
Wiesbaden und nahm an der Tagung des Nordwestdeutschen Altertumsverbandes in 
Duisburg, der Tagung des Südwestdeutschen Altertumsverbandes in Freiburg i. Br. mit 
anschließender Exkursion in die Schweiz und an der Tagung der Altertumskommission für 
Westfalen in Brilon teil. 


An Publikationen erschienen: 

Germania 28, 1944—1950, Heft 1—4; Band 18 der Römisch-Germanischen For- 
schungen — F. Fremersdorf, Neue Beiträge zur Topographie des römischen Köln, an- 
läßlich der 1900- Jahrfeier der Stadt Köln; ferner gelangte Bd. 19 der Römisch-Germa- 
nischen Forschungen zur Ausgabe, der — vom gleichen Verfasser — den Aufsatz »Figür- 
lich geschliffene Gläser. Eine Kölner Werkstatt des 3. Jahrhunderts« enthält. 


In Vorbereitung: 

Germanische Denkmäler der Frühzeit: Herr Behrens hat die Neuauflage des Wangi- 
onenkataloges weitgehend gefördert; Germanische Denkmäler der Völkerwanderungszeit 
Bd. 6 = F. Fremersdorf, Die Frankengräber von Köln-Müngersdorf; Bd. 7 = F. Garscha, 
Die Alamannen am Oberrhein, dessen Tafelklischierung vor der Währungsreform in An- 
griff genommen wurde, konnte seither noch nicht wieder aufgenommen werden. 
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Nach Abschluß der Arbeiten für die Kataloge Günzburg und Nördlingen durch das 
Bayerische Landesamt. für Denkmalspflege, wurde mit den Arbeiten für den Katalog 
Straubing begonnen. Seitens der Kommission wurden Zuschüsse dafür aufgewandt. 


Andere Veröffentlichungen: 


Von dem Text des durch H. Ricken bearbeiteten Katalogs VI der Rheinzaberner 
Sigillata, welcher einerseits durch das Historische Museum der Pfalz, Speyer bzw. die 
Familie Ludowici, andererseits durch die Kommission gemeinsam unterstützt wird und 
dessen Tafelband 1946 zur Ausgabe gelangte, wurde der größte Teil des Manuskriptes 
druckfertig gemacht. 

Vorgeschichtliche Wall- und Wehranlagen: Die bis zum 30. Juni 1948 durch den 
Topographen G. Kottmayer vorgenommenen Bestandsaufnahmen der Wall- und Wehr- 
anlagen Süd- und Südwestdeutschlands, die nach der Währungsreform eingestellt werden 
mußten, wurden im vergangenen Berichtsjahr wieder aufgenommen; in diesem Berichts- 
jahr konnte die Aufnahme des Ringwalles Alt-Hayingen bei Indelhausen auf der Schwä- 
bischen Alb beendet werden. 

Grabungszuschüsse erhielten: Hanauer Geschichtsverein, Hanau a. M. für an 
beim Kastell Rückingen; Herr Stieren, für San in Kneblinghausen; Herr Klum- 
bach, für Grabung Weisenau bei Mainz. 

Forschungszuschüsse erhielten: Herr Eggers, Römisches Importgut im freien Ger- 
manien; Fräulein Haevernick, Latene-Glasarmringe; Herr Stieren, Auswertung eng- 
lischer Fliegeraufnahmen ; Herr Curschmann, Karte der Gemarkung Undenheim; Herr 
K. Gerhardt, Bearbeitung von Skelettmaterial; Herr W. Schleiermacher, 33. RGK-Be- 
richt; Herr Dehn, Keltische oppida; Herr Kutsch, Reisezuschuß Trier; Herr von Petri- 
kovits, Mineralogische Untersuchungen. 


FROLIOESOEISCHER ANZEIGER 


BEIBEATT 
ZUM JAHRBUCH DES ARCHÄOLOGISCHEN INSTITUTS 


195051 LIW 
Dr. A. Muthmann zugeeignet zuerst Geschriebenen entlang, weiterzu- 
SCHLANGENSCHRIFT schreiben, — und so fort im gleichen Sinne. 

e Die Griechen selbst haben, im Laufe 
Die nordsemitische Schrift, die die mehrerer Jahrhunderte, eine rein rechts- 


Griechen, etwa im Io. vorchristlichen Jh., 
übernahmen — besser gesagt: an deren 
Vorbild sie das Schreiben gelernt (und zwar 
wohl zum zweiten Male, jedoch wieder ganz 
von neuem, erlernt) haben — war eine 
linksläufige Zeilsnschrift, d. h. eine Schrift, 
bei welcher der Schreibende jeweils rechts 
oben auf seinem Schriftfelde beginnt, in 
waagrechtem Sinne nach links hinüber 
schreibt und dann, bei Erreichung der 
Schriftfeldgrenze, wiederum hinüberspringt 
zum Ausgangspunkte, um unter den ersten 
Anfang einen neuen Anfang zu setzen und, 
wiederum nach links hinüber, unten an dem 


Wiedergabe eines am I.9. 1949 in Hinterzarten 
auf der ersten Fachtagung der nunmehrigen 
Mommsen-Gesellschaft gehaltenen Referats, als 
Mitteilung aus 1932 begonnenen Arbeiten, die der 
Krieg unterbrach. — Ein fortsetzender Aufsatz 
ist in Vorbereitung, der sich mit dem vor-, außer- 
und nachgriechischen Vorkommen der ‘Schlangen- 
schrift’ und des Bustrophedon sowie verwandter 
Formen der Schriftanordnung befassen und auch 
die mit dem Schreibvorgang selbst zusammen- 
hängenden Grundfragen nach der physiologischen 
und graphologischen Seite hin, kurz erörtern 
soll. — Den Herren A. Rehm und R. Harder bin 
ich für ermutigende briefliche Beratung sehr zu 
Dank verpflichtet. Mit Hinweisen und Hilfen 
haben die Herren H. Fuchs, K. H. Gerschmann, 
G.N. Knauer und H. Vocke mich freundlichst 
unterstützt. Was ich A. Muthmann verdanke, 
sucht die bescheidene Widmung dieser Seiten 
auszudrücken. ı Fürs Semitische vgl. G.R. 
Driver, Semitic writing. From Pictograph to 
Alphabet. — Die ältesten erhaltenen griechischen 
Inschriften (auf Gefäßen), d.h. Inschriften grie- 
chischer Sprache und ‘phönikischen’ Alphabets, 
reichen vorderhand nur bis etwa in die Mitte des 
8. Jhs. v. Chr. hinauf. Es läge nahe, die Über- 
nahme des phönikischen Alphabets in die Zeit 
gegen Mitte des 8. Jhs. zu datieren und sie der 
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läufige Zeilenschrift entwickelt. Diese Ent- 
wicklung ist im 5. vorchristlichen Jh. 
vollendet, ihr Höhepunkt ist das Stoichedon! 
(oToıyndööv: ‘reihenweise’ neben- und hinter- 
einander), die ‘schachbrettartige’” Durch- 
gliederung des Schriftfeldes, bei welcher. 
jeder einzelne Buchstabe (um es mit einem 
Bilde aus dem Heerwesen anzudeuten) auf 
Vordermann wie auf Nebenmann ausge- 
richtet ist. Zwischen der rein linksläufigen 
phönizischen Zeilenschrift und der klassi- 
schen griechischen rein rechtsläufigen Zeilen- 
schrift steht als historische Zwischenstufe 
bei den Griechen — nicht allein bei ihnen — 


intensiven Kulturberührung zwischen Hellas und 
dem Vorderen Orient mitzuzuschreiben, deren 
Auswirkung dann die ‘orientalisierende’ Epoche 
der griechischen Monumente beherrscht. Doch 
sprechen eine Reihe von Gründen für eine erheb- 
lich frühere Aneignung der ®oivixrjia yp&ınara 
(Herodot 5, 58) durch die Hellenen — ein Pro- 
blem, dessen Erörterung hier wohl ohne Schaden 
beiseite gesetzt werden kann. 

Zur Frage des Gebrauchs kretischer Silben- 
schrift auch für griechische Sprache auf helle- 
nisch besiedeltem oder kolonisiertem Boden im 
2. Jt. v. Chr. und des Umlernens der Griechen 
auf semitische Lautschrift beim Erkennen der 
Vorzüge des semitischen Alphabets im 1o. Jh. 
v. Chr. vgl. etwa den von G. Klaffenbach ge- 
gebenen Überblick über den bisherigen Stand der 
Forschung, Schriftprobleme der Ägäis, FuF. 24, 
1948, ı93ff. — Umwälzend auf dem gesamten 
Gebiet Sittig, JdI. 63/64, 1948/49, 7off. La 
Nouvelle Clio 3, 1951, ıff. Von Sittig sind danach 
umfassende schrift- und alphabetgeschichtliche 
Untersuchungen zu erwarten, die vielleicht alles 
bisher auf diesem Feld Erarbeitete modifizieren 
werden. 

ı Vgl. hierzu R.P. Austin, The Stoichedon Style 
in Greek Inscriptions. HdArch. I 230. Nachtrag 
861 unten (Rehm). Harder, JdI. 53, 1943, 93 ff. 
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Nach Abschluß der Arbeiten für die Kataloge Günzburg und Nördlingen durch das 
Bayerische Landesamt. für Denkmalspflege, wurde mit den Arbeiten für den Katalog 
Straubing begonnen. Seitens der Kommission wurden Zuschüsse dafür aufgewandt. 


Andere Veröffentlichungen: 


Von dem Text des durch H. Ricken bearbeiteten Katalogs VI der Rheinzaberner 
Sigillata, welcher einerseits durch das Historische Museum der Pfalz, Speyer bzw. die 
Familie Ludowici, andererseits durch die Kommission gemeinsam unterstützt wird und 
dessen Tafelband 1946 zur Ausgabe gelangte, wurde der größte Teil des Manuskriptes 
druckfertig gemacht. 

Vorgeschichtliche Wall- und Wehranlagen: Die bis zum 30. Juni 1948 durch den 
Topographen G. Kottmayer vorgenommenen Bestandsaufnahmen der Wall- und Wehr- 
anlagen Süd- und Südwestdeutschlands, die nach der Währungsreform eingestellt werden 
mußten, wurden im vergangenen Berichtsjahr wieder aufgenommen; in diesem Berichts- 
jahr konnte die Aufnahme des Ringwalles Alt-Hayingen bei Indelhausen auf der Schwä- 
bischen Alb beendet werden. 

Grabungszuschüsse erhielten: Hanauer Geschichtsverein, Hanau a. M. für a 
beim Kastell Rückingen; Herr Stieren, für Grabungen in Kneblinghausen; Herr Klum- 
bach, für Grabung Weisenau bei Mainz. 

Forschungszuschüsse erhielten: Herr Eggers, Römisches Importgut im freien Ger- 
manien; Fräulein Haevernick, Latene-Glasarmringe; Herr Stieren, Auswertung eng- 
lischer Fliegeraufnahmen; Herr Curschmann, Karte der Gemarkung Undenheim; Herr 
K. Gerhardt, Bearbeitung von Skelettmaterial; Herr W. Schleiermacher, 33. RGK-Be- 
richt; Herr Dehn, Keltische oppida; Herr Kusel Reisezuschuß Trier; Herr von Petri- 
kovits, Mineralogische Untersuchungen. 
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I/IV 


Dr. A. Muthmann zugeeignet 


SCHLANGENSCHRIFT 


Die nordsemitische Schrift, die die 
Griechen, etwa im Io. vorchristlichen Jh., 
übernahmen — besser gesagt: an deren 
Vorbild sie das Schreiben gelernt (und zwar 
wohl zum zweiten Male, jedoch wieder ganz 
von neuem, erlernt) habent — war eine 
linksläufige Zeilsnschrift, d.h. eine Schrift, 
bei welcher der Schreibende jeweils rechts 
oben auf seinem Schriftfelde beginnt, in 
waagrechtem Sinne nach links hinüber 
schreibt und dann, bei Erreichung der 
Schriftfeldgrenze, wiederum hinüberspringt 
zum Ausgangspunkte, um unter den ersten 
Anfang einen neuen Anfang zu setzen und, 
wiederum nach links hinüber, unten an dem 


Wiedergabe eines am I.9. 1949 in Hinterzarten 
auf der ersten Fachtagung der nunmehrigen 
Mommsen-Gesellschaft gehaltenen Referats, als 
Mitteilung aus 1932 begonnenen Arbeiten, die der 
Krieg unterbrach. — Ein fortsetzender Aufsatz 
ist in Vorbereitung, der sich mit dem vor-, außer- 
und nachgriechischen Vorkommen der ‘Schlangen- 
schrift’ und des Bustrophedon sowie verwandter 
Formen der Schriftanordnung befassen und auch 
die mit dem Schreibvorgang selbst zusammen- 
hängenden Grundfragen nach der physiologischen 
und graphologischen Seite hin, kurz erörtern 
soll. — Den Herren A. Rehm und R. Harder bin 
ich für ermutigende briefliche Beratung sehr zu 
Dank verpflichtet. Mit Hinweisen und Hilfen 
haben die Herren H. Fuchs, K. H. Gerschmann, 
G.N. Knauer und H. Vocke mich freundlichst 
unterstützt. Was ich A. Muthmann verdanke, 
sucht die bescheidene Widmung dieser Seiten 
auszudrücken. ı Fürs Semitische vgl. G.R. 
Driver, Semitic writing. From Pictograph to 
Alphabet. — Die ältesten erhaltenen griechischen 
Inschriften (auf Gefäßen), d.h. Inschriften grie- 
chischer Sprache und ‘phönikischen’ Alphabets, 
reichen vorderhand nur bis etwa in die Mitte des 
8. Jhs. v. Chr. hinauf. Es läge nahe, die Über- 
nahme des phönikischen Alphabets in die Zeit 
gegen Mitte des 8. Jhs. zu datieren und sie der 
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zuerst Geschriebenen entlang, weiterzu- 
schreiben, — und so fort im gleichen Sinne. 
Die Griechen selbst haben, im Laufe 
mehrerer Jahrhunderte, eine rein rechts- 
läufige Zeilenschrift entwickelt. Diese Ent- 
wicklung ist im 5. vorchristlichen Jh. 
vollendet, ihr Höhepunkt ist das Stoichedont 
(otoıynööv: 'reihenweise’ neben- und hinter- 
einander), die ‘schachbrettartige” Durch- 
gliederung des Schriftfeldes, bei welcher 
jeder einzelne Buchstabe (um es mit einem 
Bilde aus dem Heerwesen anzudeuten) auf 
Vordermann wie auf Nebenmann ausge- 
richtet ist. Zwischen der rein linksläufigen 
phönizischen Zeilenschrift und der klassi- 
schen griechischen rein rechtsläufigen Zeilen- 
schrift steht als historische Zwischenstufe 
bei den Griechen — nicht allein bei ihnen — 


intensiven Kulturberührung zwischen Hellas und 
dem Vorderen Orient mitzuzuschreiben, deren 
Auswirkung dann die ‘orientalisierende’ Epoche 
der griechischen Monumente beherrscht. Doch 
sprechen eine Iteihe von Gründen für eine erheb- 
lich frühere Aneignung der Doivirriia ypaınara 
(Herodot 5, 58) durch die Hellenen — ein Pro- 
blem, dessen Erörterung hier wohl ohne Schaden 
beiseite gesetzt werden kann. 

Zur Frage des Gebrauchs kretischer Silben- 
schrift auch für griechische Sprache auf helle- 
nisch besiedeltem oder kolonisiertem Boden im 
2. Jt. v. Chr. und des Umlernens der Griechen 
auf semitische Lautschrift beim Erkennen der 
Vorzüge des semitischen Alphabets im 10. Jh. 
v. Chr. vgl. etwa den von G. Klaffenbach ge- 
gebenen Überblick über den bisherigen Stand der 
Forschung, Schriftprobleme der Ägäis, FuF. 24, 
1948, ı93ffl. — Umwälzend auf dem gesamten 
Gebiet Sittig, JdI. 63/64, 1948/49, 70oft. La 
Nouvelle Clio 3, 1951, ıff. Von Sittig sind danach 
umfassende schrift- und alphabetgeschichtliche 
Untersuchungen zu erwarten, die vielleicht alles 
bisher auf diesem Feld Erarbeitete modifizieren 
werden. 

ı Vgl. hierzu R.P. Austin, The Stoichedon Style 
in Greek Inscriptions. HdArch. I 230. Nachtrag 
861 unten (Rehm). Harder, JdI. 58, 1943, 93 #. 
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das sog. Bustrophedon (Bovotpopndöv), das 
Schreiben nach Art der Ochsenkehre, das 
Schreiben in der Weise, wie sich auf dem 
Acker die Furchen wenden, wie der Pflug 
am Raine umdreht. Pausanias — freilich 
er nicht als erster — wendet diesen bild- 
lichen, an die Bauernsprache erinnernden 
Ausdruck auf das Schreiben an; er kommt 
darauf, wo er von der Schrift spricht, die 
auf der Kypselos-Lade steht (5, 17,6); da 
die Lade verloren ist, wissen wir nicht 
ohne weiteres, was für eine Anordnung er 
meint. Üblich ist es geworden, den Aus- 
druck Bustrophedon anzuwenden auf die- 
jenigen der erhaltenen griechischen In- 
schriften, die folgendermaßen angeordnet 
sind: eine Zeilenschrift, die sowohl rechts- 
läufig wie linksläufig beginnen kann, d.h. 
sowohl in der rechten wie in der linken 
oberen Ecke des Schriftfeldes; jede zweite 
Zeile bewegt sich im Gegensinne zur vorauf- 
gehenden, und zwar so, daß nicht nur die 
einzelnen Buchstaben in der entsprechenden 
Richtungsfolge gereiht, sondern auch, jeder 
einzelne, mit ihrem Profil in diejenige Rich- 
tung gedreht sind, der die betreffende Zeile 
folgt (Abb. ra. b). 


baren und erklärungsbedürftigen Schreib- 
weise; ja die Frage nach der Herkunft 
dieser Anordnungsform der Schrift pflegt 
in der epigraphischen Literatur nicht eben 
lebhaft aufgeworfen zu werden, und so 
drängt manches zu einem solchen Versuch. 
Er hätte von der ‘Entstehung’ oder den 
‘Vorstufen’ des Bustrophedon zu handeln. 

Die landläufige Auffassung rechnet damit, 
daß auch im Griechischen dem Bustro- 
phedon als Vorstufe die reine Linksläufig- 
keit vorangegangen sei, eine rein links- 
läufige Zeilenschrift. Aber schon das ist 
eine Hypothese, gegen die sofort der Um- 
stand skeptisch macht, daß die Links- 
läufigkeit, soweit es sich überhaupt um 
etwas wie Zeilenschrift, also um mindestens 
‘zweizeilige’ Inschriften, handelt, unter den 
erhaltenen ältesten und älteren griechi- 
schen Inschriften ganz auffallend zurück- 
tritt. 

Nun ist die Frage nach der Vorstufe des 
Bustrophedon ja eben deswegen eine wirk- 
liche‘ Frage, eine unbeantwortete, da der 
Untergang fast aller älteren Denkmäler 
griechischer Schrift der ersten Jahrhunderte 
(also etwa des I0.—7. Jhs. v. Chr.) uns um 
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Abb. ı. Sog. Bustrophedon (BovoTtpopn&ov) 


a) linksläufig beginnend 


Wie war es zu dieser Schreibweise 
Bustrophedon gekommen? Man sagt ge- 
wöhnlich, das sei eine Übergangsstufe auf 
dem Wege von der Linksläufigkeit zur 
Rechtsläufigkeit: es sei nicht sogleich der 
volle Schritt von einem zum anderen ge- 
wagt worden, sondern nur ein halber; man 
habe sich zunächst begnügt mit einer 
Zwischenlösung, einem Kompromiß. Das 
ist nicht nur keine Erklärung, sondern, 
überdenkt man’s genauer, eine Absurdität. 
Es fehlt aber, wie es scheint, an einer ein- 
leuchtenden Herleitung dieser doch sonder- 


b) rechtsläufig beginnend 


die einfache, unmittelbare Kenntnis und 
Anschauung des einst Vorhandenen gebracht 
hat. Die monumentale Überlieferung ist 
solch ein Trümmerfeld, daß wir eben tat- 
sächlich nicht ohne weiteres mehr erfassen 
können, wie ursprünglich ein längerer Text 
auf seinem ‘Schriftfelde’ angeordnet wurde: 
wir kennen also (müssen wir eingestehen) 
die Vorstufe’ des Bustrophedon gar nicht; 
was wir besitzen, sind weit überwiegend 
Texte von solcher Kürze, daß ihre An- 
ordnung auf dem Schriftfeld eine Zeilen- 
schrift oder etwas dem Entsprechendes gar 


5 SCHLANGENSCHRIFT 6 


nicht erst notwendig macht. Es ist ja be- 
kannt, wie stark Gefäß-Inschriften im er- 
haltenen Bestande hervortreten, weiterhin 
die kurzen Weihungen, die bloßen Bei- 
schriften von Namen, die Signaturen, dann 
die Graffiti jeder Art, — und daß anderer- 
seits sämtliche alten literarischen Texte 
und Bücher, aber auch alle alten Gesetzes- 
Texte, alle Urkunden, alle kultischen Texte 
und dergleichen, untergegangen sind. 

Es scheint also, daß die ‘Vorstufe’ des 
Bustrophedon doch auf jeden Fall durch 
Vermutung, durch Herleitung, durch Ab- 
leitung . aus dem spärlich vorhandenen 
Material, rekonstruiert werden muß, — daß 
wir also eine wohlbegründete Hypothese 
über den Weg der Entwicklung brauchen 
können, und zwar gerade zu dem Behuf, 
uns selbst den Blick zu schärfen zur ge- 
naueren und vollständigeren Aufnahme und 
Auswertung alles noch Vorhandenen. 

Diese Vorstufe müßte ja so aussehen, daß 
sie einerseits zu den vorhandenen alten 
Kurz-Inschriften paßt, also dasjenige Ord- 
nungsprinzip darstellt, das sich ergäbe, 
wenn längere Texte in der Weise, dem 
Sinne der ältesten Kurz-Inschriften auf 
einem Schrift-Felde anzuordnen wären; 
und daß sie andererseits durch naheliegende 
Modifikationen sich müßte umgewandelt 
haben können in das bekannte Bustro- 
phedon. 

Es liegt nun in der Lage der Forschung 
wie in der Überlieferung selbst begründet, 
daß die Entwicklung sich vorderhand nicht 
ohne weiteres historisch-deduktiv’ an einer 
richtig geordneten, zeitlich und örtlich 
durchgegliederten Denkmäler-Reihe ablesen 
und aufweisen läßt, sondern daß es sich 
eher aufdrängt, die einzelnen Entwicklungs- 
Stufen zunächst systematisch-“induktiv’ zu 
bestimmen und ihre Aufeinanderfolge ge- 
wissermaßen morphologisch, formgeschicht- 
lich abzuleiten. Dem soll entsprechen, daß 
die folgende Demonstration ganz schema- 
tisch sein wird — mit Hilfe weniger, ge- 
zeichneter Schemata statt anhand vieler 
Photographien —, wobei freilich auch genug 
äußere Gründe es verhindert haben, die 
Denkmäler selbst in ihrer Fülle und Vielfalt 
vorzustellen. Statt auf die einleuchtende 
Unmittelbarkeit der Anschauung auszu- 


;* 


gehen, soll versucht werden, Evidenz der 
Schemata zu erreichen. — 

Die formgeschichtliche (morphologische) 
Betrachtung der griechischen Schrift steckt 
noch in den Kinderschuhen. Sowohl von 
seiten der Epigraphik wie von seiten der 
Archäologie ist diese Ansicht der riesigen 
Denkmäler-Gruppe bis vor kurzem ver- 
nachlässigt worden. Entschiedene An- 
regungen in solcher Richtung hat, nach 
P. Jacobsthals Aufsatz in den Xdpıres für 
Friedrich Leo IgIL, in Deutschland A. Rehm 
gegeben, zuerst 1929 durch einen Vortrag 
auf einer Philologen-Versammlung, dann 
1938 im Handbuch der Archäologie I. Dann 
trat R. Harder mit weitausgreifenden Auf- 
sätzen hervor: 1942 in dem Sammelwerk 
»Das neue Bild der Antike« und 1943 im 
19. Bande der Zeitschrift »Die Antike«. 
Sein Aufsatz über das Stoichedon (»Rotten- 
schrift«, JdI. 58, 1943, 93ff.) stellt das 
Muster einer derartigen Untersuchung auf. 
Dort wird, etwa in der Mitte der Abhand- 
lung, auch versucht, die gesamte Entwick- 
lung der Schrift-Anordnung innerhalb des 
griechischen Bereichs, bis auf den Höhe- 
punkt, zu skizzieren: dabei ist gerade an 
dem uns hier beschäftigenden Punkte eine 
Lücke gelassen, ein skeptisches ‘non liquet’ 
gesetzt!. 

Um so mehr liegt mir daran, das noch zu 
wenig bekannte Buch hervorzuheben, dem 
auch ich die Hinleitung auf all diese Fragen 
verdanke: eine 1933 in Freiburg im Breisgau 
erschienene Schrift der Graphologin Margret 
Hartge über »Griechische Steinschriften als 
Ausdruck lebendigen Geistes«. Es ist auf- 
gebaut auf Einsichten und Anregungen des 
Freiburger Arztes Arthur Muthmann, und 
der Name dieses Mannes ist auch hier, in 
diesem, wie in so manchem anderen Zu- 
sammenhange, mit ganz besonderer Dank- 
barkeit auszusprechen. Die dort nieder- 
gelegten oder angedeuteten Einblicke in das 
Werden und in das Wesen der griechischen 
Schrift sind von dem Urheber auf eigenen 
Wegen gewonnen und dann auf griechischem 
Boden angesichts der Steine wieder und 
wieder geprüft und bewährt worden. Da- 
malige Zeitschriften haben den erzielten 


ı Vgl. ferner zur Universalgeschichte der Schrift 
H. Jensen, Geschichte der Schrift. 
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Abb. 2 


a) Linkswendige Buchstaben, zu linksstrebigen 
Folgen gereiht 
Als Beispiel: Vier Schriftbänder, im rechts- 


supinen Drehsinn angeordnet 


Gewinn dankbar verbucht, den Fortschritt 
der Erkenntnis lebhaft hervorgehoben. So- 
weit die archäologische und epigraphische 
Forschung davon überhaupt Notiz ge- 
nommen hat, ist sie, wie es mir scheint, 
den dort vorbereiteten Gesichtspunkten 
und den daraus zu gewinnenden Antrieben 
noch längst nicht entschieden genug ar- 
beitend gefolgt. — 

Bezeichnend für den dynamischen Cha- 
rakter der griechischen Schrift ist von An- 
fang an die Natur der Buchstaben selbst: 
jeder einzelne Buchstabe ist eine im Profil — 
im Rechts- oder Linksprofil — gesehene 
aufrecht stehende Figur. Der Buchstabe 
steht jeweils auf einer sei es imaginären 
oder auch vorgezeichneten Bodenlinie, ist 
auf ihr gravitiert und in eine seitliche Be- 
wegungsrichtung hineingestellt. Nicht allen 
Buchstaben, durchmustert man sie einzeln, 
sind alle diese Eigenschaften in gleicher 
Weise anzusehen, aber für sehr viele gilt 
doch, daß sie ein deutliches und unver- 
wechselbares Oben/Unten und Rechts/Links 
haben, gerade in den älteren, noch nicht 
aus- und abgeglichenen Formen: z.B. A 
und a, A und A, T und 7. Mehrere 
Buchstaben, die aufeinanderfolgen, gleichen 
dann also immer einem genau von der 
Seite gesehenen Zuge gehender, einer Reihe 
im Gänsemarsch (oroixos) daherziehender 
Figuren. Das Gehen, Dahinziehen, das Vor- 
anschreiten in eine Richtung (oroiyeiv), 
ist in jedem Falle in der Buchstabenreihe 
drin, ganz gleich, wohin der Weg geht, ob auf 
der Schreibfläche rechtswärts, linkswärts, 


b) Rechtswendige Buchstaben, zu rechtsstrebigen 
Folgen gereiht 
. Als Beispiel: Vier Schriftbänder, im links-supinen 
Drehsinn angeordnet 


aufwärts, abwärts oder querfeldein. In 
diesem Sinne ist zunächst immer und un- 
bedingt von Links- oder Rechtsläufigkeit 
des Schreibens die Rede, noch ganz ab- 
gesehen von der Anbringung der Buch- 
stabenreihe auf dem Schriftfelde: die in 
Abb. 2a zusammengestellten Folgen sind 
immer linksläufig; und umgekehrt. 

— Und umgekehrt: denn es ist nun von 
Bedeutung, daß, offenbar von Anfang an 
und im entschiedenen Gegensatze zur reifen 
semitischen Schrift, dieser Zug der Buch- 
staben sich nicht nur von links gesehen, 
im Linksprofil abbilden ließ, sondern ebenso 
gut ‘im Gegensinne’, im ‘Spiegelsinn’: also 
von rechts gesehen, im Rechtsprofil: die 
Folge ABFAA gleichwertig neben aAAdA 
— die Folgen des Schemas 2b gleich- 
berechtigt neben denen von 2a. »Hinweg 
Herweg einerlei«, wie Heraklit sagt; fh} 6805 
Avo Karo £&wurn. Unter den Hymettos- 
Scherben aus der zweiten Hälfte des 8. Jhs., 
die Blegen veröffentlicht hat, sind zwei 
Beispiele für rechtsläufige Schrift; das ge- 
hört nach der sog. Dipylon-Kanne zum 
ältesten Erhaltenen?: Man darf also das 
merkwürdige, gleichbefugte Nebeneinander 
rechts- und linksläufiger Schrift auf etwas 
späteren Gefäßen (Beischriften in Dar- 
stellungen) bis auf die älteste Zeit zurück- 
führen und wird in dem, was wir dieser Art 
auf rhodischen und korinthischen Gefäßen 


ı Heraklit fr. 60 D, dazu Reinhardt, Hermes Th 
1K0172;, 3U0: * Hymettos-Scherben: Blegen, AJA. 
33, 1934, I0ff. Dipylonkanne: IG. IT? 919. J. Kirch- 
ner, Imagines Inscriptionum Atticarum Taf. ı. 
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finden, eine schon ursprüngliche, nicht erst 
sekundäre Stufe erkennen. Dort finden wir 
nämlich, daß zwischen Rechts- und Links- 
läufigkeit jeweils in einer eigentümlich 
triftigen und unmittelbar einleuchtenden 
Weise die Wahl getroffen wird: eine Namens- 
Beischrift etwa wird bei dem Namens- 
träger so angebracht, daß sie vom Kopfe 
kommt und vom Gesicht, vom Profil des 
Betreffenden, von der Stirne; rechtsläufig 
von einem Rechtsprofil aus, linksläufig von 
einem Linksprofil. Bei namentlicher Be- 
zeichnung von Kämpferpaaren etwa laufen 
dann also gerne die Buchstabenzüge der 
Namen aufeinander zu, so wie die Kämpfer 
selbst gegeneinander angehen; der Name 
ist gezückt und dringt vor, wie die Waffe 
in der Hand. Es ist keine eigentliche Ab- 
weichung davon, sondern eine natürliche 
Modifikation dessen, wenn die Namens- 
beischrift auch einmal, aus Platzmangel 
auf der Stirnseite der Figur, vom Hinter- 
kopfe ausgeht und dann, folgerecht, im 
Gegensinne vom Profil fortzieht, wie es ja 
gerade auch auf bekannteren Kampfdar- 
stellungen gelegentlich vorkommt. 

Diese Verhältnisse nötigen dazu, auch 
bei einzelnen, ‘für sich .stehenden’ (d.h. 
mehr an den Schrift-Träger selbst als an 
ein Dargestelltes gebundenen) Schriften 
der alten Zeit danach zu fragen, warum 
jeweils der Schreiber sich für Linksläufig- 
keit oder Rechtsläufigkeit des Buchstaben- 
zugs entschieden hat: es muß ja in jeder 
Buchstabenreihe ein ähnlich bedeutungs- 
voller Richtungssinn walten, wie dort, wo 
der Zeichner eine einzelne Profilfigur zeichnet 
und sie, je nach seiner Will-Kür und nach 
den ihm begegnenden sachlichen Erforder- 
nissen, entweder ins Links- oder ins Rechts- 
profil stellt. Die Indifferenz oder besser: 


ı Nachweise zur Rund- und Spiralschrift: Dis- 
kos des Iphitos von Elis in Olympia: Paus. 5, 20, I; 
offensichtlich handelt es sich nicht nur um Rund- 
schrift, sondern um Spiralschrift, bei dem voraus- 
zusetzenden Umfang des Textes. — Diskos von 
Phaistos: Schertel, Wü]Jbb. 3, 1948, 335f. — 
Bronzediskos aus Cumae mit griechischer Spiral- 
Inschrift: RivIGI. 3, 1919, 79. — Faliskische 
Spiralschrift (Spirale von innen nach außen): 
ebda, 2, 1928, 57. 11,.0927. 151. — Dwuenos- 
Inschrift: ebda. 2, 1918, 58. — Piombo di Magliano 
(etruskische Spiralschrift, linksstrebig, von außen 
nach innen, doppelseitig): ebda. 13, 1929, 65. 


Ambivalenz der Marschrichtung der Buch- 
staben, die zweiseitige Ansichtigkeit der Pro- 
file, ist jedenfalls da, und sie ist von vorn- 
herein eine Eigenart griechischen Schreibens 
gegenüber reifem orientalischem Schreiben. 

Diese Form der Namensbeischriften ent- 
spricht also aufs Genaueste der bekannten 
Art, wie vom Zeichner einer Profilfigur 
gern diejenigen Worte abgebildet werden, 
die aus dem Munde des Sprechenden oder 
Singenden herauskommen, — was wir, 
ebenso wie in der mittelalterlichen Kunst, 
auch auf den griechischen Gefäßen an- 
treffen: die hervorspazierenden Laute bilden 
ein “Spruchband’, das etwa dem hervor- 
strömenden Atem-Zuge des Sprechenden 
Bild verleiht. 

Diese Reminiszenz an das Spruchband 
führt auf den Begriff des ‘Schriftbandes’, 
der diese Stufe der Schriftanordnung am 
günstigsten zu bezeichnen scheint. Denn: 
prüft man, wie auf den alten, kugeligen, 
körperhaften Gefäßen die kurzen Inschrift- 
Texte, ein Wort oder nur wenige Worte 
umfassend, auf dem Schriftfelde angeordnet 
sind, so ist von einer Zeilen-Anordnung, 
von einem Streifen-System noch keine 
Rede: der Zug der Buchstaben läuft frei 
in das sphärische Feld hinein, scheinbar 
willkürlich, die Waagrechte ist kaum be- 
vorzugt, die Schräge, die Krümme, wiegt 
eher vor; oft geht es nach oben oder nach 
unten, gewiß meist in Anlehnung an den 
Umriß des verfügbaren Raums, aber deut- 
lich ohne jeden vorwaltenden Sinn für die 
Zeile, die uns etwas so Natürliches, so 
Gegebenes scheint. 

Dies das ‘Schriftband-Prinzip’, das älteste 
Anordnungs-Prinzip dergriechischenSchrift. 
Für kurze Texte erkennen wir es aus der 
Fülle der erhaltenen Denkmäler zur Genüge, 
und uns allen ist es von daher geläufig — 
aber wie stand es damit bei längeren Texten, 
wohin führte dieses Prinzip dort ? 

Zu welcher Art von Anordnung es führte, 
lassen unter den Gefäß-Aufschriften schon 
diejenigen Fälle erkennen oder erraten, 
wo der aufzuschreibende Wortlaut min- 
destens so lang war, daß der gradaus (&s 
evQv) schreibende Schreiber vor Schluß 
seines Textes an die Grenze des verfüg- 
baren ausgesparten Raums, des ‘Schrift- 
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Abb. 3. Abbiegen des Schriftbandes an erreichter Begrenzung 


feldes’ gelangte. Der Buchstaben-Zug be- 
nimmt sich dann wie eine im Gänsemarsch 
gehende Gruppe, die dort, wo es nicht 
geradeaus weitergeht, etwas abbiegt und 
an der erreichten Grenzlinie weitermar- 
schiert etwa nach dem Schema der Abb. 3. 
Die Bewegung wird also im selben Rich- 
tungssinne fortgesetzt, das Kontinuum des 
Zuges unter allen Umständen gewahrt; es 
wird nicht an der Begrenzung etwa ab- 
gebrochen und unter der Ausgangsstelle ein 
neuer Buchstabenzug frisch formiert, der, 
dem ersten parallel, von neuem loszöge, — 
wie jede Zeilenschrift das tut. Wird dann 
auch in der neu eingeschlagenen Richtung 
eine Grenze erreicht, so wiederholt sich das 
Abbiegen, und es kann auf diese Weise der 
Buchstabenzug bis zu seinem Ausgangs- 
punkt zurückkehren und dort enden. Die 
Fälle sind nicht selten, wo auf solche Weise 
die Schrift rahmen-artig, kanten-artig, 
borten-artig an der Grenze des Schrift- 
feldes entlang und herum läuft, im Sinne 
des Schemas der Abb.4a. b, Kanten-Schrift 
also oder Runden-Schrift, Kreis-Schrift 
(Münzen). Deutlich ist, worauf es in solchen 
Fällen ankommt: auf die Gravitierung der 
Buchstaben zur imaginären oder vorge- 
zeichneten Bodenlinie; daß die Schrift also 
zu sehen ist als ein kontinuierliches Schrift- 
band, wobei, angesichts des ganzen Schrift- 
feldes, einstweilen weder rechts/links noch 
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oben/unten eine Rolle spielen: diese flächen- 
und raumhaften Dimensionen sind eigent- 
lich noch gar nicht da. Dagegen ließe sich 
von einer Zentrierung sprechen, vom Gravi- 
tations-Zentrum. Denke man daran, wie 
Kinder zeichnen: Gänse ziehen um einen 
Teich. 

Wir sind nun gespannt darauf, wie dieses 
unabreißbare Schriftband sich weiter- 
entwickelt dort, wo der aufzuschreibende 
Text so lang wird, daß er nicht mehr in so 
einfacher Weise auf der Schreibfläche unter- 
zubringen ist. 

Hatte der Buchstabenzug seinen Aus- 
gangspunkt wieder erreicht, so lag es am 
nächsten, nun das verengte, ringsum ver- 
kleinerte restliche Schriftfeld, im gleichen 
Sinne wie von Anfang an, weiterhin aus- 
zunutzen, im Sinne des Schemas der 
Abb. 5a. Es leuchtet ein, daß diese Tendenz 
sich vor allem auf einer runden oder ge- 
rundeten, scheibenförmigen Schreibfläche 
durchsetzte, und so ist denn die Spiral- 
Schrift (&ıE, &ıkndöv; KoyAlos) eine ge- 
sicherte Anordnungsform dieser frühen 


Abb. 4. Kantenschrift 


a) Kantenschrift im Rechteck 


b) Kantenschrift auf der Scheibe (Runden-Schrift) 
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Abb. 5. 


a) Kantenschrift, spiralig fortgesetzt 
(Kantige Spiralschrift) 


b) Spiralschrift (Schnecke) 


zentrifugal zentripetal 


Außer der Fluchtrichtung (zentrifugal/zentripetal) kommen als Determinanten in Betracht: 


Gravitierung: zentral/peripher. 


Wendigkeit und Strebigkeit: links/rechts 


(Vgl. Abb. 10) Pronität und Supinität 


Stufe, bezeugt sowohl literarisch von Pau- 
sanias (5, 20, I) für den Diskos des Iphitos 
wie durch erhaltene Denkmäler, griechische 
Diskoi (Abb. 5b). Dazu stellen sich vor- 
und außergriechische Beispiele des Mittel- 
meergebiets, der Diskos von Phaistos, eine 
faliskische Inschrift, die Ribezzo behandelt 
hat, und das etruskische Piombo diMagliano, 
vielleicht das vollkommenste Beispiel dafür, 
ein doppelseitig beritztes Bleischeibchen. 
Die Spirale (‘Schnecke’) verläuft in der 
Regel linksstrebig von außen nach innen, 
aber gelegentlich auch von innen nach 
außen, wie bei jener faliskischen Inschrift; 
auf dem etruskischen Bleischeibchen von 
Magliano ist das Schriftband konturiert 
durch Eingravierung der Bodenlinie, auf 
der entlang die Buchstaben sich bewegen. 
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Etwas ganz anderes hat sich auf recht- 
eckigen Schriftfeldern ergeben, aber auf 
nicht minder natürliche und folgerichtige 
Art. War das Schriftfeld sehr langgestreckt 
und schmal, so führte schon die vorhin im 
3. Schema bezeichnete Weise zu etwas an 
sich Gleichartigem, das aber uns im Er- 
gebnis schon einen sonderbaren Eindruck 
macht. Handelt es sich etwa um die Kanne- 
lure einer Säule oder um die Flanke einer 
Statue, wie im Falle einer Säule von Thera: 
oder der Nikandre:, so ergab es sich leicht, 
das Schriftband eine knappe Wendung 
nehmen und parallel zur Ausgangsrichtung 
wieder zurücklaufen zu lassen; nach dem 


ı IG. XII 3 Nr. 450. Säuleninschrift (senkrecht), 
»zwei Zeilen köpflings stehend«. 2ER CHRES, 
1R7R), Syint,, Iialio Al, 


SEE 


Abb. 6. Diaulos (diauAcs) 


en. 


Abb. 7. Schlangenschrift 


a) Schema der Gravitierung 


b) Beispiel der Gravitierung 
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Abb. 8a. Abklatsch von IG. V 720 


Prinzip des Diaulos, den Pausanias (5, 17, 6) 
ja ebenfalls bei Gelegenheit der Kypselos- 
Lade zur Charakterisierung einer bestimm- 
ten Anordnung von Schrift als vergleichbar 
heranzieht und den das 6. Schema ver- 
anschaulichen mag!. Nicht eigentlich mit 
Recht spricht in solchen Fällen die Epi- 


ı s. die Zusammenstellung der Zeugnisse RE. 
V 354 (Jüthner). Die Grundbedeutung des Wortes 


graphik schon von ‘Zeilen’: von zwei zu- 
einander köpflings stehenden Zeilen, — da 
es sich ja wirklich um ein kontinuierliches 
Schriftband handelt, in einer Anbringung 
nun freilich, die bereits einen neuen Ord- 
nungssinn verrät. Auch hier kann noch vom 
Rechts/Links, vom Oben/Unten eines 


kann nur sein »Doppelflöte«, doch finde ich sie 
nirgends belegt. 
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Abb. 8b. Schema der Glaukatiasinschrift 


Gestrichelt: Bodenlinie des Schriftbandes. 


Abb. 8c. Umzeichnung des nebenstehenden 
Abklatsches 


Schriftfeldes nicht eigentlich die Rede sein; 
handelt es sich doch auch öfter um senk- 
recht stehende Schriftträger mit gleichsam 
aufgehängten Schriftbändern. Die vor- 
handenen griechischen Beispiele genügen 
gewiß, um diesen Diaulos-Typus zu sta- 
tuieren; hie und da mag eine dritte ‘Zeile’ 
hinzutreten, die nur mit dem einen Ende des 
gewendeten Schriftbandes parallel und in 
gleicher Richtung läuft (besser: ein zweites, 
einfaches, daneben gelegtes oder gehängtes 
Stück Band) — Fälle durch die man sich 
den Grundtypus nicht verhüllen lassen 
darf. Es ist ganz klar, daß auch außer- 
halb des griechischen Bereichs hierher 
manches Denkmal aus dem Mittelmeer- 
Gebiet gehört, so etwa die Schmalseite der 


Durchlaufend: Kopflinie des Schriftbandes 


„ Bruch 


Abb. 8d. Schema der Glaukatiasinschrift 
mit eingesetzten Buchstaben 


Kriegerstele von Lemnos und ebenfalls 
der sog. Cippus antiquissimus, der Lapis 
niger auf dem Forum Romanum: beides 
Steine, auf denen sich die Formen der 
Schriftanordnung bereits mischen, darunter 
unverkennbar eben jenes rückläufige konti- 
nuierliche Schriftband, der Diaulost. 


Diese rückläufig parallele Anordnung des 
Schriftbandes bleibt nun nicht auf schmale 
gestreckte Schriftfelder beschränkt; sie bot 
sich auch, wo Raum genug in der Breite 
war, leicht an. Wie natürlich sie empfunden 


! Stele vonLemnos: O. Kern, Inscriptiones Grae- 
cae Taf. 1. RivIGlI. 15, 1931, 63ff. — Lapis niger: 
E. Diehl, Altlateinische Inschriften? 254. CIL. I: 
717. 738. Stroux, Philologus 86, 1931, 460ft. 
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Abb. 8e. Tontafel aus Capua, oberer Teil 


wurde, zeigen wohl am eindrucksvollsten 
die alten Fels-Inschriften von Thera!. Die 
Schreibfläche lag unbeweglich, unumschrie- 
ben, unumschreitbar vor dem Schreibenden 
da, geräumig, wenn auch durch Risse und 
Spalten unregelmäßig begrenzt oder unter- 
brochen. Die Felsen bieten die merk- 
würdigsten Beispiele längerer echter Schrift- 
bänder, die sich eigentümlich kühn und frei 
dehnen und schlängeln, linksläufig neben 
rechtsläufig, ausgreifend ins Blaue hinein 
wie Ranken, die ganze Buchstabenreihe 
immer drängend und gedrängt zugleich, — 
kein Feld, kein Oben kein Unten, kein 
Rechts kein Links, nur ein Vorwärts, immer 
der Nase nach. Wird einer Begrenzung be- 
gegnet, so biegt das Band um — oder auch 
es krümmt sich schon ohnehin, ranken- 
artig, zurück wie von selbst — und schlän- 
gelt sich, zunächst ohne abzureißen, in 
neuer Richtung, in die ungefähre Richtung 
des Ausgangs, weiter fort, was zur Folge 
hat, daß für den Betrachter die Buchstaben 


ı IG. XII 3, 538f. Kern, Inscriptiones Graecae 
ars: 


sich auf den Kopf stellen: in Wirklichkeit 
bleiben sie ja weiterhin auf der umbiegenden 
Bodenlinie des Schriftbandes gravitiert: 
Ranken-Schrift. Immerhin regt sich hier 
schon öfter ein neuer Sinn für das Oben/ 
Unten der starr daliegenden Schreibfläche: 
das Schriftband wird gleichsam abge- 
schnitten und gewendet oder umgestülpt 
und setzt sich nun zwar in derselben Be- 
wegungsrichtung aber mit versetzter Boden- 
linie fort; die Buchstaben des rückläufigen 
Teils sind dann also neu gravitiert zur 
Unterkante des ganzen Schriftfeldes, zum 
selben Boden hin, auf dem der Betrachter 
fußt. Es soll uns aber zunächst noch nicht 
diese Lockerung und Brechung des Schrift- 
band-Prinzips beschäftigen, sondern seine, 
des Schriftbandes, schlangenförmige 
Anordnung, die sich ja ganz folgerecht 
aus solchen Ansätzen entwickeln konnte 
und sich in der Tat ganz ausentwickelt 
haben muß, wie seltene, aber um so kost- 
barere Beispiele noch erkennen lassen. Es 
mußte sich also, bei einer sorgfältigen Aus- 
nutzung der Schreibfläche und bei einer 
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Abb. 8f. Tontafel aus Capua. 


Staatliche Museen Berlin 
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Systematisierung des bisher schon im 
kleinen Angebahnten, eine schlangen- 
förmige Parallel-Führung des Schriftbandes 
ergeben, indem man einfach das rückläufige 
Führen sinngemäß fortsetzte, bis die Schreib- 
fläche ganz gefüllt war: wiederum keine 
‘Zeilenschrift’ mit abwechselnd ‘köpflings’ 
stehenden Zeilen, sondern ein regelmäßig 
geschlängeltes nirgends abreißendes Band, 


Es ist schwer, diesen Typus, den das 
7. Schema zeigt, beim richtigen Namen zu 
nennen: die Italiener sagen gern: 'capo- 
volto’, aber es ist unangemessen, hier schon 
ein Oben und Unten des Schriftfeldes zu 
unterstellen; ratsamer scheint es, von 
‘parallel-geschlängeltem’ Schriftband zu 
sprechen, — vielleicht sollte man kurz 
Schlangenschrift sagen, griechisch — um- 
fassender —: &Xıyuös (Abb. 7). 

Der Typus wird musterhaft dargestellt 
noch in einer merkwürdig späten Inschrift 
aus Sparta (IG. V 720 [|W. Kolbe]; dort 
Nachzeichnung und Photographie): Grab- 
schrift eines Glaukatias, ein Hexameter 
mit einem Anhängsel!. Das Schriftband 
ist vorgezeichnet, das Ganze klar erkennbar 
trotz Abbruchs der linken Kante: am Rande 
ziehen sich die Buchstaben rundherum, die 
Kontinuität des Bandes ist völlig gewahrt 
(Abb. 8a—d). 

Die Datierung ins 5. vorchristliche Jh. 
ist, zumal ohne Autopsie, schwer anzu- 
fechten; auf alle Fälle haben wir es wohl — 
auf Spartas Boden kein Wunder — mit dem 
zu tun, was man ein provinzielles, rück- 
ständiges Stück zu nennen liebt, mit der 
Arbeit eines hinter der übrigen Entwicklung 
weit Zurückgebliebenen, wiewohl eines 
durchaus formensicheren Steinmetzen. 

Bei dem bisherigen Fehlen umfangreicher 
so geschriebener griechischer Texte muß ein 
außergriechisches Beispiel in die Lücke 
treten, die etruskische Tontafel von Capua 
aus dem Besitze des Berliner Museums?: 


! Zuerst beschrieben von L. Roß, Archäologische 
Aufsätze 1 6f. — Den Abklatsch aus den Scheden 
der Berliner Akademie hat G. Klaffenbach zum 
Zweck der Reproduktion freundlichst zur Ver- 
fügung gestellt, wofür ich meinen besten Dank 
hier wiederholen möchte. ? G. Buonamici, 
Epigrafia Etrusca 356ff. Taf. 37f. Den unserer 
Abb. zugrunde liegenden, mit besonderer Sorg- 
falt hergestellten Abzug der Aufnahme des 


eine Inschrift von hohem Alter unter ihres- 
gleichen, offenbar Opfervorschriften ent- 
haltend, die nun wirklich einmal unserem 
Verlangen nach einem umfangreicheren 
Text Rechnung trägt: sie ist so geschrieben 
wie die Inschrift aus Sparta, nur ohne 
Konturierung des Schriftbandes, in einem 
reinen, regelmäßig durchgeführten ‘capo- 
volto’, einerdurchwegs festgehaltenen ‘Dreh- 
zeiligkeit’, — in den ‘Strophen’ (oTtpogal), 
den ‘Versuren’, zumeist mit vollgerundeten 
Zeilenbiegungen! (Abb 8e.f.). 

Wagen wir es nun, diesen Typus der 


. Schlangenschrift als eine eigene vollaus- 


gebildete Entwicklungsstufe zu statuieren, 
so kann von ihm aus die Entwicklung auf 
zwei Weisen weitergegangen sein. Einmal 
so, daß die Schlängelung des Schriftbandes 
erstarrte und man an den seitlichen Rändern 
die Rundung, das allmähliche Herumführen 
der Buchstaben, aufgab: das Schriftband 
wurde dort zerschnitten und es wurden 
gerade Streifen in der bisherigen Weise 
auf dem Schriftfeld angeordnet, wobei nun 
freilich das Auf-dem-Kopfe-Stehen jeder 
zweiten Zeile auffallend wird, wie es eine 
Fluch-Tafel aus Camarina, wohl auch des 
5. vorchristlichen Jhs., zeigt, die Ribezzo 
veröffentlicht hat?. Auch bei diesem Stück 
ist wohl künstlich die alte, inzwischen 
längst überholte Schreibweise konserviert 
und diesmal in den Dienst der magischen 
Handlung gestellt worden, worin der 
frühere, nun als “Verkehrung’ genommene, 
Brauch einen neuen Sinn erhielt. Was man 
das Magische, das Sakrale nennt, wirkt 
hier — wie dort in Lakonien das ‘Provin- 
zielle” — dazu mit, eine frühere Entwick- 
lungsstufe nicht nur zu fristen, sondern neu 
zu erfüllen3. Es ergibt sich so nun wirklich 
Berliner Museums verdanke ich der Güte von 
Prof. Dr. H. L.. Stoltenberg in Gießen, der mich 
auch mit mündlichen und brieflichen Auskünften 
aufs liebenswürdigste unterstützt hat. — Terminus 
ante quem für die Abfassung der Inschrift ist die 
Einnahme des bis dahin etruskischen Capua durch 
die Samniten in der Mitte des 5. Jhs. v. Chr. 
RE. III 1556 (Hülsen). 

" Den Ausdruck »Drehzeiligkeit« verwendet 
H.L. Stoltenberg. 2 RivIGI. 8, 1924, 86. 
3 Über invertierte und pervertierte Schrift im 
Dienst der Magie vgl. vor allem die jüngst wieder 
lebhaft entfachte Diskussion über das SATOR- 


AREPO-Quadrat. Zusammenfassung durch Focke, 
Wü]Jbb. 3, 1948, 366. 
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Abb. 9. "Lapovolto’-Schrift (köpflings stehende Zeilen) 


a) Schema der Gravitierung 


etwas wie der Typus einer alternierend 
köpflings geführten ‘Zeilenschrift’, — den 
das 9. Schema veranschaulichen möge. 

Auf dieser Stufe muß nun aber, so sieht 
es aus, ein neuerwachender Sinn für das 
Oben und Unten des Schriftbildes sich des 
Schreiberss und des Lesers bemächtigt 
haben: die Gravitierung der Anfangszeile 
wurde gleichsinnig mit der Gravitierung zur 
Bodenlinie des gesamten Schriftfeldes, d.h. 
mit der Erd-Gravitation — nun stand wirk- 
lich für das neu sehende Auge jeder zweite 
Schrift-‘Streifen’ auf dem Kopf. Durch- 
wirkte die neue Schwerkraft der Bodenlinie 
fortan das ganze Feld, so mußten eben die 
alternierenden Streifen (jede zweite ‘Zeile’) 
sich um ihre waagrechten Achsen drehen, 
ihre Buchstaben sich auf die Füße stellen. 

Was sich damit ergab, war aber das uns 
vertraute Bustrophedon. 

Es ist daneben ein zweiter, etwas ab- 
weichender Weg der Entwicklung erkenn- 
bar, der das gleiche Resultat hatte. Einige 
der erhaltenen Bustrophedon-Inschriften 
zeichnen sich dadurch aus, daß sie am 
rechten und linken Rande die Zeilen inein- 
ander runden, zusammenbiegen, und zwar 
so, daß dort in den Krümmen auch die 
einzelnen Buchstaben sich stark, bis in die 
Waagrechte, gegeneinander neigen. Hier 
scheint der Sinn für das kontinuierliche, 
geschlängelte, unzerschnittene Schriftband 
noch ganz lebendig zu sein; aber schon ist 
das alte Schriftband-Prinzip, räumlich in- 
different wie es war, mit seiner gravitations- 
kräftigen durchlaufenden Grundlinie, über- 
holt worden von dem neuen Sinn für das 


b) Schema mit eingesetzten Buchstaben 


Oben/Unten des ganzen Schriftfeldes, für 
die einheitliche Gravitation, die sämtliche 
Buchstaben mit ihren Füßen gegen die 
Grundlinie des Feldes hinunterzieht. Es 
mußte von hier aus dann nachträglich der 
Schritt zur Abschneidung des Schriftbandes 
an den Wendestellen (Versuren) der Ränder 
und zur waagrechten regelmäßigen Aus- 
richtung der Streifen getan werden; dann 
ergab sich aus dem vielfach umgeklappten, 
gewissermaßen immer abwechselnd von der 
Oberseite und von der Unterseite (Vorder- 
und Rückseite) gesehenen Schriftband die 
parallel geführte, natürlich immer noch 
wechselstrebige ‘Streifen’-Anordnung des 
uns vertrauten Bustrophedon. 


Demnach wäre das Bustrophedon zurück- 
zuführen auf jenen Typus der ‘Schlangen- 
schrift’. Für die Logik der Entwicklung von 
einem zum andern spräche auch die Konse- 
quenz, mit der dann der nächste Schritt 
darüber hinaus getan wird: wie vorher der 
Sinn für die Gravitation, für das Oben/ 
Unten, sich durchgesetzt hatte, ebenso, 
dann wiederum, der neue Sinn für das 
Rechts und Links: es werden, auf der 
nächsten Stufe, alle alternierenden Zeilen 
gewissermaßen um ihre senkrechte Mittel- 
achse geschwenkt, — die betreffenden Buch- 
staben-Reihen erscheinen also jetzt wie von 
ihrer Rückseite gesehen, was zur Folge hat, 
daß nun alle Streifen des beschriebenen 
Feldes zu gleichgerichteten, gleichlaufenden 
‘Zeilen’ werden!. 


ı Vgl. die etwas abweichende Schilderung dieser 
Entwicklung durch Harder, JdI. 58, 1943, 93ff. 
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Es ist klar, daß auf: solche Weise eine 
reine Linksläufigkeit ebensogut sich ergeben 
konnte wie eine reine Rechtsläufigkeit: 
sicherlich gibt es auch im Griechischen 
solche reine Linksläufigkeit als Umbildung 
aus dem Bustrophedon, also als echtes 
‘Pendant’ zur Rechtsläufigkeit (zumal ja 
sogar das reifende Stoichedon sich mit 
Linksläufigkeitgelegentlichnoch verbindet). 
Vielleicht ist so die etruskische Linksläufig- 
keit (und ebenso die Linksläufigkeit anderer 
italischer Schriften, wie etwa derjenigen der 
Tafeln) aufzufassen —, als Fortbildung aus 
vorherigem Bustrophedon, also nicht als 
unmittelbare Nachahmung der semitischen 
Schreibweise. 

Daß es sich bei dem Typus der ‘Schlangen- 
schrift’ (oder wie man auch sagen könnte, 
des Ur-Bustrophedon) wirklich um ein aus- 
entwickeltes, eigenständiges Anordnungs- 
Prinzip handelt, läßt sich um so weniger 
verkennen, als dieser Typus offenbar auch 
anderwärts selbständig ausgereift ist: so 
ist die Schrift der untergegangenen Kultur 
der Oster-Insel (Abb. gc. d) durchaus die- 
sem Prinzip gefolgt, auf sämtlichen der er- 
haltenen etwa 25 Schrifttafeln, wie mir an 
dem Exemplar des Britischen Museums 
früher einmal aufgefallen und vor einiger 
Zeit durch die Güte von Mr. H. J. Braun- 
holtz bestätigt worden ist? Solche Ana- 
logien, so entfernt sie anmuten, scheinen 
nicht irrezuführen, sondern in willkomme- 
ner Weise das zu bekräftigen, was die Reste 
des alten griechischen Bestandes sowie seine 
mediterranen Vorläufer und Ausstrahlungen 
oder Verwandtschaften oder Parallelen er- 
raten lassen. Soweit man im Mittelmeer-Be- 
reich die Eigenart der ‘capovolto’-Inschriften 
überhaupt beachtete (was vor allem die ita- 
lienische Forschung tat), hat man sie, wie 
es scheint, von Fall zu Fall als Kuriosität 
verbucht. Einzig Th. Mommsens Lynkeus- 
Blick hat vor hundert Jahren zwei ver- 
einzelten unteritalischen Inschriften an- 
gesehen, daß hinter dem archaischen Bustro- 

ı Vgl. das oben Sp. 2 Anm. ı angeführte Buch 
von Austin. ? Mr.H. J. Braunholtz, The British 
Museum, Department of Ethnography, danke ich 
auch hier noch einmal für die Liebenswürdigkeit, 
mit der er die hier reproduzierte Photographie 


und wertvolle bibliographische Hinweise zur Ver- 
fügung stellte. 


phedon, morphologisch betrachtet, eine 
schlangenförmige Urgestalt dämmert; doch 
nahm er sich nicht die Zeit, den klar aus- 
gesprochenen Satz späterhin zur Evidenz 
zu bringen, den man allem Anschein nach 
übersah oder vergaß!:. So bleibt der 
Graphologin M. Hartge das Verdienst, auf 
die Merkwürdigkeit »köpflings stehender 
Zeilen« die gebührende Aufmerksamkeit ge- 
lenkt zu haben2. Sie hat, freilich mit allem 
Vorbehalt, die Annahme geistiger Ab- 
normität der betreffenden Schreiber in 
Betracht gezogen, und hier eine Analogie 
zu dem spontanen Spiegelschrift-Schreiben 
gewisser heutiger Psychopathen wahrge- 
nommen. Die Zusammenhänge sind ja nicht 
zu bezweifeln, doch wird gerade die von 
A. Muthmann und von M. Hartge ange- 
bahnte historisch-genetische Betrachtungs- 
weise der Schrift auch heutiges, normales 
wie abnormes, Schreiben dem Blick und 
der Deutung neu erschließen. Und das An- 
stößige an jener schlangenförmigen Schreib- 
weise verschwindet, sobald man die er- 
haltenen Beispiele, griechische wie außer- 
griechische, in ihrer Gesamtheit überblickt. 
Zusammengestellt scheinen sie bisher nicht 
zu sein3. Es handelt sich ohne Frage um 
ein eigenes Anordnungs-Prinzip, das doch 
offensichtlich eine eigene Entwicklungsstufe 
repräsentiert. Gewiß wurde diese Schrift 
ursprünglich auch ohne Drehung der 
Schreibfläche geschrieben und gelesen, 
konnte mindestens auch ohne Drehung 
geschrieben wie gelesen werden und brauchte 
dabei dem Schreiber wie dem Leser mit 
ihrer Schlängelung so wenig Anstoß zu 
geben wie auf späterer Stufe die alter- 
nierende "Spiegel-Schrift’ des reifen Bustro- 
phedon, zu deren Schreibung oder Lesung 
es ja eben keines Spiegels bedurfte. Auch 
als Buchschrift also kann man sich die 
Schlangenschrift vorstellen. Die Seltenheit 
rein ausgeprägter Beispiele könnte damit 
zusammenhängen, daß diese Entwicklungs- 
stufe von den Griechen vielleicht sehr rasch 
durchschritten wurde. 


Th. Mommsen, Unteritalische Dialekte 22. 
®: M. Hartge, Griechische Steinschriften als Aus- 
druck lebendigen Geistes. 3 Meine früheren, 
im Kriege eingebüßten Sammlungen habe ich 
noch nicht wieder herstellen können. 
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Abb. gd. Andere Seite der oben abgebildeten Tafel 


Die Entwicklung der Schriftanordnung 
bei den Griechen wäre also nicht einfach 
in den gewöhnlich angesetzten drei Stufen 
verlaufen (von reiner Linksläufigkeit über 
das Bustrophedon zur reinen Rechtsläufig- 
keit), sondern in solcher Abfolge: Am An- 
fang das Schriftband, ambivalent in 
seinem Richtungssinn — sowohl rechts- wie 
linksstrebig —, polymorph oder indifferent 
(ranken-artig) in seinem Verhältnis zur 
Schriftfläche, neigend zur Spirale (die sich 
gesondert ausentwickelt), zur Schriftkante 
oder -borte, zur Krümmung und Schlänge- 
lung. Dann fernerhin, als erster ausgereifter, 
systematisierter Typus, die Schlangen- 
schrift, das geregelte ‘capovolto’; daraus 
als dritte Stufe das Bustrophedon (rechts- 
oder linksläufig beginnend). Als Viertes die 
reine Rechtsläufigkeit (und als Nebenast 


und Sackgasse der Entwicklung auch eine 
sekundäre reine Linksläufigkeit). Endlich, 
fünftens, die klassische Durchgliederung 
des Stoichedon, bei welcher die Drei- 
Dimensionalität des Schriftfeldes der Gravi- 
tation den Sieg abgewinnt. 

Über die Bedeutung alles dessen nur 
noch ein Wort. Man spricht so gerne und 
mit soviel Recht von der Gabe der Griechen, 
in allem am Anfang anzufangen, die äpyal 
in all und jedem zu ergreifen; man spricht 
von ihrer Ursprünglichkeit und von ihrer 
Fähigkeit, aus solcher Ursprünglichkeit 
heraus jeweils die Dinge folgerecht, ‘or- 
ganisch’, ‘naturgemäß’ zu entwickeln, bis 
hin zu ihrer eigengesetzlichen Vollkommen- 
heit, zu ihrer Physis, zu ihrem Telos, ihrer 
Entelechie. Die Geschichte des Schreibens, 
der Schrift bei den Griechen, scheint zu er- 
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Schematische Übersicht über Formen der Schriftanordnung 


a. Schemata der geläufigsten Anordnungsarten 


Sau 
NENNIROIE 


IB MADE: 


linksläufige Zeilenschrift 


2 


ol! 
-- 4-4 4- 
BL 


Stoichedon 


u Br Ze a 
OK Re 


= Os E2ehE 
VER 


rechtsläufige Zeilenschrift 


SR 
H 041.08 
Te Po 
ET VEN 


sog. Bustrophedon 


Gänse um einen Teich 


Schnecke Schlange 


b. Wendigkeit, Strebigkeit, Läufigkeit (links/rechts-wendig, links/rechts-strebig, links/rechts-läufig) 


rechtswendige Buchstaben 


links/rechts-wendige Buchstaben: 
vom Profil des einzelnen Buchstaben 


HS Arne 
NN A NIS 
DH VERDERIEO 


linksläufige Zeilen 


REF ARSSZE 
Ol KAT: 
OP GR VE 


rechtsstreviges Scurutband 

oe Schriftband: 
vom Schriftband bzw. Spruchband aus 

verstanden (roch ohne Schriftfeld) 


rechtsläufige Zeilen 
links/rechts-läufige Zeilen: 
vom Schriftfeld aus verstanden, links und 
rechts im absoluten Sinne, vom Betrachter 
aus gesehen 
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Abb. 10. Schematische Übersicht über Formen der Schriftanordnung 
c. Drehsinn des Schriftbandes (‘Pronität’, ‘Supinität’) | 
(cursus pronus/supinus) 


linksstrebig: rechtsstrebig: 


Aus- Aus- 


gang gang ===> 


c. Pro- 
nus an 


linksstrebig: rechtsstrebig: 
—e 
Jar 
x 
w 
5 
— 
c. supi- Ab 
nus De, 2 
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lauben, diese ihre Eigenart und Fähigkeit, 
auf unmittelbare und besonders einleuch- 
tende Weise, an ganz bestimmten hand- 
greiflichen und sichtlichen Zeugnissen ab- 
zulesen und zu erkennen: denn offenbar, 
statt die späte, ausgeformte Reifestufe der 
nordsemitischen linksläufigen Zeilenschrift 
fertig, wie sie war, zu übernehmen, haben 
die Griechen — kaum in Gang gebracht 
durch den neuen Anstoß von Osten her und 


durch die geniale Schöpfung ihres eigenen 


eüperts, des Erfinders des lautschrift- 
lichen griechischen Alphabets — das 
Schreiben noch einmal — zum zweiten- 


mal — ganz von vorne angefangen und es, 
aus einer hervorbrechenden Ursprünglich- 
keit heraus, folgerecht zu einer neuen, eigen- 
wüchsigen Vollkommenheit gestaltet: aus 
dem Schriftband zum Stoichedon. 
Hamburg Ernst Zinn 


Abb. ı 


SULEATZRRETESAIFUNZIOND 
ORACOLARE DEL-KOTTABOS 


Su poche cose antiche siamo cosi bene 
informati come su come era fatto e come si 
giocava il kottabos. Testi abbastanza parti- 
colareggiati, numerose — anche se in gran 
parte identiche — rappresentazioni vasco- 
lari e persino qualche esemplare in bronzo, 
alcuni dei quali in uno stato abbastanza 
vicino al completo, ci danno lume anche 
sui particolari minori'. 


ı La bibliografia pi completa sull’ argomento 
sul RE. s. v. Kottabos (Schneider). Degli scopi 
del gioco poco si parla ivi; si nega che abbia ser- 
vito per brindisi. Vedi anche Lafaye nel DA. s. v. 
Kottabos. In ogni modo dello scopo oracolare 
pochi si sono occupati e solo di sfuggita, eccetto 
P. Sartori, Das Kottabosspiel ed ’Epnu. 1924, 
198 ss., il Karachalios, il quale pensa di trovarne 
tracce in usi della Grecia moderna. La tratta- 


C’& un punto perö che non mi € sembrato 
mai molto chiaro. Secondo un’opinione piü 
o meno esplicitamente concorde, gli scopi 
del gioco del kottabos erano tre: era una 
gara di abilitä, sostituiva all’ingrosso il 
moderno brindisi e serviva come oracolo 
d’amore. 

Sui primi due scopi, nulla da eccepire. 
Ma il terzo non mi ha mai convinto del 
tutto; e chiunque vi rifletta un poco tro- 
vera, come me, insostenibile tale opinione. 
Una condizione essenziale, infatti, di qual- 
siasi ricerca di oracolo, sia antica che mo- 
derna, € che colui che aspetta un responso 
si astenga il piü possibile dall’intervenire 
con la sua volonta 0 col suo desiderio, per 
zione pitı recente sul kottabos come strumento 
trovasi in RM. 57, 1942, 169 ss. Sull’ origine del 


gioco, vedi S. Mazzarino, Kottabos siculo e sice- 
liota, in RendLinc. ser. 6 vol. 15, 1939 fasc. 5/6 
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non turbare, con la sua volontä o col suo 
desiderio, la genuinitä della risposta, giacch& 
questa si effettua attraverso sintomi che 
sembrano casuali, mentre in realtä sono 
scelti dalla volontä divina. Se un essere 
umano interviene, il suo spirito deve spo- 
gliarsi da ogni individualitä, per poter fun- 
gere da puro strumento delle potenze sopran- 
naturali, da puro veicolo del loro pensiero. 
I migliori oracoli sono quelli, in cui le ri- 
sposte sono totalmente all’infuori dell’in- 
flusso di colui che chiede il responso: i lampi, 
il volo degli uccelli, lo stato delle viscere 
delle vittime, i gridi della Pizia, le sorti 
estratte da un bambino. Buoni anche — 
purche& il richiedente non inganni s& stesso 
— le voci udite a caso, lo stormir delle foglie, 
le macchie d’olio su una superficie d’acqua, 
la crescita di una pianta effimera, il numero 
dei dadi, una carta estratta a sorte, una 
margherita colta a caso. I sogni danno in- 
vece gli oracoli piü menzogneri, perche & 
quasi impossibile, addormentandosi, di non 
pensare a ciö che angustia il cuore in quel 
momento. 

Ma un oracolo connesso con una gara di 
abilitä, nella quale ognuno doveva mettere 
ogni attenzione per colpire giusto e superare 
gli avversari, come € concepibile? A me 
sembra semplicemente una contraddizione 
in terminit. 

Ne questa & la sola considerazione che 
faccia nascere dei dubbi sullo scopo ora- 
colare dello scopo del kottabos. Immaginare 
un efebo greco del V secolo che interroghi 
la sorte, per sapere se la donna del suo cuore 
contraccambi il suo amore, sembra a prima 
vista parecchio anacronistico (i Greci del 
V secolo erano piuttosto distanti dal Ro- 
manticismo ottocentesco); ma si potrebbe 
sempre rispondere (e sarebbe una risposta 
giusta) che nulla & cosi vano come voler 
racchiudere la vita antica (e sopratutto la 
vita del sentimento) entro la caselle dei 
nostri schemi, desunti a lor volta da schemi 
letterari. Ma qui non si tratta di conoscere 
i segreti palpiti del cuore di romantiche e 


ı Che oracolo e premio sieno termini antitetici 
sembra sia sfuggito ad E. Caetani-Lovatelli, 
allorch&e scriveva che »siccome erano in premio 
baci e carezze, il gioco assumeva talora la forma di 
un oracolo di amore« (Ricerche archeologiche 37). 


2# 


ritrose fanciulle, chiuse entro le sbarre di 
una gelosa sorveglianza: si tratta di un 
tipo di donne un pö speciale, la cui specialitä 
e caratterizzata dal costume assai succinto; 
tanto succinto, che generalmente — e pro- 
prio quando la donna & rappresentata in 
atto di posare il piattello sull’asticella — 
manca del tuttot. E proprio a donne cosi 
disinvolte i partecipanti alla gara temevano 
di chiedere direttamente se fossero amati ? 
E solo dal risultato della gara le inesperte 
fanciulle apprendevano chi era colui che esse 
amavano? Giacch£e, sin che durava la gara 
e l’esito era incerto, non lo sapevano — 
stando a questa assurda interpretazione del 
kottabos — nemmeno loro2. 

La veritä & immensamente piü semplice 
e meno romantica; in compenso & piü ade- 
rente allo spirito ed alle costumanze dei 
Greci di etä classica. Lo scopo oracolare non 
€ mai esistito. Ma il kottabos in tanto € un 
gioco erotico — cosi lo definisce lo scoliasta 
di Luciano3 — in quanto una donna o un 
cinedo ne costituiva generalmente la posta. 
Giacche & vero che qualche rara volta il 
premio era costituito da dolci (o, per essere 
piü esatti, da determinati cibi che per gli 
Antichi rappresentavano l’equivalente dei 
nostri dolci) o da oggetti di lusso; ma di 
regola la gara si svolgeva per una donna 
(o per un cinedo); quella stessa donna che 
sulla fig. ı mette il piattello sulla bilan- 
cia perch@ si cimenti colui a cui tocca 
per turno. Oppure, viceversa, il premio era 
costituito dal diritto di prelazione, ossia 


! Completamente nuda & la donna che colloca il 
piattello su un kottabos, la cui parte superiore € 
attorta a guisa di spirale, raffıgurata su un cratere 
a campana di stile campano, del IV sec., del Museo 
di Bologna (CVA. Bologna IV Er Italia 600 
fig. 5 = G. Pellegrini, Coll. Palagi ed Universitaria 
n. 425 fig. 69 = H. Heydemann, 3. HallWPr. 1879, 
54 Nr. 73): da un lato si avvicina Dioniso, dal 
Y’altra un satiro;la fiaccola retta dalsatiro dimostra 
che la scena avviene di notte. Una scena simile & 
riprodotta nell’ articolo delle RM. citato alla nota ı 
della col. 35. Un po piü chenuda & la donna che met- 
te a posto il piattello dinanzi a Dioniso, su un piatto 
etrusco del IV sec., ripr.inRM. 30, 1915, 132 Abb. ı. 
2 A questo assurdo giunge E. Caetani-Lovatelli in 
Ricerche archeologiche 38, dicendo che: »consul- 
tato l’oracolo ed avutone il responso (gli amanti) si 
scambiano l’agognato premio di baci e di carezze«. 
3 Schol. ad Luc. Lexiph. 3: £pwrıkn yap r) maıdıa. 
Il passo & dato per intiero a col. 44 nota 1. 
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dal diritto di scegliersi, fra le etere messe 
a disposizione dei banchettanti, quella che 
il vincitore preferisse. Nell’atto di lanciare 
il suo getto di vino, il simposiasta avra 
nominato la donna prescelta che si augurava 
di avere; e da questo uso probabilmente si 
sara svolto l’altro di onorare una persona 
nel compiere a vuoto il gesto del kottabos 
(una specie come il nostro gesto di sollevare 
il bicchiere in onore di un commensale). 
Tutto ciö & perfettamente greco; ed & per- 
fettamente comprensibile che questo uso si 
sia rapidamente diffuso, giacche soddi- 
sfaceva lamaniagreca dell’agone ed al tempo 
stesso evitava le risse che inevitabilmente 
sarebbero sorte attorno alla donna preferita, 
fra tutte quelle che il simposiarca o l’ospite 
metteva a disposizione dei simposiasti. 
Qualche volta, per rendere la cosa piü stuzzi- 
cante, specialmente quando le etere erano 
etere di grande fama e di grande lusso, la 
scelta era lasciata a loro: tale € il caso dello 
psykter di Leningrado firmato da Eufro- 
nio, sul quale una delle quattro bellezze del 
simposio dichiara che se vincerä vorra avere 
Leagro come compagno del banchettot. 


A questa interpretazione sono andati assai 
vicino coloro che si sono occupati di questo 
argomento, quando hanno enumerato i 
piAnpara, i baci, fra i premi del gioco; ma 
non ne hanno tratto le debite conseguenze 
(a meno che non sia stato il pudore otto- 
centesco ad impedirlo; ma non credo). I baci 
come premio appaiono in un frammento del 
comico Platone intitolato Zelus kakounevos, 
conservatoci da Ateneo2, in cui si mettono 
come posta da un lato i baci — sostituiti 
poscia da un paio di scarpette — e dall’altra 
un recipiente da bere. Il passo dunque suona 
cosl: 


ı Lo psykter di Leningrado & stato riprodotto 
innumerevoli volte. In J.C. Hoppin, Handbook 
of attic redfigured vases I 404 s. la riproduzione, 
l’iscrizione e la bibliografia anteriore. 2 Kock, 
Comicorum Atticorum fragmenta I 612 Ath. ı5, 
666 d. Platon 46. Il passo suona cosi: 

“Hp. ... mailopev de Trepl PIANHATV 
A. ... Ayevvös oUK E08 

mallev' TIonnı de Kottäßean op@v Ey 

Taodl TE TAS Kprmidas, Äs auTn popei 

Kal TOV KOTUAOV TOV OOV. 

“Hp. ... Baßaıae"outool 
neilwv Aymwv Tfis "loduıd&dos Errkpyerai. 


Herakles: »giochiamo, mettendo come 
posta i baci«. 

Oste: »non voglio giocare in modo 
plebeo. Come premio delkottabos 
pongo queste scarpe, che essa 
porta ed il tuo kotylon«. 


Herakles: »Oh, questa gara sarä piü 
grande della gara istmia«. 


Quasi tutti i commentatori (eccetto il 
Kock, che peröd non si occupa del gioco del 
kottabos, ma solo del suo frammento) ri- 
tengono che la gara avvenga fra Herakles 
e la donna, n& si soffermano sulla natura 
di quei giAruara, ne sulla stranezza di una 
donna che in un’osteria ed in un ambiente 
greco, anzi attico, si mette a giocare con 
un estraneo; in quanto all’oste, ritengono 
una gran furberia da parte sua che faccia 
questa proposta del gioco, in modo che 
l’ospite non trovi lungo il tempo necessario 
per cucinare il pranzo. Il kottabos nelle 
osterie sarebbe stato insomma l’equivalente 
del gioco delle bocce ... Ma in veritä chi 
discorre & sempre l’oste: la donna non apre 
bocca. Quindi la gara avviene fra i due 
uomini: € l’oste che rifiuta di mettere a gara 
i baci della donna e preferisce offrire come 
premio le scarpette. Dunque egli & il pro- 
prietario tanto della donna, che delle sue 
scarpe; in altri termini, & oste e lenone al 
tempo stesso e la donna & sua schiava ed 
egli l’affıtta, come affıtta la stanza e la stalla. 
E’ la stessa situazione del famoso rilievo di 
Isernia, in cui l’oste mette sul conto con la 
massima indifferenza e sullo stesso piano il 
letto, la cena, il fieno e la donnat; con la 
differenza, tuttavia che ad Isernia le cose 
procedono con santa semplicitä provinciale, 
mentre in Grecia sono complicate e rese 
piü stuzzicanti dalla gara del kottabos. 
Quest’uso era oramai tanto diffuso, che 
l’oste lo chiama un uso plebeo ed aristo- 
craticamente chiama gıArpara la merce 
ch’ei vendeva; ma il fatto permane ugual- 
mente. Del resto, gıAnpara doveva essere 
una specie di termine tecnico, giacche anche 
Sofocle, nel Salmoneo, parlando del vin- 
citore del kottabos, dice che lo scrocchio 
dei baci unito (si badi bene) all’eccita- 


! Fra le tante riproduzioni, vedi DA. s. v. Cau- 
pona. 
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mento sessuale (kvionös) sarä il pre- 
mio della vittoriar. 

Si obietterä che questa spiegazione dei 
piAnpara e del carattere amoroso del kot- 
tabos & malevola, che i Greci non erano 
cosi corrotti e sensuali come noi li immagi- 
niamo e che il kottabos nei conviti era un 
semplice gioco da cotillon. Ma come spie- 
gare allora che Sofocle chiami il piattello 
del kottabos con l’epiteto di afrodisio? ? Che 
Euripide dica che nelle case il molto rumore 
dei kottabi riecheggia il canto che si accorda 
con Cipride3? Se fosse stato un semplice 
passatempo, o un innocente gioco da ragazzi, 
come spiegare l’entusiasmo che ne desta 
limmagine, nella enumerazione dei vantaggi 
della pace fatta da Aristofane nella Pace, 
dove il giocare al kottabos viene messo alla 
pari col mangiare, il bere, il dormire e l’as- 
sistere alle processioni4? Se si fosse trattato 
di cosa tanto innocente, perche mai Aristo- 
fane nelle Nuvole, nell’elenco dei piaceri 
di cui il virtuoso deve privarsi, metterebbe 
in una fila cinedi, donne, giocare al kottabos, 
ghiottonerie, grandi bevute e tordiatavolas5 ? 


ı Nauck, Tragicorum Graecorum fragmenta, 

Sophocles, Salmoneus 494 = Ath. ıı, 487 d 

TA8’” ZoTi Kvionös Kal PIANMATWwY WORoS' 

TS KaAAıkoocaBouvTı vinTrpia 

Ttiönnı Kal BaAovrı XaAKEIOV Küpa. 
Ossia: L’eccitamento (sottinteso: sessuale) e lo 
scrocchio dei baci sono i premi di vittoria che io 
pongo per colui che sa giocare bene il kottabos e 
sa colpire la testa di bronzo (sottinteso, del Manes). 
Il passo & riportato in Sartori, Das Kottabosspiel 63. 
2 Soph. Inach. 255 

Eavon 8° "Appodıoia Adtas 

TTAXO1V EITIKTUTTEI Öönois 
Ossia; il lucido piatello del kottabos, strumento 
di Afrodite, in tutte le case tintinna cadendo. 
3 Euripides, Plisth. 631 

moAUs dt Koooaßwv Apayuos 

Kurpıdos TPOOWwdOV Axel 

HEAoS Ev donolcıv. 
Il passo & riportato in Sartori, Das Kottabos- 
spiel 60. 
4 Aristoph., Pax 340 

nön yap Efeotaı TO0’ Univ 

TrAeiv, neveıv, Kiveiv, KadeUdeıv, 

& maynyVpeis Bewpeiv, 

Eotı&odaı, Kottaßilenv, 

oußapileiv, 

io, loU, Kekparyevat. 
Ossia: Oramai ci & permesso andare in barca, 
starcene fermi, muoverci, dormire, assistere alle 
processioni, mangiare, giocare al kottabos, fare 
i sibariti, gridare. 5 Aristoph., Nub. 1072: 
... . 180v6v O’dowv yEANEIS KrrooTepeiodan, Traldwv, 


Se si fosse trattato solo di un passatempo, 
ne sarebbe stato connesso con la gara, n& 
questa avrebbe destato tanto entusiasmo 
negli uni, tanta riprovazione negli altri. 
E se il gioco del kottabos non fosse stata 
una gara, il cui premio era costituito quasi 
costantemente (gli altri premi sono aggiunte, 
o eccezioni) da una meretrice o da un cinedo, 
si da divenire sinonimo di gozzoviglia, come 
mai l’Etymologicum Magnum avrebbe dato, 
del verbo xortoßilv, la molto chiara 
definizione di »segnale di essere amato 
da una donna o da un ragazzo«!? 

Su questa frase dell’Etymologicum Ma- 
gnum conviene perö soffermarsi un po di 
pit. L’Etymologicum usa la parola onneiov. 
Se questa parola dovesse tradursi a tutti 
i costi con yindizio«, avremmo la inter- 
pretazione oracolare consueta, che fa a pugni 
col buon senso e con tutti i passi citati 
(ed altri da citare ancora). Ma onneiov 
significa anche »segnale convenutog; di- 
fatti onneiov significa pure »ora, miliario, 
nota tironiana, punto astronomico, 
data stabilita?. E’ quindi evidente che 
il passo dell’Etymologicum dev’essere para- 
frasato cosi: »l’aver colpito il kottabos era 
il segnale, stabilito dalle regole del gioco, 
che il giocatore poteva finalmente prendere 
possesso del bello (o della bella), messo come 
posta al gioco. 

Una volta messici su questa via, altri 
passi divengono piü chiari. Ad esempio, 
V’epigramma di Callimaco, in cui € detto 
che molti bevitori che desideravano 
Acontio gettarono a terra dalle loro 
coppe (quindi invano) gli schizzi del 
kottabos?. E’ forse un oracolo questo ? 

Pit eloquente ancora & un passo di Cal- 
lippo, commediografo citato da Ateneo#. 


yvvamkdv, KOTTABwv, Oywv, TTOTWV, KIXALOU@V. 
Il passo & riportato Sartori, Das Kottabosspiel 61. 

ı Etymol. Magnum 533, 20: Korraßilev" Av 
dt TOUTO onpeiov TOU Epäodaı ÜUmo yuvaıkös 
maldwv. 2 Stephanus, Thes. VII s. v. onneiov. 
3 Callimachus, Schneider framm. 102, Pfeiffer 
framm. 69: TroAAol Kal PiAtovres "AKÖVTIOoV TiKav 
&pale olvomötat ZıkeAäs EK KUAIKDv Adtayas. 
Il significato speciale del gettare a terra il vino nel 
gioco del kottabos & spiegato dal passo dello 
scoliasta di Aristofane citato alla nota 3 della col. 
seguente e tradotto poco piü gi. 4 Ath. 15, 
668 c, Kock, Comicorum Atticorum fragmenta III 
378 n.ı: fjv d£ TI Kol AAAo Kotraßiwv Eidos, 
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Dice dunque Ateneo: »Vi & un altro 
genere di kottabos, proposto nelle 
mavvuyidßss (Qui kottabos significa evi- 
dentemente il premio messo come posta per 
il vincitore del kottabos), menzionato da 
Callippo nel suo poema Tlavvuyis, con 
le-parole: »Coluicherriesce.arestare 
sveglio avrä i dolci che si danno in 
premio al kottabos (le mupanoüvra erano 
dei dolci a forma di piccole piramidi, o di 
piccoli coni, probabilmente gli stessi che 
vediamo sopra i tavolini dei vasi apuli del 
IV secolo policromi su fondo nero) e bacerä 
quella delle presenti che vorrä«. 
Poiche’ le mavvuyxiöss, qualunque ne sia stato 
il significato religioso originario, ben presto 
divennero esclusivamente, o quasi, delle 
gozzoviglie rallegrate da danze e giochi!, € 
chiaro che il premio era costituito da qual- 
cosa di pilı sostanzioso dei semplici gıAnnara. 

Vogliamo credere che tutto si limitasse 
ai baci? Ma Sinesio (che attinge evidente- 
mente a fonti assai piüı antiche) parlando 
del filosofo Aristokles che si abbandond al 
vizio ed alla dissolutezza, specifica che pro- 
digava i kottabi, organizzando dei banchetti 
edarruolandoauletridiaquestoscopo.E tutti 
sanno che le auletridi nei banchetti non si 
limitavano a danzare ed a suonare il flauto?. 

Passiamo ora all’unico passo che sembra 
suffragare l’opinione di coloro che credono 
al kottabos oracolare. 

Dice lo scoliasta di Aristofane, Pace 3433: 


TrPoTIBENEvov Ev Tois TTavvuxioıv, OU HvnHovelei 
Kontos Ev TTavvuyxidı Sk ToUTwv: 

6 dlaypumvrioas mupapoüvra Anyerai 

TA KOTTÄBIA Kal TV TTAPOU- 

o@v Tv Hercı pıAnoeı. 
! Stephanus s. v. mavvuyxis. Le pannychides sono 
collegate al kottabos in un passo gentilmente 
indicatomi dal collega Untersteiner. E’ questo 
un epos di Crizia riferito da Ateneo (Diehl, An- 
thologia lyrica graeca I cg9, Kritias Nr. 8), nel 
quale & detto che delle pannychides si occupano 
i »choroi« femminili e si enumerano molte ame- 
nissime cose, ma non certo gli oracoli. ZESYOm 
Dio 35 A (Dind. II 319): &AA& Kai Kottäßous 
(accusativo & preferibile al dativo dei codici, 
perchesiaccorda con l’attivodel verbo) £dedwkei Kal 
auAnTpldas Evöpıle Kal Ernyyemde Emmi TouToIs 
ovooiria. 3 Schol. Aristoph., Pax 343 (ripor- 
tato da Suida s. v. Kortoßileiv' ei &y&vero neilwv 
wögpos, £8ökouv Umd TÖvV fpaotöv tp&odaı.... Kal 
el Ev un EKXUON TOoU olvou, Evika Kal Tide Sri 
pIAElTaı auTös UTd TS fpwpevns. Il passo & ripor- 
tato da Sartori, Das Kottabosspiel 59). 


»Se si verificava lo strepito massimo (ossia 
se il piattello mobile era caduto sul disco 
fisso in modo tale, da produrre il rumore 
piü forte), stimavano (sottinteso: igiocatori: 
si trattava quindi di una regola del gioco 
stabilita, forse con varianti determinate caso 
per caso) che fosse amato (sottinteso: il 
vincitore) dagli erasti (ovvero: dalle donne 
amate, secondo che si consideri &paotöv 
genitivo plurale di &paotts, o di &paotös, 
ovvero di &paorn)«. Tutta l’interpretazione 
del passo dipende dal modo di tradurre 
&öökowv. Io l’ho reso con »riputare, sti- 
mare« giacche non si trattava di un giu- 
dizio assoluto ed obiettivo, ma di un criterio 
imponderabile. 

Lo scoliasta seguita dicendo poco dopo: 
»Se avveniva che nulla del vino si 
perdesse (ossia: che il contenuto dellancio 
del vino giungesse tutto alla meta) vinceva 
(sottinteso: colui che vi era riuscito) e sa- 
peva che era amato dalla donna 
amata«. Anche qui tutto si aggira attorno 
al significato della sola parola Adsı. QOuesta, 
presa alla lettera, significa »sapeva«, ciö che 
autorizzerebbe a prima vista l’interpreta- 
zione oracolare. Ma »sapeva« puö signi- 
ficare anche yavevalacertezza« di essere 
amato, ossia »era sicuro che« la vittoria 
(ottenuta in modo irrefutabile) gli garantiva 
oramai la soddisfazione del suo desiderio 
erotico da parte della sua bella. La quale 
perö non era una romantica fanciulla otto- 
centesca, ma una etera obbligata per con- 
tratto a concedersi al vincitore. 

Se cosi non fosse, non ci spiegheremmo 
il passo dello scoliasta di Luciano! che let- 
teralmente suona cost: »Effettuano (sot- 
tinteso: i giocatori) un suono che ral- 
legra Amore, ossia colui che ha col- 
pito nel segno giusto, per quanto ri- 
guarda i cinedi (maıkof): giacche il 
gioco & erotico. Seilgettito dellatax 
non colpiscei piattelli, l’innamorato 
(tpöv) & convenuto (doxei) che abbia per 
duto e che i cinedi si disinteressino 

! Schol. ad Luc. Lexiph. 3 (frag. 195 R): fxov 
“moreAoloıv, Ös euppaiveı TV "Epwra, ds Tv 
TTAIÖIKV KATEUOTOXOUVTA* Epwrikn Yap fi Traıdıc. 
ei d£ TÖÖv TAaoTIyywv f Adra& Sıanaproı, TITTäo- 
Ha dokei 6 Epiv Kal UMO TÜV TTA1LdIKÖV nueANodaı. 
Il passo & riportato da Sartori, Das Kottabos- 
spiel 59. 
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di lui«. Il termine tecnico assai preciso di 
mardıcoi esclude, mi sembra, ogni senti- 
mentalismo. 

A proposito del kottabos come gioco d’az- 
zardo e come gioco di abilitä, si noti che 
effettivamente vi & un altro passo dello 
Zeus kakumenos, citato anch’esso da 
Ateneo (e riportato in Kock, Comicorum 
Atticorum Fragmenta I, pag. 612, com- 
mento al.n. 46), secondo il quale vi era 
una variante del kottabos ordinario ba- 
sata in parte sulla sorte. Il testo suona: 
TAarov Ev T& Ati Kakoupevo Traıdıäs eldos ap- 
olviov TOVv xötraßov elvan Amodildwcrv, &v 7 
EEioTavro Kal T@v okevapiwv oil duokußoüvrss. 
ossia: Platone, nello Zeus kakoumenos, 
attesta che il kottabos & un tipo derisorio 
di gioco, nel quale chi & stato sfortunato ai 
dadi era privato anche dei vasetti. A mio 
vedere i dadi servivano, in questa variante, 
per una prima eliminatoria (mentre nel gioco 
ordinario servivano per determinare il turno 
del gioco). Gli eliminati, non potendo parte- 
cipare alla gara, non solo non si prendevano 
alcuna donna, ma perdevano anche il vino 
che precedeva ogni lancio di latax. Il koi 
€ particolarmente istruttivo. 

Se uno volesse poi interpretare okevapiwv 
come vestito, potrebbe pensare che i gio- 
catori mettessero come posta le vesti, nello 
stesso modo che l’oste dello Zeus kakou- 
menos mette come posta le scarpette della 
meretrice; ma la prima idea mi sembra 
migliore. 

Due parole vorrei aggiungere, prima di 
chiudere, sul kottabos come brindisi. Che il 
kottabos abbia avuto in qualche caso questa 
funzione, non & escluso, giacche un passo 
di Ateneo! contrappone la libazione data 
aglı dei al kottabos offerto alla persone 
amate; e Senofonte ci narra che Theramene, 
condannato a morte da Kritias, ingoiato che 
ebbe il veleno, ne versö l’ultima goccia in 
ironico omaggio al suo avversario:. Non 
credo pero che sia necessario interpretare 


ı Ath. 10, 427 d:... &AN Av Am’ dpyxfis TO nEv 
oevdeıv KTodsdouevou Tois Beois, © dE KoTTaßos 
Tois &pwuevois. Il passo & riportato da Sartori, 
Das Kottabosspiel 57: 2 Xenoph., Hist. Gr. 
2, 3, 56. Puö darsi anche che fosse un insulto, 
quasi che Crizia fosse un cinedo: Ateneo dice 
infatti espressamente (vedi nota precedente) che 
la libazione delle ultime gocce della coppa nel 
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come brindisi ogni pittura vascolare in cui 
si veda un simposiasta compiere il gesto del 
kottabizein senza che sia presente l’ap- 
parecchio del kottabos. Si tratta evidente- 
mente di rappresentazioni compendiarie, 
simili a quelle in cui vediamo cacciatori o 
guerrieri scoccare il dardo, o tirar la lancia 
contro una preda, o un nemico non raf- 
figurati. Ne credo che sieno semplici lodi le 
invocazioni a persone collegate col lancio 
del kottabos: i termini sono troppo tecnica- 
mente precisi, per dubitare che si tratti di 
persone che sarebbero state prescelte in caso 
di vittoria. Ne credo, col Sartori, che l’uso 
del brindisi sia il primitivo e che da esso 
si sia sviluppato quello oracolare (o agoni- 
stico, secondo l’interpretazione mia). Chiun- 
que si ripresenti le cose un pö concreta- 
mente (tutto Ii sta il segreto!), non dubiterä 
che il processo inverso sia quello reale. 
Restituendo al gioco del kottabos il suo 
carattere agonistico ed erotico al tempo 
stesso, daremo luce e calore ad uso tipica- 
mente greco, svisato dalla mentalita roman- 
tica, che fra tutte le mentalitäa possibili & la 
piü lontana da quella della Grecia Classica. 


Appendice 


La mia interpretazione aiuta forse a spie- 
gare un particolare archeologico, che tro- 
viamo talora sui vasi attici a figure rosse 
e sui vasi italioti del IV secolo. Come un 
piede — di tipo assai semplice — di kottabos 
interpreterei l’oggetto a forma di croce a 
braccia uguali, che si vede talora, immagi- 
nato attaccato alla parete, in rappresenta- 
zioni di efebi o fanciulle conversanti. Lo 
Hauser, trattando di una scena vascolare 
sulla quale appare questo misterioso 0g- 
getto!, ne nota la forma simile ad uno stru- 
mento di geometria, ma esclude che avesse 
la funzione di misurare checchessia, perche 
— dice giustamente — presso donne facili 
e belle non si va generalmente a studiare 
la matematica. Össervazione suffragata, 
com’e noto, in modo assai autorevole dalla 


kottabos si compiva per salutare gli erömeni, 
non una qualunque persona da onorare. Questa 
ipotesi € tanto piü verosimile, in quanto Thera- 
mene al nome di Crizia aggiunge l’epiteto assai 
equivoco di »kalös«, ı FR. III 89 Taf. 136. 
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cortigiana di Venezia presso la quale capito 
a Rousseau la disavventura, che egli ci narra 
in un passo delle sue Confessionit, 

Si potrebbe anche pensare ad un piede 
di candelabro; ma il fatto che sulle pitture 
vascolari la croce appaia anche accanto a 
ragazzi isolati, rende piü verosimile l’ipotesi 
che si tratti del piede di un kottabos, giacche 
questo era collegato con i cinedi ancor piü 
Che_con leretere. 

Si noti infine che se l’episodio della vita 
del filosofo peripatetico Aristokles, narrato 
da Sinesio e riportato alla nota 2 di col. 43 
& esatto (e non c’& ragione di dubitarne), il 
kottabos era ancora in uso al principio del 
II secolo dopo Cristo, contrariamente a 
quanto sempre si ripete. 


Paolino Mingazzini 


EROSIN DERZBEUME 


Vor mehr als 15 Jahren lernte ich in der 
Antikensammlung des Schloßmuseums zu 
Mannheim die hier in Abb. ı vorgelegte 
Terrakotta kennen. H. Gropengießer ge- 
stattete seinerzeit ihre Veröffentlichung und 


ı ]J. J. Rousseau, Les confessions, vol. VII. 


Eros in Blüte, Mannheim, Schloßmuseum 


ließ zu diesem Zwecke die unserer Abbildung 
zugrunde liegende Aufnahme herstellen. 
Durch Umstände, die infolge des Krieges 
eintraten, sind mir alle auf sie bezüglichen 
Notizen verloren gegangen. Eine Anfrage 
bei der Museumsleitung in Mannheim ergab, 
daß dort die Inventare und zugleich das 
Tonrelief vernichtet seien. So bin ich ge- 
zwungen, die Beschreibung allein nach der 
Erinnerung vorzunehmen, soweit die Photo- 
graphie versagt. 


Die Herkunft des Stückes war meiner 
Erinnerung nach unbekannt. Sein Längen- 
durchmesser betrug etwa 20cm. Die Ro- 
sette war ziemlich flach gebildet und an 
ihrer Unterseite leicht schüsselartig aus- 
gebaucht. Eine Ansatzstelle an der Unter- 
seite fehlte, das Werkchen war somit nie- 
mals mit etwas anderem verbunden ge- 
wesen. Der Ton, aus dem es bestand, 
ähnelte dem attischen. 


Inmitten einer sechsblättrigen Rosette 
liegt, auf dem Rücken ausgestreckt, Eros, 
wohl schlafend. Sein Unterkörper und beide 
Beine sind in ein Tuch gehüllt. Den rechten 
Arm hat er über den Kopf gelegt, der linke 
ruht, etwas im Ellenbogen gebeugt, flach 
neben Brust und Hüfte. Die Haare sind zu 
einer Art Zopf zusammengefaßt, der sich 
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von der Stirnmitte nach rückwärts hin- 
zieht, — eine zumal im Hellenismus be- 
liebte Frisur bei Kindern und dement- 
sprechend bei Eroten!. Neben dem linken 
Arm liegen zwei Stäbe, deren einer oben 
leicht gebogen ist: es dürfte sich um kurze 
Stöcke handeln, wie man sie zur Hasenjagd 
benutzte. Täusche ich mich nicht, so ist auf 
der Aufnahme eine entsprechende Biegung 
des zweiten Stockes etwa in Höhe der 
linken Hüfte des Gottes, nach dessen 
Schenkel hin, zu erkennen. — Eigenartig 
sind die kurzen, aufgebogenen Flügel des 
Eros, deren Spitzen nach einwärts ge- 
krümmt sind. Flügel dieser Form trifft man 
in der antiken Kunst, bei Darstellungen 
rein griechischer Gestalten, nur selten an, 
oft dagegen bei Göttern und Dämonen, die 
der Grieche aus Asien übernahm. In der 
archaischen Zeit sehen wir sie allerdings 
bei Gorgo, Athena und anderen mythi- 
schen Figuren verhältnismäßig häufig, 
wenigstens gegenüber jüngeren Zeiten. 
Während des späteren 5. Jhs. und bis in 
den Hellenismus hinein begegnet diese 
Form anscheinend nur bei Gestalten, die 
aus dem Orient entlehnt sind3 und bei 
Fabeltieren wie der Sphinx, dem Greifen 
usw. Erst im späteren Hellenismus kommen 
sie dann wieder bei Nike, Eros und anderen, 
ursprünglich rein griechischen Gestalten 
vor+. Auch in der monumentalen Kunst 
tritt sie anscheinend erst wieder seit dem 
späten Hellenismus auf, um in der römi- 
schen Zeit oft verwandt zu werden:. 

Die Entstehungszeit des Mannheimer 
Reliefs festzulegen, gelingt nicht leicht. Mit 
Ausnahme der Flügel, deren Gestalt eine 

ı Vgl. etwa Winter, KiB.: 370, 7. 371, 6. 7. 
2 Vgl. etwa die Gemmen bei Furtwängler, AG. 
Taf.6ff. 8, 32; auf Vasen z. B. Pfuhl, MuZ. Abb. 92. 
216; auf Münzen K. Regling, Die antike Münze als 
Kunstwerk Taf. 7, 190 und, schon jünger, 12, 272. 
3 Vgl. etwa den Rankenmann AM. 51, 1926 Taf. 
1gf. 4 Vgl. die Gemme bei Furtwängler, 
AG. Taf. 24, 52, wohl noch aus dem 3. Jh. v. Chr.; 
ebda. Taf. 42, 29. 30. G.Lippold, Gemmen und 
Kameen des Altertums und der Neuzeit Taf. 30, 
6; aus römisch-republikanischer Zeit: Furtwängler, 
AG. Taf. 42, 37. 61, 62; aus der frühen Kaiserzeit die 
Gemme des Tryphon ebda. Taf. 57, IL. 5 Vgl. 
z. B. die Reliefs bei Reinach, RR. III 73, 2. 219, 2; 
das Friesbruchstück vom Forum des Trajan bei 
P. Gusman, L’art decoratif de Rome Taf. 105 und 
öfter. 


Ansetzung in vorhellenistische Zeit aus- 
schließen, enthält es nicht eine einzige 
Form, die hierbei helfen könnte. Die Rosette 
selbst wie auch die Figur des Eros sind an 
sich so uncharakteristisch und z. T. der- 
maßen verwaschen, daß sie für solch einen 
Zweck versagen. Man möchte es in das 3. 
oder eher in das 2. Jh. v. Chr. setzen. 
Was hatte der Koroplast im Sinn, als er 
dies Werkchen schuf? Ein in der Blüte 
ruhender, anscheinend schlafender Eros, — 
welche Vorstellung verband er damit? Es 
steht nicht allein in der griechischen Kunst, 
aber auch die ihm verwandten Beispiele 
verhelfen uns offenbar zu keiner klaren 
Erkenntnis. Am nächsten verwandt ist eine 
Terrakotta-Rosette aus dem Nachlaß von 
James Loebt. Ihr Fundort ist bekannt: 
sie stammt aus Thrakien. Wieder liegt Eros 
rücklings in einer, diesmal ungleich blumen- 
artiger aufgefaßten Blüte, — sie besteht 
aus neun lappig fallenden, einander leicht 
überschneidenden breiten Blättern, die im 
Gegensatz zu denen der Mannheimer Terra- 
kotta ungegliedert sind. Unterschenkel und 
teilweise auch die Oberschenkel des Eros 
verhüllt ein Mantel, der sich zudem unter 
seinem Rücken hinzieht. Wie bei dem Mann- 
heimer Eros und dem sogleich zu bespre- 
chenden Bübchen der Athener Terrakotta 
wird das Haar durch einen Mittelzopf zu- 
sammengefaßt. Ob Eros schläft, ist nicht 
zu entscheiden, die Bildung der Augen 
erlaubt keinen eindeutigen Schluß. Jeden- 
falls hat er den rechten Arm wieder über 
den Kopf gelegt. Mit dem linken umschlingt 
er einen zylinderförmigen Gegenstand, den 
Sieveking a. O. als Parfumbehälter erklärt. 
Gearbeitet sein mag das Stück, seinem Ge- 
wandstil nach, vielleicht um die Mitte des 
2. Jhs. v. Chr., vielleicht auch etwas später. 
Sein Durchmesser beträgt 13,5 cm, es ist 
also etwas kleiner als das Mannheimer 
Stück, vorausgesetzt, die Erinnerung an 
dessen Größe trügt den Verfasser nicht. 
Als drittes Beispiel ist ein Terrakotta- 
Relief, das sich einst im Berliner Kunst- 
handel befand, zu nennen (Abb. 2)? Es 


ı ]. Sieveking, Die Terrakotten der Sig. Loeb 2, 
Po Pe) behin 1Koy, 72 2 Abgebildet auch bei 
H. Licht, Sittengesch. Griechenlands, Bd. »Die 
griech. Gesellschaft« 246. 
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Abb. 2. 


stellt gleichfalls Eros dar, der inmitten einer 
Blüte schlafend liegt. Wieder hat er den 
rechten Arm über den diesmal seitwärts 
geneigten Kopf gelegt. Einen bedeutsamen 
Unterschied gegenüber den beiden anderen 
Terrakotten bildet aber der Zug, daß seine 
beiden Unterschenkel im Blumenkelch ver- 
schwinden. Eros scheint gleichsam aus ihm 
herauszuwachsen. Die Photographie — ich 
habe das Stück leider nie im Original ge- 
sehen — erlaubt hinsichtlich der Datierung 
offenbar einen ganz anderen Schluß, als 
ihn die beiden anderen Reliefs gestatten. 
Der Körper des Eros sieht recht unkindlich 
aus. Mögen auch die Proportionen des Ober- 
körpers gegenüber den Oberschenkeln nicht 
genau mit denen eines Erwachsenen über- 
einstimmen, so wirken sie ihnen doch sehr 
ähnlich. Jedenfalls haben wir hier keinen 
der für Eros während des Hellenismus so 
charakteristischen Kinderkörper vor uns. 
Bei aller Einfachheit und geringen Diffe- 
renzierung im Einzelnen gleicht er doch 
dem eines halb knabenhaften Jünglings; 
das legt eine verhältnismäßig hohe zeitliche 
Ansetzung nahe. Dem entspricht in ge- 
wissem Grade die Rosette selbst, die im 
Gegensatz zu den äußerst dürftig, hart und 
mager gebildeten Blättern der Mannheimer 


Eros in Blüte, früher Kunsthandel Berlin 


Terrakotta mit deren ausgesprochen lieblos 
modellierten Rispen viel fleischiger und 
plastischer erscheint. Ein einwandfrei junger 
Zug darf in den kleinen Flügeln gesehen 
werden, — solche Flügel begegnen uns bei 
Eros indessen schon um die Mitte des 
4. Jhs., wie eine Münchner Vase: lehrt. 
Man darf die Berliner Terrakotta wohl 
sicher noch in das 4. Jh. v.Chr. setzen, viel- 
leicht sogar noch in vorpraxitelische Zeit. 


Sollte dies gebilligt werden, so ergäben 
sich wichtige Folgerungen daraus. Mehrere 
Terrakotta-Reliefs, um mindestens ein Jahr- 
hundert, wenn nicht einen längeren Zeit- 
raum, voneinander geschieden, verkörpern 
anscheinend dieselbe Bild-Idee: hier ist ein 
Gedanke gestaltet worden, der im griechi- 
schen Geist tiefer verankert sein muß. 


Diesen Werken schließen sich mehrere 
andere an, die man leider, gleich dem Mann- 
heimer Relief, nicht genauer datieren kann. 
Auch darüber, wo sie gearbeitet sind, wissen 
wir nur wenig Sicheres. Einige unter ihnen 
teilen mit dem Berliner Stück die Vor- 
stellung, daß Eros — oder ein ungeflügelter 
Knabe — aus einer Blüte hervorwächst 
oder emporsteigt. Wieder andere zeigen uns 


TIER» Tal 700, La. 
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Abb. 3. Eros in Blüte, 


Büsten geflügelter oder ungeflügelter Kinder 
gleichsam auf eine Blüte aufgestellt. Die 
Idee des unmittelbaren Hervorsprießens aus 
der Rosette wird bei ihnen nicht so klar 
ausgedrückt wie bei jenen anderen. Fast 
allen aber ist es gemeinsam, daß die Ge- 
stalten etwas in den Händen halten; mit- 
unter ein Lagobolon (vgl. dazu das Mann- 
heimer Relief) oder, öfters, Früchte bzw. 
Zweige mit Früchten oder Knospen. Hierin 
unterscheiden sie sich wesentlich von den 
bisher betrachteten Stücken. 

Zwischen ihnen und jenen anderen 
Werken vermitteln einige, denen wir uns 
zunächst zuwenden wollen. 

Eine Terrakotta unbekannten Fundortes 
im Athener Nationalmuseum (Abb. 3)", die 
nach den Einzelformen des Kinder- 
körpers zu urteilen — frühestens mittel- 
hellenistisch sein dürfte, zeigt ein nacktes, 
ungeflügeltes Bübchen mit übereinander- 
geschlagenen Beinen rücklings in einem 
Blütenkelch liegen. Dieser Kelch ist dem 
des Mannheimer Exemplars nicht unähnlich 
gebildet: hier wie dort sind die Mittelrispen 
scharf herausgehoben und wirken beide Male 
gleich der Umrahmung der verschiedenen 
Blätter übereinstimmend hart und gratig. 

ı Nach Phot. Alinari 24355. 


Athen, Nationalmuseum 


Freilich füllte der Koroplast die Zwischen- 
räumezwischen den Blattspitzen aus, so daß 
der Eindruck entsteht, die Blüte sei auf 
ein Tondo aufgelegt. Neu sind an dem 
Athener Relief auch die Blütenstempel, die 
flach auf den einzelnen Blüten liegen. Das 
Kind, unter dem anscheinend ein Tuch aus- 
gebreitet ist, das beiderseits seiner Ober- 
schenkel hervorquillt, schläft wohl nicht, — 
man glaubt, selbst auf der Abbildung seine 
geöffneten Augen zu erkennen. Stimmt es 
im allgemeinen Bildgedanken zwar über- 
raschend mit den anderen Reliefs überein, 
so teilt es mit den meisten der folgenden 
Beispiele den Zug, daß es in der rechten 
Hand (für die linke läßt es sich nicht sicher 
entscheiden) Zweige hält. Denn als Zweige 
darf man die spiralenförmigen, unregel- 
mäßig verlaufenden Linien, die sich deutlich 
oberhalb dieser rechten Hand vom Grund 
abheben, wohl ansprechen, — seit dem 
6. Jh. v. Chr. pflegt der Grieche in dieser 
ornamentalisierenden Weise Pflanzenstengel 
und Ähnliches wiederzugeben. 

Hier mag eine noch unveröffentlichte 
Terrakotta des Cabinet des Medailles in 
Paris ihren Platz finden!. In einer blüten- 


! E.Langlotz und E. Kukahn bemühten sich 
liebenswürdigerweise, das vor dem letzten Krieg 
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artigen Rosette ruht ein negroider, sichtlich 
schlafender Knabe. Zum Unterschied gegen- 
über den anderen, bisher besprochenen 
Stücken hockt er in seiner Blüte. Das 
Relief ist hellenistisch, ohne daß man über 
seine zeitliche Ansetzung Genaueres aus- 
sagen könnte. Auch über seinen Fundort 
ist nichts bekannt. 

Das Athener Relief leitet über zu zwei 
Gemmen, die gleich dem Mannheimer, dem 
Loebschen und dem Athenischen Stück dem 
Hellenismus angehören, aber wohl noch im 
3., wenn nicht gar am Ausgang des 
4. Jhs. v.Chr. geschaffen sein dürften!. 
Beide stellen Eros dar, der in einer Blüte 
steht; seine Füße verschwinden in deren 
Kelchen. Einer der beiden Götter? hebt 
einen Zweig mit Früchten oder Knospen 
empor. Die Gemmen sind Arbeiten italisch- 
griechischer Künstler. 

Ein antiker Gipsabguß nach einer Metall- 
schale im Pelizaeus-Museum zu Hildesheim3 
stammt im Original (wann der Gipsabguß 
gefertigt wurde, interessiert in unserem Zu- 
sammenhang nicht) aus dem 3. oder 2. Jh. 
v. Chr. Er zeigt zwei, anscheinend geflügelte 
Kindchen, mithin wohl Eroten, die aus 
glockenblumenartigen Kelchen herauswach- 
sen; sie „fassen mit den seitwärts erhobenen 
Händen die Stengel der aus den Ranken 
rechts und links hervorsprießenden Blüten 
andt. 

Dasselbe Bildschema kennen wir mehr- 
fach aus der römischen Kaiserzeit, — der 
genaue Zusammenhang mit der eben be- 
handelten Reihe ist indessen bei diesen 
späteren Werkchen ziemlich verwaschen. 
Anders als bei den eben besprochenen 
Stücken herrscht nämlich Eros, bzw. das 
ungeflügelte Kind, nicht mehr ausschließlich 
vor; im Gegenteil, die Gestalten, die aus 
den Blüten hervorwachsen, werden einem 
mannigfaltigeren Kreise entnommen. Diese 
Umgestaltung des ursprünglichen Bild- 
gedankens entspricht durchaus einem all- 
gemeinen künstlerischen Trieb des Römers, 
der mit Blüten und Blättern gern mensch- 


von mir notierte Stück 1950 wiederzufinden ; leider 
vergeblich. ı Furtwängler, AG. Taf. 24, 49. 
50. 22PDda.Taf.u 24,50: 3 ©. Ruben- 
sohn, Hellenistisches Silbergerät in antiken Gips- 
abgüssen Taf. 9, 19; vgl. S. 28ff, 4 Ebda. 29. 


liche und tierische Figuren verknüpfte. 
Soweit die Fundplätze dieser Stücke, es 
handelt sich wohl ausschließlich um Klein- 
bronzen, bekannt sind, liegen sie wohl in 
Italien selbst, — eines, das vielleicht hierher 
gehören könnte, ist angeblich bei Tours 
gefunden worden. Überwiegend stammen 
sie aus tektonischen Verbindungen, d.h., 
sie waren an Tischfüßen oder ähnlichem 
befestigt gewesen. 

Ein (ungeflügeltes) Kind, das in der 
rechten Hand ein Lagobolon, in der anderen 
einen Schurz mit Früchten hält, stellt eine 
Kleinbronze in Modena dar!. Eine weitere 
Statuette befindet sich im British Museum?. 
Wieder ist es ein flügelloses Kind, das ein 
Lagobolon trägt; mit der anderen umfaßt 
es einen Beutel, der ihm über den Rücken 
hängt. Ist etwa in beiden Fällen ein jugend- 
licher Satyr gemeint? Ein gleiches Stück 
ist jetzt in der Glyptotek Ny Carlsberg zu 
Kopenhagen3. Eros selbst zeigt ein Tisch- 
fuß aus Pompeji#, er gießt aus einem Ala- 
bastron etwas in eine Muschel. Der Typus 
kehrt wieder bei einer Paniskin, die einen 
kleinen Satyr auf dem Arm trägt:. 

Am weitesten entfernen sich von den 
Reliefs in Mannheim und Berlin einige 
Terrakotten, bei denen eine Büste des Eros 
oder eines ungeflügelten Kindes auf einer 
Blüte steht. Man gewinnt bei jenen Stücken 
nicht den überzeugenden Eindruck, als 
wüchse die Gestalt unmittelbar aus dem 
Kelche selbst hervor, wie es einige der bei- 
gebrachten Gemmen und Reliefs unzweifel- 
haft zeigten. Ein Beispiel dieser Art be- 
findet sich im British Museum®. Es stammt 
aus Centuripe. Eine Replik steht in Karls- 
ruhe?. Beidemale ist der Oberkörper eines 
Kindes auf eine Rosette aufgesetzt, — die 
Londoner Replik hat zwar Flügel, aber 
Kekule bezweifelt es, ob sie der Figur ur- 

* EA. 1954 rechts, mit einer Liste motivgleicher 
Figuren. 2» H. B. Walters, Cat. of the bronzes 

.. Brit. Mus. Nr. 1390. Reinach, RS. V 56, 2. 
In der Liste bei EA. 1954 nicht erwähnt. 
3 2. Tillaeg zu den Billedtavlern, 1941, Taf. 17 
Nte Br=77. AFNISCHTIOT-E3 32 NDDE 2. 
5 MonInst. 8 Taf. ı2; vgl. AdI. 36, 1864, 385; 
ehedem im Besitz des Meester van Ravenstein. 
6 R. Kekule v. Stradonitz, Die Terracotten von Sici- 
lien Taf. 49, 3. Cat. of Greek and Roman terracottas 


. . Brit. Mus. 298D3. 7 Kekule v. Stradonitz 
a. 0.79; E. Kukahn verdanke ich eine Aufnahme. 
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sprünglich angehört habent, Sicherlich un- 
geflügelt ist die Karlsruher Terrakotta. Die 
Gestalt ist bekleidet und hielt einen heute 
nicht mehr erhaltenen Gegenstand in der 
einen Hand. — Nach Sieveking? enthält 
die Sammlung antiker Kleinkunst in Frank- 
furt am Main ein offenbar gleichartiges, 
drittes Stück. Es war mir unmöglich, 
darüber Näheres zu erfahren oder gar eine 
photographische Aufnahme zu erhalten. 
So sei diese Terrakotta lediglich der an- 
nähernden Vollständigkeit wegen hier er- 
wähnt. — Ob diese drei, zuletzt angeführten 
Werke in unmittelbarem Zusammenhang 
mit dem oben Besprochenen stehen, muß 
unentschieden bleiben. 

Dagegen gehört bestimmt hierher, soweit 
es die Abbildung erkennen läßt, die Gemme 
bei Furtwängler, AG. Taf.27,ı. Eros 
(geflügelt) wächst als Halbfigur aus einer 
Blüte empor. Er hält einen nicht sicher 
bestimmbaren Gegenstand in den Händen; 
was es sei, konnte auch Furtwängler nicht 
deuten3. 

Den Beschluß der aufgeführten Werke 
mag eine seltsame Kleinbronze bilden, die 
sich in römischem Privatbesitz befand und 
heute verschollen zu sein scheint. Es lassen 
sich zu ihr, soweit ich sehe, in dem reichen 
Schatz antiker Kunstwerke keine Parallelen 
finden; es bleibt die Möglichkeit offen, daß 
es sich um einen Pasticcio handelt. Freilich, 
auf solch eine ausgefallene Vorstellung, wie 
sie jenes Stück darstellt, wäre ein Kunst- 
freund des ı8. oder frühen 19. Jhs. kaum 
verfallen, und nur zu dieser Zeit könnte 
eine mögliche Fälschung vorgenommen 
worden sein. Das spricht lebhaft für ihre 
Echtheit. Es ist die bei Grivaud de la Vin- 
celle, Recueil des monuments antiques de 
l’ancienne Gaule (Paris 1817) Taf. 25, 5 und 
S. 216 veröffentlichte Bronze gemeint#. Sie 
gelangte später in den Besitz des Grafen 
Pourtales-Gorgier und wurde mit dessen 
Kunstnachlaß 1865 versteigert. Den Ka- 
talog, der 1865 erschien, habe ich leider nie 
einsehen können. — Aus einem Blätter- 
kranz (es sind keine Blüten, sondern 
Blätter!) springt ein ungeflügelter Knabe 
heraus; sein linkes Bein steckt noch bis über 


ı Ebda. 79. 2 310%2,43: 3 AG. II 134. 
4 Erneut abgebildet bei Reinach, RS. II 444, 4- 


das Knie in dem Blattkelch, das rechte 
schlenkert er fröhlich in der Luft herum. 
Er ist bekleidet, in der rechten Hand hält 
er, nach Grivaud, eine Weintraube, die 
Linke scheint verstümmelt zu sein. Da das 
Werk von Grivaud selten ist, sei die Be- 
schreibung der bedeutsamsten Züge hier 
wiedergegeben: »Ce fragment a fait parti 
d’une frise tres-riche; il represente un enfant 
sortant d’une touffe de feuilles de vignes, 
et qui tenoit une grappe de raisin, dont il 
reste quelques traces. Son seul vetement 
est une chlamyde retenue sur l’epaule 
droite par une agrafe ronde. Les yeux sont 
incrustes en argent. Ce bronze, du meillieur 
style Romain, a six pouces de hauteur dans 
son plus grand diametre; il a et& trouve 
dans les environs de Tours, et achete par 
un chaudronnier ambulant, chez lequel 
nous l’avons recueilli avec un assez grand 
nombre de medailles antiques«. Aus diesen 
Worten (»Ce fragment a fait parti...«) 
geht hervor, daß Spuren eines ehemaligen 
Ansatzes von Grivaud beobachtet werden 
konnten; woran sie einst anhaftete, bleibt 
unbekannt. — Sollte die Bronze tatsächlich 
in dem Zustand, in dem Grivaud sie ab- 
bildete, antik gewesen sein, gehört sie viel- 
leicht in unseren Zusammenhang; freilich 
ist zu beobachten, daß der Kranz, aus dem 
der Knabe herausspringt, aus Weinlaub 
oder ähnlichem, jedenfalls nicht aus einer 
einzelnen Blüte besteht. 

Mit diesen Beispielen, die nicht den 
Anspruch erheben, das Material vollzählig 
zu erfassen, sei unser Überblick beendet. 
Das, was die verschiedenen Darstellungen 
miteinander verbindet, sei kurz zusammen- 
gefaßt. 

Die unmittelbare Verbindung, sei es des 
Eros, sei es eines ungeflügelten Knaben mit 
Pflanzen und Blumen, fällt uns an ihnen 
zuerst auf. Mitunter wächst die göttliche 
Gestalt — denn um solche muß es sich 
wohl auch bei dem Kinde handeln — aus 
dem Blütenkelch selbst hervor; daß einige- 
male ihre Büste auf der Blume steht, 
dürfte vielleicht nur eine Abwandlung des- 
selben Gedankens sein. Offenbar gehört 
auch die Vorstellung, daß die Gestalt 
schlafe, ihr eigentümlich zu: auf jeden Fall 
sind der Eros der Berliner Terrakotta und 
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der Knabe im Cabinet des Medailles schla- 
fend dargestellt, vielleicht auch der Eros 
des Mannheimer und des Loebschen Reliefs. 
Dieser Zug beschränkt sich jedoch allein 
auf jene Terrakotta-Rosetten; alle anderen 
Bildwerke zeigen ihn einschließlich der 
Athener Rosette nicht. Sie teilen dagegen 
untereinander die Vorstellung, daß Eros 
(bzw. der Knabe) Zweige oder Früchte hält. 
Da die Bildwerke sich typologisch nicht 
scharf scheiden lassen, sondern mannig- 
faltige Beziehungen zueinander besitzen 
(die Athener Terrakotta zeigt einen offenbar 
wachenden Knaben mit Zweigen, in der 
Blüte liegend; die Berliner einen Eros, aus 
der Blume emporwachsend), scheint es fast 
so, als ob eine einheitliche Idee in ver- 
schiedenen Abwandlungen in ihnen allen 
Gestalt gewonnen habe. Die Verflechtungen 
zwischen ihnen sind so stark, daß man nur 
schwer, gewaltsam, Trennungen in mehrere 
Typen vornehmen kann; wirklich außerhalb 
der oben gegebenen Reihe mag allein die 
Kleinbronze aus Tours stehen, möglicher- 
weise auch die bei Kekul& a. O. 78f. ange- 
führten Stücke. 

Zeitlich betrachtet, gehören alle Stücke 
in den Hellenismus und die römische Kaiser- 
zeit; die Berliner Terrakotta möchte aller- 
dings älter sein. — Über die Fundplätze 
der meisten war nichts bekannt. Die Loeb- 
sche Terrakotta stammte aus Thrakien; die 
Gemmen waren überwiegend von italisch- 
griechischen Künstlern geschaffen, die Lon- 
doner Terrakotta ist in Centuripe gefunden, 
die römischen Kleinbronzen, soweit man 
ihre Fundorte kennt, in Italien (die in 
Modena befindliche dürfte nicht weit ent- 
fernt von Modena ausgegraben worden sein). 

Bevor wir uns der Frage zuwenden, was 
für eine Idee in diesen Kunstwerken ge- 
staltet sein möchte, sei kurz der Kreis aus 
Blüten oder Ranken herauswachsender oder 
sonstwie mit ihnen verbundener Figuren 
überschaut, um so vielleicht eine Grundlage 
für die Deutung zu finden. 

Aus Blüten oder Ranken (denn auch dieser 
Bildgedanke muß miteinbezogen werden) 
hervorsprießende Gestalten gibt es in der 
griechischen Kunst verschiedentlich; sie 
lassen sich, wie es scheint, auf nur wenige, 
eng umschreibbare Typen zurückführen. 


In der mutterländischen Kunst begegnen 
uns Motive dieser Art allerdings nur ver- 
einzelt. In Athen vertreten während des 
5. und 4. Jhs. nur ein in Ranken auslau- 
fender Mann! sowie geflügelte, weibliche 
Rankenwesen diesen Typus. Die letzteren 
treten uns auf attischen Vasen als Web- 
muster in Frauengewändern entgegen:. Es 
dürfte sich um ausländische, nach Athen 
importierte Stoffe handeln, die derartige 
Muster trugen. Die Tatsache, daß sonst 
wohl kein einziges Kunstwerk Mittel- oder 
Südgriechenlands während der fraglichen 
Jahrhunderte solch eine Gestalt enthält, 
sie dagegen anderswo zahlreich erscheinen, 
erlaubt diesen Schluß. 

Ausgesprochen oft sind diese Motive in 
den einstigen Kolonial-Gebieten des Grie- 
chentums gestaltet worden. Wir verfolgen 
sie kurz in ihrer geographischen Abfolge. 

Weibliche, aus Ranken hervorkommende 
geflügelte Köpfe gleich jenen, wie sie als 
Webmuster auf den attischen Vasen er- 
scheinen, sind vielfach in südrussischen 
Funden aufgetaucht3. Curtius# erklärt sie 
überzeugend als Bild der Großen Mutter 
Kleinasiens, -- sie begegnet uns dort mehr- 
fach als Schmuck von Artemistempeln. 
Damit geht es überein, wenn man sie ge- 
legentlich auch als ‘Herrin der Tiere’ an- 
triffts. Die Frage, woher sich der Typus ab- 
leitet, bleibt dabei freilich offen. Die von 
Curtius zumal ’Epnu. a. OÖ. gesammelten 
Beispiele gehören zumeist dem 4. Jh. v.Chr. 
und dem Hellenismus an, die südrussischen 
Stücke dem 5. und 4. Jh. Ob die süd- 
russischen Künstler den Typus im gleichen 
Sinn verwandten, läßt sich nicht sicher be- 
haupten. Wenn auf einer Schale wie der 
RM. 49, 1934, 224 Abb. 2 diese Rankenfrau 
oftmals, friesartig gereiht, nebeneinander 
vorkommt, oder auf einem Mosaik in 
Olynth® sie in einer Borte ebenso erscheint, 
möchte sie einen fest umschreibbaren Sinn 
eingebüßt haben und allein als schmücken- 
des, 'sinnfreies’ Dekorationsteil empfunden 

ı Möbius, AM. 51, 1926, 119f. Taf. ı9.20.. :v. 
Lorentz, RM. 52, 1937, 177 Anm. 5. 3 Cur- 
tius, RM. 49, 1934, 223ff. v. Lorentz a. O. 175£. 
Curtius, ’Epnp. 100, 1937 Teil 2, 498 ff. 4 RM. 
49, IY34, 225. 5 Rey, Albania 1935 Taf. 16, 2. 
6 Excavations at Olynthus V Taf. 6. ı5. RM. 52, 
1937 Taf. 44. 
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Abb. 4. Aus Ranken auftauchende Frau auf Kessel aus Czertomlyk 


worden sein. — Soweit ich sehe, steht ohne 
jede Parallele in der gesamten antiken 
Kunst die aus Ranken auftauchende Frau 
auf dem hier in Abb. 4 vorgelegten Kessel 
aus Czertomlyk! da. Sie greift mit beiden, 
erhobenen Armen nach einem hohen, selt- 
samen, kalathiskosartigen Polos, — hier 
möchte man gern an irgendeine göttliche 
Gestalt denken. — Auf männliche Figuren, 
deren Unterkörper ebenso in Ranken über- 
gehen und die in Südrußland gearbeitet 
bzw. in Athen für südrussische Besteller 
geschaffen wurden, wies H. Möbius hin?. Wie 
sie zu benennen sind, bleibt vorläufig völlig 
unbekannt3. 

Eine Unmenge weiblicher Köpfe, die aus 
Blumenkelchen emporsteigen, bietet weiter- 
hin die unteritalische Kunst, vor allem die 
tarentinische Keramik, des 4. Jhs. v. Chr.+ 
Nur gelegentlich begegnen wir in diesem 
Kulturraum der in Ranken auslaufenden 
weiblichen Halbfigur, die uns eben in süd- 
russischen und kleinasiatischen Kunst- 
werken entgegentrat. Ich kenne als Bei- 
spiele zwei Amphoren in Neapels. Auf dem 


ı Nach VDI. 1949, 197 Abb. ı. 2 AM. 51, 
1926, ı21f. zu Taf. ı9, 1; vgl. ders., Die Orna- 
mente der griech. Grabstelen Taf. 64. 3 Vgl. 
v. Lorentz a. OÖ. 175. 4 z.B. Adl. ı2, 1840 
Taf. N. ı5, 1843 Taf. M.N. MonlInst. II Taf. 32 
und vielfach sonst. 5 H. Heydemann, Die 
Vasensammlungen des Mus. Nazionale zu Neapel 
Nr. 3255. Monuments des Nouvelles Annales 1836 
Taf. 5 unten — Reinach, RV. 1 235 unten. E. Ger- 


zweiten Stück ist die Gestalt wieder fries- 
artig gereiht wie auf den oben aufgeführten 
Beispielen aus Olynth und Südrußland dar- 
gestellt. Diese Vervielfachung kann wieder 
nur aus dem Wunsch, mit einem ‘sinnlos’ 
gewordenen, rein schmückenden Glied die 
Vase zu dekorieren, geboren sein. Anders 
dagegen steht es mit dem einzeln auf- 
tretenden weiblichen Kopfe, der aus einer 
Blüte hervorsprießt. Soweit ich sehe, wird er 
stets allein, ohne ein Gegenstück oder gar 
eine Mehrzahl gleichartiger Köpfe in der 
großgriechischen Kunst verwandt. In ihm 
erkannte man in der Antike sicherlich eine 
Göttin, wohl eine Baum- und Garten- 
gottheit, wie sie W. Mannhardt in seinen 
»Wald- und Feldkulten« behandelt hat. Für 
diese Erklärung spricht auch, daß der Kopf 
gelegentlich eigenartig hervorgehoben wird. 
Auf einer Vase in Neapel! umgeben ihn 
zwei tänzerinnengleiche junge Mädchen, die 
man als Dienerinnen dieser Gottheit auf- 
fassen möchte; ähnlich ist es, wenn auf 
einer Amphora? das Haupt von zwei Thy- 
miaterien eingefaßt wird. — Die Verehrung 
weiblicher Fruchtbarkeitsgottheiten ist 
für Unteritalien allgemein bezeugt; die 


hard, Akadem. Abhandlungen Taf. 4. — Heyde- 
mann a. ©. Nr. 3256. MonInst. II Taf. 31. Phot. 
Brogi 5733. ı Heydemann a. 0. Nr. 3220. 
AdlI. ı5, 1843 Taf. O Abb. Q. Phot. Brogi 5741. 
2 L. Pollak, Vente de la Collection Woodyatt, 
TOTZWEN ER ITE Tate 
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Griechen haben diese Idee sicherlich von der 
ihr vorausgegangenen Bevölkerung über- 
nommen. Der Reichtum des Bodenertrages, 
den die großgriechischen Gebiete ihren je- 
weiligen Besitzern darboten und um derent- 
willen sie von den Griechen besiedelt wur- 
den, ließ die Einwohner jedenfalls an Gott- 
heiten glauben, die den Gartenbau und die 
Baumpflanzungen besonders hegten und 
schützten. Weibliche Gottheiten entspre- 
chen solchen Glaubensanlässen am ehesten. 
Wie man die Göttin nannte, bleibt freilich 
unentschieden, wahrscheinlich bezeichneten 


Lecce. H. Nachod nahm ihn einst auf, 
ihm verdanken wir die hier Abb. 5 wohl 
zum ersten Male vorgelegte Photographie. 
Vielleicht ist es nicht zufällig, daß dies 
Motiv hier in einem Grab verwandt ist!; es 
mag auch hier als Abkürzung der Toten- 
göttin wie auf dem oben zitierten Sarko- 
phag gelten. 

Gelegentlich tritt an Stelle dieses weib- 
lichen Hauptes auch ein anderes, etwa das 
eines geflügelten Jünglings. R. Herbig 
stellte die Vermutung auf, die Bild-Idee 
dieses Kopfes, den wir außerhalb des 


SEE TERESETLZETER 


Abb. 5. Frauenkopf in Rankenfries aus Kammergrab bei Lecce 


die Griechen sie mit dem ihnen aus ihrer 
Heimat vertrauten Namen Demeter. Daß 
dieser Kopf auch als Sargschmuck vor- 
kommt, legt jedenfalls diesen Namen naher. 
Aphrodisische Wesenszüge trug diese Göttin 
auch, — ob schon seit jeher oder erst in 
einer späteren Phase, wissen wir nicht:. 
Jedenfalls deuten Szenen wie die auf einer 
Amphora in Neapel, der Vase des Lasimos 
im Louvre4# und einer dritten in Lecces, wo 
das Haupt von Eroten umgeben ist, darauf. 
— In der gleichzeitigen unteritalischen 
Plastik treffen wir einen solchen, aus 
Akanthus hervorwachsenden Frauenkopf 
im Rankenfries eines Kammergrabes bei 


ı Vgl. C. Watzinger, Griech. Holzsarkophage 
aus d. Zeit Alexanders d. Gr. (= WVDOG.6, 1905) 
Taf. 1. 3. Monlnst. I Taf. 42. 2 Scritti in 
onore die Bartolomeo Nogara 113 (Curtius). 
3 Heydemann a. ©. Nr. 3227. Phot. Brogi 5740. 
4 A.L. Millin — S. Reinach, Peintures de Vases 
Antiques II Taf. 39. AdlI. 15, 1843 Taf. O Abb. V. 
5 CVA. Italia Bd.6 Taf. 298 = Lecce Bd. 2 
Gruppe IV Dr Taf. 59, ıf. 


italischen Gebietes nur selten wiederfinden, 
hinge mit orphischen Gedanken zusammen3. 
— Gehört in diesen unteritalischen Um- 
kreis etwa auch die seltsame Stelen (?)- 
Bekrönung im Vatikan? Sie zeigt den 
Oberkörper einer bekleideten Frau, die aus 
einem ähnlichen Ornament hervorkommt. 
Möbius betont, wie einzigartig dieses 
Stück dastehe. 

Mittel- und Norditalien übernehmen das 
Motiv selbstverständlich auch. Als Bei- 
spiele seien allein genannt: ein canusini- 
sches Figurengefäß im Museum für Kunst 
und Gewerbe zu Hamburge — hier 

ı Vgl. das Bild in einem etruskischen Grab H. 
Bossert, Pittura decorativa Taf. 24, 62. 2 Wat- 
zinger a. OÖ. 76 Abb. 129, hierher gehört vielleicht 
auch die Vase Neapel, Heydemann a. O. 3220, 
3 Das Neue Bild der Antike II 92f. 4 Amelung, 
Vat. Kat. I 301 Nr. 198 Taf. 30. H. Möbius, Orna- 
mente griech. Grabstelen Taf.32b. 5 Ebda.45f. 
6 Inv. Nr. 1917. 972; erwähnt bei E. v. Mercklin, 
Griech. und röm. Altertümer (Führer durch das 


Hamburgische Mus. f. Kunst und Gewerbe II) 
Nr. 236. 


65 EROS IN DER BLUME 66 


taucht ein Achelooskopf aus einem Blätter- 
kranz auf — und ein ähnliches Gefäß der 
gleichen Fabrik in Berlin. Auch auf 
etruskischen Bildwerken findet sich das 


Motiv, öfter wieder der weibliche Einzel- 
kopf®. 
Auf die Süditalien gegenüberliegende 


Festlandsküste Nordgriechenlands wirkte 
das Motiv, wie ein Mosaik aus Dyrrhachion 
zeigt3, ebenfalls ein, auch auf Albaniens. 


Während alle diese genannten Beispiele 
dem späteren 5. Jh., vornehmlich aber dem 
4. Jh. angehören, begegnet uns im nord- 
afrikanisch-griechischen Kulturbereich seit 
dem Ausgang des 4. Jhs., und bis tief in den 
Hellenismus hinein, Ähnliches. Ein weib- 
licher, aus einer Blume auftauchender 
Kopf, gleich dem auf tarentinischen Vasen, 
bildet den Schmuck auf einem Holzsarko- 
phag aus Abusirs. Eine grundverwandte 
Idee diente in der ägyptisch-griechischen 
Kunst des Hellenismus dazu, die altägypti- 
sche Vorstellung des aus dem Lotos ge- 
borenen göttlichen Kindes (bzw. der Sonne) 
zu schildern. Oft sehen wir das Horoskind 
allein auf einer Blume sitzen‘ oder Isis, die 
Harpokrates stillt, als Dreiviertelsfigur aus 
einer Blüte emportauchen’. 


Fraglich bleibt es, ob in diesem Zu- 
sammenhang hier das seltsame Grabge- 
mälde in Südrußland (Kertsch) genannt 
werden darf, das Reinach, RP. 51, 3 ab- 
bildet. 


ı K.A. Neugebauer, Führer durch das Anti- 
quarium II, Vasen, Taf. 95. 2 Vgl. Curtius, 
RM. 49, 1934, 228. Das Neue Bild der Antike II 
g2ff. (Herbig). G. Q. Giglioli, L’Arte Etrusca 
Taf. 384 oben (aus Cerveteri) und Taf. 408, 3 (aus 
Sarteano bei Chiusi). StEtr. 5, 1931 Taf. 13, 7. 
Vgl. aıch Sp.64 Anm. ı. J. D. Beazley, Etruscan 
vase-painting Taf. 28, 6. 7. 3 ON 222, 
1922/23 Beibl. 203ff. Abb. 122. 4 Rey, Albania 
1935 Taf. ı6, 2. Zu dem hier vertretenen Typus 
der ‘Herrin der Tiere’, die zwei Greifen hält, vgl. 
auch das Golddiadem bei L.Pollak, Jos. Kopf als 
Sammler Taf. 10 Nr. 81, wo allerdings ein mit Polos 
bekrönter Jüngling, der aus einem Blätterkranz 
emportaucht, als ‘Herr der Tiere’ dargestellt ist. 
5 Watzinger a. O. Taf. 1. 3. 6 W. Weber, Die 
ägyptisch-griechischen Terrakotten Taf. 4 Nr. 49ff. 
7 Exped. Sieglin II 2 (Voigt) Taf. 6 Nr. 4.6. Zur 
Vorstellung als solcher vgl. Weber a. ©. Text- 
band 62ff. sowie S. Morenz in einer noch unge- 
druckten Schrift „Das Kind in der Blume«, die 
ich vom Verf. freundlichst geliehen erhielt. 


3 AA, 1950/51 


In römischer Zeit wird das Motiv des aus 
einer Blume hervorspriessenden Kopfes un- 
gemein häufig und verschiedentlichst ver- 
wandt. Es sei nur auf die Büste der ‘Clytia’ 
im British Museum hingewiesen!. Aus der- 
selben Idee dürfte es erwachsen sein, wenn 
bei nicht wenigen Büsten männlicher Per- 
sonen der Übergang vom Büstenfuß zur 
eigentlichen Büste durch ein Pflanzenblatt 
verdeckt wird?:. Ein frühkaiserzeitliches 
Tonrelief3 zeigt den Oberkörper einer Frau, 
die in der linken Hand einen Krug hält; 
auch sie taucht aus einem Blätterkelch 
empor. Im späten Hellenismus oder in der 
Kaiserzeit begegnet uns das Motiv dann 
auch mitunter im griechischen Festland 
selbst#4. Italiker, die damals in Griechen- 
land wohnten, mögen, ihrem heimischen 
Geschmack folgend, derartige Werke bei 
den griechischen Bildhauern bestellt haben. 
In der Kunst der Kaiserzeit sehen wir öfters 
Tierköpfe aus Blättern und Blumen heraus- 
wachsen, ein früher im griechischen Be- 
reich wohl vermiedenes Motiv. An der Ara 
Pacis begegnet uns z.B. ein aus Ranken 
herabhängender Schwanenkopf:. 

Ganze Gestalten, seien es menschliche, 
seien es tierische, die sich in Ranken und 
Pflanzen herumtummeln, finden sich wäh- 
rend denselben Epochen in den gleichen 
geographischen Räumen, die wir eben über- 
schauten, oft dargestellt. Für Südrußland 
sei nur auf S. Reinach, Antiquites du 
Bosphore Cimmerien Taf. 2, 1 verwiesen: 
auf einem goldenen Armreifen sitzen meh- 
rere Göttinnen inmitten reichen Ranken- 
werkes (wohl frühes 3. Jh. v. Chr.). Auf der 
silbernen Amphora in Czertomlyk fliegen 
Vögel durch das pflanzlich aufzufassende 
Ornament‘,. Für das kleinasiatische Gebiet 
sei auf die in Ranken sitzenden Eroten des 
Goldschmuckes AZ. 42, 1884 Taf. 7, ı ver- 


INT ESmich, EN Cat or sculprureser rs Brit: 
Mus. III Nr. 1874; abgebildet bei R. Hinks, Greek 
and Roman pcrtrait-sculpture Abb. 25. ? z.B. 
O]har4, 1912 Tafe3r4- 3 L. Pollak, Jos. Kopf 
als Sammler Taf. 8 Nr. 205. 4 Vgl. etwa 
H. Möbius, Die Ornamente der griech. Grabstelen 
Taf. 34a. 5 G. Moretti, Die Ara Pacis Augustae 
Abb. 23; vgl. auch einen Marmorbalken wohl 
claudischer Zeit, Gusman a.O. Taf. ı2 oben. 
6 P. Jacobsthal, Ornamente griech. Vasen Taf. 
ı42f. Rodenwaldt, Pan’hesn 15, 1942, 56ff. 
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wiesen. Unteritalien bietet mit dem gleichen 
Kammergrab bei Lecce, dem der Frauen- 
kopf Abb. 5 angehört, ein Beispiel: in 
diesem Relieffries fliegen Tauben durch das 
Rankenwerk. Auf tarentinischen Vasen 
sind oft einzelne oder mehrere Gestalten an 
der Stelle, die üblicherweise der einzelne 
Frauenkopf einnimmt, dargestellt: Tänze- 
rinnen auf einem Gefäß!, Io auf einem 
anderen?, auch Boreas und Oreithyia3, Nike 
auf einem Eimer in Ruvo:#. Fliegende 
Eroten, die sich gleichsam an Blüten und 
Pflanzen erfreuen, werden auch gezeigt: 


auf einer Kanne im British Museums, auf. 


Vasen in Neapel®, der Sammlung Sant- 
angelo” und in Berlin®. In Ornamenten 
fliegende Vögel auf der Vase bei Dubois- 
Maisonneuve, Introduction A l’etude des 
vases antiques Taf. 71 unten. — Ein be- 
sonders schönes Beispiel bietet das Relief 
mit Eros in Boston9, das ebenfalls aus 
Unteritalien stammt, vgl. dazu eine taren- 
tinische Lekythos in Lecce!°. Eine ‘Sirene’ 
auf einer Blume zeigt ein Sarg aus dem 
Serapeion bei Memphis!!. Ein anderes Bei- 
spiel, Artemis über Blättern, aus Nord- 
afrika, zeigt ein hellenistischer Gipsabguß 
nach einem Schwertgriff!?, dessen Metall- 
vorlage freilich keine nordafrikanisch-grie- 
chische Arbeit zu sein braucht. 


Dieser Gedanke feierte in der römischen 
Kaiserzeit geradezu Triumphe. Die Tür- 
umrahmung im Gebäude der Eumachia in 
Pompeji ist ein hervorragendes Beispiel 


ı AdI.ı5, 1843 Taf. O Abb. T. 2 006, DE Ar, 
Re NN: 3 Adl. ı5, 1843 Taf. O Abb. S. 
4 Watzinger a.O. 76 Abb. ı28. — Vgl. auch 
AdLS IS 18T atEN: SECVAZ GEBIET 
Taf 47,7202 Brit Muss Bderz GruppezLviDe 
Taf. 5, 20. 6 Heydemann a. O. Nr. 3233. Phot. 
Brogi 5737. Monuments des Nouvelles Annales 
1839 Taf. 21 = Reinach, RV.I 240 oben. Heyde- 
mann a. ©. Nr. 1767. Phot. Brogi 5754. Auf dem 
Bauchstreifen einer Amphora, Phot. Brogi 5732. 
7 Heydemann a. OÖ. Santangelo Nr. 708. Monlnst. 
IX Taf. 38. 85 Furtwängler, Beschreibung d. 
Vasenslg. im Antiquarium Nr. 3241. E. Gerhard, 
Apulische Vasenbilder Taf. 7. Furtwängler, Be- 
schreibung.d. Vasenslg. Nr. 3367. Neugebauera.O. 
Taf. 84. 9 L. D. Caskey, Cat. of Greek and 
Roman sculpture Nr. 49. Mnemosynon Th. Wie- 
gand 56 Taf. 2ı unten. ı0o CVA. Italia Bd. 6 
Taf. 285 = Lecce Bd. 2 Gruppe IV D Taf. 46, 6. 
11 Watzinger a.O. 33 Abb. 57. 12 Rubensohn 
2.10.21 a1 2047230: 


dafür; eine Durchsicht des Werkes von 
P. Gusman, L’art decoratifde Romegibt eine 
Fülle an Parallelen: etwa Taf. 25 (von der 
Ara Pacis), Taf. 41 (flavisch), Taf. 93 usw. 

Abschließend seien noch ein paar Terra- 
kotten genannt, die unseren Stücken in 
Mannheim, Berlin und Athen verwandt 
sind, ikonographisch aber mit den bisher 
besprochenen Reihen, die sich zu mehr oder 
minder festen Typen zusammenschließen, 
nichts Näheres gemein haben. Fraglich 
bleibt es, ob man die Gemme, die bei Furt- 
wängler, AG. Taf. 24, 51 abgebildet ist, 
hierher ziehen will. Sie, gleich einigen der 
oben beschriebenen Eros-Gemmen, von 
einem italisch-griechischen Künstler ge- 
arbeitet, zeigt eine aufrecht stehende Frau 
auf einer Blüte oder einem Blätterbüschel; 
sie hält sich mit beiden Händen fest an 
zwei, aus der ‘Blüte’ aufsteigenden, 
knospenartigen Zweigen. Man könnte an 
einen, durch den beschränkten Raum der 
Gemme bedingten ‘Auszug’ aus dem sonst 
viel reicher gestalteten Motiv denken, wo 
eine ganze Figur inmitten stark wuchernden 
Rankenwerkes dargestellt wird. Die Füße 
der Frau sind nämlich, im Gegensatz zu 
jenen Erosgemmen, deutlich angegeben, 
während sie dort ja in den Blütenkelchen 
verschwanden. Vielleicht ist sie als die 
‘Demeter’ der tarentinischen Vase aufzu- 
fassen ; denn um eine Göttin des pflanzlichen 
Wachstums dürfte es sich wohl handeln. 

Ganz anders die eigenartige Terrakotta, 
die A. Furtwängler, Sammlung Sabouroff 
Taf. 144 links abgebildet hat, samt den von 
Furtwängler beigebrachten Parallelen. Wir 
sehen zuunterst einen kegelförmigen Auf- 
bau, der aus einer Menge von Tonkügelchen 
besteht; über ihn sind unregelmäßig mehrere 
kleine Schüsselchen verteilt. Aus diesem 
Untersatz wachsen oben vier Blätter her- 
vor, die ihrerseits von einem eigenartigen 
Aufsatz bekrönt werden, — aus ihm kommt 
schließlich der Oberkörper einer nackten 
Frau heraus. Furtwängler datiert das 
Stück noch in das 5. Jh. v. Chr. und hält 
Korinth für den Ort seiner Entstehung. 
Er erklärt den seltsamen Aufbau als Erd- 
haufen, aus dem Blätterkranz oben sprieße 
eine Blüte hervor, und ihr entstiege Aphro- 
ı Phot. Brogi 12570/72. 
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dite Antheia. Die Schüsselchen hält er für 
Blüten. Zugleich weist Furtwängler auf 
eine einst in der Sammlung -Lecuyer be- 
findliche Terrakotta hin, die, »phidiasi- 
schen« Stils, eine bekleidete Frau zeige, die 
bis zu den Knien in einer großen Blume 
stäke, — dem Bildtypus nach also nächst- 
verwandt mit einigen unserer Eros-Dar- 
stellungen‘. Weiter nennt er noch eine 
Terrakotta im Athener Nationalmuseum:: 
in einem Blumenkelch kauert eine 
nackte Frau, hinter der sich ihr bauschender 
Mantel ausbreitet. — Schließlich beschreibt 
Furtwängler noch eine Terrakotta, die er 
einst im Kunsthandel gesehen habe: »Ein 
Eros, der die Göttin, die aus einer Blüte 
emporsteigend gebildet war, empfing, macht 
es hier gewiß, daß Aphrodite gemeint sei; 
unten lagen neben der Blüte jederseits eine 
geöffnete Kammuschel« Kaum in diesen 
Zusammenhang dürfte die Terrakotta AA. 
1936, 521 Abb. 30 gehören, die aus Foce del 
Sele stammt. Die Büste einer Frau, die 
Polos und Schleier trägt, wächst aus einem 
Blütenkranz heraus; ein riesiger, lilien- 
artiger Aufsatz krönt ihren Kopf, der als 
Weihrauchgefäß diente. Man möchte in 
diesem Typus, der in das 4. und 3. Jh. v. 
Chr. gehört, eher die ‘Demeter’, die aus 
Blüten auftauchende Göttin der tarentini- 
schen Vasen, als irgendeine andere Ge- 
stalt erkennen. 

Diese Übersicht über die verschiedenen 
Typen aus Ranken und Blumen hervor- 
sprießender Figuren lehrt uns, wie einsam 
motivgeschichtlich der aus der Blüte empor- 
kommende oder in ihr liegende Eros da- 
steht. Mag hier auch das eine oder andere 
Kunstwerk unberücksichtigt geblieben sein, 
das ein Motiv außerhalb der hier gegebenen 
Reihen verkörpert, — eine größere Anzahl 
feststehender, jeweils während eines längeren 
Zeitraumes gültiger und üblicher Typen 
als sie genannt wurden, hat im Bereich der 
griechischen Kunst offenbar nicht bestan- 
den. Und damit fehlt jede Parallele zu 
unseren Eros-Bildwerken, wenn wir von 
den Isis-Terrakotten des hellenistischen 


ı Abgebildet in dem mir unzugänglichen Werk 
F. Lenormant u. a., Coll. L. Lecuyer, Terres 
cuites antiques ... ‚Vignetten zu Taf. G 3 Nr. 8. 
2 Phot. Alinari 24355. 


3* 


Ägypten und jenen wenigen Aphrodite- 
Darstellungen absehen. Denn auch den 
“Rankenmann’ attischer und südrussischer 
Reliefs’ kann man hier nicht nennen. Bei 
ihm handelt es sich um eine anscheinend 
rein dekorative Gestalt. Fast möchte man 
glauben, die antiken Bildhauer, die ihn 
meißelten, hätten eine fest umrissene Vor- 
stellung um Wesen und Natur der Gestalt 
überhaupt nicht besessen, so unorganisch 
und mithin ungriechisch wirkt seine Ver- 
bindung mit den Ranken. — Der Isis- 
Typus entstammt einem den Griechen 
selbst wohl völlig fremden religiösen Ideen- 
kreise und darf aus diesem Grunde zur 
Deutung unserer Eros-Darstellungen nicht 
herangezogen werden. Anders mag es viel- 
leicht mit den Kunstwerken stehen, die 
Aphrodite als Antheia zeigen, schon infolge 
der äußerlichen Tatsache, daß Aphrodite 
und Eros gedanklich so nahe zusammen- 
gehören. Denn das ist wohl nicht zu be- 
zweifeln: Eros ist in allen geflügelten Ge- 
stalten zu erkennen und nicht etwa irgend 
eine andere Gottheit, eine andere Personi- 
fikation. Während des Hellenismus und der 
Kaiserzeit, denen die Mehrzahl der oben 
angeführten Werke angehört (wenn nicht 
gar alle!), verstand man unter dem ge- 
flügelten männlichen Kindchen eben Eros. 
Wollte man eine andere Gottheit oder 
Personifikation, etwa die des Agon, dar- 
stellen, fügte man dem Bildwerke entweder 
eine entsprechende Inschrift oder charak- 
terisierende Attribute zu, — der ‘Putto’ 
als solcher galt schlechthin als Eros. Die 
beiden Terrakotta-Rosetten in Athen und 
Paris, deren eine ein ungeflügeltes Kind, 
die andere einen kleinen Negerjungen 
zeigen, zu deuten, sehe ich mich außer- 
stande, — wenn man etwa in dem Bübchen 
des Athenischen Stückes nicht auch Eros 
erblicken will. Die Menge der gleichartigen 
anderen Rosetten, die bestimmt Eros dar- 
stellen, zieht diese Bezeichnung wohl auch 
für ihn nach sich, so daß man auch dieses 
Relief trotzdem hier mit einreihen darf. 
Fraglich bleibt sie indessen für die “Kinder- 
büsten’ auf blütenartigen Rosetten?, deren 

ı AM. 51, 1926 Taf. ıg. 20; vgl. oben Sp. 60. 


2 R. Kekule v. Stradonitz, Die Terracotten von 
Sicilien Taf. 49, 3 und Verwandtes. 


GR ERWIN BIELEFELD, EROS IN DER BLUME 72 


Zusammenhang mit den anderen Werken 
ja ohnehin problematisch war. 

Aber selbst, wenn wir jene Stücke außer 
Betracht lassen wollen, und uns allein 
auf die Terrakotta-Rosetten in Mannheim 
usw. sowie die Gemmen beschränken: was 
bedeutet ein in der Blüte oft schlafend 
liegender, bzw. aus einer Blüte empor- 
steigender Eros? In der ganzen antiken 
Literatur scheint diese Idee niemals er- 
wähnt worden zu sein. — Auf eine ganz 
allgemeine Verbindung zwischen Blumen 
und Eros weist Furtwängler hin’, als er 
gelegentlich der oben erwähnten Aphrodite- 
Terrakotta die Athenische Rosette erwähnt. 
Er nennt die Stellen bei Alkman? und 
Platon3, in denen jedoch nur gesagt wird, 
Eros liebe Blumen und lasse sich gern auf 
ihnen nieder. Auf keinen Fall kann durch 
solche Stellen die Berliner Terrakotta- 
Rosette erklärt werden, auch für die 
Gemmen und wohl auch für das Hildes- 
heimer Gipsrelief scheidet diese Deutung 
aus. E. Reitzenstein machte mich liebens- 
würdigerweise auf ein Epigramm des Kaalli- 
machos+ aufmerksam, in dem geschildert 
wird, wie der Kranz eines Verliebten wäh- 
rend des Symposions welke und sich ent- 
blättere. Athenaioss schreibt Näheres über 
diesen Gedanken. So verlockend an sich 
auch die Annahme wäre, Eros lebe, so 
lange er den Träger eines solchen Kranzes 
noch nicht zur Liebe zu einem bestimmten 
Gegenstand entflammt habe, in den Blät- 
tern und Blüten des Kranzes, den jener 
Mensch trägt, und im Augenblick, da er sich 
verliebe, entflöge der Gott aus dem Kranze 
und nähme dessen Lebenskraft mit sich, — 
so verlockend all dies an sich auch sein mag, 
es steht leider weder bei den Dich- 
tern noch bei Athenaios ein Hinweis davon. 
Vor allem, was sollen die Zweige und Früch- 
te, die der Gott auf einigen jener Dar- 
stellungen in den Händen trägt, bei einer 
derartigen Vorstellung? Und doch führt 
nichts darauf, diese Bildwerke von jenen 


! Sammlung Sabouroff zu Taf. 144. 2 Fıgt. 36 
(Diehl). 3 Symposion 196a. 4 Epigr. 43. 
Vgl. das Epigramm des Asklepiades, Anthol. 


Palatina XII 135. Vgl. auch U. v. Wilamowitz- 
Möllendorff, Hellenistische Dichtung II 127. 
5 Deipnosophistai 6704 ff. 


anderen zu trennen, — das Athenische 
Relief verbindet diese Reihen wieder fest 
miteinander. Bei ihnen möchte man gern an 
Eros als Vegetationsgott denken, aber davon 
ist anscheinend in der gesamten schrift- 
lichen Überlieferung nirgends die Rede. 

An sich ist die Vorstellung des aus der 
Pflanze aufsteigenden Vegetationsgottes im 
antiken Schrifttum einmal wenigstens lite- 
rarisch bezeugt. Wenn dieser Fall auch für 
unsere Kunstwerke unmittelbar nichts 
besagt, sei er doch immerhin als Parallele 
erwähnt. F. Altheim wies mich auf eine 
Stelle hin, derzufolge Mars als »aus dem 
Gras geboren« bezeichnet wird; »Gradi- 
vus... Mars appelatus est, quia gramine 
sit ortus!«. Sollte sich hier nicht eine alte, 
bei dem mythenfremden Römer sonst ver- 
gessene Kultlegende niedergeschlagen und 
erhalten haben? Mars, Gott des Wachs- 
tums, taucht aus einer Pflanze auf: die 
Vorstellung als solche paßt gut zu unseren 
Bildwerken, — nur für Eros ist eben Ana- 
loges leider nicht überliefert. 

Eine letzte Antike mag, ihrerseits rätsel- 
haft, diese so rätselvolle Frage, vor die uns 
das Mannheimer Relief stellte, beschließen. 
— Kassettenstücke vom Tempel der Venus 
Genetrix zu Rom? führen uns inmitten 
eines üppigen Rankenschmuckes einen 
sitzenden kleinen nackten Jungen vor. 
Seine Ärmchen und Beinchen sind abge- 
brochen, nur ihre allgemeine Richtung ist 
jeweils noch zu erkennen. Was er tat und 
was er hielt, entzieht sich heute unserer 
Erkenntnis, wenigstens, wenn man allein 
auf die Abbildungen angewiesen ist. Vor 
seinem Unterleib erhebt sich jeweils ein 
heute gleichfalls undeutbarer Rest; beinahe 
möchte man meinen, es handle sich um den 
unteren Teil einer Weintraube. Ist in diesem 
Kindchen, das in der Frühzeit des 2. Jhs. 
v.Chr. gearbeitet wurde, etwa ein letzter 
Ausläufer unseres ‘Eros in der Blume’ zu 
erkennen oder muß es, gleich den oben 
genannten römischen Kleinbronzen, anders 
gedeutet werden ? 


ı Festus, De significatione verborum 86 (97) 
(Lindsay). Vgl. Ovid, Fasti 5, 22g9ff., wonach 
Iuno mit Hilfe der Flora den Mars gebiert. 
* Strena Helbigiana 139 mit Abb. AJA. 37, 1933 
Mafs500% 
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So unbefriedigend auch die Beschäfti- 
gung mit den hier vorgelegten Kunst- 
werken an sich sein mag, so schien sie doch 
nicht unwichtig zu sein. Vielleicht gibt 
sie Anderen, Kundigeren, Anlaß zu wei- 
terer Forschung. 

Erwin Bielefeld 


Korrekturzusatz 

Wie mir erst-nach Abschluß vorliegender 
Arbeit bekannt wurde, behandelt E. Ja- 
strow im AJA. 50, 1946, 67ff. süd- und 
mittelitalische Tonaltärchen des 4. Jhs. 
v.Chr. und des Hellenismus, deren Dekor 
weibliche Köpfe bilden, die aus Blüten 
emportauchen bzw. von Ranken umgeben 
sind; auf ihren chthonischenZug wird hin- 
gewiesen (74). Die 79 Abb. ı3 veröffent- 
lichte Terrakotta aus süditalischer (taren- 
tinischer ?) Manufaktur stellt eine aus einer 
Blüte hervorwachsende, sich entblößende 
Frau mit einem Apfel (?) in der Hand dar; 
Aphrodite? Nicht klar zu deuten ist die 
aufeiner kampanischen Hydria (77 Abb.ıı) 
dargestellte von Ranken umgebene Grab- 
statue einer Frau, die mit dem im mutter- 
ländischen Bereiche alleinstehenden Stelen- 
akroter Abb. 12 (A. Conze, Die attischen 
Grabreliefs II ı Taf. 165) eng zusammen- 
gehört; darf man annehmen, das attische 
Relief sei für einen süditalischen Griechen 
geschaffen worden ? 


Eduard Schmidt zum 70. Geburtstag 
DIR ARITOLTINTSCHEITRTAS 


Zu einem Reliefin der Sammlung des 
Archäologischen Institutsin Kiel 


Das fragmentierte Marmorrelief (Inv. 
B. 282, Abb. ı) wurde 1913 aus dem rö- 
mischen Kunsthandel erworben!. Es be- 
steht aus zwei zusammengesetzten Bruch- 
stücken und ist offenbar zurechtgeschnitten, 
so daß keine seiner Außenkanten ursprüng- 
lich ist. Nach Ergänzung der auf dem Re- 
lief teilweise erhaltenen Figuren bis zur 
Bodenlinie ist die größte erhaltene Höhe 
20 cm, die Breite ebenfalls 20 cm. Die Dicke 

ı Gipsabguß davon in der Abgußsammlung des 
Kieler Instituts. Inv. A 631. 2 
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des Reliefgrundes beträgt 2—2'/; cm. Die 
abgeschrägten Oberkanten ergeben in ihrem 
jetzigen Verlauf keine sinngemäße Giebei- 
schräge, einmal im Verhältnis zur Boden- 
linie, andererseits wegen ihrer zu starken 
Neigung gegeneinander, and schließlich 
bleibt, besonders links, nicht genügend 
Raum für den Kopf der zum größten Teil 
weggebrochenen Figur; rechts wird der 
von der rechts sitzenden Figur gehaltene 
Stab durch die Schrägung plötzlich ab- 
geschnitten. Aus äußeren Gründen besteht 
also durchaus auch die Möglichkeit, daß 
es sich ursprünglich um einen friesartigen 
Reliefstreifen oder um ein rechteckiges 
Bildfeld gehandelt hat. Andererseits scheint 
aber ein giebelförmiger Abschluß der Platte 
auch aus anderen Gründen, wie wir später 
sehen werden, gar nicht unwahrscheinlich. 

Das Material des Reliefs scheint lunen- 
sischer Marmor. Die Formen sind überall 
so stark verrieben, daß nirgends mehr die 
ursprüngliche Oberfläche erhalten ist, und 
Einzelheiten, vor allem auch der Gesichter, 
schwer oder nicht mehr erkennbar sind. 

Dargestellt sind drei sitzende Gestalten. 
Die mittlere männlich, bärtig, den Kopf 
genau frontal mit entblößtem Oberkörper, 
um den Unterkörper ein Gewand, dessen 
Falten sich zwischen den Knien spannen 
und über der linken Schulter einen Mantel, 
der bis über die Seitenlehnen des Thrones 
herabfällt. Der erhobene linke Arm ist auf 
einen Stab, wahrscheinlich ein Szepter, 
gestützt, während die im Schoße liegende 
Rechte einen länglichen Gegenstand, wohl 
den Blitz, gehalten zu haben scheint. Der 
Sitz, auf dem dieser Gott thront, ist von 
viereckiger Grundform mit ausgeschnittenen 
Beinen und Armlehnen, deren vorderer Ab- 
schluß wohl abgerundet war, aber stark 
verrieben ist, und mit einer hohen Rücken- 
lehne, die in drei Spitzen oder Hörner aus- 
läuft. 

Zu seiner Linken sitzt auf einem etwas 
niedrigeren lehnenlosen Sessel, von dem 
noch ein reichgedrechseltes Bein erhalten 
ist, eine weibliche Figur in hochgegürtetem 
Chiton, um den Unterkörper einen Mantel, 
der auch den der Mittelfigur zugewandten 
Kopf bedeckt und über ihre linke Schulter 
herabfällt, Mit dem rechten Ellenbogen 
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Abb. ı. 


stützt sich diese auf die linke Thronlehne 
der Mittelfigur, indem sie das Gesicht 
dem Gott in der Mitte zuwendet. In ihrer 
Linken ist wohl ebenfalls ein Szepter zu 
ergänzen. 


Von der Gestalt, die zur Rechten des 
Gottes sitzt, ist nur der linke erhobene Arm 
erhalten, dessen Hand den Schaft einer 
Lanze (oder eines Szepters) umfaßt; am 
waagerecht verlaufenden Bruchrand ist 
noch die Erhebung von Gewandfalten über 
dem linken Oberarm zu erkennen und ober- 
halb der flachen Absplitterung, die ver- 
mutlich beim Abbrechen des Kopfes ent- 
standen ist, eine kleine Erhöhung mit darin- 
liegenden Vertiefungen, etwa wie die Augen- 
höhlung und die Nasenberge eines korin- 


Marmorrelief mit kapitolinischer Trias in Kiel 


thischen Helmes einer Minerva. Durch 
einen zeichnerischen Ergänzungsversuch 
etwa der oberen Reliefhälftet (Abb. 2) wird 
es deutlich, daß die Gruppe so angelegt ist, 
daß die Figuren rechts und links zu der 
Mittelfigur hinaufblicken. 

Es ist nicht schwer, die Bezeichnung für 
diese Dreigöttergruppe zu finden, denn die 
beiden erhaltenen Gestalten lassen sich 
ohne weiteres als Iuppiter und Iuno er- 
kennen, zu denen sich zwanglos als dritte 
Minerva hinzufügt, um so die kapitolinische 
Trias zu vervollständigen. 


ı Ob die Annahme einer seitlichen Wendung 
der Figur links richtig ist, bleibt dahingestellt, der 
kleine Rest über der Bruchstelle ist dafür nicht 
deutlich genug. 
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Die Götterdreiheit, die im kapitolinischen 
Tempel zu Rom und den offenbar danach 
bezeichneten capitolia in anderen Städten 
Italiens verehrt wurde, ist uns zwar wohl- 
bekannt; merkwürdigerweise steht aber 
sowohl deren schriftliche wie bildliche Über- 
lieferung durchaus nicht so fest, wie man 
das erwarten würde. Es sei deshalb im 
folgenden kurz die Überlieferung nach- 
geprüft. 

Die allgemeine Annalıme, daß im kapito- 
linischen Tempel von Anfang an die drei 
kapitolinischen Gottheiten dargestellt ge- 
wesen seien, beruht lediglich auf Schlüssen, 
die man aus der nichtzeitgenössischen lite- 
rarischen Überlieferung gezogen hat. Diese 
bezieht sich aber im allgemeinen nicht aus- 
drücklich auf den ältesten Bau aus archa- 
ischer Zeit, wenn dieser auch bis zum Jahre 
83 v. Chr. gestanden hat, ehe er abgebrannt 
ist. Wirklich fest steht jedenfalls nur, daß 
der schon von den letzten Königen begon- 
nene, angeblich unter dem Konsul Horten- 
sius um 509/08 geweihte Tempel" mit einem 
‘alten’ Kultbild des Iuppiter ausgestattet 
war, das von dem Veienter Künstler Vulca 
in Ton gebildet wurde. Eine Vorstellung 
von dieser Statue? glaubt man sich wohl 
mit Recht machen zu können durch die 


ı Liv. 2, 8. S.B.Platner-T.Ashby, A topo- 
graphical Dictionary of ancient Rome 2981. 
F. Altheim, Italien und Rom II 150f. 2 Plin., 
Nat. hist. 35, 157. Ovid, Fasti I, 2oI. 202. 


Ergänzungsversuch zu dem Relief in Kiel 


in Veii zutage gekommene archaische Terra- 
kottagruppe von Apoll, Hermes, neuerdings 
auch noch einer Kurotrophos und einem 
männlichen Torso !. 


Indessen ist nach Varro: der Begriff der 
Dreiheit Iuppiter, Iuno, Minerva an sich 
älter als der Tempel auf dem Kapitol. 
Varro spricht hier vom capitolium vetus 
quod ibi sacellum Iovis ... et id antigwius 
quam aedis quae in Capitolio facta. Dafür 
scheint aber die Dreiheit mit dem Begriff 
“Kapitol’ selbst untrennbar verbunden und 
nicht nur in Rom, sondern auch in den 
übrigen Städten3. Der spezielle Ausdruck 
“Trias Capitolina’ ist nicht antik und taucht 
offenbar erst bei neueren Autoren, wohl 
nicht vor dem Ig. Jh., auf, wie mir das auf 
meine Anfrage beim Thesaurus dankens- 
werterweise bestätigt wird. Daß in dem 
um 509 geweihten Tempel, der als Tempel 
des Iuppiter optimus maximus bezeichnet 


ID), ANDE eh Zar, UN. Ey), 10%) LND)0), 103). 
437 Abb. ı9. Die Vermutung Fuhrmanns ebda. 
413, daß dieser Torso von einem Wagenlenker auf 
einem Gespann herrühre, und damit etwaZeus als 
Wagenlenker auf einer tönernen Quadriga fic- 
tilis in fastigio templi eius quadrigas, legt den 
Gedanken nahe, daß auf der von Plinius er- 
wähnten tönernen Quadriga ähnlich ein Iuppiter 
als Wagenlenker stand. 27700.170,158.0Dionys: 
3, 69 spricht sogar von moAAoI... Bwpoi H:öv TE 
kal daımövwv 6Alyov ATEXovres AAATAwV 

3E Servo Men 3 1348.71, 4220 Eiya 38 5, yvel. 
Kirsopp-Lake, MemAmAc. 12, 1935, 135. 
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wird, schon damals zur Zeit seiner Gründung 
alle drei Gottheiten nebeneinander ver- 
ehrt worden seien, ist aus der Stelle bei 
Varro und auch aus verschiedenen Weih- 
inschriften, die die Weihung für die drei 
Götter dokumentieren, anzunehmen, wenn 
auch nicht beweisbar. Die ältesten Nach- 
richten vom kapitolinischen Tempel sind, 
außer dessen Erwähnung bei Cicero und 
Sallust®2, überhaupt erst nachrepublika- 
nisch und gerade da, wo von seiner Grün- 
dung die Rede ist, schweigen sie von den 
drei Göttern. Bezeugt ist ein Kultbild 
nur für Iuppiter Optimus Maximus. Die 
übrigen Erwähnungen sowohl von Kult- 
bildern wie -räumen beziehen sich durch- 
weg auf spätere Zeit, meist sogar nachweis- 
lich auf den wiederhergestellten Bau, der 
nach dem ersten Brand im Jahre 83 v.Chr. 
von Catulus neu errichtet wurde, oder auch 
auf die Wiederherstellungen durch Vespa- 
sian und Domitian. 


Auch hier ist von der Dreiteilung an sich 
überhaupt selten die Rede3. Meistens wird 
jeweils die cella oder aedes des Iuppiter, 
der Iuno oder der Minerva einzeln erwähnt, 
oder auch in ihrer Lage zueinander unter- 
schieden4, so daß wir — für diesen späten 
Tempel wenigstens —- mit Sicherheit 
schließen können, daß die zur Rechten von 
Iuppiter der Minerva gehörte, die links von 
ihm Iuno. 


Die Einteilung in drei Cellen scheint im 
übrigen bewiesen aus den Münzdarstel- 
lungen und aus den aus dem tuskanischen 
Tempel erklärbaren Grundriß, der sich aus 
den wenigen erhaltenen Fundamentresten 
noch herstellen läßt5. Die Möglichkeit, uns 
aus den Münzdarstellungen ein genaues 
Bild vom kapitolinischen Tempel und seinen 
Kultbildern zu machen, ist nun leider auch 
nicht ohne Einschränkung gegeben, da 
diese offenbar keine ganz genaue Wieder- 
gabe beabsichtigen und voneinander ab- 
weichen. Die einzige Münze, die noch vor 
dem ersten Tempelbrand von 83 v.Chr. 
geprägt ist, der Denar des Konsuls Cn. Corn. 


ı ML.II 728ff. 2 Cic., Dere publica 2, 36. Ders., 
Caul23,8,5792 Sally Cat22772, 3 Dionys. 4, 61. 
Liva7, 3,5. Act, Ludz Saeco KCI\7703232000. 
* ML. II 713. 5 Kirsopp-Lake a. O. ıorff. 
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Blasio:, hält sich nicht an das überlieferte 
Kultbild, da hier Iuppiter vollständig nackt 
erscheint?. Der Denar des M. Volteius da- 
gegen, vom Jahre 68 v. Chr., der nur einen 
Tetrastylos darstellt, weicht ab von dem 
des Petillius von etwa 42 v. Chr.3 mit einem 
Hexastylos. Als solchen haben wir uns nach 
den Fundamentresten den Tempel jeden- 
falls vorzustellen. Die Münzen des Vespa- 
sian 4 erscheinen am ausführlichsten. Dort ist 
unten die Trias zwischen den Interkolum- 
nien. Iuppiter in der Mitte sitzend, rechts 
Minerva mit Helm und Lanze, links Juno, 
beide stehend, während im Giebelfeld drei 
entsprechende Figuren dargestellt sind, 
von denen aber die linke männlich gebildet 
ist. Auf dem Giebelfirst offenbar eine Qua- 
driga. Demgegenüber geben die domitia- 
nischen Münzen 5s wiederum nur einen 
Tetrastylos, aber mit derselben Gruppie- 
rung in den Interkolumnien. Die Darstel- 
lung im Giebel ist nicht deutlich. Anders 
sind die Münzen des Trajan vom Jahre 103 
und des Hadrian von IIg®, die alle drei 
Götter stehend darstellen, wobei allerdings 
über die hadrianische Münze von L. Cur- 
tius richtig bemerkt wurde, daß dort die 
Gottheit rechts keine Juno sondern eine 
Roma wiedergibt. 


Dagegen zeigt ein ebenfalls hadrianisches 
Medaillon 7 (Abb. 3) alle drei Götter sitzend, 
worauf wir unten Sp. 85f. zurückkommen. 
Iuppiter in der Mitte sitzend mit erhobener 
Linken auf das Szepter gestützt, in der im 
Schoß liegenden Rechten offenbar den Blitz. 
Minerva links mit Lanze und Iuno mit zur 
Mitte gehobenem schräggehaltenen rechten 
Unterarm, das Szepter in der Linken. Beide 
Göttinnen sind etwas zur Mitte hingewendet. 
Ganz frontal sind dagegen die drei Götter 
auf einem Medaillon des Antoninus Pius® 


" H. A. Grueber, Coins of the Roman republic 
in the British Museum II 294 Nr. 620 Taf. 94, 16. 
2 Vgl. dagegen Liv. 10, 7, ıou.a,, Platner-Ashby 
23405298 3 BullCom. 53, 1926, 168, 2. 172, 
3aff. = Grueber a. O. 56, 3—6. 4 H. Mattingly, 
Vespasian to Domitian (Coins of the Roman 
Empire in the British Museum) II Taf. 23, 14. 
20% 55. 9: 5 Mattingly a. ©. TI Taf, 68,3. 
° F. Gnecchi, Medaglioni Romani III Taf. 143, 
ıo. II Taf. 40, 2 = Curtius, RM. 45, 1930, 20 
AbDbDe0g7. 7 Gnecchi a. O. III 20 Taf. 146, 5. 6. 
® Gnecchi a.O. II ı6 Nr, 66 Taf. 5o, 5. 
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(Abb. 4), aber sonst in fast genau entspre- 
chender Haltung dargestellt, nur daß Iuno 
den Unterarm gesenkt hat. 

Neben diesen verhältnismäßig kleinen 
und abgekürzten Darstellungen auf den 
Münzen gibt es eine ganze Reihe Reliefs, 
die die kapitolinische Trias wiedergeben, 
z.T. in einen größeren Zusammenhang 
eingereiht, besonders an den Seiten von 
Sarkophagdeckeln !. Von dem bereits in den 
Monlnst. 5 Taf. 36 abgebildeten bekannten 
Relief im Konservatorenpalast aus der Zeit 
Marc Aurels wurde schon immer, und wohl 


Abb. 3. Medaillon des Hadrian 


mit Recht, die Behauptung aufgestellt, daß 
der im Hintergrund der Opferhandlung er- 
scheinende Tempel der kapitolinische sei, 
obwohl er nur eine viersäulige Front zeigt. 
Es sind hier die drei Götter in der Mitte alle 


ı Zusammenstellung der Münzen und Reliefs bei 

Kirsopp-Lake a. O. ı38ff. Dazu: 

a) Reliefs auf Sarkophagdeckeln und Sarko- 
phagen, F. Cumont, Recherches sur le sym- 
bolisme funeraire des Romains 77 Anm. ı 
Taf. 2.3. 35 S. 325 Anm. 4 (zurückgehend auf 
D. Raoul-Rochette, Monuments inedits d’anti- 
quite figuree Taf. 72f. S. 395); dazu: MonlInst. 4 
Taf. 9. v. Monticelly, St. Petersburg, Ermitage 
Nr.192. Sarkophag aus Amalfi, A. B. Cook, 
Zeus I 61 Abb. 35. _ 

b) Monumentale Gruppen in Ödenburg, ÖJh. 
30, 1937, ıııff. (Praschniker) und Steinam- 
anger, ebda. 127f. 

c) andere Reliefs: 

Relief in Trier, F. Hettner, Ill. Führer durch 

d. Provinzialmus. Trier 70f. Nr. 159 Abb. 

Ö]h. 30, 1937, 123 Abb. 7. 

Reinach, RR. II 156, 6 aus Bulgarien. First- 
relief am Tonmodell aus Nemi, A. Della Seta, 
Museo di Villa Giulia 229 Nr. 12642. Itin. 
di Villa Giulia Taf. 43. G. Q. Giglioli, L’Arte 
Etrusca Taf. 161. Lampe in Köln, Sig. Nissen 
II Nr. 1875 Taf. 81. Terrakotta-Platte in 
Wien, JdI. 59/60, 1944/45 Taf. 21, 2. 
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drei sitzend dargestellt, allerdings Minerva 
zur Linken des Iuppiter und rechts von ihm 
Iuno.! Etwa dieselbe Komposition bringen 
auch die aus dem 15. Jh. stammenden 
Zeichnungen des fehlenden Teiles des Re- 
liefs vom Trajansforum im Louvre. Hier 
sieht man in dem Giebel über dem sechs- 
säuligen Tempel z. T. noch die Thronlehnen 
der Götter; auch sind die Figuren nicht 


Abb. 4. Medaillon des Antoninus Pius 
frontal, sondern gleichsam von rechts her 
gesehen, in Dreiviertelansicht gedreht; auch 
ist die Zahl der allegorischen Figuren unter 
und neben der Mittelgruppe geringer. 


Eine Gruppe für sich scheinen die von 
Raoul-Rochette zusammengestellten Dar- 
stellungen an Sarkophagdeckeln zu bilden 
(vgl. Sp. 81, Ia), denen sich auch das dort 
Taf. 72, 2 abgebildete Fragment, wohl eines 
Votivreliefs, anschließt und der in New 
York befindliche Sarkophag (Cumont a. O. 
Taf. 35). In diesen Reliefs sind die drei 
Götter durchweg stehend dargestellt bis 
auf die anscheinend sitzende Juno des 
Votivreliefs und den nach rechts sitzenden 
Iuppiter des Sarkophags in New York. 

Es ist anzunehmen, daß diese verhältnis- 
mäßig kleinen Darstellungen auf bekanntere 
Großplastik zurückgehen, denn bestimmte 


ı Das fast identische Terrakotta-Relief, H. 
v. Rohden-H. Winnefeld, Die antiken Terrakotten 
IV 153 Taf. 117 verdient wohl nicht mehr er- 
wähnt zu werden, da es sich schon nach v. Roh- 
den vermutlich um eine Fälschung nach dem Re- 
lief des Konservatorenpalastes handelt. ® Bull- 
Com. 53, 1926, 200 Taf., vgl. BSR. 4, 1907 Taf. 29. 
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Abb. 5. 


Typen der einzelnen Figuren kehren wieder- 
holt wieder (Abb. 5), merkwürdigerweise 
aber nicht stets in derselben Zusammen- 
stellung. Unter den acht Darstellungen 
findet sich der Typus eines nackten, mit der 
erhobenen Linken auf sein Szepter ge- 
stützten Iuppiters und nach unten vor- 
gestreckter Rechter, teils mit, teils ohne 
Blitz viermal, ebensooft eine Iuno in ent- 
sprechender Stellung mit dem Gewand 
über dem Kopf. Am auffallendsten ist der 
fünfmal wiederkehrende Typus einer Mi- 
nerva mit Helm ohne Schild, die das eine 
Bein über das andere kreuzt, die eine Hand 
auf die Hüfte gelegt und mit der erhobenen 
anderen aufdie Lanze gestützt'. Der luppiter- 
typus scheint sich eng an den auf augustei- 
schen Münzen festgehaltenen Typus zu 
halten, der mit der Beischrift Iov Ton (also 
Iuppiter tonans) versehen ist (Abb. 6). 
Die Iuno scheint auf den oben erwähnten 
Münzbildern des Vespasian (Domitian ?) 
und Trajan zu erscheinen, während ein auf 


Abb. 6. Münze des Augustus mit Iuppiter tonans 


den Münzen vertretener Minerva-Typ auf 
den Sarkophagdeckeln nur zweimal ähn- 


ı Ob die Gestalten nach rechts oder nach links 
gewendet sind, spielt dabei keine Rolle; eine 
Vertauschung der Seiten beim Übertragen in die 
Fläche ist ja nicht selten. 2 Mattingly a. ©. I 
Taf. 7, 14—17 (19— 15 v. Chr.), wohl aus Spanien; 
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Typen zur kapitolinischen Trias 


lich vorkommt" mit Schild in der gesenkten 
Linken, die Lanze in der erhobenen Rech- 
ten (Mantua und Ermitage). Die Minerva mit 
den übergeschlagenen Beinen wüßte ich, ab- 
gesehen von der im allgemeinen praxite- 
lischen Haltung, mit keinem statuarischen 
Typus zusammenzubringen außer mit der 
aus Falerii stammenden etruskischen Ton- 
statue, vermutlich aus dem Giebel des 
Tempels der Iuno2, die aber bisher völlig 
vereinzelt dasteht. 

Dabei ist es nun nicht möglich, etwa die 
am häufigsten vertretenen Typen auf ein 
und denselben Sarkophagreliefs vereint 
wiederzufinden, so daß der Versuch, aus 
diesen Reliefs einen Schluß auf die Statuen 
im kapitolinischen Tempel zu ziehen, aus- 
sichtslos erscheint. Nehmen wir hinzu, daß 
sowohl auf den Münzen des Vespasian und 
Domitian Iuppiter in der Mitte als Sitzstatue 
erscheint, und daß uns bei Livius 5, 
50, 6 überliefert ist, daß sich der Tempel- 
schatz unter dem Sessel des Iuppiter befand, 
scheint es eher berechtigt, wenigstens für 
das im Tempel stehende Kultbild des Gottes 
eine Sitzstatue anzunehmen (entgegen der 
von Curtius a. O. 21 vertretenen Ansicht). 
Dafür wären dann etwa der Sarkophag in 
New York und auch das in seiner Art 
frische provinzielle Relief aus Alesia3 als 
weitere Beispiele heranzuziehen. Daß die 


Platner-Ashby a. OÖ. 306. Man: hat ihn mit dem 
von Plin. 34, 79 überlieferten ITuppiter tonans des 
Leochares in Beziehung gebracht, vgl. RM. 45, 
1930 Taf. 23, JdI. 61/62, 1946/47 Taf. 30, 3 und 
Remacha RSIH N 3 1Vz3S ur ame 

ı ML. II 739. 6170—= RM. 45, 1930, 20 Abb 6.7. 
22 DellazSetara202 2042. NT, 240, Wagrain: 
Hatm22 AS TRSNATOTA Tat ara 3 ClRev. 1906, 
402, I. Dieselbe Zusammenstellung findet sich auch 
auf einer Münze aus Samaria aus der Zeit des 
Caracalla, Cook a. O. I 45 Abb. 14. 
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Abb. 7. 


Gruppe der Kultbilder im kapitolinischen 
Tempel bei dessen verschiedenen Er- 
neuerungsbauten, deren Errichtung auf den 
alten Fundamenten ausdrücklich vermerkt 
wird!, verändert worden wäre, ist bei 
der konservativen Art, die die Römer 
in kultlichen Dingen immer bewahrt haben, 
schwerlich anzunehmen. 

Kommen wir nun aber auf unser Kieler 
Relieffragment mit den drei nebeneinander 
sitzenden Göttern zurück, so können wir 
es vor allem vergleichen mit 

ı. den oben Sp. 8ı angeführten Dar- 
stellungen in den Giebelfeldern der abge- 
kürzten Wiedergabe vom kapitolinischen 
Tempel auf dem Relief des Marc Aurel im 
Konservatorenpalast und der zeichnerischen 
Ergänzung des historischen Reliefs in Paris, 

2. den Medaillons des Hadrian und des 
Antoninus Pius, 

3. dem Relief in Trier (Abb. 7)?. Beson- 
ders die Mittelfigur des Iuppiter mit dem 
Blitz und der im Schoß liegenden Rechten 
entspricht sehr genau unserer Darstellung. 

Die Stellung von Iuno und Minerva ist 
in den beiden ersten Reliefs zwar ver- 


DIEoNnySSAn oma lachallista3,772> 2 s. oben 
Sp. 81 Anm.Ic. 


Marmorrelief mit kapitolinischer Trias in Trier 


tauscht, aber sowohl auf den Medaillons wie 
auf dem Trierer Relief sitzt ebenfalls Mi- 
nerva zur Rechten des Gottes. Nur bei Iuno 
weicht die merkwürdig vertraulich wir- 
kende Haltung des auf den aufgestützten 
Arm gelegten Kinns von den üblichen Dar- 
stellungen ab. 


So ist es vielleicht doch erlaubt, in der 
sitzenden Götterdreiheit auf dem Kieler 
Relief und den mit dem Kieler Relief zu- 
sammengehörigen Darstellungen die direkte 
Nachwirkung des Giebelschmuckes am ka- 
pitolinischen Tempel zu erkennen, auch 
wenn auf den Münzen des Vespasian, die 
den Giebel am deutlichsten wiedergeben, 
Minerva und Iuno sowohl unten wie oben 
im Giebel stehend erscheinen. 


Auf welche Phase des kapitolinischen 
Baues in diesen Reliefs zurückgegangen 
wird, ist schwer zu entscheiden. Jedenfalls 
lassen sowohl die architektonischen Einzel- 
heiten als auch der Stil der Köpfe und der 
Figuren mit den hochgegürteten Gewändern 
und die Bildung der Throne auf ein helle- 
nistisches Vorbild schließen. Das Kieler 
Relief ist für die Einzelheiten der stilisti- 
schen Beurteilung zu sehr verrieben; aber 
in seinem ganzen Duktus wird nichts dem 
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entgegenstehen, es für gleichzeitig mit dem 
Relief des Konservatorenpalastes zu halten, 
das ja aus antoninischer Zeit stammt, oder 
mit dem Medaillon des Antoninus Pius. 

Die Figur der Minerva ist fast ganz ver- 
loren. Bedauerlicherweise ist nur ihr linker 
Arm mit der Lanze erhalten. Der rechte 
Arm scheint nicht nur in dem Medaillon des 
Antoninus Pius (ähnlich auch auf dem 
hadrianischen) sondern auch auf dem Re- 
lief des Konservatorenpalastes, möglicher- 
weise auch auf dem in diesem Teil ebenfalls 
beschädigten Trierer Relief, ausgesprochen 
hocherhoben, an den Helm zu greifen; eine 
auffallende Geste, die wirklich singulär er- 
scheint. 

Fragt man schließlich nach dem Zweck, 
für den das Kieler Relief ursprünglich be- 
stimmt gewesen sein mag, so könnte man, 
auch ohne die sicher nachträglich und wohl 
willkürlich entstandene Giebelform in Be- 
tracht zu ziehen, doch aus der Komposition 
den Eindruck gewinnen, daß sie mit der 
Überhöhung der Mittelfigur über die Seiten- 
figuren Rücksicht nehme auf einen giebel- 
förmigen äußeren Rahmen. Dafür spricht 
an sich natürlich nicht der verhältnismäßig 
kleine Maßstab; aber es wäre denkbar, daß 
das Stück etwa zu einer Art Dekoration 
gehörte, wie man sie z. B. als Verzierung 
eines Sarkophagdeckels angewandt findet, 
der sich (ohne zugehörig zu sein) auf dem 
Endymion-Sarkophag im Kapitolinischen 
Museum befindet!. Die Seiten dieses Deckels 
sind aufgelöst in zwei Giebel und eine flache 
Lünette mit je einem hochgestellten blatt- 
artigen Gebilde dazwischen. Unter den 
Darstellungen, die sich hier auf das mensch- 
liche Leben — offenbar eines Ehepaares — 
beziehen, findet sich auch eine an unsere 
Trias gemahnende Darstellung des sit- 
zenden Götterpaares Hades und Perse- 
phone. Die ganze Länge des Deckels ist 
2,34 m (ein Giebel etwa 60cm lang), die 
Höhe 32 cm. Genaue Maße, besonders der 
Dicke dieser Seitenbekrönung, waren mir 
bisher nicht möglich festzustellen, ebenso- 


ı H. St. Jones, Museo Capitolino Taf. 78 S. 313, 3b. 
P. Gusman, L’Art decoratif de Rome Taf. 107. 
A. Baumeister, Denkmäler des klassischen Alter- 
tums I 480 Abb. 523; nicht bei Helbig. An den 
Seiten sind Maskenköpfe weggeschnitten. 


wenig die Dicke von entsprechenden Seiten- 
teilen anderer Sarkophagdeckel, die zum 
Vergleich in Betracht kämen. Immerhin 
müßte die Figurenhöhe ungefähr der des 
Kieler Reliefs entsprechen'. 


Die anderen Sp. 81 Anm. ı angeführ- 
ten Reliefs von Darstellungeneinersitzenden 
Trias scheinen zu klein und unbedeutend, 
um ihnen einen Wert beizumessen?. Nicht 
als Gruppe vereinigt, sondern in je einem 
metopenartigen Feld erscheinen die drei 
sitzenden Götter — allerdings in anderer 
Haltung —- auf einer neuerdings ver- 
öffentlichten Tonplatte in Wiens, über 
deren speziellen Zweck man aber auch nicht 
unterrichtet ist. 


Rundfiguren ven einer einzelnen oder 
auch mehreren der drei kapitolinischen 
Gottheiten gibt es zahlreiche, wie schon ein 
Blick in das Repertoire von Reinach lehrt; 
auch sind Iuppiter und Iuno häufig allein 
dargestellt; aber die sollen uns hier nicht 
beschäftigen. Nur sei hingewiesen auf die 
beiden (oben Sp. 81 Anm.ıb)' angeführten, 
von C. Praschniker ausführlich behandelten 
Monumentalgruppen einer Trias inÖdenburg 
(Ungarn) sowohl wie in Steinamanger, für 
deren beider Entstehungszeit Praschniker 
(a. ©. 129) ebenfalls die Zeit des Antoninus 
Pius als wahrscheinlich annimmt. 


Diese beiden Gruppen erbringen ebenso 
wie die oben besprochenen Reliefs den Be- 
weis, wie sehr man sich im 2. Jh. n. Chr. 
selbst in der entfernteren Provinz die Über- 
nahme des stadtrömischen Kultes angelegen 
sein ließ und sich offenbar derselben Form 
bediente, unter der man die Göttertrias in 
Rom auf dem Kapitol verehrte. Auch aus 
Vitruv 1,7 geht deutlich hervor, daß es 
schon zu seiner Zeit zum allgemeinen Prin- 
zip des römischen Städtebaues gehörte — 
nicht nur für Rom —, daß an hervorragen- 
dem Platze am Forum den Göttern (quorum 
deorum maxime in tutela civitas videtur 
esse, et Iovi et Iunoni et Minervae) ihre 
Tempel (aedes) errichtet wurden. Daß diese 


* Die Anbringung an einem Sarkophag wird 
ohnehin nahegelegt durch die oben angeführten 
Beispiele der kapitolinischen Trias auf Sarko- 
phagen bzw. Sarkophagdeckeln. 2 s. Sp. 81 
Anm. Ic. 3 Ebda. 
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Sitte auf ältester Tradition beruht, zeigt 
auch der Hinweis des Servius zu Aen. 
3, 134. 

Umsomehr überrascht die Tatsache, daß 
es in unserem bisherigen Denkmälerbestand 
an sicheren Darstellungen der kapitoli- 
nischen Trias aus den beiden Jahr- 
hunderten vor und nach Christi Geburt zu 
fehlen scheint, trotzdem seit dem Wieder- 
aufbau des Catulus der Tempel dauernd 
sichtbar vor aller Augen stand. Auch die 
Münzprägungen nehmen seit den Denaren 
des Corn. Blasio erst unter Vespasian die 
Darstellung der kapitolinischen Trias auf:, 


Kiel. Hertha Sauer 
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Seit 300 Jahren sind die Probleme, die 
sich an die Gemma Augustea knüpfen, in 
Fluß geblieben. Über sie hat F. Eichler3 in 
dem Katalog des Wiener Museums einen 
bewundernswert klaren und sachlichen 
Überblick gegeben, so daß man sich leicht 
über die strittigen Punkte unterrichten 
kann. Seit Albert Rubens ist die Deutung 
auf den Triumph des Tiberius am 23. Ok- 
tober I2 n.Chr. über die aufständischen 
Pannonier und Dalmater üblich geblieben, 
trotz all der ikonographischen Schwierig- 
keiten, die sie für die drei natürlichen Per- 
sonen der Darstellung mit sich bringt. 


Auch A. Furtwängler schloß sich ihr an, 
zog aber die Erfolge des Tiberius in Ger- 
manien mit hinein und erklärte die Gruppe 
der Gefangenen unter dem Tropaion für 
Germanen. Hierdurch wohl angeregt, bezog 


ı Serv. Aen. 3, 134: inter sacralas focos guoque 
sacrari solere, ut in Capitolio Iovi Iunoni Minervae 
nec minus in plurimis urbis oppidisque. *? Wenn 
P. L. Strack, Untersuchungen zur römischen 
Reichsprägung des zweiten Jahrhunderts I 197, 
erst die Darstellung auf einer Sesterze des Trajan 
als erstePrägung mit Darstellung der kapitolini- 
schen Trias (seit den Denaren des Corn. Blasio) 
bezeichnet, so hat er sich vermutlich bewußt 
beschränken wollen auf die bloße Wiedergabe der 
Göttertrias, losgelöst von ihrer Darstellung inner- 
halb der Interkolumnien des Tempels, wie bereits 
auf den Vespasianmünzen. 3 F. Eichler-E. Kris, 
Die Kameen im Kunsthistorischen Museum Wien 
52ff. 4 A. Furtwängler, Intermezzi 74 und 
ders., AG. II 258. 


H. Willers! die Szene auf den Triumph des 
Tiberius am I. Januar 7 v. Chr. über seine 
germanischen Gegner. Ihm schloß sich 
E.Löwy an: Bei dieser Annahme er- 
hielten Augustus und Tiberius das ihrem 
Aussehen entsprechende Alter und der bis- 
her als Germanicus — der aber 12 n. Chr. 
27 Jahre alt war — angesprochene Knabe 
von etwa I2 Jahren mußte Augustus’ 
ältester Enkel und Adoptivsohn C. Caesar 
sein. Es entstanden aber sofort andere 
Schwierigkeiten, da zu einem germanischen 
Triumphe der untere Fries der Gemme 
kaum passen wollte. 

So standen die Fronten, als 1948 L. Cur- 
tius in Rom, der auch mit den noch schwie- 
rigeren Problemen des großen Pariser Ka- 
meos sich auseinander setzte3, einen Auf- 
satz über das Germanicus-Bildnis veröffent- 
lichte +. Als ein solches sieht er den Knaben 
auf der Gemma Augustea an, lehnt daher 
Löwys Deutung auf den Triumph vom 
I. Januar 7 v.Chr. entschieden ab und 
macht nun nicht — wie N. Peirescius — 
aus der Darstellung eine Apotheose des 
lebenden Augustus5s, sondern läßt die 
Szene im Jenseits spielen. Seine Deutung 
faßt er in die drei Thesen zusammen: 

»I. Der dargestellte Augustus ist nicht 
der Augustus eines wirklich histo- 
rischen Ereignisses, sondern ein Au- 
gustus der Apotheose. 


2. Der ankommende Tiberius ist kein 
Triumphator. 


3. Der Knabe zwischen Tiberius und 
Augustus, Germanicus, ist die Haupt- 
figur. Seiner Verherrlichung gilt der 
Kameo.« 

Beginnen wir mit der 3. These, so genügt 
ein Blick auf die Darstellung, um uns eines 
Besseren zu belehren. Augustus’ Kopf ist 
der einzige in Profilansicht, die Köpfe aller 
anderen Personen wie Personifikationen 
sind in Dreiviertelansicht ihm zugekehrt, 
von der unmittelbar neben ihm sitzenden 
Roma an bis zu dem eben ankommenden 
Tiberius hin. 


ı H. Willers, Geschichte der römischen Kupfer” 
prägung 1751. 2 RendPontAcc. 3, 1924/25» 
498. 3 RM. 49, 1934, Iıgff. 4 MdlI. ı, 
1948, 73#f. 5 s,. Eichler-Kris a. O. 54. 
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Der Künstler hat also durch diese un- 
aufdringliche Geste den wahren Mittelpunkt 
der Darstellung hervorgehoben und ihn 
durch zwei weitere Kunstgriffe, die Hinzu- 
fügung von Augustus’ Nativitätszeichen 
sowie Augustus’ Bekränzung mit dem 
Eichenlaubkranz stark genug unterstrichen, 
um keinen Zweifel aufkommen zu lassen, 
wem die in dem Kameo ausgedrückte Hul- 
digung gilt. Der von Curtius in den Vorder- 
grund gerückte Knabe bleibt gegenüber 
Augustus genau so Nebenfigur wie alle 
anderen auch. 

Da Curtius die Entstehung unserer Gem- 
me! unter Caligula zur Verherrlichung 
seines Vaters Germanicus ebenso wie die des 
großen Pariser Steins?nach 37 n.Chr. verlegt, 
läßt er diese beiden stilistisch völlig von- 
einander differierenden Kunstwerke un- 
mittelbar nebeneinander entstanden sein, 
was ihm niemand wird glauben können. 
Und völlig unerklärt bleibt, weshalb der 
im Jahre 19 .n. Chr. im Alter von 34 Jahren 
verstorbene Germanicus nicht in der Blüte 
des Mannesalters dargestellt wird, sondern 
als Knabe3. Den Beweis dafür wird er 
kaum noch führen. Und da solchen Denk- 
mälern wie den großen für den Kaiserhof 
gefertigten Kameen hochoffizieller Cha- 
rakter zuzusprechen ist und sie etwa die 
Stelle unserer Medaillen vertreten, müssen 
wir eine bessere Lösung der Darstellung 
finden. 

Curtius sagt#: »Daß aber Germanicus die 
Hauptfigur der Szene ist, geht schon daraus 
hervor, daß er unmittelbar vor Augustus, 
zwischen diesem und Tiberius steht. Die- 
jenigen, welche die Knabenfigur auf den 
angeblichen Triumph des Tiberius bezogen, 
hätten schon darin eine Schwierigkeit ihrer 
Deutung finden müssen, daß ihr C. Caesar 
oder Germanicus oder wie immer sie den 
jugendlichen Helden benannten, ohne jede 
Verbindung mit Tiberius dasteht.« 

Diesem Beweise vermag ich nicht ganz 
zu folgen, da ich meine, daß aus der Stellung 
des Knaben zu Augustus nur hervorgeht, 


ı Mdl. a. ©. 94 unter V ]. 2 Mdl. a.0. 94 
unter VIIM. 3 Die außerordentliche Jugend- 
lichkeit des Knaben tritt besonders auf der Ab- 
bildung des Abgusses in RendPontAcc. a.O. 
Taf. ı hervor. 4 MdlI. a. ©. 8o. 


daß er diesem ganz besonders nahe steht, 
sowohl in seiner Stellung auf diesem Denk- 
mal wie in übertragenem Sinne.. Es ist 
eben sein ältester Enkel und Adoptivsohn 
C. Caesar, der Kronprinz. Aber er hat mit 
dem durch diese Gemme festgehaltenen 
Ereignisse nichts direkt zu tun. Das hat 
vielmehr Tiberius. Von diesem sagt Cur- 
tius’ zweite These: »Der ankommende Ti- 
berius ist kein Triumphator«, und damit hat 
er recht!. Denn erstens ist die Form des 
Wagens alles andere als der Currus trium- 
phalis, es ist der einfache Rennwagen, und 
zweitens ist Nike-Victoria die Lenkerin. 
Mehr als drei Seiten Widerlegung widmet 
Curtius der Tatsache, daß niemals Nike den 
Triumphwagen lenkt:. Wie ein solcher aus- 
sieht, zeigt dessen Abbildung auf den 
Bechern von Boscoreale aus dem Besitze 
von Rothschild3. Auch auf ihm steht Ti- 
berius, hier aber als Triumphator in der 
vorgeschriebenen Kleidung mit dem kurzen, 
vom Adler gekrönten Elfenbeinszepter und 
dem Lorbeerzweig in den Händen. Ein 
Staatssklave hält ihm den Lorbeerkranz 
über den Kopf. 

Unmöglich aber ist die Schlußfolgerung 
von Curtius, daß der Wagen des Tiberius 
der Wagen der Apotheose sei. Gesetzt den 
Fall, daß Curtius’ Ansatz des Kameos unter 
Caligula nach 37 n. Chr. zu Recht bestände, 
wäre es undenkbar, daß gerade dieser 
seinem ihm so verhaßten Großoheim eine 
solche Ehre antäte und ihm einen derart 
beherrschenden Platz unter den Figuren an- 
wiese, wo es doch das Andenken seines ver- 
storbenen Vaters Germanicus hervorzu- 
heben galt. 

Nein, Tiberius kommt als Sieger aus 
einem großen, die Grenzen. des Reiches 
mächtig erweiternden Feldzuge, geschmückt 
mit dem Lorbeerkranze, angetan mit- der 
Toga, gefahren von der Siegesgöttin selbst, 
und auch die Waffen unter dem Wagen 
deuten auf den errungenen Sieg hin. In der 
linken Hand hält er schräg vor sich ein 
langes Szepter, ähnlich dem des Augustus, 
auf das wir noch zurückkommen. Emp- 
fangen wird er von dem Togatus, dessen 

! Schon von Löwy a.O. 56 Anm. 25 erkannt. 


MIR EROF7OE 3 Heron de Villefosse, Mon- 
Piot 5, 1899 Taf. 34. 35. 
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Reste links vom Wagen noch zu erkennen 
sind!. Seine rechte Hand liegt in der aus- 
gestreckten rechten des Tiberius, wodurch 
diese ein zunächst etwas unförmiges Aus- 
sehen erhält. 

Es bleibt noch die Erörterung der ersten 
These von Curtius: »Der dargestellte Au- 
gustus ist nicht der Augustus eines wirk- 
lichen historischen Ereignisses, sondern ein 
Augustus der Apotheose«. 

Unzweifelhaft ist der Kaiser als Iuppiter 
dargestellt, wie schon der unter der Bank 
stehende Adler beweist und das lange 
Szepter in seiner Hand. 

Damit ist aber keineswegs gesagt, daß 
er im Jenseits thront. Hiergegen spricht 
zunächst die Beifügung des Nativitäts- 
zeichens; denn dies wäre im Jenseits durch- 
aus überflüssig?, sodann die Anwesenheit 
von Roma. Diese Personifikation kann nur 
mit dem lebenden Herrscher verbunden 
sein. Mit seinem Tode löst sie sich ganz von 
selbst von ihm, um eine neue Vereinigung 
mit seinem Nachfolger einzugehen. 

Abgesehen von dieser Gemme besitzt 
das Wiener Kunsthistorische Museum noch 
das Bruchstück einer weiteren3, von der 
nur das Mittelstück mit diesen beiden Ge- 
stalten erhalten blieb, ebenfalls in Gold mit 
Schmelzzierrat vom Anfang des 17. Jhs. 
gefaßt. Eine vorübergehende Verdächtigung 
als Arbeit der Renaissance erledigt sich 
durch die bloße Tatsache, daß diese Zeit 
gar nicht in der Lage war, ein derartiges 
Werk in diesen rein augusteischen Formen 
herzustellen, und ist von jedem Kenner ab- 
gewiesen4. Auch hier sehen wir den Kaiser 
neben Roma sitzen mit dem langen Szepter 
und Lorbeerkranz um den Kopf. Im rechten 
Arme hält er das von den Ptolemäer- 
prägungen her wohlbekannte Doppelfüll- 
horn. Seine Hand umfaßt den Kegel5 des 
äußeren Hornes. Die Seitenlehne des Bisel- 
liums wird von dem Flügel eines aus einer 
Löwenpranke emporwachsenden Mädchen- 


ı Zuerst von H. Sitte ı914 erkannt, Eichler- 
Kris a. O. 54f. 2 Der Augustus der Apotheose 
auf dem großen Pariser Kameo hat es daher auch 
nicht. Furtwängler, AG. Taf. 60. 3 Eichler-Kris 
aIOS5TLNLO, 4 Ebda. 5 Die Kegel in den 
Füllhörnern zeigen z. B. die Goldoktodrachmen 
der Arsinoe II. und das goldene ı2 Drachmen- 
stück der Berenike II. 


oberkörpers gebildet. Augustus ist hier 
wesentlich jugendlicher gestaltet. Man 
würde ihn auf einige dreißig Jahre schätzen. 

Welche Szenerie das Herzstück dieses 
Kameos umgeben hat, können wir nur er- 
raten. Es muß schon eine von ihm selbst 
ausgeführte Tat gewesen sein, worauf mir 
der Lorbeerkranz, den Augustus trägt, hin- 
zuweisen scheint, wie auch das Fehlen des 
auf der großen Gemme angegebenen Li- 
tuus. 

Wegen des von den Ptolemäern ent- 
lehnten Doppelfüllhorns könnte man an die 
Einziehung Ägyptens im Jahre 30 v. Chr. 
denken, die ja durch zahllose Denare mit 
dem Krokodil und der Beischrift AEGYPTO 
CAPTA gefeiert wurde. Jedenfalls entzieht 
schon das bloße Vorhandensein eines zwei- 
ten Exemplares einer großen Augustus- 
Roma-Gemme der Apotheosentheorie den 
Boden, ganz abgesehen davon, daß beide 
Bildstreifen der Gemma Augustea sehr 
soliden Erdboden zeigen, der wenig zu einer 
Apotheose passen will. 

Für den Lituus in Augustus’ rechter 
Hand hat bereits vor 125 Jahren F. 
Thiersch' die richtige Lösung gefunden. 
Er kennzeichnet den Kaiser als Augurn, und 
unter seinen Auspizien ging das auf dem 
Stein verherrlichte Geschehnis von statten. 
Er inaugurierte es, wie wir noch heute 
sagen, ohne selbst daran teilzunehmen. 
Die Parallelen hierzu bieten der große Pa- 
riser Kameo, wo Tiberius-Iuppiter gleich- 
falls den Lituus führt, ohne daß allerdings 
bisher eine völlig befriedigende Erklärung 
für das Ereignis gefunden wäre, und der 
gleichfalls in der Bibliotheque Nationale 
aufbewahrte Onyx des Kaisers Claudius;, 


ı F. Thiersch, Über die Epochen der bilden- 
den Kunst unter den Griechen 99 Anm. 24 zu 
S 722, 2 Sueton, Augustus 21: Domuit autem 
parim ductu parıım auspi.üs suis Canlabviam, 
Aquilaniam, Pannoniam, Dalmaliam cum Illy- 
vico omnmi. Monumentum Ancyranum 26: Meo 
iussu et auspicio ducli sunt duo exercitus eodem 
fere tempove in Aethiopiam et in Avyabiam ... 
3 E. Babelon, Came&es antiques et modernes 
Taf. 29 Nr. 265. Im rechten Fange hält der Adler 
den Kranz, im linken den Palmzweig, ähnlich dem 
großen Adlerkameo in Wien, Eichler-Kris a.O. 48 
Nr.4 Taf. 2. Von Furtwängler, AG. in der Er- 
läuterung zu Taf. 66, 1, wohl mit Recht als Apo- 
theose erklärt. 
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der, durch den Adler auch als Iuppiter sym- 
bolisiert, ihn ebenfalls in der Rechten hält. 
Die mit Kranz auf ihn zufliegende Victoria 
deutet auf die Eroberung von Britannien 
hin, die sich seit 43 n.Chr. vollzog und 
seinem 42 geborenen Sohne den Namen 
Britannicus eintrug. 

Bei seinen Darlegungen hat sich Curtius 
nur auf die obere Szene beschränkt, die ihre 
eigentliche Deutung erst durch die Figuren 
des unteren Frieses erhält. Dieser ist durch 
den Steinschneider offenkundig in zwei 
Gruppen geteilt worden, deren Zwischen- 
raum geschickt durch Einfügung der ge- 
bückten Gestalt eines durchaus nebensäch- 
lichen Arbeiters oder Sklaven überbrückt 
ist. 

Ganz zweifellos ein römischer Legionär 
— wegen der Feldbinde wohl Offizier — 
ist der links neben ihm Stehende im Muskel- 
panzer, der durch das Ziehen am Seile das 
Tropaion aufzurichten sich bemüht. Um 
seinen unteren Panzerabschluß zieht sich 
ein Kranz von Pteryges, die anders aus- 
sehen als die Doppelreihe der ovalen Ptery- 
ges bei dem Knaben oben. 

Der ihm helfende Krieger trägt den grie- 
chisch-makedonischen Panzer und auf dem 
Kopfe den kegelförmigen makedonischen 
Helm. Das ist wichtig. Denn abgesehen von 
Wiedergaben wirklicher Makedonen, die ja 
nicht nur in ihrer eigenen Heimat sondern 
auch als Herrenschicht in den übrigen 
Diadochenstaaten saßen, trifft man in der 
eigentlich griechischen Kunst diesen Helm- 
typus nicht an, sondern eher den attischen, 
aus dem sich auch der römische entwickelt 
hat, oder den korinthischen, dessen ur- 
sprüngliches Visier sich im Laufe der Zeit 
zu einem bloßen Augenschutz gewandelt 
hat. Wenn wir also auf einem so hoch- 
offiziellen Dokument wie diesem großen 
Kameo einem Soldaten in makedonischem 
Helm begegnen, so können wir mit Sicher- 
heit-annehmen, daß er auch ein Makedone 
ist. Da Makedonien sich nach Verlust seiner 
Selbständigkeit, umgewandelt in eine rö- 
mische Provinz, als ein starkes Ferment 
des Reiches für den Osten erwies, hat man 


ı Ein ähnlicher Helm von einem Waffenrelief 
aus Pergamon abgebildet bei Löwy a. O. 50 
Abb. ı, oben links. 


dem soldatischen Geiste dieses Volkes keine 
ängstliche Beschränkung auferlegt und 
seine militärische Kraft zum Nutzen Roms 
verwandt. Deshalb darf es uns nicht wun- 
dern, neben dem italischen Legionär die 
makedonische Landwehr verkörpert zu 
sehen. 

Der Feind, gegen welchen der gemeinsame 
Sieg erfochten wurde, ist durch das Tro- 
paion charakterisiert. Es besteht aus einem 
Untergewande und darübergezogenem, mit 
Fransensaum verziertem, kurzem Mantel, 
überhöht von der helmartigen, im unteren 
Teile von Einschnürung umzogenen Filz- 
kappe mit zwei seitlichen Laschen. Ein 
Tropaion ganz ähnlicher Art treffen wir an 
auf dem Panzertorso aus Salona, den 
W. Schmid! veröffentlichte. Die sorgfältige 
Bearbeitung des Marmors führt auf die 
augusteische Epoche, seine Entstehungszeit 
wird sich mit der unserer Gemme wahr- 
scheinlich decken. Daraus geht hervor, daß 
essich um Völker des Balkans handeln muß, 
und als solche kommen hier die Dalmater 
und Pannonier in Betracht. Auch die 
Tropaia über die Daker auf den Münzen 
Trajans zeigen den gleichen Typus:. Der 
Köcher und der Bogenbehälter neben dem 
makedonischen Krieger deuten gleichfalls, 
an, daß wir es mit Illyrern zu tun haben, die 
diese Waffen vielleicht von den weiter 
östlich wohnenden Skythen oder Sar- 
maten übernommen haben. 

Jedenfalls schließen sie Furtwänglers und 
Willers Theorie, daß die Gefangenen links 
Germanen seien, aus. Denn nie wird ein 
Triumph über diese mit derartigen Sym- 
bolen dargestellt, und wenn Löwy ver- 
sucht, diese Waffen für die Kelten, die in 
Minderheiten zwischen den Illyrern saßen, 
zu retten, so ist das verfehlt3. Wir haben 
in dem sitzenden Gefangenen einen Dal- 

ı W. Schmid, Torso einer Kaiserstatue im 
Panzer, Strena Buliciana 52. 2 Bei Commodus 
erscheint ein derartiges Tropaion noch auf Münzen 
auf den Sarmaten-Krieg 177 n.Chr. Koehnes 
Z. f. Münz-, Siegel- und Wappenkunde 3, 1843 
Taf. 8, 8. Mattingly-Sydenham, Rom. Imp. Coin. 
IlI 338 Nr. 1557. 3 a.0O. 54. Er hält die Bar- 
barengruppe unter dem Tropaion für Gallier, 
unter Hinweis auf den Sarkophag Amendola und 


erklärt auch den Köcher mit Bogenbehälter für 


mögliche, wenn auch sehr seltene Waffen der 
Gallier. 
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mater oder einen Pannonier zu erblicken. 
Große Schwierigkeiten hat der eigentüm- 
liche, oben dreigelappte Schild allen Er- 
klärern bereitet, der in fast gleicher Form 
bei einem Terrakottafigürchen eines Äthio- 
pen im Allard Pierson Museum zu Amster- 
dam wiederkehrt, unsaber nicht weiterführt, 

Der Gefangene rechts ist meistens als 
Kelte seines Halsreifens wegen gedeutet. 
Ihm fehlt aber das den Kelten eigentüm- 
liche, strähnige Haupthaar, und auch der 
Torques zeigt nicht die für diesen charak- 
teristischen Windungen, sondern ist ein 
glatter Reif mit kugeligen Endigungen. 
Daher ist er für die keltische Nationalität 
seines Trägers nicht ausschlaggebend; denn 
gleiche Halsringe treten bei Iraniern, Sky- 
then und Dakern auf?., 

Der Mann mit dem Petasos ist durch 
diesen als Makedone gekennzeichnet, und 
auch die Frau in dem Panzer ohne Pteryges 
mit den beiden Akontia in der Hand gehört 
in diesen Kreis. Mit zwei gleichlangen 
Speeren werden auf rotfigurigen Vasen 
häufiger Griechen# dargestellt, aber auch 
Thraker wie auf der Orpheusvase in Berlin. 

Die hier dargestellten Ereignisse können 
sich nur auf den ersten pannonischen Krieg 
von I2 v.Chr. und die anschließende Ent- 
wicklung beziehen. 

Als Agrippa, des Augustus nächster Ver- 
trauter und mit ihm gleichaltriger Schwie- 
gersohn im März des Jahres 12 v. Chr. starb, 
rückte Tiberius in dessen Stellung als 
Generalissimus5, und ein Krieg in Dalma- 
tien, der durch Agrippas bloßes Erscheinen 


ı Allard Pierson Museum, Amsterdam, Alge- 
meene Gids Nr. 465 Taf. 25. M. Rostovtzeff, Social 
and economic history of the hellenistic world II 
TafsToryZ. 2 P. Goeßler, Der Silberring von 
Trichtingen 28f. 3 Die Frau ist bisher stets als 
Mann betrachtet worden. Man hat sich wohl über 
die weibische Haartracht gewundert (Eichler a. O. 
53). Löwy a. O. 52, zählt ihn zu einem noch 
nicht bestimmbaren Volke »laddove l’altro, che 
ha i capelli ravvolti in un panno, appartiene 
evidentemente a nazione diversa, finora non iden- 
tificata«. Für das weibliche Geschlecht spricht 
aber abgesehen von der Haartracht mit dem 
Kopftuch auch das Weglassen der Pteryges beim 
Panzer und das starke Hervortreten des Chiton. 
4 Jüngling mit Petasos und zwei Speeren bei 
K. A. Neugebauer, Antiken in deutschem Privat- 
besitz Nr. 175 (Kleophon-Maler um 430 v. Chr.). 
5 Dio Cassius 54, 31, 1: @&g 8’oUv 6 "Aypitmas... 
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noch unterdrückt war, brach los!. Er dehnte 
sich auf Pannonien aus und führte zur 
Unterwerfung des gesamten Gebietes im 
Donauknie. Tiberius operierte gegen die 
Pannonier im Bunde mit den keltischen 
Skordiskern. 

Kurz zuvor war in Thrakien, dessen ein- 
heimische Herrscher Vasallenfürsten und 
römertreu waren, ein Aufstand gegen diese 
ausgebrochen 3. Auf religiöser Grundlage 4 
ergriff er das ganze Land und fügte dessen 
Umgebung, vor allem den griechischen 
Städten an der Küste und Makedonien 
schweren Schaden zu. Augustus berief des- 
halb einen anderen nahen Vertrautens, den 
Consularlegaten L. Calpurnius Piso, der in 
Kleinasien eine Provinz verwaltete®, von 
dort nach Makedonien. Als Prokonsul von 
Makedonien brachte er in den Jahren 13—II 
v. Chr. Thrakien zum Gehorsam zurück. 

Im Jahre ır v.Chr. übergab Tiberius 
Dalmatien, das vor Ausbruch des Krieges 
eine senatorische Provinz gewesen war, dem 
Augustus, der es in eine kaiserliche um- 
wandelte, da es wegen seiner Empörung 
gegen das Reich und wegen seiner Nach- 
barschaft zum eben erst bezwungenen Pan- 
nonien militärisch besetzt bleiben mußte®. 


E Ledvriken, Kal oUvepyoü TTPOS TA TTPAYHATA TTOAU 
Tv KAwv Kai N TIuM Kal Ti Suväneı TTPOPE- 
povTos, @oTE Kal Ev Kap Kal Äveu PhOVoU Kal 
emiBouAfis mavra Sıäysodaı, E&deito, Tov Tıßepıov 
Kol &K@v TTPOGEINETO. 

ı Dio Cassius 54, 28, 2. 2 Dio Cassius 54, 
31, 3:... Toig ZKopdloKkois, ÖuopoIS TE AUTWV Kal 
ÖHooKEVoIs OVO1, OUMHAXOIS ÖTI HÖAIOTA XPNCK- 
hevos. Aus dieser Tatsache folgt, daß man keine 
Kelten unter den Gefangenen erwarten darf. 
3 Dio Cassius 54, 34, 5—7. Velleius 2, 98. Rhasky- 
poris wurde getötet, während sein Oheim Rhoime- 
talkes entkam. 4 Dio Cassius 54, 34, 5—7- 
Der Name des Führers, des thrakischen Dionysos- 
Priesters OVoAoyalons, ist iranisch und von 
mehreren Partherkönigen bekannt. 5 Johannes 
Zonaras, Annalium ıo, 33: “O 8’ Aüyouoros 
EVÖEKATOV UmAaTEVoas Evoonosv WOTE un) d’ EATTIdA 
oxeiv owrnplas, Kal @5 TEAeUTTowv d1Edero, Kal 
81&doyxov HEv oVdEva Ar£deıte, TO Tlelowvı de TAS 
Te ÖuvÄneıs Kal Ts Koiväs TTPoOÖBoUS eis BißAıov 
ypäwas Edwke, TO 8° "Aypimma Tov daKkt.Alov 
Evexeipioev. 6 Als Provinz des L.Piso wird 
bei Dio Cassius Pamphylien angegeben, vgl. hier- 
über Syme, Galatia and Pamphylia under Augu- 
stus, Klio 27 (N. F. 9), 1934, 122 ff. 7 Piso pro 
consule in Makedonien 13— ıı v. Chr. RE. \ 1397. 
8 Dio Cassius 54, 34, 4. H. Dessau, Geschichte der 
römischen Kaiserzeit II ı, 42. 
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Ich deute also die untere Darstellung 
links als die Errichtung eines Tropaions 
durch das römische Heer im Bunde mit der 
Landwehr des an Dalmatien angrenzenden 
Makedonien, versinnbildlicht durch den 
Krieger in makedonischem Helm, und auf 
der rechten Seite als die Herbeiführung der 
gefangenen Thraker unter den Pfahl durch 
die allegorischen Gestalten eines leicht be- 
waffneten weiteren Makedonen und der die 
griechischen Städte an der thrakischen 
Küste verkörpernden bewaffneten Frau. 
Auf diese Städte war Piso bei seinem Kampf 
gegen die aufständischen Binnenstämme 
weitgehend angewiesen, da die auf der 
Balkanhalbinsel stehenden italischen Trup- 
pen ja großenteils Tiberius zur Verfügung 
stehen mußten!. 


In dem Monumentum Ancyranum, das 
uns durch mehrere Abschriften ziemlich 
lückenlos erhalten blieb und dessen Re- 
daktion aus seinem 76. Lebensjahre, also 
13 n. Chr. stammt?, erwähnt Augustus die 
Unterwerfung Pannoniens durch Tiberius 
Nero, der damals sein Stiefsohn und Legat 
war, und die Ausdehnung der römischen 
Grenzen bis an die Donau3. Daraus geht 
hervor, daß in der offiziösen Darstellung 
nur dieser erste Krieg ı2 v.Chr. als das 
Datum der Gewinnung der neuen Pro- 
vinzen galt und daß die Empörung von 
6—9 n Ahr., obwohl sie dem Tiberius 
ı2 n. Chr. den dritten und letzten Triumph 
seines Lebens brachte, als illegal völlig 
ignoriert wurde. Dies ist ein weiterer Be- 
weis dafür, daß die vorliegende Gemme sich 
nie und nimmer auf den großen panno- 
nischen Aufstand beziehen kann. Noch 
auf zwei Punkte ist hinzuweisen. Der 


ı Die griechischen Städte Thrakiens am Hel- 
lespont und Bosporus wurden zur Provinz Asien 
gerechnet. V. Gardthausen, Augustus I 2, 837. 
Darauf bezieht sich wohl die Bemerkung des Vel- 
leius 2, 98: eiusque patratione Asiae securitatem, 
Macedoniae pacem veddidit. 2 Monumentum 
Ancyranum 35: cum scripsi haec, annum agebam 
septua-gensumum sextum. 3 Ebda. 30: Panno- 
niorum gentes, quas ante me principem populi 
Romani exervcitus nunguam adit, devictas per Ti. 
Neronem, qui tum eyat privignus et legalus meus, 
imperio populi Romani subieci protulique fines 
Illyrici ad vipam fluminis Danui. Citra quod Da- 
corum transgressus exercilus meis auspicis victus 
profligatusque est, ... 
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Schild am Tropaion zeigt eingeritzt einen 
Skorpion, sicher das Tierkreiszeichen. Es 
ist das Nativitätszeichen des Tiberius. Man 
hat es meist aufgefaßt als Ersatz für den 
Namen des siegreichen Feldherrn, den dieser 
auf das Tropaion zu setzen pflegte. Es liegt 
kein Grund vor zu zweifeln, daß dies die 
Absicht seiner Anbringung gewesen ist. 
Ich kenne den Stein nicht im Original. Nach 
den Abbildungen macht der Körper des 
Tieres einen etwas schwächlichen Eindruck, 
zumal, wenn man ihn mit den Emblemen 
— meist Gorgoneia — der Schilde im Ab- 
schnitt des großen Pariser Kameo ver- 
gleicht. Man würde auch hier eigentlich ein 
erhabenes Bild erwarten, wie den Capri- 
cornus bei Augustus, so daß man auf die 
Vermutung kommen könnte, der Skorpion 
sei erst nachträglich, wenn auch im Alter- 
tum, vielleicht schon unter Tiberius, da- 
rauf gesetzt. Aber hierüber möchte ich mir 
kein endgültiges Urteil erlauben. 


Der zweite Punkt betrifft das Szepter des 
Tiberius. Curtius nennt es ein Priester- 
szepter, das sich vielleicht auf dessen Stif- 
tung des Augustuskultes der Sodales Au- 
gustales, 14 n. Chr., nach dem Tode des 
Augustus, bezöge!. Das ist natürlich in 
diesem Zusammenhange vollkommen un- 
möglich. Das Szepter ist immer ein Symbol 
der Macht. 


Daher hält es Augustus-Iuppiter in der 
Hand. Wir können das gleiche deshalb auch 
für Tiberius voraussetzen. Bis zu seinem 
Tode ı2 v.Chr. war Agrippa Augustus’ 
engster Mitarbeiter, der für den strategisch 
weniger begabten Princeps die militärischen 
Operationen leitete. Da unmöglich das die 
ganze Mittelmeerwelt umfassende Reich 
von einem Manne allein verwaltet werden 
konnte, jedoch eine mit dem Kaiserhause 
— zumal bei dem noch nicht völlig fest ver- 
ankerten Prinzipat — nicht nahe verbun- 
dene Person eine Gefahr für Augustus 
werden konnte, nahm er bei dem noch sehr 
jugendlichen Alter seiner Adoptivsöhne 
C. und L. Caesar, an Stelle seines Alters- 
genossen Agrippa seinen Stiefsohn Tiberius 
an. Dieser hatte sich in mehreren Feldzügen 
gegen die Alpenvölker bewährt. Es kann 


ı Mal. a. ©. 80. 
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uns daher nicht wundern, wenn Tiberius 
mit dem langen Szepter als Teilhaber der 
Macht, vor allem auf militärischem Gebiete, 
erscheint!. Eine Illustration hierfür gibt 
das aus Ägypten kommende Tafelbild mit 
der Wiedergabe der Familie des Septimius 
Severus um 199 n. Chr.?. Der Kaiser selbst 
und seine beiden jungen Söhne, von denen 
der ältere bereits Augustus ist, der jüngere, 
Geta, dessen Gesicht 13 Jahre später ge- 
tilgt wurde, mit dem Caesartitel ausge- 
zeichnet ist, tragen als Zeichen ihrer Würde 
das lange Szepter. Als deus minor er- 
scheint auch auf unserer Gemme Tiberius 
neben seinem Stiefvater Augustus-Iup- 
piter 3. 

Wen der Togatus, der Tiberius die Hand 
zum Absteigen vom Wagen reicht, darstellt, 
bleibt natürlich für uns ungewiß. Man 
könnte an seinen Bruder Drusus denken, 
der in Germanien in diesen Jahren eben- 
falls bedeutende Erfolge davontrug, man 
könnte — vielleicht mit mehr Recht — 
auch annehmen, daß es L. Piso gewesen sei, 
der ja mit Tiberius auf dem Balkan gleich- 
zeitig operierte. 

Zum Jahre Io v. Chr. bemerkt Dio Cas- 
sius, und das Monumentum Ancyranum 
bestätigt es, daß der Senat beschlossen 
habe, den Janustempel zu schließen, der 
vor Augustus’ Regierung nur zweimal im 
Laufe der ganzen römischen Geschichte ge- 
schlossen gewesen war#+. Wenn es auch 
wegen des Dakereinfalles nicht dazu kam, 
so hatte die römische Welt doch die Vor- 
stellung, daß ein gewisser Abschluß erreicht 
sei. Italien war nach Norden und Osten 
durch die Gewinnung der Donaulinie in 

ı Er ist doch auch der legatus des Augustus 
nach Monumentum Ancyranum 30. 2 Ver- 
öffentlicht von Neugebauer, Antike 12, 1936, 
75541, Lat. 10. 11: 3 Man wird unwillkürlich 
an die Tetrarchie erinnert, in der seit 286 n. Chr. 
Diocletianus als Iovius Maximianus als Hercu- 
lius neben sich hatte. 4 Daß die Anfertigung 
eines solchen Werkes beträchtliche Zeit in An- 
spruch nahm, ist anzunehmen. Wenn auch nament- 
lich der Abguß, RendPontAcc. 3 Taf. ı, C. Caesar 
sehr jugendlich wiedergibt, so zeigt doch die An- 
deutung von etwas Flaum, daß der Steinschneider 
ihn älter dargestellt wissen will, wie das für 
Prinzen bei antiken Künstlern nicht ungewöhn- 
lich ist. Klio 34, 1941/42, 285 Anm. I. Antike 12, 
TO30me 1500 Delbrueck, Spätantike Kaiser- 
porträts Io. 
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ihrer ganzen Ausdehnung gegen direkte 
Angriffe der Barbaren geschützt. Es sind 
dies die Jahre, denen die am 30. Januar 9 
v.Chr. eingeweihte Ara Pacis ihre Ent- 
stehung verdankt. Es war der Höhepunkt 
im Leben des Kaisers. Daß aus solchem 
Anlaß der große Kameo mit Darstellung 
der Ereignisse, die zu diesem Gipfelpunkte 
führten, und mit der Wiedergabe der 
Männer, die dazu verhalfen!, in Auftrag 
gegeben wurde, ist durchaus denkbar. 


Werfen wir noch einen Blick auf die Ar- 
beit des Steinschneiders, so hat sie bei 
manchem, dem es um einen berühmten 
Namen zu tun ist, als ein Werk des be- 
kannten Glyptikers Dioskorides gegolten. 
Dieser arbeitete ja für Augustus mehrfach. 
Da aber keine Künstlersignatur vorhanden 
ist, bleibt diese Annahme unbewiesen, zu- 
mal wir viel zu wenig von dem Stil dieses 
Steinschneiders kennen. 


Bei aller Anerkennung der Leistung sind 
aber auch manche Schwächen, und diese 
namentlich bei der Gruppe der allegorischen 
Gestalten rechts von Augustus, zu finden. 
Der Ellenbogen der sitzenden Frau über- 
schneidet das kaiserliche Szepter derart, 
daß wirkliche Perspektive nur dann vor- 
handen ist, wenn der Beschauer seinen 
Standpunkt außerhalb der Bildfläche, ganz 
rechts, wählt. Die Wulst-Reifen des einzig 
sichtbaren linken Vorderbeines von dem 
Bisellium sind plump und nicht richtig auf 
Achse gestellt. Am häßlichsten aber wirkt 
die mangelnde Proportion bei der Gestalt 
des vorderen Putto mit seinen verunglück- 
ten Schultern, dessen zu kleiner Kopf in 
unangenehmem Gegensatz zu seinem mas- 
sigen Unterkörper steht. 


Ein Vergleich mit dem großen Pariser 
Kameo aber fällt doch so stark zu Gunsten 
des Wiener Steines aus, daß man unmög- 
lich einen Zwischenraum von nur einem 
halben Jahrzehnt hinsichtlich ihrer Ent- 
stehung annehmen kann. Dies würde aber 
zutreffen, wenn man die Gemma Augustea 


ı Ihren Nachhall finden deren zahlreiche Er- 
wähnungen in der zeitgenössischen Literatur im 
Auszuge des Johannes Zonaras, Annalium Io, 
34: elta d1& Te ToVToU (d.h. Tiberius) kai dı& ToU 
Apovoou kalt dı& Tleiowvos Aoukiou TTOAAA TV 
EOvö@v UTNYäyeTo. 
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auf den Triumph des Tiberius von 12 n. Chr. 
und die Darstellung des anderen auf die 
Entsendung des Germanicus in den Orient 
im Jahre 17 n. Chr. bezieht, wo er bereits 
ıg n.Chr. starb. 

Der Stilverfall ist für diesen kurzen Zeit- 
raum doch zu gewaltig, um überhaupt denk- 
bar zu sein. Auch diese Erwägungen geben 
unserem Ansatz um Io v. Chr. oder etwas 
später eine weitere willkommene Stütze. 


Hannover Car Kaichmeamm 


KRANZGOLD 
UND LEBENSKRONEN 


Durch Th. Klausers Bemerkungen in 
seinen auf eingehende Ouellenzitate ge- 
stützten Ausführungen über das aurum 
coronarium! ist erneut das Problem der 
Herkunft und Bedeutung jener altchrist- 
lichen Darstellungen, die die Darbringung 
von Kränzen durch Apostel, Heilige oder 
Älteste an Christus oder ein Symbol zeigen, 
aufgegriffen und unter neue Aspekte ge- 
rückt. Es sei hier versucht, die verschie- 
denen Typen der Kranzdarbringung in der 
altchristlichen Kunst im Zusammenhang 
aufzuführen und nach ihrer Ableitung und 
ihrem Sinngehalt zu fragen. 

Der Kranz spielt schon in der Vorstel- 
lungs- und Bildwelt des apostolischen und 
nachapostolischen Zeitalters in der christ- 
lichen Literatur eine bedeutende Rolle. Die 
früheste Erwähnung bei Paulus ist vom 
Agonalmotiv her bestimmt: Der Christ übt 
Enthaltsamkeit, um den unvergänglichen 
Kranz zu erhalten, nicht einen vergäng- 
lichen wie die Teilnehmer der Wettkämpfe:. 
Dieser Siegespreis ist die Berufung nach 
oben in Christus3. Die Pastoralbriefe haben 
diese Anschauung bewahrt: Wer den edlen 
Wettkampf durchgekämpft, den Lauf voll- 
endet hat, für den liegt der Siegeskranz der 
Gerechtigkeit bereit, den Christus ihm aufs 
Haupt setzen wird#. Auch der Jacobusbrief 
kennt das Bild des Bekränztwerdens dessen, 
der sich im Kampf bewährt hat: Er erhält 
den Kranz des Lebenss. Und im gleichen 


ı RM. 59, 
3 Phil. 3, 14. 


ZEEEIKONONZAR 
5 ae, 2124 


1944, 129fl. 
Amer 
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Sinne spricht auch die Apokalypse vom 
Kranze des Lebens!. Der ı. Petrusbrief 
weiß schließlich auch vom Kranz der Herr- 
lichkeit als Lohn von Christus für treuen 
Kampf in seinem Dienst?. Im späteren 
2. Jh. ist diese Bedeutung noch durchaus 
lebendig, nur schärfer zugespitzt: Das Mar- 
tyrium Polykarps3 nennt den Kranz der 
Unvergänglichkeit als Siegespreis des Mar- 
tyriums. Wir sehen also, daß der Kranz 
im Sprachgebrauch der ältesten Christen- 
heit meist mit dem Gedanken des Sieges- 
preises verbunden ist, also vom Agonal- 
kranz der Antike herstammt. Das An- 
wachsen der Verfolgungen hat dann be- 
sonders den Kranz zur Siegerehrung des 
Märtyrers werden lassen, vor allem bei den 
Vätern der lateinischen Theologie, Ter- 
tullian und Cyprian4. 

Die Apokalypse kennt außerdem den 
Kranz als das Symbol des Herrschers;, 
des Triumphators6 und der engelhaften 
Wesen des himmlischen Hofstaates, die 
Johannes die »Ältesten« nennt7. Die letz- 
teren legen dann ihre Kränze lobpreisend 
vor dem Thron Gottes als Ehrengabe 
nieder. 

Daneben schließlich klingt, wie KlauserS 
nachgewiesen hat, erstmalig bei Clemens 
Alexandrinus das Motiv auf, daß das Gold, 
das die Magier dem Christusknaben brach- 
ten, der dem Herrscher zukommende Kranz, 
d. h. also das aurum coronarium sei. Diese 
Linie läßt sich dann erst im 5. Jh. bei dem 
ravennatischen Erzbischof Petrus Chry- 
sologus wieder aufspüren. 

Das Bild, das die frühchristliche Lite- 
ratur hinsichtlich des Kranzmotives zeigt, 
scheint damit zunächst umrissen. Es ergeben 
sich zusammengefaßt drei Vorstellungs- 
kreise: 


I. der Agonalkranz als Siegespreis für 
den christlichen Lebenskampf, früh- 
zeitig auf das Martyrium spezialisiert, 

2. der Triumphkranz des Herrschers und 

3. der Tributkranz der Untertanen, das 
aurum coronarium. 


IEADOCHZWIOHSMLTE BETTER SEITE. 
+ Tertullian, De corona 14. 15. Cyprian, De mor- 
talitate 16. 17. 5 Apoc. 14, 14. STAPOCHO, 2: 
7 Apoc. 4, 4. 4, 1of. Vgl. zur Stelle J. Behm, Die 
Offenbarung des Johanness 31. 87a, 0.148L 
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Wie stehen nun die frühchristlichen Dar- 
stellungen der Kranzdarbringung zu diesem 
literarischen Befund? Wir kennen fünf ver- 
schiedene Kompositionen der Kranzdar- 
bringung: 

I. Die Magier bringen Kränze oder neben 
anderen Gaben einen Kranz zum 
Christusknaben. 

2. Die Apostel bringen Kränze zur crux 
invicta. ; 

3. Die Apostei bringen Kränze zu Chri- 
stus. 

4. Die Apostel bringen Kränze zum 
leeren Thron. 

5. Die Ältesten der Apokalypse legen 
ihre Kränze (oder Diademe) vor dem 
Thron nieder. 


Diese fünf Bildtypen nun sind nach ihren 
Zusammenhängen mit den drei Vorstellungs- 
kreisen der altchristlichen Literatur zu 
untersuchen und damit auch nach ihren 
Zusammenhängen mit staatsrechtlichen 
Bräuchen und deren bildlicher Wiedergabe. 


I. Die Anbetung der Magier ist in der 
Katakombenmalerei bereits im 3. Jh. nach- 
weisbar!, während sie erst im frühen 4. Jh. 
in die Sarkophagskulptur eindringt?. Hier 
finder sie sich ın der Frühzeit in ‚drei 
Kompositionszusammenhängen verschiede- 
nen Bedeutungsinhaltes, und zwar entweder 
der Verweigerung der Anbetung vor dem 
Bilde Nebukadnezars bzw. den Jünglingen 
im Feuerofen3 oder dem Jonaszyklus# gegen- 
übergestellt, oder schließlich mit Schöpfung 
und Sündenfall verbundens. Die erste Ge- 
genüberstellung symbolisiert die Antithese 
von Kaiserkult und Christuskult, besonders 
deutlich auf einem verschollenen Sarko- 
phagdeckel aus Trier, auf dem, falls Wilt- 
heims Nachzeichnung zuverlässig ist, der 
letzte der Jünglinge, die die Anbetung des 
Königsbildes verweigern, aut den Stern von 
Bethlehem weiste. Es ist hier also eine 
eminent politische Aussage gemacht: Nicht 
dem Kaiser, nur Christus gebührt Anbetung 
und Tribut’. In der zweiten Komposition 


ı F. Gerke, Die christlichen Sarkophage der vor- 
konstantinischen Zeit 191. 2 Ebda. 187. IQI 
Anm. 3. 3 Ebda. 191 Anm. 3. 4 Ebda. 
5 Ebda. 192. 198. 6 F. Gerke, Der Trierer 
Agricius-Sarkophag Abb. 5. 7 Vgl. dazu auch 
Gerke, Die christl. Sark, ... 187. 191 Anm. 3. 
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sind das alttestamentliche Rettungssymbol, 
das in den Gebeten der frühen Kirche eine 
so große Rolle gespielt hat!, und die Mensch- 
werdung Gottes als die Garantie der Ret- 
tung? zusammengestellt. Sie bezieht sich 
demnach ganz und gar auf die Auferste- 
hungshoffnung der Christenheit, bewegt sich 
also im Rahmen ausschließlich der sepul- 
kralen Symbolik. Die letzte, nur einmal 
belegte Zusammenstellung schließlich kann 
man entweder unter dem Gesichtspunkt der 
Polarität von Tod und Lebens oder unter 
dem der Lehre von der Vollendung der 
Schöpfung in Christus+ verstehen. Die Ab- 
leitung des Bildmotives aus der römischen 
Triumphalplastik haben seit langem P. 
Bienkowskis und F. Cumont® nachge- 
wiesen. Nicht wenige Darstellungen der 
Magieranbetung nun zeigen entweder den 
ersten der Magier mit einem Kranz oder 
seltener alle drei Magier mit Kränzen als 
Geschenken für den Christusknaben?. Von 
diesen ausgehend hat Klauser unter Her- 
anziehung der erwähnten Kirchenväter- 
stellen die Magieranbetung, als im Sinne des 
aurum coronarium aufgefaßt, gedeutet und 
dargestellt nachgewiesen. Diese Erkennt- 
nıs kann durch die Tatsache, daß die älte- 
sten Kompositionszusammenhänge der Ma- 
gieranbetung von unmißverständlich poli- 
tischem, gegen den Kaiserkult gerichtetem 
Akzent sind, nur noch gefestigt werden. 
Die spätere bzw. gelegentliche Veränderung 
der Kompositionszusammenhänge ist dem 
gegenüber irrelevant. Erwähnt sei noch, daß 
gerade die ravennatische Plastik in der Dar- 
stellung der Magieranbetung die ikono- 
graphischen Zusammenhänge mit dem 
aurum coronarium unterdrückt®, obwohl 
doch ein ravennatischer Erzbischof einer 
der beiden Zeugen für die literarische In- 


ı P. Styger, Die altchristliche Grabeskunst 21 ff. 


2 Vgl. Irenaeus, Adv. haer. 3, 19,1; 5, 16, 2. 
3 So Gerke, Die christl. Sark. 192. 198. 4 Vgl. 
5 Eos 


Irenaeus, Adv. haer. 4, 38, 3f. 5, 12, 6. 
17, MONO, AUaR 6 MemPontAcc. 1932, S1ff. 
7 Nachweise Klauser a. OÖ. 148 Anm. I. Ss Vgl. 
H. Dütschke, Ravennatische Studien Abb. 3 (Sar- 
kophag des Exarchen Isaak) und Abb. 26 (Frag- 
ment in S. Giovanni Battista). Das Mosaik von 
S. Apollinare Nuovo (G. Galassi, Roma o Bisan- 
zio Taf. 25) kommt hier nicht in Betracht, da die 
oberen Partien der Magier zu stark restauriert 
sind, 
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beziehungsetzung von Magieranbetung und 
aurum coronarium ist. 


2. Die Darbringung der Kränze zur crux 
invicta durch die zwölf Apostel ist von 
Gerke eingehend behandelt worden!. Es 
genügt daher hier, seine Ergebnisse kurz 
zusammenzufassen. Vier fragmentierte Sar- 
kophage römischer bzw. südgallischer Her- 
kunft zeigen diesen Bildtyp. Diese Gruppe 
bildet das Gegenstück zu einer anderen 
gleicher Herkunft, die ebenfalls eine Pro- 
zession der Apostel zur crux invicta 
zeigt, in der sie die Siegesstandarte 
Christi grüßen, während die göttliche Hand 
über jeden von ihnen den Siegeskranz hält?. 
Für beide der theodosianischen Epoche an- 
gehörenden Gruppen hat nun Gerke als 
literarische Quelle der bildgewordenen Vor- 
stellungen die Epigramme des Papstes 
Damasus (366—384) nachgewiesen. Die 
letztgenannte Gruppe schildert den Weg 
der Apostel als der auctores martyrum, die 
im Himmel mit dem Siegeskranz gekrönt 
werden, den sie durch das Martyrium 
erworben haben. Sie verkörpert also das 
damasianische merere coronas Christis. Die 
erste Gruppe dagegen, die in die Reihe der 
Kranzdarbringungen gehört, zeigt dann den 
nächsten Akt: Die Apostel tragen den im 
Martyrium verdienten Kranz dorthin zu- 
rück, woher sie ihn erhielten, zur crux in- 
victa. Damasus umreißt das mit dem Be- 
griff Dortare tropaea4. Hier sind die engen 
Beziehungen zwischen theologisierender 
Dichtung und zeitgenössischer Ikonogra- 
phie im Raume der Kirche einmal mit 
Händen zu fassen: Was Damasus in seinen 
Epigrammen in Worte gekleidet hat, findet 
auf diesen Sarkophagen seine plastische 
Gestaltung und Formulierung. Die Dich- 
tungen des Damasus wie die aus ihnen ihre 
Bildvorwürfe schöpfenden beiden Sarko- 
phaggruppen sind Zeugnisse der wachsenden 
Märtyrerverehrung und nehmen die ur- 
christliche Auffassung vom Kranz als dem 


ı ZntW. 33, 1934, 189ff. Ders., Die Zeitbestim- 
mung der Passionssarkophage 108. Klauser a. O. 
hat diese Gruppe außer Betracht gelassen. 
2 Gerke, ZntW.a.O. ı8gff. Ders., RACrist. 1935, 
ı36ff. Ders., Zeitbestimmung 107. 3 M. Ihm, 
Damasi epigrammata Nr. 47.49. 4Ebda.Nr.ız2, 
vgl. ferre tropaea ebda. 1. 14. 17, ferner 8 (por- 
tare triumphos) und 84 (inferre triumphum). 
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Siegeszeichen für treu bestandenen christ- 
lichen Kampf in der in den Verfolgungs- 
zeiten bereits auf das Martyrium zuge- 
spitzten Form (Tertullian, Cyprian) auf. 
Die theodosianische Kunst hat damit, ge- 
stützt auf die aus den größten frühlateini- 
schen Kirchenvätern schöpfenden Dich- 
tungen des römischen Bischofs, einen Typus 
der Kranzdarbringung geschaffen, der von 
allen staatsrechtlichen Gebräuchen in der 
Idee wie in der Darstellung unabhängig 
ist — es fehlt hier nämlich die den Dar- 
stellungen des aurum coronarium so be- 
zeichnende Haltung der Devotion, bei zwei 
Sarkophagen sogar die zeremonielle Ver- 
hüllung der Hände!. Wollte man ein An- 
knüpfen an antike Sitten annehmen, so 
wäre nur an den Brauch zu denken, daß 
der gekrönte Sieger des Agon seinen Kranz 
im Heiligtum niederlegt. 


3. Die dritte Gruppe ist weniger ge- 
schlossen. Die frühesten Beispiele, die Frag- 
mente eines Säulensarkophages aus S. Se- 
bastiano? und die Fragmente eines Baum- 
sarkophages in Arles3, zeigen Christus 
supra Caelum thronend. Auf dem römischen 
Stück sitzt er zwischen zwei Jüngern, die 
nicht individualisiert sind, während die 
übrigen Apostel ihm mit ihren Kränzen in 
unverhüllten Händen und in aufrechter 
Haltung nahen. Das wesentlich mehr zer- 
störte Arleser Stück hat von der Mittel- 
nische nur den Caelus erhalten, die Schmal- 
heit der Nische aber läßt vermuten, daß 
hier, wie auch J. Wilpert rekonstruiert hat, 
die Begleitjünger gefehlt haben. In den 
Baumnischen zu beiden Seiten nahen sich 
Petrus und Pauius, durch den Hahn und 
ein Bündel Schriftrollen unmißverständlich 
gekennzeichnet, in devoter Haltung, die 
Kränze auf den vom Mantel verhüllten 
Händen 4. Die restlichen Baumnischen zei- 
gen Wunderszenen. Das Fragment von 
S. Sebastiano gehört der Mitte des 4. Jhs. 
ans, das Arleser Fragment dürfte nicht 
wesentlich jünger, sicher noch vor-theodo- 


ı G. Wilpert, I sarcofagi cristiani antichi Taf. 8, 
5. 238, 5. 2 Etda. Taf.284, 5. 3 Ebda. 
Taf. 286, 10. 4 Von Petrus sind zwar nur die 
Füße erhalten, aber deren Stellung sowie die Hal- 
tung des Paulus machen diese Pose auch für ihn 
unausweichlich. 5 Gerke, Zeitbestimmung 78. 
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sianisch sein. Die Caelus-Komposition 
stammt, wie Gerke nachgewiesen hat!, aus 
der kaiserlichen Symbolik und charakteri- 
siert Christus als den imperator et rex2. Das 
legt nahe, diese Komposition als christliche 
Abwandlung der Darstellungen des aurum 
coronarium anzusehen. 


Zwei theodosianische gallische Sarko- 
phage dagegen zeigen die Kranzdarbringung 
mit mittlerem stehendem Christus: der 
Säulensarkophag von Lerins, bei dem die 
Haltung der Apostel der auf den Sarko- 
phagen der zweiten Gruppe entspricht, und 
der Baumsarkophag von Narbonnes, auf 
dem sich Petrus und Paulus in devoter 
Haltung mit Kränzen in bloßen Händen 
dem in der Mittelnische stehenden Christus 
nähern. Auf dem Sarkophag von Lerin 
dürfte der mittlere Christus nur ein per- 
sonales Gegenstück zu dem sachlichen 
Symbol der crux invicta sein, zumal er als 
Christus victor auf dem Paradiesberg steht. 
Der Sarkophag von Narbonne dagegen 
stellt einen etwas unklaren Mischtyp dar, 
der Bildelemente des Sarkophages von 


Lerin mit solchen des früheren Arleser 
Fragmentes kompiliert. 
Diesen Beispielen gegenüber ist die 


Gruppe in Ravenna wesentlich geschlosse- 
ner. Hier bringen drei Sarkophage das 
Bild der Kranzdarbringung durch Apostel 
in devoter Haltung vor dem thronenden 
Christus. Auf dem frühesten Stück, dem 


ı Ebda. auCyprian,slestim 22,220: 27°>; 
Tertullian, De fuga ro: imperator; Lactanz, Div. 
Inst. 4, 12: datum est ei vegnum et honor et 
imperium; et ommes populi, tribus, linguae ser- 
vient ei. 3 Vlg. Klausner a. O. 151, nur dürfte 
diese Komposition kaum mit den Vorstellungen 
der Apokalypse in Verbindung zu bringen sein, 
die zu dieser Zeit noch nicht als unmittelbare 
literarische Vorlage christlichen Bildschaffens nach- 
zuweisen ist. Vielmehr repräsentieren Petrus und 
Paulus als die principes apostolorum, desgleichen 
auch die Apostel in ihrer Gesamtheit, die ecclesia, 
die dem Herrn der Welt und König der Könige 
(r. Tim. 6, 15) den ihm gebührenden Tribut dar- 
bringt. Vielleicht ist auch in diesem Zusammen- 
hang auf die Vorstellung hinzuweisen, daß des 
Paulus Gemeinden sein Ruhmeskranz sind (1. 
Thess. 2, 19), während an anderer Stelle (Rm. 15, 
16) seine Gemeinden sein Opfer vor Gott genannt 
werden. Die Apostel bringen also das Werk ihrer 
Leiturgia, das ihr Ruhmeskranz ist, Christus dar. 
4 Wilpert a. ©. Taf. 33, 2. 5 Ebda. Taf. 45, 2. 
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Sarkophag des Pietro degli Onesti:, ist 
Christus als König durch Königsbinde, 
theodosianische “Prinzenfrisur’ und Thron 
mit Suppedaneum eindeutig gekennzeichnet 
und zudem im Akte der himmlischen 
Gesetzgebung dargestellt?. In gleicher Weise 
— nur die Königsbinde Christi fehlt — 
bringt ein Eckpilastersarkophag in S. Apol- 
linare in Classes das Motiv. Auf beiden 
Sarkophagen ist es nur Begleitmotiv zu 
dem Hauptthema der Gesetzgebung und 
Akklamation. Auf dem Rinaldo-Sarkophag 4 
dagegen ist es einziger Bildvorwurf: Petrus 
und Paulus bringen ihre Kränze zu dem 
auf königlichem Thron auf dem Paradies- 
berg sitzenden Christus, dessen Haupt in die 
Wolken ragt. Auf allen diesen Sarkophagen 
ist diese Darstellung wohl unzweifelhaft 
vom aurum coronarium bzw. vom aurum 


oblaticium her beeinflußt, was in der 
Kaiserresidenz besonders naheliegt. Die 
Herausstellung des Königtums Christi 


macht das unumgänglich. Dazu kommt, 
daß gerade die Kranzträger der beiden 
jüngeren Sarkophage in der Haltung wie 
der Art, die Kränze zu halten, weitestgehend 
mit den Barbaren auf den Bildnisständern 
des Probianus-Diptychonss übereinstim- 
men. Auf diesem Diptychon des vicarius 
urbis Romae nämlich erscheinen auf beiden 
Tafeln auf den Bildnisständern im Hinter- 
grund des Amtsraumes unter den Bildnis- 
büsten der beiden Kaiser je zwei in devoter 
Haltung herbeieilende Barbaren in orien- 
talischer Tracht, die auf verhüllten Händen 
je einen Kranz tragen. Die Barbaren 
schreiten auf eine ideelle Mitte von beiden 
Seiten her zu. Wir haben darin also eine 
reine Form der Darbringung des aurum 
coronarium ohne jede Zufügung anderer 
Geschenke bzw. Tributgaben vor uns, 
in dieser Art die einzige in der Spätantike. 
Eng verwandt mit ihr ist auch die Dar- 
stellung der Kranzdarbringung durch zwei 
Apostel auf dem Mailänder Buchdeckel®, 
nur daß hier, im Unterschied zu den 


ı Dütschke a. ©. Abb. 28a—c. 2 Vgl. dazu 
Sp. 31off. 3 Dütschke a.O. Abb.36a. 4 Ebda. 
Abb. 4a. 5 R. Delbrueck, Die Consulardipty- 


chen und verwandte Denkmäler 250ff. N 65 (fehlt 
in Klausers Liste der Darstellungen des aurum 
coronarium). © AD. IV Taf. 6. 
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ravennatischen Sarkophagen, Christus auf 
der Weltkugel thront. 


In die gleiche Gruppe gehören und den 
gleichen Sinngehalt verkörpern endlich 
unzweifelhaft die Apsismosaiken von Ss. 
Cosma e Damiano in Rom und der Basilica 
Eufrasiana in Parenzo!, obwohl in Ss. Cosma 
e Damiano als Ziel der Darbringung der 
stehende Christus, in Parenzo dagegen die 
Madonna mit dem Christusknaben gegeben 
ist. Aber die Tatsache, daß auf dem römi- 
schen Mosaik Christus in der Haltung des 
Imperators® sowie in weißer Toga mit 
Purpurclavi dargestellt ist und Petrus und 
Paulus wie Zeremonienmeister die ihre 
Kränze darbringenden Heiligen einführen 
und daß in Parenzo Maria auf dem kaiser- 
lichen Prunkthron sitzt, während Engel 
mit szepterartigen Stäben den Dienst der 
zeremoniellen Einführung leisten, sowie 
die devote Haltung der eingeführten Heili- 
gen und die höfische Verhüllung ihrer 
Hände, auf denen sie ihre Gaben tragen, 
charakterisieren in beiden Fällen die Ath- 
mosphäre des himmlischen Königshofes. 
Wenn dabei neben den Kränzen auch 
Modelle der Kirchen in den Händen der 
Stifter erscheinen, so entspricht das voll 
und ganz der Darbringung weiterer Tribut- 
gaben auf Darstellungen des aurum co- 
ronarium3. Und ebenso sicher schließt hier 
auch die große Prozession der kranztragen- 
den Heiligen in S. Apollinare Nuovo in 
Ravenna#4 an, über die Klauser erschöpfend 
gehandelt hats. Man wird aber gut tun, 
zumal, wenn man die-von Klauser ange- 
führte Inschrift eines verlorengegangenen 
Mosaiks aus S. Maria Maggiore (sibi prae- 
mia portant) berücksichtigt, immer den 
damasianischen Gedanken vom portare 
tropaea mitschwingend zu denken. Die 
Kränze, die Christus von seinen Aposteln 


! R. ,’Kömstedt, Vormittelalterliche Malerei 
Abb. 71. 73. Die Komposition des Triumphbogens 
in Parenzo muß der überaus starken Restaurierung 
wegen unberücksichtigt bleiben. 2 Vgl. L’Orange, 
SOsl. 14, 1935, 86ff. und zur Vorstellung vom Im- 
perator Christus Sp. 109 Anm. 2. 3 Vgl. die 
Liste der Dartellungen des aurum coronarium 
bei Klauser a. ©. 143ff. 4 Galassi a. ©. Taf. 
22— 29. Sao L52R 
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und Heiligen dargebracht werden, sind nicht 
nur schuldiger Tribut, sondern zugleich ihr 
eigener Siegespreis, der ihnen vom Kreuze 
Christi herkam und den sie dem zurück- 
bringen, der als erster den Lorbeer des 
Sieges errang, Christust. 

4. Die Darbringung der Kränze zum 
leeren Thron, vor dem das Kreuz schwebt, 
findet sich eindeutig in der frühchristlichen 
Kunst nur ein einziges Mal, nämlich im 


. Kuppelmosaik des Baptisteriums der Ari- 


aner in Ravenna2. Hier nahen die Apostel in 
feierlicher Prozession, aber nicht in devoter 
Haltung, unter Führung des Petrus und des 
Paulus von beiden Seiten her einem reich 
geschmückten Thron mit schwellendem 
Kissen und gepolstertem Suppedaneum, 
vor dem eine crux gemmata, über deren 
Querbalken ein Tüchlein hängt, schwebt. 
Man wird für die ganz gleichartige Apostel- 
prozession im Baptisterium der Ortho- 
doxen3 das gleiche ideelle Ziel annehmen 
dürfen, zumal im unteren Kuppelring der 
leere Thron, vor dem ein kleines griechi- 
sches Kreuz in der Gloriole schwebt, vier- 
mal im Wechsel mit Altarmensen dargestellt 
ist, auf denen die vier aufgeschlagenen 
Evangelienbücher liegen#. Man könnte ver- 
sucht sein, hier auf ein apokalyptisches 
Motiv zu schließen, zumal im Scheitel des 
Triumphbogens von S. Maria Maggiore in 
Rom ebenfalls in einer Gloriole der leere 
Thron mit der crux gemmata erscheint, 
dem Petrus und Paulus akklamieren und zu 
dessen Seiten die Büsten der Evangelisten- 


'symbole erscheinen, von denen der Engel 


des Matthaeus noch einen Kranz in un- 
verhüllten Händen zum Thron hinstreckts. 
Aber die Unterschiede sind doch recht be- 
trächtlich. Einmal bringen hier nicht die 
Apostel, sondern die Evangelistensymbole, 
die Tiere der Apokalypse, die um den Thron 
Gottes liegen®, die Kränze dar und zum 
anderen ist der Thron bezeichnend anders- 


ı Vgl. Dütschke a. ©. Abb. 29c, wo eine Taube 
dem vor dem Kreuz stehenden agnus Dei einen 
Kranz bringt. * Galassia. O. Taf. 68 3 Ebda. 
Taf. ıı, 15— 21. 4 Anders Klauser a.O. ı51, 
der das Bild des thronenden Christus glaubt 
ergänzen zu müssen. 5 F. van der Meer, Mai- 
estas domini 231f. Abb. 49. 6 Apoc. 4, 6f. 
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artig: Ihn schmücken die Medaillonbild- 
nisse des Petrus und des Paulus, und auf 
dem Suppedaneum liegt die apokalyptische 
Buchrolle mit den sieben Siegeln!. Bedenkt 
man ferner, daß Ravenna kulturell wie 
politisch stark vom Osten abhängig war 
und die griechische Kirche bis ins 7. Jh. 
hinein der Apokalypse gegenüber äußerst 
zurückhaltend gewesen ist, ja die Bestrei- 
tung ihrer Kanonizität noch keineswegs 
verstummt war2, so wird man die römische 
Fassung von der ravennatischen scharf 
trennen müssen. Man wird eher von der by- 
zantinischen Deutung des leeren Thrones als 
der Hetoimasie rückschließen dürfen, wie es 
F. van der Meer tut3, und sagen müssen: 
Der leere Thron der ravennatischen Mo- 
saiken ist der Stuhl, den der Herr zum Ge- 
richt bereitet hat#, sein Herrscherthron im 
Himmels, das Kreuz auf ihm kennzeichnet 
ihn als den kommenden Richter des Erd- 
kreises und als den himmlischen Herrscher 
Christus, dessen unbesiegtes Kreuz nach der 
Auffassung des Damasus sich als sein ewiges 
Siegeszeichen im Himmel erhebt‘. Diese 
Komposition ist also inhaltlich eine Variante 
der Kranzdarbringung zur crux invicta mit 
einer gewissen Betonung des Gerichts- 
gedankens. Sie zeigt ebenso wenig wie diese 
Verbindungslinien zum aurum coronarium 
und dessen bildlichen Formulierungen her- 
über. Die römische Fassung dagegen ist 
unzweifelhaft apokalyptischen Ursprungs. 


5. Die letzte Möglichkeit christlicher 
Kranzdarbringung endlich ist aus früh- 
christlicher Zeit ebenfalls nur einmal, zudem 
nicht unverändert, auf uns gekommen, 
nämlich auf dem Triumphbogen in S. Paolo 
fuori le mura in Rom’. Die Ältesten der 
Apokalypse nahen sich in je zwei Reihen, 
von je einem Engel geführt, in devoter 
Haltung dem Kompositionsmittelpunkt, 
den heute ein Christusmedaillon im 
Strahlennimbus bildet. Dieses Christusbild 
ist sicher erheblich später als der zwischen 


ı Apoc.: 5,1. 2 Die Religion in Gesch. und 
Gegenwart I 991 (v. Soden). 3 van der Meer 
240923817 “> 128,6), &% 5 188, Kos), 10): 


6 Zur crux invicta vgl. Gerke, Zeitbestimmung 
73 12 Du. 0. 7 M. van Berchem-E. Clouzot, 
Mosaiques chretiennes ... 88f. 
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440 und 450 entstandene Mosaikschmuck 
des Triumphbogens, da es den voll aus- 
gebildeten byzantinischen Pantokrator- 
typus zeigt. Klauser hat darauf hingewiesen, 
daß sich aus der frühchristlichen Literatur 
zur apokalyptischen Kranzdarbringung nur 
Hinweise auf den Agonalkranz anführen 
lassen‘. Dagegen sind Haltung und Ge- 
bärde der Ältesten an die den Tribut über- 
reichenden Barbaren der römischen Tri- 
umphalkunst und die aus dieser erwachse- 
nen christlichen Bildtypen angenähert. Der 
literarische Befund aber sowie die Tatsache, 
daß christliche Kompositionen von gleichem 
Ausdruck in der Haltung der ihre Kränze 
Darbringenden bei Schaffung des apo- 
kalyptischen Bildes bereits ausgeprägt vor- 
lagen, machen es unwahrscheinlich, daß 
man zur Ausgestaltung des himmlischen 
Zeremonialbildes auf die gedanklich fern- 
liegenden Darstellungen des aurum coro- 
narium zurückgriff. Dieses Huldigungsbild 
ist vielmehr auch rein gedanklich so 
eindeutig vom Agonalmotiv her durch die 
altkirchliche Exegese bestimmt, daß wir 
die Vorbilder im kirchlichen Raum suchen 
müssen, wo sie sich ja bereits im reichsten 
Maße darboten. Wir werden also, ganz im 
Sinne der von Klauser angeführten Exe- 
geten der Frühzeit, in der Kranzdarbrin- 
gung durch die Ältesten eine apokalypti- 
sche Parallele zum damasianischen portare 
tropaea sehen dürfen. 


Nachzutragen wären noch die kranz- 
tragenden jugendlichen Apostel im Bap- 
tisterium von Neapel?. Da sie nicht auf eine 
bildliche Mitte bezogen sind, eine solche 
auch gar nicht vorhanden ist, sie zudem 
auch aus dem Bilde heraus zum Taufbecken 
schauen, sind sie in keine der behandelten 
fünf Gruppen einzureihen, scheinen vielmehr 
eine nur formale Erinnerung an die apostoli- 
schen Kranzprozessionen zu sein. Ihre 
Kränze sind nur mehr Attribut, das sie als 
Blutzeugen, die durch die Bluttaufe ge- 
schritten sind, an der Stätte der Wasser- 
taufe kennzeichnen soll3. 


Berlin Klaus Wessel 


2 Gerke, Kunst und Kirche 
3 Ebda. 16. 


2 a.O. ı150f. 
193.72 1,°. 22 Xbb.215220, 
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Abb. ı. 


ZUR. -DATIERUNGEDER 
BERLINER PEGASUS-SCHALE 


Das in Abb. ı und 2 wiedergegebene 
Gefäß im Besitz der Islamischen Abteilung 
der Berliner Museen (I. 1537) besteht aus 
rauchtopasfarbenem Glas von bräunlicher 
Tönung, dessen Oberfläche infolge starker 
Zersetzung heute stumpfgrau wirkt. Es ist 
aus fünf Fragmenten zusammengesetzt, 
wobei an zwei Stellen kleinere Ergänzungen 
notwendig wurden. Die Wandungsstärke 
schwankt zwischen 2 und 3 mm. Das Gefäß 
hat die Form eines Napfes mit kräftig auf- 
gewölbtem Boden ohne Ringfuß. Seine 
Wandung lädt leicht aus. Der größte Durch- 
messer dürfte — eine genaue Messung ist 
wegen der Medaillons nicht möglich — 
etwa IIo mm betragen, während sich die 
lichte obere Weite auf 99 mm, die Höhe 
auf 75 mm beläuft. Der Rand ist auf 4 mm 
verstärkt. Etwa I5 mm tiefer ist ein um- 
laufender Faden angesetzt, außerdem ist 
im oberen Drittel der Wandung ein Henkel 
von der Form einer IQ mm breiten Schlaufe 
angebracht, die, da ihr Durchmesser 6 mm 
beträgt, nur für die Anbringung der eigent- 
lichen Griff- oder Aufhängevorrichtung 
gedient haben kann. 


Gefäß (Berlin, Islamische Abteilung) 


Der Dekor besteht aus acht an der Außen- 
seite verteilten Kreismedaillons, von denen 
vier etwas unterhalb der Wandungsmitte, 
die anderen am unteren Teil der Wandung 
angebracht sind. Diese Medaillons haben 
auf der Rückseite eine buckelförmige Ver- 
dickung, die in die noch weiche Glasmasse 
der Gefäßwandung gedrückt wurde und 
sich bei sechs Medaillons deutlich auf der 
Innenseite abhebt. Alle Medaillons sind mit 
dem gleichen Stempel, jedoch so flüchtig 
geprägt, daß bei keinem das Bild sauber 
und ohne Überschneidungen am Rande 
erscheint. Dadurch entsteht der Eindruck 
einer Mannigfaltigkeit, die in Wirklichkeit 
nicht vorliegt. Auch die Kreisform der Me- 
daillons ist nirgends rein, wobei ihr Durch- 
messer zwischen 35 und 4o mm schwankt 
und die Dicke der benutzten. Pasten mini- 
mal 3, maximal 6mm beträgt. Ebenso 
flüchtig ist die Verteilung der Medaillons 
auf der Fläche der Wandung. Vorgesehen 
ist zweifellos eine axiale Stellung, bei der 
die vier Medaillons der Wandungsmitte 
jeweils im Abstand von 90° voneinander, 
die der Unterseite in der Mitte zwischen 
den oberen stehen sollen, jedoch ist das 
nirgends genau durchgeführt, ja in der 
unteren Reihe sind zwei Medaillons sogar 
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Abb. 2. Gefäß (Berlin, 


so angebracht, daß die Figur auf dem Kopf 
steht. 

Auf allen Medaillons ist ein nach links 
stehendes Flügelpferd mit erhobener rechter 
Vorderhand und nach vorn gelegtem rech- 
tem Flügel dargestellt, das eigenartiger- 
weise gezäumt ist. An seinem Vorderzeug 
hängen drei, an seinem Hinterzeug vier 
kreisförmige Schmuckstücke. Das einzige 
Medaillon, das den Kopf des Tieres deutlich 
erkennen läßt (Abb. ı Mitte unten), zeigt 
außerdem über der Stirn eine große ge- 
stielte und offenbar gerippte Kugel mit 
einer nach hinten flatternden, sich ver- 
breiternden Binde. Die bei den meisten 
Figuren unter den Füßen erscheinenden 
zwei oder drei kleinen Kugeln sind wohl 
als eine Zersetzungsform der Hufe zu inter- 
pretieren. Am Rande stehen vor dem Kopf 
des Tieres einige Schriftzeichen, die bei fünf 
Medaillons mehr oder weniger deutlich zu er- 
kennen sind. Eine zweite Inschrift über der 
Kruppe des Tieres ist nur auf zwei Medail- 
lons und auch da nur undeutlich zu sehen. 

Das Gefäß, das IgIo von durchreisenden 
Händlern in Aleppo erworben wurde und 
als Geschenk W. v. Bodes in den Besitz 
der Islamischen Abteilung gelangte, ist in 
der Literatur nicht unbekannt. Seine an- 
gebliche, wohl auf Aussagen der Verkäufer 
beruhende Herkunft aus Baalbek ist nicht 


Islamische Abteilung) 


nachprüfbar. Das Stück wurde zum ersten 
Mal von E. Kühnel erwähnt, der es als 
»islamisch« bezeichnete!. R. Schmidt be- 
handelte es als »ägyptische(?) Arbeit des 
8.—9. Jahrhunderts«2, während F. Sarre 
von ihm als einer »wahrscheinlich aus 
Syrien stammenden frühislamischen Ar- 
beit« sprichts. Demgegenüber hat C. ]. 
Lamm zunächst an eine Datierung »um 
600« gedacht 4, sich aber später für» Syrien 
um 700« entschiedens. G. A. Eisen hält es 
für sasanidisch®. Die eingehendste Be- 
sprechung widmete ©. Puttrich-Reignard 
dem Gefäß7, wobei er der späten Datierung 
Lamms zustimmt, aber als Entstehungs- 
gebiet auf Grund der Funde in Ktesiphon 
Iran bzw. das Zweistromland für wahr- 
scheinlicher hält als Syrien‘. 


! Meisterwerke muhammedanischer Kunst auf 
der Ausstellung München 1910, II. Einleitung 
zum Abschnitt Glas und Kristall S. II. 2 Das 
Glas 4o Abb. 20. 3 Die Keramik im Euphrat- 
und Tigrisgebiet in F. Sarre-E. Herzfeld, Archä- 
ologische Reise im Euphrat- und Tigrisgebiet IV 
17 Anm. 2. 4 C. J. Lamm, Das Glas von 
Samarra 47 Anm. 5. 5 Mittelalterliche Gläser 
und Steinschnittarbeiten aus dem Nahen Osten 
3 Mean, 164, 11), 6 G. A. Eisen-F. Kouchakji, 
Glass II 613 Abb. 253. 7 ©. Puttrich-Reig- 
nard, Die Glasfunde von Ktesiphon, Diss. Kiel 
1934, 371. 8 s. auch K. Erdmann, Sasanidische 
Kunst, Bilderhefte der Islamischen Abteilung H. 
4 Abb. 19. 
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Abb. 3. Schale, Sammlung Duschnitz, Wien 


Abb. 4. 


So gründlichen Kennern wie Eisen und 
Lamm ist das Vorhandensein einiger Stücke 
mit ähnlichem Dekor und einzelner offen- 
bar von gleichen Gefäßen stammender Me- 
daillons natürlich nicht entgangen. Dem 
Berliner Gefäß am nächsten steht eine 
flache Schale in der Sammlung Duschnitz 


Schale, Sammlung Duschnitz, Wien. Unteransicht 


in Wien (Abb. 3. 4)!, deren Wandung eben- 
falls mit acht Medaillons verziert ist, von 
denen vier am oberen Teil im Abstand 
von etwa 90°, die vier anderen zwischen 
je zwei der oberen am unteren Teil der 


! Abb. bei Lamm, Mittelalterliche Gläser ... 
Taf. J gegenüber S. 545, damals noch Sig. Radin. 
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Abb. 5. Flasche (nach BMetrMus. 32, 1937, 207£.) 


Abb. 6. Flasche in Toledo 
(nach Art in America 2, 1914) 


Wandung angebracht sind. Diese Medaillons 
tragen die Figur eines nach rechts stehenden 
Vogels mit kräftigen Schwanzfedern:, der 


ı Gemeint ist wohl ein Hahn, jedenfalls zeigen 
die Darstellungen von Fasanen, an die man auch 
denken könnte, auf den sasanidischen Siegel- 
steinen andere Formen, 


Abb. 7. Flasche 
(nach Eisen-Kouchakji II Taf. 150) 


einen allerdings nur auf einzelnen Ab- 
drücken erkennbaren Zweig im Schnabel 
hält. Wieder sind alle Medaillons mit dem- 
selben Stempel hergestellt, wobei die Prä- 
gung nicht ganz so flüchtig ist wie bei dem 
Berliner Napf, doch nimmt auch hier die 
Verteilung an der Wandung kaum Rück- 
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sicht auf die Stellung der Figuren. Die drei 
anderen Gefäße sind kugelige Flaschen. Die 
bedeutendste von ihnen befindet sich im 
Metropolitan Museum in New York (Abb.5)!. 
Sie ist aus dickem braunem Glas und hat 
eine Höhe von I5omm. Auch ihre Wan- 
dung trägt zwei Reihen von Medaillons in 
alternierender Anordnung, die jedoch klei- 
ner sind als bei den bisher besprochenen 
Gefäßen und bei denen der Dekor wechselt. 
Die Medaillons der oberen Reihe zeigen 
Vögel mit einem Zweig im Schnabel von 
ähnlicher Zeichnung wie die der Schale in 
Wien, die der unteren nach rechts stehende 
Reiter, deren Oberkörper und Kopf in Vor- 
deransicht gegeben ist. Eine Reihe von 
fünf Medaillons mit Vögeln trägt eine ent- 
sprechende Flasche in der Curtis Collection 
im Museum von Toledo (USA) (Abb. 6), 
während ein drittes Gefäß dieser Art, das 
Eisen ohne nähere Angaben abbildet 
(Abb. 7)3 eine größere Zahl von Medaillons 
in ebenfalls einreihiger Anordnung zeigt. 
Die Darstellungen sind auf der Reproduk- 
tion schwer zu erkennen. Deutlich ist im 
linken Medaillon ein Pegasus, das mittlere 
scheint ebenfalls einen geflügelten Vier- 
füßler zu enthalten, am ehesten einen 
Greifen. Im rechten könnte ein Reiter ähn- 
lich wie bei Abb. 5 gemeint sein. Eisens 
mehr als summarischer Text4 nennt Löwen, 
doch ist nicht festzustellen, ob er dabei 
dieses Gefäß im Auge hat. 

Neben diesen fünf intakten Stücken 
haben sich eine Reihe einzelner von ähn- 
lichen Gefäßen stammender oder fürähnliche 
Gefäße bestimmter Medaillons erhalten. 
Ich gebe eine Liste der mir bekannt ge- 
wordenen Stücke: 


I. Medaillon mit nach rechts in einem 
Perlkreis stehendem Pegasus. Durch- 
messer 24 mm, gefunden in Babylon 
(Bab. 6969). Der Fundort "Amran 
gibt keine Anhaltspunkte für die Da- 
tierung. Heute in Bagdad. (Abb. 8). 

2. Medaillon mit nach rechts stehendem 
Pegasus. Durchmesser 39 mm. Fund- 


ı Dimand, A Syrian glass vase, BMetrMus. 32, 
1937, 207f. 2 Richter, The Curtis Collection 
of ancient glass, Art in America 2, 1914, 86ff. 
Nr. 16. 3 Eisen-Kouchakji a. ©. II Taf. 150. 
4 Ebda. 612. 
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ort unbekannt, Igog in Paris er- 
worben. Berlin, Islamische Abtei- 
lung I. 1317. (Abb. 9). 


. Medaillon mit nach links stehendem 


Pegasus, ähnlich wie auf dem Berliner 
Napf, doch etwas schlanker. Durch- 
messer 40o mm. Im Besitz von Leigh 
Ashton, London. (Abb.: A Survey of 
Persian Art Taf. 1439 D). 


. Medaillon mit Pegasus nach links mit 


Beischrift (Pehlewi?), die mit der 
Beischrift der Medaillons des Berliner 
Napfes nicht identisch ist. Kairo, 
Musee Arabe. 


. Medaillon mit undeutlichem Tier, 


vermutlich Pegasus, nach links ste- 
hend. Kairo, Mus&ee Arabe. 


. Medaillon mit nach rechts stehendem 


Vogel, der einen Zweig (oder ein 
Schmuckstück mit drei Perlen) im 
Schnabel hält. Durchmesser 28 mm. 
Fundort unbekannt, vermutlich Fo- 
stat. In Ägypten erworben. Berlin, 
IslamischeAbteilung I. 4419. (Abb.1o). 


. Medaillon mit Vogel nach rechts, 


ähnlich Nr. 6, doch vor der Brust 
Pehlewi Inschrift. Durchmesser 30mm. 
Fundort unbekannt. Ehemals Samm- 
lung Sarre. Berlin, Islamische Ab- 
teilung I. 4054. (Abb. ıı). 


. Medaillon mit nach rechts stehendem 


Vogel, der einen Zweig (oder ein 
Schmuckstück mit drei Perlen) im 
Schnabel hält. Kairo, Musde Arabe. 
Abbyz22). 


. Medaillon wie Nr. 8, aber von an- 


derem Stempel. Kairo, Musde Arabe. 
Medaillon wie Nr. 8/9 (Abb. bei C. J. 
Lamm, Mittelalterliche Gläser 
Taf. 15, 9). Paris, Louvre. 

Medaillon mit Laufvogel in Perlkreis. 
Durchmesser 24 mm. Fundort Ma‘ 
arıdh II. bei Ktesiphon. Berlin, Is- 
lamische Abteilung Ma. II. O 1578. 
(Abb. 13). 

Medaillon mit bindengeschmücktem 
Steinbock nach rechts. Fundort un- 
bekannt. Berlin, Vorderasiatische Ab- 
teilung V A 10361. (Abb. 14). 


. Medaillon mit Pfauendrachen nach 


rechts, fragmentarisch. Durchmesser 
38 mm. Fundort unbekannt, ehe- 
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Abb. 8. Medaillon in Bagdad Abb. 9. Medaillon 
(Berlin, Islamische Abteilung) 


Abb. ı0o. Medaillon Abb. ır. Medaillon 
(Berlin, Islamische Abteilung) (Berlin, Islamische Abteilung) 


Abb. ı2. Medaillon Abb. ı3. Medaillon aus Ma‘aridh II 
Kairo, Musee Arabe (Berlin, Islamische Abteilung) 


Abb. ı4. Medaillon Abb. 15. Medaillon 
(Berlin, Vorderasiatische Abteilung) (Berlin, Islamische Abteilung) 


12% 


mals Sammlung Sarre. Berlin, Is- 
lamische Abteilung I. 4055. (Abb. 
I5)L. 

14. Medaillon mit Reiter nach rechts, 
Oberkörper und Kopf in Vorderan- 
sicht (vgl. die Medaillons der unteren 
Reihe bei Abb. 5). Kairo, Musce 
Arabe. 

15. Medaillon der gleichen Form wie 
Nr. 14. Kairo, Musee Arabe. 


Eine Reihe von solchen Medaillons bildet 
Eisen ab?, darunter eines mit einem 
nach links stehenden Löwen unter einer 
Mondsichel, doch ist es bei der Unge- 
nauigkeit seiner Zeichnungen nicht mög- 
lich, festzustellen, wieweit es sich dabei 
um Medaillons der in Abb. ı—7 wieder- 
gegebenen Gefäße handelt. 


Die Außenwandung von Gefäßen mit un- 
regelmäßig verteilten, kreisförmigen oder 
ovalen Scheiben zu verzieren, ist bein spät- 
antiken Glas häufig. Daß diese Dekorations- 
art auch in der sasanidischen Glaskunst be- 
kannt war, beweisen die Funde von Ktesi- 
phon3. Meist sind die aufgelegten Scheiben 
undekoriert, manchmal schüsselartig aus- 
gehöhlt. Sie zu stempeln, scheint eine auf 
die hier besprochene Gruppe beschränkte 
Eigenart zu sein, die vielleicht in Verbin- 
dung steht mit den figürlichen Auflagen 
spätantiker Keramiken, wie sie besonders 
im parthisch-sasanidischen Kreis beliebt 
waren4. 

Überblickt man den Formenkreis dieser 
Medaillons, so fällt auf, wie rein sasanidisch 
die verwendeten Motive sind. Flügelpferde 
in reinem Profil oder mit nach vorn gelegtem 
zweitem Flügel, gelegentlich mit einem Stirn- 
schmuck aus einer gerippten Kugel und 
Binden, stehende Vögel mit reich entwickel- 
ten Schwanzfedern, die einen Zweig oder 
ein Schmuckstück mit drei Perlen im 
Schnabel halten, Laufvögel im Perlkreis, 
bindengeschmückte Steinböcke, Reiter mit 
en face gestelltem Vorderkörper, Löwen mit 
einer Mondsichel, nicht zuletzt der Pfauen- 
drache oder Senmurw, alle diese Motive 


Ähnlich ist ein Tonstempel der Sig. von 
Prokesch-Osten. 2 Eisen-Kouchakji a. ©. 41 
Abb. 45. 612 Abb. 253. 3 Puttrich-Reignard 
AUOESAHR 4 z. B. F. Sarre, Die Kunst des 
alten Persien Taf. 148. 
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lassen sich in der sasanidischen Kunst nach- 
weisen, ja sind typisch für sie. Wie eng 
dabei auch die formale Übereinstimmung 
ist, zeigt ein Blick auf die in Abb. ı6 zu- 
sammengestellten Abdrücke sasanidischer 
Siegelsteine. Damit ist zugleich das Gebiet 
der sasanidischen Kunst genannt, das in 
erster Linie für eine Ableitung in Frage 
kommt. Vermutlich dürfte die Ähnlichkeit 
des technischen Vorgangs hier eine Ver- 
bindung ergeben haben, denn diese Me- 
daillons wurden mit Stempeln geprägt wie 
die Siegelsteine in Ton abgedrückt wurden. 
Der Unterschied liegt nur in ihrem meist 
etwas größeren Format!. 


Ist unter diesen Umständen die Datierung 
der Berliner Schale in frühislamische Zeit 
aufrechtzuerhalten ? Daß sie mit der Wiener 
Schale (Abb. 3.4) eng zusammengeht, be- 
darf keines Beweises. Diese wieder ist von 
den drei Flaschen in amerikanischem Be- 
sitz nicht zu trennen. Die fünf erhaltenen 
Gefäße bilden eine geschlossene Gruppe, zu 
der auch die meisten der einzelnen Medail- 
lons gehören. Wenn die Berliner Schale 
frühislamisch ist, muß es die ganze Gruppe 
sein. Nun spricht das Vorhandensein sasa- 
nidischer Motive nicht unbedingt gegen 
eine solche Datierung. Viele von ihnen haben 
sich bis in das 8. und 9. Jh. gehalten:. 
Aber sie zeigen doch immer Beimengungen 
fremder Elemente oder Umbildungen, die 
ihre spätere Entstehung verraten. Daß der 
Formenkreis einer ganzen Gruppe früh- 
ıislamischer Arbeiten seinen sasanidischen 


ı Wichtig sind allerdings auch die Abwei- 
chungen. So ist z. B. der Senmurw, so häufig er 
auf Stoffen und Edelmetallgefäßen vorkommt, 
in der Glyptik nicht bekannt, was bei der großen 
Zahl von Siegelsteinen, die uns zur Verfügung 
steht, kaum eine Folge der Materialerhaltung 
sein kann. Ebenso kennen wir zwar beide Typen 
von Flügelpferden, die auf diesen Medaillons vor- 
kommen, also sowohl den in reinem Profil ge- 
zeichneten wie den mit nach vorn gelegtem hin- 
terem Flügel, in zahlreichen Siegeldarstellungen, 
aber es ist mir kein Beispiel eines gezäumten 
Tieres bekannt. Andererseits entspricht die Art 
seiner Zäumung durchaus der der königlichen 
Reittiere auf den Felsreliefs, Stuckplastiken, 
Silberschalen und Siegelsteinen der sasanidischen 
Kunst. 2 Besonders häufig sind sie, um bei 
einem verwandten Gebiet zu bleiben, in der früh- 
islamischen Stempelkeramik. Vgl. Sarre-Herz- 
feld a. ©O.T225r. 
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Abb. 16. 


Charakter so rein bewahrt hat wie bei 
diesen Glasarbeiten ist sonst nicht nach- 
weisbar. Tatsächlich sind auch die meisten 
Stücke dieser Gruppe bisher als sasanidisch 
betrachtet worden, und vermutlich wäre 
man auch bei der Berliner Schale nie auf 
den Gedanken gekommen, sie in die früh- 
islamische Zeit zu setzen, wenn nicht die 
Inschriften ihrer Medaillons wären. Diese 
Inschriften hat man offenbar von vorn- 
herein für arabisch gehalten. Eine Lesung 
versuchte erstmalig Lamm!. Sein Vor- 
schlag »Islam, im Namen ("amru oder 
“amal, das Werk) Gottes« ist nicht über- 
zeugend. Die Verführung, in diesen Schrift- 
zeichen Kufi zu sehen, ist, besonders bei dem 
zweiten Wort, zweifellos groß, aber selbst 
ein so erfahrener Epigraphiker wie Kühnel 
kommt zu keiner befriedigenden Lösung. 
Auf der anderen Seite hält es O. Hansen 
bei der kürzeren Inschrift über der Kruppe 
des Pferdes, die nur auf zwei Medaillons zu 
sehen ist, für wahrscheinlich, bei der 
längeren vor dem Kopf für nicht ausge- 
schlossen, daß es sich um Pehlewi handelt. 
Daß Verwechslungen von Kufi und Pehlewi 
bei kurzen und nicht klar lesbaren In- 
schriften möglich sind, ist bekannt. Eine 
Entscheidung scheint nicht möglich. So 
bleibt nur der Weg, die Argumente gegen- 
einander abzuwägen. 


ı Mittelalterliche Gläser .... 63f. 


5 AA, 1950/51 


Abdrücke sasanidischer Siegelsteine 


Auf der einen Seite steht die Inschrift 
der Berliner Schale, bei der es nicht ein- 
deutig festzustellen ist, ob sie Pehlewi oder 
Kufi ist. Auf der anderen Seite stehen 
folgende Tatsachen: 


a) Die fünf intakten Gefäße und die 
Mehrzahl der einzelnen Medaillons 
bilden eine geschlossene Gruppe. 

b) Der Charakter der bei dieser Gruppe 
verwendeten figürlichen Motive ist so 
rein sasanidisch wie es bei einem 
Nachleben in frühislamischer Zeit 
nirgends nachweisbar und kaum vor- 
stellbar ist. 

c) In einem Fall, vermutlich in zweien, 
findet sich eine Pehlewi Inschrift. 
d) Eines der Stücke stammt aus einer 
sicher sasanidischen Fundschicht, wäh- 
rend keines der Stücke durch Fund- 
umstände einwandfrei für die isla- 

mische Zeit belegt ist. 

e) Die Grabungen in Ktesiphon haben 
ergeben, daß, jedenfalls in späterer 
Zeit, im sasanidischen Kreis eine 
Glasfabrikation existierte, der Lei- 
stungen wie diese Gruppe von Ge- 
fäßen mit angesetzten geprägten Me- 
daillons durchaus zuzutrauen sind. 
Ein solches Medaillon ist außerdem in 
Ktesiphon gefunden worden. 

f) Die Dekoration der Wandung mit auf- 
gelegten, selbstständig gefertigten Me- 
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daillons ist zwar gemein spätantik, 
die figürliche Prägung dieser Medail- 
lons dagegen verhältnismäßig selten". 
Im Osten könnte sie von den Auflagen 
der arsakidisch-sasanidischen Kera- 
mik angeregt worden sein. 

g) Die Bedeutung der erstmalig durch 
die Funde von Ktesiphon entdeckten 
sasanidischen Glasmanufaktur, die ur- 
sprünglich zweifellos stark von Syrien 
abhängig ist, wird bestätigt durch den 
hohen Stand der Glasproduktion Irans 
und Mesopotamiens in frühislamischer 
Zeit, wie sie die Grabungen von Sa- 
marra®: und Nishapur3 und die Stücke 
der Sammlungen Hannibal+ und Buck- 
ley5 beweisen. 


Wägt man diese Argumente gegeneinander 
ab, so bleibt nur die Entscheidung, daß die 
Berliner Schale in sasanidischer Zeit ent- 
standen ist®. 


Istanbul 


ı Eisen verweist (a. ©. 527) auf Glasamulette 
mit christlichen Darstellungen aus Syrien. Ein- 
zelne dieser Scheiben können von Gefäßen stam- 
men. »Auch in Ägypten, besonders während der 
koptischen Epoche, wurden geprägte Medaillons 
zum Auflegen auf Glasgefäße benutzt« (Lamm, 
Mittelalterliche Glaser 027 a ro) 
2 Lamm, Das Glas von Samarra. 3 BMetr- 
Mus. 37, 1942, Io5f. 4 C. J. Lamm, Glass 
from Iran in the National Museum, Stockholm. 
SENVER BE Honey Glassermt: 6 Wichtig in 
diesem Zusammenhang ist auch die Tatsache, 
daß wir islamische Glasmedaillons besitzen, die 
offenbar, jedenfalls zum Teil, in der gleichen Form 
verwendet wurden. Beispiele: Berlin, Islamische 
Abteilung (hockender Zecher in Perlkreis, Falke 
über Ente, Abb. : Lamm, Mittelalterliche Gläser ... 
Taf. 15, 6), Kairo, Musee Arabe (Rosette aus 
fünf Perlen), London, Coll. Leigh Ashton (Falken- 
reiter, Abb.: A Survey of Persian Art Taf. 1439 A), 
Stockholm, National Museum (Hockender Zecher 
mit und ohne Perlkreis, Rosette aus Perlen, ku- 
fische Inschrift, Abb.: Lamm, Glass from Iran 
Taf. 23 G—]J), Funde aus einem Palast des 
ı1.—ı2. Jhs. in Termes, Uzbekistan (achtteilige 
Rosette, kufische Inschrift, Raubvogel über Tier 
in zwei Fassungen, Löwe mit zurückgewandtem 
Kopf, laufendes Tier, Frau an Pferd, Falkenreiter 
mit Krone und Nimbus, Abb. : Ars Islamica 9, 1942, 
144f ..). Alle diese Stücke sind rein islamisch und 
zeigen zu der hier besprochenen sasanidischen 
Gruppe nur noch lockere Beziehungen. Vgl. auch 
einen Tonkrug des ı2. Jhs. auf der Versteigerung 
O. Skaller (Berlin, Helbing 13. ı2. 1927 Nr. ır), 
der, wenn er nicht falsch ist, eine interessante 
Nachahmung eines solchen Glasgefäßes mit auf- 
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EINE REIHENUNTERSUCHUNG 
AN ANTIKEN TTAPISCHEN 
MARMORSANDSTUCKEN 


Neben den Fragen einer archäologischen 
Stilkritik tritt bisher die Aussagekraft des 
einzelnen Denkmales in bezug auf sein 
Material und seine technische Durch- 
führung zurück. Jedoch erlaubt eine 
chemische Untersuchungsmethodik, soweit 
sie historisch verstanden wird, Aussagen 
abzugeben über den Gleichlauf, die Unter- 
brechung oder die Änderung der technischen 
und handwerklichen Gesetzmäßigkeiten. Sie 
stehen als Aussage über die Materie in Be- 
ziehung zu den Aussagen des Denkmales 
als historisches Dokument. Es wird sich 
hierbei nicht darum handeln, bestimmte 
chemische Analysen einzelner Baudenk- 
male isoliert zu betrachten, sondern, wie 
hier innerhalb eines größeren Zeitabschnitts, 
die zusammenhängenden technisch-hand- 
werklichen Schlüsse aus entsprechenden 
Reihenuntersuchungen zu ziehen. 

Das zur Untersuchung vorliegende Mate- 
rial ist ein Kalkmörtel mit Marmorsand als 
Zuschlag. Da es sowohl als Verkleidung, 
z. B. bei Säulen, als auch als selbständiges 
Dekorationsmittel, z. B. bei gezogenen Pro- 
filen, dient und damit die Aufgaben erfüllt, 
die dem allgemein »Stuck« genannten Mate- 
rial zukommen, sei es hier »Marmorsand- 
stuck« genannt. Es entspricht dem opus 
albarium', hat aber nichts mit einem Gips- 
stuck, wie noch von Blümner: beschrieben, 
zu tun. 

Die Fundstücke I und 2 aus Paestum — 
die Nummern entsprechen denen der Tabelle 
— sind Verkleidungen von Säulen und 
Cellawänden. Die Probe ı entstammt den 
Säulen des altertümlichen Enneastylos der 
sog. Basilika, die um 560 v.Chr. datiert 
wird. 100 Jahre jünger (460/50 v. Chr.) ist 
die Probe 2 von den Resten der Cellawand 
der Peristase des Poseidontempels3. In 
die 2. Hälfte des 2. Jhs. v.Chr. äst die 
Probe 3 einzuordnen, ein Marmorsandstuck, 
der zur Umkleidung von Säulen der Exedra 


gelegten figürlich dekorierten Medaillons in ge- 
preßtem Ton darstellt. 

ı H. Blümner, Die römischen Privataltertümer 
93. 2 Ebda. 3 F. Krauß, Paestum 20. 62. 
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en Te a ee 
Kiesel- as Cal Mag- Schwe- Pl 
a Be umi- 5 = felsäure-| Glüh- NER Stick- 
Nr.| Herkunft Zeit wit an nium- et anhy- | verlust | Phor stoff Mischungs- 
oxyde yde | oxy ala! quali- verhältnis 


tativ 


Nach 
ı.| Paestum 510 0,45 | 0,35 | 0,18 | 53,10 | 0,82 | 0,04 | 44,29 + 0,16 1:0,64 
7% Paestum 460/50 23,5551.0,542 100,082 15525 | 1,292 [00,352 143,39) 1-22 [70,42 1:0,96 
3.) Pompeji 2 ]h: 0,46 | 0,20 | 0,1L | 54,85 | 0,30 | 0,16 | 43,95 ? 0,04 1:1,09 
4:-| Rom 2 N: 0,2I | 0,08 |; 0,18 | 55,58 | 0,16 Sp. | 43,70 _ 0,02 1:08 
5. Rom 2% 0,2 0,21 0,722 154,482 7.057252 |7.0,042 743,93 — 0,05 1:0,98 
©. Rom 2310: 0,26 | 0,10 0,12 | 54,60 | 0,39 Sp. |44,05| — 0,03 _ 
7% Rom 2.1 0,45 | 0,05 | 0,16 | 55,16 | 0,45 | 0,04 | 43,69 _ 0,02 1:0,97 
8. Rom III 0,63 0,09 0,14 | 54,09 | 0,91 0,16 | 43,83 + 0,11 17,07 
9. Rom 50 0,80 | 0,18 | 0,16 | 55,13 | 0,38 | 0,35 | 43,57 _ 0,07 ESSOL 
Io. Rom 50 0,45 | 0,09 | 0,13 | 55,95 | 0,08 Sp. | 43,66 —_ Sp. 1:0,96 
n. Chr 
er Rom 2 Ne 0,492100,182 70,35 155.172 |0,282170,17. 143523 ? 0,06 1:1,03 
im Hause des M. Epidius Rufus zu Pom- ist, zur Verfügung. Der ursprüngliche 


peji (IX 1,20) dient. Das Haus, das wenig 
unter dem ersten Erdbeben gelitten hat, 
ist seinem ganzen Aufbau und den gut er- 
haltenen Wanddekorationen des ersten 
Stiles nach vor der sullanischen Eroberung 
erbaut. Dem Concordia-Tempel zu Rom, 
der am Forum und zwar unmittelbar unter 
dem Hang des kapitolinischen Hügels gegen 
die Arx zu liegt, sind die Fundstücke 4, 5, 6 
und 7 entnommen, die in die 2. Hälfte des 
2. Jhs. v. Chr. zu datieren sind. Die Proben 4 
und 5 sind von Marmorstucken, die die 
Travertinsäulen der Peristase umkleiden, 
die Probe 6 besteht aus kleinen Bruch- 
stücken von einem jonischen Innenpilaster- 
kapitell, und schließlich ist 7 Teil eines ge- 
zogenen Profiles. Der Marmorsandstuck aus 
dem Tempel der Magna Mater vom Palatin 
zu Rom (8) entstammt dem Neubau, der für 
das Jahr ııır v. Chr. bezeugt ist, und der 
an die Stelle des abgebrannten Tempels aus 
dem Jahr 201 v. Chr. tritt. Die Bruchstücke 
9 und Io aus dem Tempel des Portunus in 
Rom, auch Tempel der Fortuna virilis ge- 
nannt, sind Marmorsandstucke von Tra- 
vertin-Säulen beziehungsweise von Wänden 
aus Aniene-Tuff. Nach Untersuchungen von 
E. Fiechter! ist die Erbauung des Tempels 
in die Zeit um 50 v. Chr. zu setzen. Aus der 
Kaiserzeit (r. Hälfte des 2. Jhs. n. Chr.) 
steht eine Probe (Ir) von der Verkleidung 
einer Travertin-Säule aus der Vorhalle des 
Veiovis-Tempels, der unter dem Senatoren- 
palast auf dem Kapitol freigelegt worden 


ı RM. 21, 1906, 220ff. 
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Tempel, 196 v. Chr. geweiht, ist häufig ge- 
ändert und umgebaut worden, die letzte 
Wiederherstellung ist, wie aus Ziegelein- 
bauten der Cella klar ersichtlich, am Anfang 
des 2. Jhs. n. Chr. erfolgt. Bei dieser letzten 
Wiederherstellung haben die Säulen der 
Vorhalle den neuen Marmorsandstuck er- 
halten. 

Die: Proben LT, 3, 4,5, Tozundrresind 
Marmorsandstucke von Säulenverkleidun- 
gen. Bei allen ist die Krümmung der Peri- 
pherie der Säule bzw. der Säulenkannelur 
gut erkennbar, bei der Probe 3 (Abb. 2)? 
auch der Steg. Die Dicke der Stuckaufträge 
schwankt zwischen 2 und 4 mm; das Bruch- 
stück ıı ist dagegen 9—ıomm und die 
Probe Io sogar bis zo mm stark. Mit einer 
teils bräunlichen, teils graugrünen Ver- 
witterungsschicht sind die Proben I, Io 
und ıı oberflächlich überzogen, während 
Stück 3 an der unverwitterten Oberfläche 
noch Spuren des glättenden Werkzeuges 
aufweist. Bei 4 und 5 liegen die Marmor- 
sandstucke noch dem ursprünglichen 
Säulen-Travertin auf und zeigen (Abb. 3) 
Reste einer blendend weißen Überzugs- 
schicht. Die Marmorsandstucke, die zur 
Verkleidung von Wänden dienen (2, 8 
und 9), schwanken in der Dicke zwischen 
3 und Io mm und sind an der Oberfläche 
stark verwittert. Die Probe 6, nur I—3 mm 
stark, hat feine Profilierung, die an einigen 


ı A.M. Colini, 
Serie A, 1943. 
tut, München. 
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Abb. ı. Marmorstuck von gezogenem Profil aus dem Concordiatempel in Rom 


Stellen mit Spuren einer weißen Schicht 
bedeckt ist. Das gut erhaltene, bis 30 mm 
dicke Profilstück 7 (Abb. ı) ist, bei fast 
vollkommen fehlender Verwitterung, mit 
einem weißen Überzug von 0,2—0,3 mm 
Stärke versehen. Dieser weiße Überzug, 
der noch deutlich die Werkzeugspuren des 
Auftrages bzw. der Glättung zeigt, besteht 
aus einer dichten, nur Spuren von Gips auf- 
weisenden Kalkschlemme, die selten von 
Caleitkristallen durchsetzt ist. Dieser 
Schlemme fehlt ein stickstoffhaltiges Binde- 
mittel. 


Bei keiner Probe zeigt sich eine Schich- 
tung im Aufbau, auch fehlen jegliche Spuren 
einer farbigen Fassung. Da es sich um die 
Untersuchung des Marmorsandstuckes han- 
delt, ist bei allen Bruchstücken die Ober- 
fläche mit der jeweiligen Verwitterungs- 


schicht sorgfältig mechanisch entfernt 
worden. 
Das Ziel der physikalisch-chemischen 


Untersuchungen ist die Erkenntnis der ver- 
wendeten Materialien und die Feststellung 
des technischen Aufbaues, d.h. des Mi- 
schungsverhältnisses. Hierunter versteht 
man die Angabe, wieviel Raumteile Zu- 
schlag, also hier Marmorsand, auf einen 
Raumteil eingesumpften Kalkbreies zur 


Herstellung des Marmorsandstuckes dienen!. 
Des weiteren muß die Frage beantwortet 
werden, ob ihm härtende Zusätze bei- 
gegeben sind. Die Ergebnisse der quanti- 
tativen chemischen Analyse gibt die Ta- 
belle wieder. Mit Ausnahme der Probe 2, 
die in jeder Hinsicht etwas herausfällt, 
zeigen die übrigen zehn Proben gute Über- 
einstimmung. Die Marmorsandstucke sind 
aus weitgehend reinem Calciumkarbonat, 
teils in der Form des Marmorsandes als Zu- 
schlag, teils in der Form des abgebundenen 
Kalkbreies, aufgebaut. Das in verdünnter 
warmer Salzsäure Unlösliche besteht zum 
größeren Teil aus staubfeinem Sand und 
wenig eines bräunlichen, porösen, stark 
kieselsäurehaltigen Materials. Unter dem 
Mikroskop zeigen sich im Unlöslichen dann 
und wann voll ausgebildete kleine, für 
Marmore typische Quarzkristalle, seltener 
andere Mineralien, wie grünliche Apatite. 
Die geringen Mengen an Eisen-, Aluminium- 
und Magnesiumoxyden entsprechen den 
Prozentsätzen, die in Marmoren und guten 
Kalken vorkommen. Sie schließen unter 


* Müller-Skjold, Angew. Chemie 53, 1940, 139. 
D. Zeitschr. f. Maltechnik 58, 1942, 12. Bericht 
über den VI. Intern. Kongreß f. Archäologie 
Berlin 1939, 157. 
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Berücksichtigung der kleinen Anteile an 
löslicher Kieselsäure und des unlöslichen 
bräunlichen, porösen Materials eine Bei- 
mengung härtender, zementartig wirkender, 
anorganischer Stoffe aus. Die geringen 
Mengen Gips, die sich aus den Prozent- 
gehalten an Schwefelsäureanhydrid be- 
rechnen, sind nicht als Zusatz zu werten. 
Trotz etwas größerer Verunreinigungen 
gelten die gleichen Überlegungen auch für 
die Probe 2. 

Zur weiteren Untersuchung der Bruch- 
stücke dient die Auswertung von Dünn- 


Abb. 2. Marmorsandstuck aus dem Hause des 


M. Epidius Rufus in Pompeji 


schliffen unter dem Polarisationsmikro- 
skop!. Von der Probe 6 kann, da nur kleine 
Stückchen vorliegen, kein Schliff hergestellt 
werden. Der Dünnschliff erlaubt Aussagen 
über die Art und Menge des Zuschlages, 
seine Begleitmineralien und seine Korn- 
größen zu machen. Bei den vorliegenden 
Proben handelt es sich teils um fein-, teils 
um grobkristallinen Marmorsand mit den 
bei der Besprechung des Unlöslichen der 
quantitativen Analyse genannten Begleit- 
mineralien. Die Korngrößen des Marmor- 
sandes schwanken zwischen 0,I und I,5 mm 
Kantenlänge. Zumeist liegen Körner von 
0,;—ı mm Größe vor. Bei den Marmor- 
sandstucken 5, 9 und Io verschieben sich 
die Korngrößen bis zu 2 und 3 mm Kanten- 
länge. Die beiden Bruchstücke aus Paestum, 


ı Baier-Müller-Skjold, Angew. Chemie 52, 1939, 
533- 
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vor allem die Probe 1, zeigen allein eine 
starke Verwitterung des Marmorsandes, 


der von Sprüngen und Rissen durchsetzt ist. 

Die wichtigste Bedeutung der Dünn- 
schliffe liegt in der quantitativen Aus- 
messung des kristallisierten Calciumkarbo- 
nates des Marmors neben dem Calcium- 
abgebundenen Kalkbreies, 
chemisch 


karbonat des 


zwischen denen nicht unter- 


Abb. 3. Marmorstuck von den Travertinsäulen 
des Concordiatempels in Rom 
schieden werden kann. Man erhält die 


mengenmäßige Beziehung der beiden Stoffe 
zueinander und berechnet daraus das 
Mischungsverhältnis. Mit geringen Schwan- 
kungen (siehe Tabelle) ist das Mischungs- 
verhältnis aller Marmorsandstucke rund 
1:I, d.h. auf 1 Raumteil eingesumpften 
Kalkbreies, der neben dem chemisch ge- 
bundenen Wasser noch etwa 50%, Wasser 
enthält, kommt ı Raumteil Marmorsand. 
Dieses Ergebnis stimmt mit dem Mischungs- 
verhältnis der Marmorsandputze der rö- 


ı Stois-F, W, Meier, Angew. Chemie 46, 1933, 
794: 
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mischen und campanischen Wandmalerei 
überein!. Als einzige Probe fällt ı heraus, 
die der starken Verwitterung des Marmor- 
sandes wegen eine sichere quantitative Be- 
stimmung im Dünnschliff nicht zuläßt. 


Wenn auch die Einheitlichkeit des Auf- 
baues — der aus kristallisiertem Calcium- 
karbonat bestehende Marmorsand ist durch 
das beim Abbinden des Kalkbreies ent- 
stehende Calciumkarbonat verkittet — die 
Dauerhaftigkeit und die Härte des Ver- 
suchsmaterials verständlich macht, ist doch 
die Analyse auf den Nachweis härtender, 
organischer Zusätze auszudehnen. Schon 
Plinius nennt Milch als Zusatz beim An- 
machen von Kalkmörtel?®:. Der härtende 
Bestandteil der Milch ist das stickstoff- und 
phospkorhaltige Kasein, das sich zu un- 
gefähr 3,5%, in der Vollmilch befindet. Es 
geht mit Kalk eine harte kittende Verbin- 
dung ein, die z. B. in der Kalkkaseinmalerei 
Verwendung findet. Die Proben 4—7 und 
und 9—ıı enthalten im Mittel 0,04% Stick- 
stoff, das einem Gehalt von 0,26% Kasein 
entspräche. Bei einer Analysenmenge von 
nur Ig ist bei diesem Kaseingehalt der 
Phosphor sicher erfaßbar. Das Fehlen dieses 
Elementes beweist, daß es sich hier nicht 
um Kasein-Eiweißstoffe, sondern um andere 
organische oder auch anorganische Stick- 
stoffverbindungen handeln muß3. Bei den 
genannten Proben scheidet ein Zusatz von 
Milch, aber wohl auch ein Zusatz von Leim 
aus, da hierfür der Stickstoffgehalt zu ge- 
ring ist. 

Bei Berücksichtigung des genannten Ge- 
haltes von rund 0,04%, Stickstoff, der nicht 
von Kasein stammt, haben die Proben 
I und 8 etwa 0,1%, Stickstoff oder 0,64% 
Kasein bei deutlicher Reaktion auf Phos- 
phor. Rechnet man dieses Ergebnis auf 
Milch um, so zeigt sich, daß zum Anmachen 
dieser Marmorsandstucke Milch zu gleichen 
Teilen mit Wasser verdünnt Anwendung 
gefunden hat. 


Bei entsprechender Berechnung ergibt 
sich bei der Probe 2 (0,38%, Stickstoff oder 


ı Müller-Skjold, Angew, Chemie 53, 1940, 1309. 
2 Plin. 35,,194. 36, 177, 3 Proben waren frei 
von Apatit, 
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2,4%, Kasein bei stark positivem Phosphor- 
nachweis) ein so hoher Milchzusatz, daß 
hieraus nur geschlossen werden kann, daß 
dieser Marmorsandstuck mit dem nach- 
gewiesen stark verwitterten Marmorsand 
einmal mit Quark, sehr wahrscheinlich aui- 
geschlossen mit Kalk!, konserviert wor- 
den ist. 


Zusammenfassung: 


Die Untersuchungen beweisen die Stetig- 
keit des technischen Aufbaus und die 
Gleichartigkeit der verwendeten Materialien 
bei italischen Marmorsandstucken von der 
Mitte des 6. Jhs. v. Chr. bis in das 2. Jh. 
n. Chr. und die enge Verwandtschaft im 
Aufbau zu den Marmorsandputzen ita- 
lischer Wandmalereien der Jahrhunderte 
um die Zeitwende. Es herrscht also für die 
erstaunlich lange Zeit von über 600 Jahren 
ein Gleichlauf der technischen Gepflogen- 
heiten für das Beispiel Marmorsandstuck. 
Auszudehnen wäre noch die Untersuchung 
auf römische Stucke von Fundorten nörd- 
lich der Alpen:. 


Die quantitative Bestimmung von Kasein 
zeigt im Fall der Probe 2 eindeutig eine 
Konservierung. Bei den Proben I und S 
dürfte es sich um einen Zusatz von Milch 
bei der Herstellung dieser Marmorsand- 
stucke handeln. Ein Zusatz von Leim, ent- 
sprechend dem Verfahren bei moderneren 
Stucken, kann nicht sicher bewiesen 
werden. 


Es ist mir eine angenehme Pflicht, der 
Deutschen Notgemeinschaft für die Unter- 
stützung zu dieser Arbeit und für die Mög- 
lichkeit, die Proben zusammen mit Dr. 
E. Schmidt, der die archäologische Be- 
arbeitung übernahm, an Ort und Stelle 
entnehmen zu können, bestens zu danken. 
Herrn Professor A.M. Colini, Rom, sei für 
die Erlaubnis der Entnahme auch an dieser 
Stelle Dank gesagt. 


Köln Friedrich Müller-Skjold 
" Da Bor nicht nachweisbar, kommt Borax- 


kasein nicht in Betracht. 2 Vgl. z.B. Klein, 
Germania 15, 1931, 80, 
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Fig. ı. 


THE ı5th CAMPAIGN 
IN THE ATHENIAN AGORA: 1950 


In the spring and summer of Ig50 the 
American School of Classical Studies carried 
out its I5th season of excavation in the 
Agora of Athens. Effort was divided between 
the more thorough exploration of areas al- 
ready opened up before the War, the con- 
servation of buildings previously studied 
and preparation for the reconstruction ot 
the Stoa of Attalos to serve as a permanent 
Agora museum, a project which has been 
included in the program for the rehabilita- 
tion of museums and archaeological sites in 
Greece with Marshall Plan aid and which 


Bearded male head, Athens, Agora 


is being carried out by the School on behalf 
of the Greek Ministry of Education. 

In the north central part of the Agora, 
to the north of the »Giants« and to the 
east of the Temple of Ares, a complex of 
private house foundations of the Byzantine 
and Turkish periods was removed to expose 
the classical levels. There came to light the 
continuation of the Panathenaic Way, here 
surfaced with gravel and bordered on its 
west side by a stone water channel. Midway 
between the Panathenaic Way and the east 
front of the Temple of Ares appeared 
a massive poros foundation measuring 
6.30 x8.90 m. together with a large marble 
orthostate from its superstructure. The 
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foundation falls on the axis of the temple; 
it is to be restored with steps leading up 
from the side of the temple and it is identical 
in material and workmanship with the 
foundations of the temple; it may therefore 
be identified with assurance as the Altar 
of Ares. 


On the ruins of the Altar lay a bearded 
male head of marble one half life size broken 
from a high relief (Fig. 1); it may be dated 
in the 3rd quarter of the 5th century. With 
this piece are to be associated three, possibly 
four other heads previously found in the 
same general area, and a draped female torso 
of admirable quality from a relief of the 
order of the Nike Temple Parapet (Fig. 2). 
In view of the congruity of period and pro- 
venance it may be conjectured that the new 
relief derives from a screen for the Altar 
of Ares. 


The late foundation walls in the north 
central area, built largely of re-used ma- 
terial, yielded, inter alia, a number of 
marble inscriptions including a prytany de- 
cree of the 2nd century B.C. with a com- 
plete roster of the tribe Hippothontis; the 
mid part of a life-sized marble kouros of 
the mid 6th century B.C.; and a fragment 
from a life-sized marble group of a male 
figure attacked by a lion, presumably from 
a hitherto unknown pedimental composition 
of the late 6th century. 


In the large building of the 5th century 
at the north-west foot of the Areopagus, 
provisionally identified as a dikasterion, 
a little supplementary digging was carried 
out to elucidate outstanding problems 
regarding the scheme and the history of the 
structure. In the course of this work a 
cistern of the 4th century and a well of the 
6th—5th centuries were cleared; from the 
latter came fragments of a black-figured 
pinax with a chariot scene. 


Work of conservation was carried out on 
the Tholos, the Civic Offices and the Odeion 
in order to assure the preservation of the 
remains and to make them more intelligible 
to the visitor. The foundation walls were 
rebuilt to ground level in dry stone masonry 
and gaps in the ancient floors were filled 
with crushed stone. 
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Fig. 2. 


Draped female torso, Athens, Agora 


The archaeological exploration of the Stoa 
of Attalos and of the earlier buildings 
beneath it has been completed. It is now 
clear that the Stoa was preceded on the 
site by a succession of three public buildings 
all of which probably served market pur- 
poses. Much additional information was 
secured about all these structures, parti- 
cularly about the second of the series: the 
square peristyle with I4 columns to the side 
enclosing an open court 39 meters square. 

In addition to these large structures, there 
came to light beneath the north end of the 
terrace of the Stoa of Attalos a round base 
of soft yellow poros, 1.35 m. in diameter 
with a series of ten leaded sockets for posts 
around its periphery (Fig. 3). Weather 


147 


stains, combined with a deposit of ash, 
suggest that the monument proper was a 
rectangular altar; the stratigraphy indi- 
cates a date in the late archaic period. A 
fenced altar in a prominent place at the 
northeast corner of the Agora square must 


Fig. 3. 


have been of some consequence; no clue 
has yet been found to the identification of 
the divinity. 

Close study has brought out a number of 
new and interesting points about the Stoa 
of Attalos itself. It has been established, 
for instance, that in the Roman period most 
of the very high—ceilinged shops of the 
ground floor were subdivided by the in- 
sertion of mezzanine floors so that the 
shop—keepers could live in the upper 
rooms thus formed. Contemporary with the 
original construction of the Stoa was a 
capacious fountain house of which the 
foundations and walls remain at the south 
end of the Stoa terrace. In the early Roman 
period another public convenience was 
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added: a latrine set behind the south end of 
the Stoa so as to be accessible both from 
the Stoa and from the street that led east- 
ward to the Market of Caesar and Augustus. 

The study of the north end of the Stoa 
terrace entailed the examination of a 


Poros Base, Athens, Agora 


colonnade of the Roman period the exi- 
stence of which had been previously sus- 
pected from the appearance of a heavy 
foundation just south of and parallel to 
the Athens-Peiraeus Railway cut. The 
building is to be restored as a narrow stoa 
that closed the eastern part of the north side 
of the square, leaving a narrow entrance to 
the square between its east end and the 
terrace of the Stoa of Attalos. The new stoa 
looked south across the square through a row 
of eleven columns in a prostyle arrange- 
ment; its back must have bordered the old 
thoroughfare that carried across the north 
edge of the square. The order of the building 
was lonic patterned on that of the Erechthei- 
on even to the carved drums below the 
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capitals. It has been named the Northeast 
Stoa. 

The close exploration of the long narrow 
area immediately behind, i.e. to the east 
of the Stoa of Attalos revealed a whole 
series of wells extending in date from the 
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between the handles is a grazing horse on 
either side. 

From a rubbish pit of the mid 5th cen- 
tury B.C. immediately behind the Stoa 
of Attalos comes a new series of objects 
illustrating the mechanics of Athenian 


Fig. 4. 


late Geometric into the early Roman 
period. Their clearing has produced a num- 
ber of interesting groups of pottery. In 
the very bottom of one of the shafts, which 
had proved a failure as a well, was found a 
much shattered but practically complete 
black-figured cup of the Siana class (ca. 
570 B.C., Fig. 4). Its floor medallion shows 
a running warrior remarkable for the bear- 
ded head with horn-like tufts of hair which 
appears as the shield device; on the exterior 


Cup of the Siana Class, Athens, Agora 


government. These are small clay plaques, 
apparently symbola, or tallies, cut in half 
in such a way that any given half would join 
its original mate and no other. Both faces 
of two of these plaques (separate halves not 
forming a pair) are shown in Figure 5. A 
complete plaque measured about 0.05 m. 
long and 0.03 m. wide and was carefully 
finished and inscribed on both faces, the 
letters written in black glaze. On one face 
appears a demotic, written across the top; 


I5I 


at the bottom are the letters MOV. On the 
other face, across the middle, is the abbrevia- 
tion of a tribe name, here Leo(ntis). After 
the inscriptions had been written, but 
before the plaque was fired, it was cut 
neatly in half in an irregular wavy or 
toothed line which passes through the tribe 
namet. It is obvious that such small tallies 
could be used for identification, recognition 


Fig. 5. 


Clay Symbola, Athens, Agora 


or allotment. Their official character is 
indicated both by the use of tribe and deme 
names and by the fabric, which is very like 
that of official measures. There is as yet no 
certainty as to their special purpose; their 
date is the middle of the 5th century. 


The technical study for the actual 
reconstruction of the Stoa of Attalos is 
now well advanced and building, it is hoped, 
may commence before long. 


Athens, Greece Homer A. Thompson 


! A third Agora example, unillustrated, is a 
bottom half, with MTOV on the one face and Ere 
(chtheis) on the other. A fourth such plaque is 
known, found in 1878 in the excavations of the 
Greek Archaeological Society at the Dipylon 
(IG. 12, 916). This piece, a top half, carries the 
demotic Xypetaion on one face and thus presuma- 
bly had Kek(ropis), the tribe of the deme Xypete, 
across the middle of the other. 
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ARCHÄOLOGISCHE GRABUNGEN 
UND FUNDE IN ITALIEN 
(Oktober 1942 bis Oktober 1948) 


Der vorliegende Bericht unterscheidet 
sich durch dreierlei von den früheren Be- 
richten. Zunächst ist er nicht durch einen 
Angehörigen des Deutschen Archäologi- 
schen Instituts verfaßt, sondern von einem 
Italiener. Zweitens umfaßt der Bericht 
sechs Jahre und erscheint drei Jahre nach 
Abschluß der Berichtszeit. Drittens habe 
ich so gut wie keinen einzigen Gegenstand 
von den im Bericht erwähnten gesehen. 
Schließlich habe ich keinen italienischen 
Kollegen um Notizen unveröffentlichter 
Funde und Grabungen gebeten!. 

Den Mißstand, daß der Bericht fast aus- 
schließlich bereits bekanntes Material auf- 
zählt, habe ich dadurch möglichst wettzu- 
machen versucht, daß ich gelegentlich 
Kritik übte, in der Hoffnung, daß die Lek- 
türe zumindest an Eintönigkeit verliere. 
Vielleicht hilft dazu die Stilmischung der 
Sprache des Verfassers, ein scheinbar un- 
vermeidlicher Umstand, der bereits in den 
Annali und in den Bollettini dell’ In- 
stituto zu beobachten ist. Der Redaktion 
gilt mein aufrichtiger Dank für die ge- 
leistete Hilfe bei der Tilgung der gröbsten 
grammatikalischen Fehler und meinen ita- 
lienischen Kollegen für die Beschaffung der 
hier abgebildeten Photos, insbesondere den 
hilfeleistenden Freunden Attilio Degrassi 
und Carlo Pietrangeli. 


ı Damitder Verfasser des nächstfolgenden Berichtes 
besser orientiert sei, gebe ich die Liste der Zeit- 
schriften an, die ich durchgearbeitet habe, mit der 
Angabe des letzten durchgearbeiteten Jahrganges. 
FA. I, 1946. Rivista di Scienze Preistoriche 3, 
1948. BPI. 1946. Studi Liguri 14, 1948. BullCom. 
71, 1943—45. Epigraphica 9, 1947. RendPontAcc. 
22, 1946/47. MonAnt. 40, 1944. NSc. 1947. Bd’A. 
34, 1949. StEtr. 19, 1946/47. Arti Figurative 3, 
1947. Archeologia Classica I, I, 1949. Studi Sardi 
8, 1948. Von der RACrist. habe ich keinen regel- 
mäßigen Auszug gemacht, weil sie in Genua nicht 
zu haben war. Wie man sieht, habe ich, mit Aus- 
nahme des Bd’A. und der Archeologia Classica, 
das Jahr 1948 nicht überschritten, selbst wenn 
spätere Jahrgänge beim Abschluß des Berichtes 
(August 1950) bereits erschienen waren und ich 
sie gelesen hatte. Es ist nicht leicht, glaube ich, 
konsequenter zu handeln! (Um der Einheitlich- 
keit der Zeitschrift willen sind die im AA, üb- 
lichen Abkürzungen verwendet! Sie gehen nicht 
zu Lasten des Verfassers, sondern der Redaktion). 
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Es bliebe noch ein Wort zu sagen über die 
Kriegsschäden. Trotz der Bombenangriffe 
der anrückenden und trotz der Minen der 
abziehenden Streitkräfte sind die Schäden 
geringer gewesen als man hätte fürchten 
können: tatsächlich haben die mittelalter- 
liche und die moderne Kunst mehr gelitten 
als die antike. Dem Vatikan, den italieni- 
schen Kunstbeamten und gewisserinaßen 
auch den Kunstschutzabteilungen der bei- 
derseitigen Heere gebührt das Lob, etwas 
von Athenas Sinn dem wütenden Ares 
beigebracht zu haben. 


REGIO IX (LIGURIA) 


Finale Marina (Prov. Genua). Die vor- 
geschichtlichen bereits kurz erwähnten? 
Ausgrabungen in der Höhle der Arene 
Candide (deren Wichtigkeit hauptsächlich 
in der streng wissenschaftlichen Grabungs- 
methode liegt), sind jetzt z. T. von dem 
rührigen Ausgräber, L. Bernabö-Brea, ver- 
öffentlicht worden3. Die Veröffentlichung 
beschränkt sich auf die Eisen-, Bronze- und 
Jungsteinzeit; innerhalb dieser Grenzen 
aber kann sie als ebenso mustergültig gelten 
wie die Ausgrabung selbst, da die an sich 
wertlosen winzigen Scherben, in ihrer 
Schicht gehoben und beschrieben, zeitbe- 
stimmenden Wert besitzen, was für Italien, 
besonders für die Bronzezeit ungemein 
wichtig ist. So hat die Sichtung des Materi- 
als z. B. bewiesen, daß die Vasen mit vier- 
eckiger Mündung den polierten Äxten aus 
grünem Basaltstein gleichzeitig sind. Berna- 
bö-Brea setzt Vasen und polierte Äxte 
noch in die neolithische Zeit und schlägt 
für die absolute Chronologie die Zeit- 
spanne zwischen 2600 und 2100 vor. Meinem 
Gefühl nach würde ich wenigstens die 
relative Datierung herabsetzen, indem ich 
Beile und Vasen in die Kupferzeit datiere, 
wäre aber nicht abgeneigt, sie bis in die 
Bronzezeit herabzusetzen, was eine Herab- 

ı Wer über Kriegsschäden und Wiederaufbau 
Näheres zu wissen wünscht, der lese: Arti 
Figurative I, 1945, 75f. FA. I, 1946, 30 Nr. 201. 
3ı Nr. 212. 242 Nr. 1995 Abb. 67. Rivista di 
Scienze Preistoriche I, 1946, 108. ııgff. Bd’A. 33, 
TOAST SIEH ER 1,1940,,27, Nra779: 2 Ho- 
mann-Wedeking, AA. 1942, 290f. 3 La ca- 
verna delle Arene Candide, gli strati con cera- 
miche. 
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setzung der absoluten Daten nach sich 
ziehen würde. Entstammt doch diesen 
Schichten ein mit eingespritzten Spiral- 
mustern verzierter Vasenfuß (Abb. r), der 
nicht von den Vasen zu trennen ist, die mit 
denselben Ritzmustern verziert sind und 
die man zwar der neolithischen Zeit zuzu- 
schreiben pflegt, aber die man ebensogut 
bis zur frühen Metallzeit herabdatieren 
könnte? (ob wiederum die italienische 
Kupferzeit überhaupt um ein halbes Jahr- 
hundert herabzusetzen sei, indem fast alles, 
was man äneolithisch nennt, eher als früh- 


Abb. ı. Vasenfuß aus Finale Marina 


bronzezeitlich zu betrachten sei, mag dahin- 
gestellt sein). Bernabö-Breas Buch ist viel 
zu wichtig, um in wenigen Worten ge- 
bührend gewürdigt zu werden; eins muß 
besonders lobend hervorgehoben werden, 
daß der Verfasser sich dem chronologischen 
Problem nicht entzieht, sondern seine Re- 
sultate in einer sehr übersichtlichen Ta- 
belle zusammenfaßt 2. 

Die Grabung ist bis zu den jungpaläolithi- 
schen Schichten vorgedrungen, ist aber 
nicht abgeschlossen. 

In der nur wenige Kilometer entfernten, 
Arma dell’ Aquila genannten Höhle hat man 
ebenfalls bei einer regulären Grabung glatt- 

ı RV. XII 351 s.v. Spiralmuster. 2 Gra- 
ziosi, Rivista di Scienze Preistoriche I, 1946, 337, 
hält Bernabös Chronologie sogar für zu niedrig und 
möchte das Neolithikum früher als um 3250 an- 
fangen lassen. 
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polierte Äxte aus grünem Stein zusammen 
mit Vasen mit viereckiger Mündung ge- 
funden, deren Zusammengehörigkeit auf 
diese Weise bestätigt worden ist!. 

Alba (Prov. Cuneo)*. Glattpolierte Äxte 
aus grünem Stein sind auch hier aufgelesen 
worden?. Offenbar, als man zur Technik des 
Polierens überging, hat man — zumindest 
in Italien — diese Art Gestein bevorzugt. 
Ob die Wahl aus rein technischen Gründen 
erfolgte, oder ob sie — wie ich vermute — 
den Zweck hatte, die Bronzewaffen der- 


Abb.2. Gemme aus Albenga 
selben Form nachzuahmen (eine Vermu- 
tung, die die Herabdatierung dieser Waffen- 
gattung bis zur frühen Bronzezeit zur Folge 
hätte), mag dahingestellt bleiben. 

Rossiglione (Prov. Genua). Wie wahr- 
scheinlich die Herabdatierung der polierten 
Äxte aus grünem Gestein ist (die viele noch 
in das reine Neolithikum, die meisten in das 
Äneolithikum setzen), beweist eine regulär 
erforschte Freilandstation bei Rossiglione, 
wo man Äxte des genannten Typus zu- 
sammen mit sehr primitiver Keramik und 
einer Eisenschnalle gefunden hat. Der 
Gesamtfund ist nicht vor dem 6. Jh. zu 
datieren und kann meines Erachtens gut bis 
in das 3. Jh. herabreichen 3. 

Albenga (Prov. Savona). Bei der mittel- 
alterlichen Kirche S. Calogero hat man 
zahlreiche Scherben gallischer Terra Sigil- 
lata gefunden. N. Lamboglia bildet einige 
ab, nebst einigen anderen ähnlicher Art, die 
in anderen Teilen Liguriens gefunden wor- 
den sind4. 


* Vgl. Karte Sp. 279/80. 

" Richard, BPI. 1941/42, 43ff. Lamboglia, Studi 
Liguri 14, 1948, I81. 2 Gallizia, Studi Liguri I4, 
1948, 132ff. Abb. 1 —4. 3 Bernabö-Brea, Studi 
Liguri 8, 1942, 1ı37ff. Ders., Rivista di Scienze 
Preistoriche 1, 1946, 33ff. 4 Studi Liguri 13, 
1947, 163 ff. 
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Eine zufällig gefundene Gemme helleni- 
stischer Zeit ist wegen des seltenen Mythus 
erwähnenswert (Abb. 2): ein Triton, der 
das Argonautenschiff aus dem Tritonischen 
Sumpfe zum Meere führt". 


REGIOZXT 
(GALLIA TRANSPADANA) 


Die vorgeschichtlichen Funde dieser Ge- 
gend gehören sämtlich der Eisenzeit an, was 
nicht zufällig sein kann. Offenbar lockte die 
damals noch sumpfige und waldreiche Ge- 
gend nicht zur Eroberung und auch die 
Urbarmachung ging nur langsam von 
statten, ehe die Römer schnellere Methoden 
anwendeten. 

Sesto Calende (Prov. Varese). Ein im 
Jahre 1928 gefundenes und für die Kenntnis 
der gallischen Altertümer wichtiges Grab 
ist von E. Ghislanzoni veröffentlicht wor- 
den?. Zeitlich und inhaltlich ist das Grab 
dem im Jahre 1867 gefundenens ähnlich; 
zudem liegen die Fundorte einander sehr 
nahe. Die Beigaben bestehen außer wenigen 
unscheinbaren Vasen aus Gegenständen in 
Bronze: ein eimerartiges Gefäß, eine voll- 
ständige Rüstung und ein Kriegswagen; 
letzterer kann aus den metallenen Teilen, 
die fast sämtlich erhalten sind, beinahe 
vollständig wiederhergestellt werden. Ghi- 
slanzoni glaubt das erste Grab in die. Hälfte 
des 5. Jhs. datieren zu dürfen und das neu- 
gefundene in die 2. Hälfte, vor der Ankunft 
der Gallier; er schreibt infolgedessen beide 
den Ligurern zu. Aber in Stil und Technik 
ist der neue Eimer dem alten so ähnlich, 
daß ich beide vielleicht demselben Künstler, 
jedenfalls derselben Zeitspanne zuschreiben 
möchte. Was den Stil betrifft, sehe ich 
zwar nichts Gallisches in jenen bescheidenen 
Kunstprodukten, aber auch nichts Liguri- 
sches. Und da die Sitte, den Kriegswagen 
in das Grab mitzugeben, echt keltisch 
ist# und nicht — soweit uns bekannt — 
ligurisch, bin ich der Meinung, daß beide 
Gräber einem gallischen Häuptling zuzu- 


ı Mingazzini, Studi Liguri 12, 1946, 87f. 
® Munera (Raccolta di scritti in onore di Antonio 
Giussani) ı ff. Taf. 1 —ı1. 3 D. Randall-Mac Jver, 
The Iron Age in Italy 6gff. Taf. ı4 (dort ältere 
Literatur). AIRSVEESTNV E22 
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schreiben sind, was zu einer Datierung an 
das Ende des 4. Jhs. gut passen würde. 

M. Bertolone publiziert ein Grab, das 
mit unversehrten Beigaben zwischen Sesto 
Calende und Golasecca gefunden wurde. Er 
setzt das Grab an das Ende des 5. oder 
spätestens an den Anfang des 4. Jhs., 
jedenfalls vor die Ankunft der Gallier; 
Bertolone glaubt sogar, daß die Siedlung 
vor dem gallischen Ansturm verlassen 
wurde oder zugrunde ging. Die Gallier 
aber hätten die Siedlung nicht wieder auf- 
gebaut'. Selbst wenn die Datierung über 
jeden Zweifel erhaben wäre (ich kenne den 
Aufsatz nur aus Zusammenfassungen), 
würde ich aus dem negativen Argument des 
Fehlens von Funden einer späteren Zeit 
nicht so weitgehende Schlüsse ziehen, weil 
aicht leicht begreiflich ist, warum die 
Gallier eine so reiche Gegend, in der viele 
von ihnen gut hätten leben können, nicht 
hätten besiedeln sollen. 


Teglio (Prov. Sondrio). Interessante 
Felszeichnungen mit Darstellungen von 
Hirschen, Dolchen, Äxten, Sonnendiskus 
und Sonnenwagen aus dem Addatale sind 
veröffentlicht worden. M. Reggiani-Rajna 
schreibt sie der Eisenzeit zu. 


Die Funde aus römischer Zeit haben fast 
ausschließlich topographischen Wert. 

C. Albizzati publiziert ein gesticktes Ge- 
webe mit Darstellungen der Hercules- 
arbeiten, in dem er — wohl mit Recht — 
eine ägyptische Arbeit aus dem 4. Jh. 
n. Chr. siehts. 

Angera (am Gardasee). Einen den Ma- 
tronae gewidmeten Altar mit der Dar- 
stellung von vier unter einem Eichenbaum 
tanzenden Frauen veröffentlicht G. Bru- 
sins. Der Stein, den man wegen der Haar- 
tracht in die Zeit zwischen 30 und 50 n. Chr. 
datieren möchte, ist für die Kenntnis der 
keltischen Religion nicht ohne Interesse. 
Brusin vergleicht mit Recht den neu- 


ı Rassegna Storica del Seprio 1946, 5fl. Zu- 
sammenfassungen: Studi Liguri 13, 1947,90. FA. 1, 
1946, 138 Nr. 1075. 2 Rivista di Scienze Pre- 
istoriche I, 1946, 89. Archivio Storico Valtellinese 
1941 (mir unzugänglich). 3 Le Arti 4, 1942, 
S2irenbpber >: 4 Munera ı157ff. Taf. 1— 11. 
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gefundenen Altar mit einem aus Avigliana 
(Prov. Turin) und einem aus Pallanza. 

Römisches, aus Angera stammendes, im 
Museum zu Como aufbewahrtes Material 
veröffentlicht zum ersten Male Bertolone". 
Es handelt sich um Lampen, Gläser und 
hauptsächlich um norditalienische Terra 
Sigillata. Wegen der Seltenheit der Ver- 
öffentlichungen der letzteren Gattung ist 
der Aufsatz zu begrüßen. 


REGIO X 
(VENETIA ET HISTRIA) 


Die vorgeschichtlichen Funde sind hier 
reichhaltiger und mannigfaltiger als in der 
westlichen Poebene; das Hauptinteresse 
liegt in den Resten der Pfahlbauten. 

Villa di Quinziano (Prov. Verona). 
Zwar nicht regulär durchgeführte, doch 
regelmäßig verfolgte, zu industriellen Zwek- 
ken vorgenommene Tiefgrabungen inner- 
halb eines Alluvialgebietes haben in regel- 
mäßiger Folge römische, bronze- und jung- 
steinzeitliche, jung- und altpaläolithische 
Schichten ans Licht gebracht. U.a. fanden 
sich auch Steinwerkzeuge des Chelleen- 
typus, wodurch wiederum bewiesen wird, 
daß in Italien die Chelleenperiode nicht 
fehlt 2. 

Fimon-See (Prov. Vicenza, unterhalb 
der Berici-Hügel). In den Torfmooren, die 
durch Verlandung eines Sees entstanden 
sind, sind an mehreren Stellen zahlreiche 
Gegenstände gefunden worden, die das 
einstige Vorhandensein von Pfahlbauten 
auch in diesem See beweisen. Es handelt 
sich um zahlreiche Werkzeuge aus Stein 
(darunter polierte Äxte aus grünem Stein 
und Pfeilspitzen), außerdem einige Gegen- 
stände aus Kupfer, einem einzigen aus 
Bronze, um mehrere Tonscherben und 
schließlich sogar um die Reste eines Kahnes 
aus Holz. Die Pfahlbauten wären demnach 
in der Kupferzeit erbaut worden, in der 
Bronzezeit wären sie aber noch in Gebrauch 
gewesen. Einige Steinwerkzeuge sind, dem 


ı Materiali Archeologici scoperti ad Angera, 
conservati nelle raccolte del Museo Civico di Como, 
Rassegna Storica del Seprio 1947, 28ff. Ich kenne 
den Aufsatz nur aus der Zusammenfassung von 
Lamboglia, Studi Liguri 14, 1948, I61f. 2 Zorsi- 
Pasa, BPI. 1944/45, I5ff. 1946, ff. 
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Typus nach, denen des jüngeren Aurignacien 
ähnlich. Wenn wir nicht einen Zufall an- 
nehmen wollen, müßten wir glauben, daß die 
Leute Jahrtausende hindurch in jenem 
primitiven Zustande verharrt hätten, bevor 
sie sich zum Pfahlbau entschlossen!, ein 
Schluß, der mir nicht ganz einleuchtet. 

Fiavre (Prov. Trento). Methodische 
Forschungen in dem durch Verlandung 
eines Sees entstandenen Torfmoor von 
Fiavre (unweit des Ledro-Sees), haben be- 
wiesen, daß der dortige Pfahlbau zwar 
während der Bronzezeit gegründet wurde, 
aber während der Eisenzeit noch bestand. 
Unter den Funden beansprucht ein ganz 
besonderes Interesse ein Zierstück, das aus 
zwei Eberzähnen besteht, die mittels einer 
kleinen Bronzeplatte miteinander verbun- 
den sind. Von diesem Zierstück scheint der 
Besitzer viel gehalten zu haben, da einige 
Sprünge an den Eberzähnen mit Hilfe 
einiger angenieteter Bronzeplättchen, die 
sich erhalten haben, ausgebessert worden 
sind. Warum hing der Besitzer so sehr an 
diesen Eberzähnen, die er so leicht durch 
neue hätte ersetzen können? Die Er- 
klärung gibt der Herausgeber mit einer 
Abbildung, die eine Gruppe Einheimischer 
aus Neu-Guinea darstellt, welche einen 
rituellen Tanz ausüben; im Munde tragen 
sie ein ebensolches Stück, dem offenbar 
magische Kraft zugeschrieben wurde. 

Ledro-See (Prov. Trento). Von einem 
im Jahre 1927 zum ersten Male und in den 
Jahren 1936—1937 zum zweiten Male 
durchforschten Pfahlbau gibt R. Battaglia 
kurz Nachricht. Der Pfahlbau zählte un- 
gefähr 15000 Pfähle; der den Pfahlrost 
überragende Teil war ziemlich beträchtlich. 
Nach Battaglia fällt die erste Anlage des 
Pfahlbaues in den Anfang der Bronzezeit, 
d.h. in den Anfang des 2. Jts.+. Nach 
neuen Feststellungen nimmt Battaglia an, 
daß die Siedlung auch die Bronzezeit über- 
dauert habes. 


ı Maviglia, Rivista di Scienze Preistoriche 2, 
1947, 7ıff. Brusin, ebda. 327f. FA. I, 1946, 129 
NMETO27. ® Battaglia, Rivista di Scienze 
Preistoriche 2, 1947, 328. 3 Battaglia, Rivista 
di Scienze Preistoriche 3, 1948, 84ff. Abb. 1-4. 
4 BPI. 1943, 79ff. Battaglia-Graziosi, Rivista di 
Scienze Preistoriche 1,1946, 148. 5 Rivista di 
Scienze Preistoriche 2, 1947, 328. 
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Cerea (Prov. Verona). In der Gegend 
Castello del Tartaro haben regelmäßige 
Sondierungen festgestellt, daß ein während 
der ersten Bronzezeit angelegter Pfahlbau 
während der zweiten Stufe der Bronzezeit 
in eine Terramare- (d. h. in eine ein- 
gedämmte) Siedlung umgewandelt worden 
ist. Die Reste der oberen Siedlung sind 
durch eine sehr hohe Lehmschicht getrennt, 
die archäologisch vollständig rein, ohne 
jegliche Funde, ist. Diese Lehmablagerung 
sei zu hoch — meint der Herausgeber —, 
als daß man sie nicht als eine künstliche 
Anlage betrachten müsse. Der Grund dafür 
bestünde darin, daß das Grundwasser 
wegen der Klimaverschlechterung gestiegen 
sei. 

Dolomiten (Prov. Bozen). Am Hoch- 
plateau des Schlern haben zwei Zufalls- 
funde Reste aus der Eisenzeit aufgedeckt, 
beide auf einer Bergspitze, und zwar das 
eine Mal auf dem Burgstall (2510 m Höhe), 
das andere auf der Roten Erde (2525 m 
Höhe). Im ersten Funde sieht P. Leonardi 
einen Kultplatz, im anderen einen Zufluchts- 
ort für Schäfer während des Sommers. Im 
letzteren würde ich aber eher eine Zufluchts- 
stätte für das Vieh in Kriegszeiten sehen ?. 


Mehrere nicht unwichtige Inschriften 
sind während dieser Jahre veröffentlicht 
worden. 

Pieve di Ledro (Prov. Trento). Reli- 
gionsgeschichtlich interessant ist ein Altar, 
der dem Gotte Medilavinus gewidmet ist, 
einer bisher unbekannten, wahrscheinlich 
örtlichen Gottheit, vielleicht keltischen 
Ursprunges. Auch der Name des Wid- 
menden, Enduibatasus, ist offenbar ein- 
heimisch 3. 

Trento. Ein dem Aponus, dem Gotte der 
heute noch gebrauchten Heilquellen von 
Abano bei Padua geweihter Altar bezeugt 
die Ausbreitung des Kultus dieser Gott- 
heits. 

Verona. Bei einer Reinigung der Gallie- 
nusmauern wurde eine Inschrift entdeckt, 
in der ein Prätorianer erwähnt wird, der 

" Puglisi, BPI. 1946, 13 ff. 
Preistoriche 3, 1948, 254ff. 
126ff. 4 Ebda. ı125f. 


2 Rivista di Scienze 
3 Brusin, NSc. 1942, 
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mit einer besonderen Aufgabe betraut war: 
er war chorographiarius, d.h. Landkarten- 
zeichner, natürlich zu militärischen Zwek- 
ken. Der Mann war gleichzeitig caelator, 
d.h. er stach selber auf Bronzetafeln die 
Landkarten, die er vorher gezeichnet hatte. 
Dieses militärische Amt ist nur noch einmal 
unter der Variante chorographus erwähnt 2. 


Aquileia. Eine interessante, mit dem 
Datum des Jahres 4 n. Chr. versehene, von 
einem Chresimus, viri servus, ausgestellte 
tessera nummularia (d.h. eine sog. Gla- 
diatorentessera) ist von Brusin bekannt 
gemacht worden 3. 


Grado. Eine Grabinschrift auf Mosaik 
aus dem Ende des 4. oder dem Anfange des 
5. Jhs. gibt an, daß der Verstorbene ein 
getaufter Jude war, eine höchst seltene 
Erwähnung auf Grabinschriften. Als Christ 
nannte er sich Petrus, als Jude Papario, 
Sohn des Olympius 4. 


Parenzo. Eine Inschrift im bischöf- 
lichen Palaste zu Parenzo, in der ein 
quattuorvir aedilicia potestate erwähnt 


wird, der später quattuorvir iure dicundo 
wurde, hat festzustellen erlaubt, daß Pa- 
rentium in augusteischer Zeit noch munici- 
pium war und daß es wahrscheinlich erst 
unter Tiberius zur colonia erhoben wurde:. 


Pola und Nesazio. Die Inschriften von 
Pola und Nesactium sind in einem Bande 
der Inscriptiones Italiae erschienen®. 


Schließlich seien einige Kunstwerke er- 
wähnt, die besser aufgestellt und bekannt 
gemacht worden sind. 


Brescia. Eine sf. attische, bereits be- 
kannte, aber durch häßliche Ergänzungen 
entstellte Amphora ist von M. Cagiano neu 
publiziert worden, nachdem er sie von den 
Zutaten hatte befreien lassen. Er datiert 
sie zwischen 510 und 505 (mit Recht glaube 
ich) und hält an der herkömmlichen Zu- 
weisung an Psiax fest, den er, wie meistens 
geschieht, mit dem Menon-Maler identifi- 


ı Tamaro, Epigraphica 7, 1945, 36ff. zu ade 
Ruggiero, Dizionario epigrafico di antichita ro- 
mane s. v. Chorographus. 3. I1SC. 1942, LI7Ä. 
Abb. ı. 4 Brusin, NSc. 1947, ı8ff. Abb. ı. 
5 Degrassi, FA. 1, 1946, 240 Nr. 1985. Ders., 
Athenaeum 24, 1946, 44ff. 6 B. Forlati-Tamaro, 
Inscriptiones Italiae, Pola et Nesactium. 


6 AA, 1950/51 
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ziert‘. Dem Maler der Amphora in Brescia 
würde ich gern eine Amphora aus der 
Sammlung Castellani zuschreiben :. 
Aquileia. Das Museum ist nach dem 
Kriege in neuen und weiteren Räumen auf- 
gestellt worden. So ist z.B. das Grabmal 


Abb. 3. 


Grabmal des Q. Etuvius Capreolus 
in Aquileia 


des O. Etuvius Capreolus wieder aufge- 
richtet worden (Abb. 3), das bis jetzt wegen 
Platzmangels nur in Teilen zu sehen war:. 
Die Spitze eines ähnlichen Grabdenkmales 
ist neuerdings gefunden worden und ist 
wegen der Darstellungen aus dem Tätig- 
keitsfeld des Verstorbenen, des Besitzers 
einer Tonwarenfabrik, interessant4. 


ı Cagiano de Azevedo, Bd’A. 34, 1949, 44f. 
Abb. ı—4.W A.Groß unterscheidet dagegen Psiax 
vom Menon-Maler, Würzburger Festgabe für 
H. Bulle, Menonmaler und Psiax 47f. zB: 
Mingazzini, Vasi Castellani Nr. 472 Taf. 65, 1.2. 
3E Brusin,s BAY LE 1946, ,19ENT7.127. 4 Brusin, 
NSc. 1947, 16f. 
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Abb. 4. Deckelkrönung aus Spina 


REGIO VII 
(AEMILIA) 


Die Funde sind teils vorgeschichtlich, 
teils etruskisch; fast keiner ist römisch. 

Chiozza di Scandiano (Prov. Reggio 
Emilia). Die bereits bekannt gemachte 
»Venus«! ist inzwischen von P. Graziosi: 
und M. Degani3 besprochen worden. Wegen 
der Schicht, in der die Statuette aufge- 
funden wurde, möchte Graziosi sie der 
Kupferzeit zuschreiben, die Erwägung aber, 
daß die übrigen steatopygen Statuetten 

! Fuhrmann, AA. 1941, 394f. Abb. 27—29. 
2 StEtr. 17, 1943, 371ft. Taf. 23; zusammenfassend 
Massari, Rivista di Scienze Preistoriche 1, 1946, 
1471. 3 Degani, BPI. 1944/45, ıff.; zu- 
sammenfassend FA. I, 1946, Iı5 Nr. 903. 
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der paläolithischen Zeit angehören, hält 
ihn von dieser Zeitbestimmung zurück. 
D. unterstreicht ebenfalls die Tatsache, daß 
die archäologische Schicht, der die Statuette 
gehört, äneolithisch ist, schlägt aber keine 
Lösung vor, die den Widerspruch erklären 
könnte, der zwischen Stil und Ausgrabungs- 
befund besteht. Meines Erachtens ist die 
Lösung einfach wie das Columbusei. Die 
Statuette geht nicht mit den paläolithi- 
schen, sondern mit den neolithischen und 
den kupferzeitlichen Erzeugnissen, wie wir 
sie von den Kykladen, aus Kleinasien 
und aus Malta (falls letztere wirklich dem 3. 
und nicht dem 2. Jt. angehören sollten) so 
gut kennen!, zusammen und folglich ge- 
hört sie chronologisch derselben Schicht an, 
der sie stratigraphisch zugehört. 

Spina (Prov. Ferrara). F. Castagnoli 
publiziert? eine Zeichnung der Vatikani- 
schen Bibliothek, in der eine Bronze- 
gruppe offenbar etruskischen Stiles ab- 
gebildet ist, einen älteren, bärtigen Mann, 
der sich auf einen jüngeren Krieger stützt, 


Abb. 5. Statuette aus Grab der Gruppe Arnoaldi 


"A. Evans, The Palace of Minos at Cnossos I 
48 Abb. 13. V. G. Childe, The dawn of european 
civilization 17 Abb. 8. EDER, Mo, OS, RL 
Takszma29% 
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Abb. 6. Löwenstatuette aus Sigillo 


darstellend. Die Zeichnung trägt das Da- 
tum 1668 und ist kurz nach der Auffindung 
der Gruppe verfertigt worden; sie ist von 
einer ungewöhnlichen Stiltreue und gibt 
außerdem die Herkunft des Stückes an. 
Der Herausgeber bildet zwei sehr ähnliche 
Gruppen ab, eine in der Bibliotheque 
Nationale zu Paris, die andere im Städti- 
schen Museum zu Bologna; letztere ist der 
Zeichnung so ähnlich, daß ich vermute, 
sie ist mit der abgezeichneten Gruppe 
identisch. Ein hübsches Beispiel mehr, wie 
nicht immer notwendig es ist, zum Spaten 
zu greifen, um Entdeckungen zu machen. 

Aus Spina stammt auch eine andere 
Bronzestatuette, die auf einer Basis steht, 
an deren Kopfe aber ein Ring angelötet ist, 
so daß die Vermutung nahe liegt, sie habe 
als Krönung eines kegelförmigen Deckels 
gedient (Abb. 4). Stilistisch gehört sie dem 
Ende des.s.Ihs. v.. Chr. san; „die Aus- 
führung ist sehr fein. Aber das Haupt- 
interesse liegt in der außerordentlichen 
Seltenheit der Darstellung: ein Jüngling, 
der sich das Haar schneidet. Offenbar ist die 
Handlung rituell und mit dem Totenkultus 
verbunden, und es ist nicht notwendig, die 
dargestellte Person irgendwie mythologisch 
zu bezeichnen!. 

ı Felletti-Maj, StEtr. 16, 1942, 197 ff. 
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Bologna. G. A. Mansuelli veröffentlicht ı 
von neuem und mit guten Abbildungen 
ein unvollständig publiziertes Grab aus 
der Gruppe Arnoaldi und beweist mit 
guten Gründen, daß die Stele — offen- 
bar nach 390 zu datieren — nichts mit dem 
Grabe zu tun hat, über dem sie aufgestellt 
ist. Das Grab enthielt als Beigabe zwei 
panathenäische Preisamphoren, die M. der 
I. Hälfte, und einige Bronzegegenstände, 
die er der 2. Hälfte des 5. Jhs. zuschreibt. 
Um die chronologische Schwierigkeit zu 
lösen (es handelt sich um ein Grab mit einer 
einzigen Bestattung), nimmt M. an, daß 
zwischen der Ausführung der Preisamphoren 
und der Beisetzung ein halbes Jahrhundert 
verflossen war. Mir scheint, daß die Sta- 
tuette der Stilisierung der Bauchpartie 
wegen (Abb. 5) bis um 450 hinaufdatiert 
werden könnte, wodurch die chronologische 
Unstimmigkeit behoben wäre. Einige andere 
unveröffentlichte etruskische Bronzestatu- 
etten aus den alten Museumsbeständen 
publiziert Mansuelli2, darunter eine Gruppe 
des Herakles im Löwenkampfe. 


Einige neue Stelen publiziert P. Ducati 3. 


ı StEtr. 17, 1943, I5ıff. Taf. 15— 20. 2 StEtr. 
19, 1946/47, 315ff. Taf. 6—9. 3 Nuove Stele 
Felsinee, MonAnt. 39, 1943. 
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REGLONESSVEVESIVER TEN 

(PICENUM, UMBRIA, SAMNIUM, 
SABINA ET APULIA) 


Aus vorrömischer Zeit ist nur ein Fund 
gebucht worden, jedoch ein ziemlich un- 
gewöhnlicher. 

Sigillo (bei Gubbio). Eine zufällig gefun- 
dene Bronzestatuette eines Löwen (Abb. 6) 


Abb. 7. 


Vase aus der Grotta Lattona 


veröffentlicht E. Galli, der ihn mit dem 
Löwen auf der gleichzeitigen oder wenig 
früheren Chigikanne vergleicht!. Vielleicht 
ist das Stück etruskisch: es ähnelt dem 
bronzenen Löwen, der Bd’A. 35, 1950, 335 
Abb. ıo abgebildet ist und stammt wahr- 
scheinlich von einem ähnlichen Gerät. 


Pergola (Prov. Pesaro). Eine Mitteilung, 
die die Neugierde mehr stachelt, als daß sie 
sie befriedigt, lautet, daß man bei dem ge- 
nannten Orte auf Bruchstücke von vier 
Statuen aus vergoldeter Bronze gestoßen 
ist, von denen zwei weiblich sind und die 


2StRtn, 17, 1943, 1220 mer Bates 
wähnt bei Homann-Wedeking, AA. 1942, 307. 


MINGAZZINI 


168 


anderen beiden Reiter darstellen. Hoffent- 
lich wird man bald Näheres erfahren". 


Schließlich einige Inschriften: 


Ascoli. Inschrift mit der Erwähnung 
eines curator pecuniae Ennianae. Dieses 
Amt scheint mir neu; was die pecunia 
Enniana sei, vermag ich nicht zu sagen?. 

Sestino (Prov. Arezzo). Inschrift mit 
der Erwähnung eines curator kalendari 3. 

Bevagna (Prov. Perugia). Mehrere un- 
veröffentlichte Inschriften der alten Me- 
vana publiziert C. Pietrangeli, unter denen 
folgende hervorzuheben sind. Eine mit der 
Erwähnung eines haruspex volsiniensis; 
eine andere mit der Erwähnung eines 
sagarius, der gleichzeitig magister Vale- 
tudinis (der Göttin Valetudo) war; und 
schließlich die leider unvollständige Unter- 
schrift eines Künstlers (natürlich eines 
Kunsthandwerkers) »...ius Theophilus« 
auf einem Kolossalfuße 4. 

Taranto. Eine Igog gefundene Bronze- 
Inschrift, deren Bedeutung leider durch 
ihren fragmentarischen Zustand geschmä- 
lert wird, veröffentlicht R. Bartoccini:, der 
zweifelnd vermutet, daß es sich um ein 
Bruchstück der im Jahre ııı v.Chr. ge- 
nehmigten Lex Servilia Glaucia handele; 
die Bronzetafel wäre vor 90 v. Chr. zu da- 
tieren. Ich habe den Eindruck, es könnte 
sich eher um eine Munizipalverordnung 
handeln, ähnlich der Lex Julia Munici- 
palis6 oder der Lex Municipii Tarentini7; 
es scheint mir sogar nicht ausgeschlossen, 
daß es sich geradezu um ein weiteres 
Bruchstück des letztgenannten Gesetzes 
handelt. 


REGIO VII 
(ETRURIA) 


Die vorgeschichtlichen Funde sind sehr 
zahlreich; das Etruskische überwiegt so 
sehr, daß ich es für geratener hielt, es 
vom Römischen zu trennen und drei Ab- 


LENVEIES SEA IA ESIT, 294. ®2 Galli, 
BMImpR. 13, 1942, 70. 3 Minto, BMImpR. 
TS L942,077: 4 Epigraphica 7, 1945, 62ff. 
5 Epigraphica 9, 1947, 3f. 6 Gercke-Norden, 
Lateinische Epigraphik Nr. 6085 (Dessau). 
7 Ebda. Nr. 6086. 
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schnitte zu machen: Vorgeschichtliches, 
Etruskisches und Römisches. 


Chiusi. U. Calzoni publiziert eine Vase 
aus der Grotta Lattona, einer Höhle, die 
nicht fern von der vorgeschichtlichen Sied- 
lung des Monte Cetona liegt. Die Ober- 
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hören. Der Herausgeber fragt sich mit Recht, 
wie es komme, daß in Etrurien die äneolithi- 
schen Funde so häufig sind, während aus 
der Bronzezeit bis jetzt nur die Siedlung 
am Monte Cetona bei Chiusi bekannt ist, 
Meines Erachtens hängt diese sonderbare 
Tatsache damit zusammen, daß die Kennt- 


Abb. 8. Vase aus einem Grab bei Carmignano 


fläche der Vase ist leuchtend schwarz und 
mit Mäander- und Rautenmuster ver- 
ziert (Abb. 7). Der Herausgeber setzt die 
Vase in die gleiche Zeit wie die Siedlung 
und schreibt sie folglich der Bronzezeit 
zu!. Falls die Veröffentlichung der Fund- 
umstände diese Datierung wirklich be- 
stätigen sollte, werden wir ein inter- 
essantes Stück mehr kennen, das man aus 
stilistischen Gründen allein dem 8. oder 
7. Jh. zugeschrieben hätte. 

Tschia dı Castro”(Prov. Viterbo). In 
der Gegend von Ponte S. Pietro wurden 
einige Fossagräber äneolithischer Zeit aus- 
gegraben, mit Kupferdolchen und mit 
Vasen, die typologisch dieser Zeit ange- 


ı StEtr. 16, 1942, 565 ff. Abb. 1. 


Rückseite der Vase Abb. 8 


Abb. 9. 


nis des Zinnes sich nur langsam verbreitet 
hat, so daß viele kupferzeitliche Funde, der 
absoluten Chronologie nach, der Bronzezeit 
angehören; außerdem muß vor dem 2. Jt. 
Etrurien fast unbewohnt gewesen sein. 
Übrigens ist der Widerspruch vielleicht 
mehr scheinbar als tatsächlich, denn gerade 
im Gebiete derselben Gemeinde hat die 
Grotta Misa nach einer regulären Grabung 
bronzezeitliches Material geliefert :. 


sind geogra- 
Süden ange- 


Die etruskischen Funde 
phisch, von Norden nach 
I Riıttatore, stEtr. 16, 1942, 5571. Taf. 50. 51. 


Ders., Rivista di Scienze Preistoriche 3, 1948, 149ff. 
® Cardini, Rivista di Scienze Preistoriche 2, 1947, 


332: 


77a: 


ordnet, ohne Trennung der Baureste, be- 
weglichen Gegenstände, Inschriften oder 
Museumbestände. 

Carmignano (Prov. Florenz). In einem 
Grabe mit einigen Bronzegegenständen 
fand man eine herrliche Vase etruskischen 
Stiles aus dem 4. Jh., unzweifelhaft eines 
der schönsten Exemplare dieser Gattung. 
Dargestellt ist (Abb. 8.9) die Verstorbene 
wie sie, noch im Bestattungsmantel ein- 
gehüllt, vom dionysischen Thiasos empfan- 
gen wird; auf der Rückseite nimmt sie als 
nackte Mänade am dionysischen Thiasos 
teil” 

Castiglioncello (Provinz Livorno). 
E. Riesch veröffentlicht in zwei Abteilun- 
gen: den Katalog des Archäologischen Mu- 
seums zu Castiglioncello, den L.A.Mi- 
lanı kurz vor seinem Tode verfaßt hatte. 
Der Katalog umfaßt die Ergebnisse der 
Ausgrabungen der Jahre 1903 und I909 
bis 1g9II, bei welchen die — hauptsächlich 
hellenistische — Nekropole und die Burg 
der unbekannten und für uns namenlosen 
antiken Stadt erforscht wurden, deren 
Nachfolgerin das heutige Castiglioncello ist. 
In einigen Gräbern fand man römische 
Münzen, die die Datierung einiger helle- 
nistischer Vasen erlauben. So wird die 
schwarzgefirnißte Schale, deren Füße aus 
drei komischen Masken bestehen, durch 
drei Münzen in das I. Jh. v. Chr. gesetzt, 
durch einen As von 24,70 g Gewicht und 
zwei Semissen von 13,50 g. Wichtig ist eine 
Omphalosschale calenischen Typus’ mit der 
Signatur des L. Canuleius L. filius, T{iti) 
nepos, die in R. Pagenstechers Liste fehlt. 
Die Inschriften sind in einem Anhang von 
G. Buonamici veröffentlicht3. 

Volterra (Prov. Pisa). Auf dem Piano 
di Castello, das der antiken Arx entspricht, 
in derselben Gegend, aus der die ziemlich 
späten Dachterrakotten stammen, die 
D. Levi seinerzeit bekannt machte4, sind 
zwei Antefixe ausgegraben worden. Das 
eine kann stilistisch nicht nach 430 datiert 

ı Scamuzzi, StEtr. 16, 1942, 471ff. Taf. 26. Die 
Vase ist bereits von J. D. Beazley, Etruscan Vase- 
Painting 301, gewürdigt worden. ZESTELEELO, 
1942, 489ff. Taf. 28—30. 17, 1943, 463ff. Taf. 28. 
29. 3 StEtr. 19, 1946/47, 331f8f. 4 NSc. 


1928, 34ff. A. Andren, Architectural Terracottas 
from Etrusco-Italic temples 249. Taf, 35. 
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werden, ein Umstand, der den Zeitansatz 
des Tempels nicht unwesentlich nach oben 
rückt. 

Chiusi. Aus einer nicht näher bezeich- 
neten Gegend im Gebiete von Chiusi 
stammt, wie es scheint, eine Bleiplatte mit 
einer eingeritzten etruskischen Inschrift, 
in der B. Nogara mit großer Wahrschein- 
lichkeit eine defixio sieht. Da der Text aus 
den gewöhnlichen Formeln herausfällt, be- 
greift man natürlich vom Texte womög- 
lich noch weniger als sonst?. 


Abb. ıo. Reliefvase aus Grab bei Montefiascone 


Perugia. Ein Teil der Stadtmauer ist 
von der angehäuften Erde befreit worden, 
wobei man die interessante Feststellung 
machte, daß ein Ausfalltor (eine posterula) 
ursprünglich ein Nebentor gewöhnlicher 
Größe war, das erst später — wahrschein- 
lich erst während der Belagerung durch 
Octavianus — verkleinert wurde. An dieser 
Stelle zeigt sich die Mauer in ihrer ur- 
sprünglichen recht imposanten Höhe von 
22 Blockschichten 3. Unweit der Stadtmauer 
stieß man auf ein Grab mit zwei Kottaboi, 
deren Abschlußfiguren mit dem Dochte 
für die Plastinx Calzoni abbildet#. 


Montefiascone (Prov. Viterbo). E. Ste- 
fanı veröffentlicht eine Gruppe hellenisti- 
scher Gräber aus der Nähe der modernen 
Stadt, die einige sehr schöne Reliefvasen 
enthalten haben ; zwei davon tragen Meister- 


ı StEtr. 17, 1943, 439ff. Taf. 25 (obere Abb.). 
» RendPentAcc. 21, 1945/46, A5it. Abbrm 2. 
3 Pierotti, StEtr. 19, 1946/47, 313f. Abb. ı. Cal- 
zoni, FA. I, 1946, 134 Nr. 1054. Se Sne. at77, 
1943, 459ff. Taf. 27. 
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Abb. ıır. Grundriß eines Grabes bei Montefiascone 


0 1 2 >m. 


Abb. ı2. Grundriß eines Grabes bei Montefiascone 


signaturen (Abb. Io). Die vermeintlichen 
Gräber — zumindest die beiden, die auf 
Abb. ıı und ı2 abgebildet sind — sind aber 
im Grundriß dem wohlbekannten Typus 
der Ziegelöfen so ähnlich, daß ich vermute, 
daß es sich um Öfen für die Herstellung der 
Vasen handelt und nicht um Gräber!. Ich 
benutze die Gelegenheit, um dieselbe Ver- 
mutung für ein vermeintliches Grab ähn- 
lichen Typus’ bei Ferentum auszusprechen . 


Orvieto. Bei dem Bau der Accademia 
Superiore Femminile di Educazione Fisica 
in der Nähe der Dominikanerkirche stieß 
man auf einige Vorratsgruben und auf 
einen Quellbrunnen, dessen Anlage nach 
einem heute noch gebräuchlichen System 
die Besonderheit zeigte, aus zwei Konzen- 
trischen Ringen zu bestehen, die durch 
eine Lehmschicht getrennt waren, offenbar 
um die Verunreinigungen zu verhindern, 
die aus dem umliegenden Boden kommen 
konnten3. 


ı NSc. 1942, ı36ff. Abb. 1-10. = NSc. 1921, 
2 IND Tl: 3 Minto, NSc. 1943, 21ff. 
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Um die Reste des Tempels am Belvedere 
zu erhalten, an dem noch im Jahre 1932 
gegraben wurde', hat die Florentiner So- 
printendenza diese nach E. Stefanis Pla- 
ne? wiederhergestellt3. Ich benutze die 
Gelegenheit, um darauf aufmerksam zu 
machen, daß Stefanis Plan teilweise recht 
hypothetisch ist; er fußt auf Vitruvs An- 
gaben, nicht auf Grabungsergebnissen. Das 
einzig sichere Ergebnis war das Vorhanden- 
sein eines einzigen Säulenpaares; über die 
Existenz weiterer Säulenpaare geben uns 
weder die Funde, noch die Spuren im Boden 
den geringsten Aufschluß; die Einschnitte 
im Felsen, die in Stefanis Plane gezeichnet 
sind, befinden sich in solcher Tiefe — gegen- 
über dem Niveau des Stylobats (mindestens 
sechs Blockreihen tief), daß es meines Er- 
achtens ausgeschlossen ist, daß die Ein- 
schnitte für jene Säulen zugerichtet worden 
sein sollten. Außerdem wären die Ein- 
schnitte höchstens für zwei Säulen vor- 
handen gewesen, nicht für weitere sechs. 
Folglich kann der Tempel am Belvedere 
nicht als Beweis für die Existenz eines mit 
der Cella gleich tief liegenden Pronaos 
dienen; im Gegenteil scheint es mir wahr- 
scheinlicher, daß die Treppe (oder die 
Rampe) sich viel tiefer erstreckte als sie 
wiederhergestellt worden ist und folglich, 
daß der Aufgang viel weniger steil war als 
auf der Rekonstruktion, der Würde der 
heiligen Handlung gemäß. 


Bolsena. 2km nördlich des modernen 
Städtchens, in den Gemarkungen Pian 
Muraccio und Poggio Mozzetto, hat die 
Französische Schule in Rom von Mai bis 
November 1946 und im Frühling 1947 eine 
Ausgrabungskampagne unter Leitung von 
R. Bloch unternommen, die wichtige Er- 
gebnisse zeitigte. Auf einer Länge von 
ungefähr 60 m wurde eine Umfassungs- 
mauer freigelegt, deren Breite 1,60 m mißt; 
man konnte sie auf ungefähr 700 m ver- 
folgen. A. Grenier nimmt eine äußere und 
eine innere (Akropolis-)Mauer an; die 
äußere Umwallung berechnet er auf 7—8km. 
Nach Blochs und Greniers Meinung wäre 


ı Minto, NSc. 1934, 74. 2 NSc. 1925, 159 


Abb. 26. 3 Minto, StEtr. 16, 1942, 569ff. 
Taf. 52. Vgl. auch Andren, Architectural Terra- 
CAS 0 18 NO SIOR 
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das etruskische Volsinii hier, und nicht, 
wie man es gewöhnlich tut, in Orvieto zu 
suchen. Grenier schreibt die Mauer auf 
Grund der Struktur dem 5.—4. Jh. zu; 
bis jetzt ist kein Gegenstand gefunden, der 
diese Datierung bestätigte oder ihr wider- 
spräche. Außerdem hat man die Spuren 
eines spätetruskischen Tempels gefunden!. 

Wenn Greniers und Blochs Vermutungen 
über die Lokalisierung Volsiniis das Richtige 
treffen, bleibt die Frage offen, was wir mit 
Orvieto und seinem halben Dutzend ar- 
chaischer Tempel anfangen sollen, mit 
einer Stadt, deren Leben mit dem 4. Jh. 
erlischt. Solange nicht weitere Beweise 
erbracht werden, bleibt mir, trotz allem, 
die Gleichsetzung des etruskischen Volsinii 
mit Orvieto und des römischen Volsinii mit 
der neuentdeckten Stadt bei Bolsena am 
wahrscheinlichsten. Das moderne Bolsena 
müßte als antike Stadt ausscheiden. Blochs 
Verdienst würde dadurch nicht geschmälert, 
denn ihm bliebe das große Verdienst, Vol- 
sinii novae gefunden zu haben. Übrigens 
wird demnächst ein ausführlicher Bericht 
von Bloch in den Melanges d’Archeologie 
et d’Histoire erscheinen, in dem er über die 
Ergebnisse der Ausgrabungen referieren 
und seine Schlußfolgerungen darlegen wird. 

Tarquinii. Sehr wichtig sind die For- 
schungen, die P. Romanelli in der Gegend 
Piano di Civita, unterstützt durch die Frei- 
gebigkeit der Gräfin Dusmet, durchgeführt 
hat. Z. T. hat über sie bereits H. Fuhrmann 
berichtet. Die Ergebnisse sind folgende: 
Der Umfang der Stadt betrug Skm. Sie 
bedeckte ein Areal von ungefähr 135 ha, 
also nur etwas weniger als Rom innerhalb 
der servianischen Mauern. Die Mauern 
Tarquiniis sind den servianischen ähnlich, 
ein Umstand, der den Gedanken nahe legt, 
beide in die gleiche Zeit zu setzen, d.h. in 
das 4. Jh. Der Tempel bei der sog. Ara della 
Regina mißt 25,35 m zu ungefähr 44 m, 
der Unterbau 35,55 m zu 77,15 m. Er steht 
auf einem Podium von gleicher Höhe, das 

ı Erste Nachricht: Bloch, CRAclInser. 1946, 
236ff. Auszug davon: FA. I, 1946, 140f. Nr. 1100. 
1101. Etwas eingehendere Mitteilungen: Bradford- 
Welles, AJA. 51, 1947, 292 (nach Greniers An- 
gaben). Vorläufiger Bericht von Bloch, Mel. 59, 
1947,°9ff. Abb, ı Taf, 1-4. 2 AA. 1940, 
399 ff. 
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in seinem höchsten Punkte 7,05 m Höhe er- 
reicht (Abb. ı3). Zahlreiche Dachterra- 
kotten aus dem 4.3. Jh. erlauben, den 
Bau des Tempels zu datieren. In römischer 
Zeit war das Heiligtum noch in Gebrauch, 
wie der Brunnen beweist, den der Quattuor- 
vir Q. Cossutius weihte. Außerdem fand 
man Scherben von Buccheroware, von 
archaischen Dachterrakotten und von grie- 
chischen Vasen archaischer Zeit, wodurch 
bewiesen wird, daß auch vor der Errichtung 
der Mauern die Stadt an dem gleichen Orte 
und nicht an der Stelle der mittelalterlichen 
Stadt Corneto stand". 

Civitavecchia. R. Mengarelli berichtet 
über eine archaische Nekropole auf der Via 
Aurelia, einige Kilometer nordwestlich von 
Civitavecchia in cinem Gebiete, das er 
Tarquinii zuschreibt. Die Gräber ergeben 
nichts Neues, weder Beigaben noch Anlage- 
typen; jedoch ist es wichtig festzustellen, 
daß mehrere Grabtypen gleichzeitig in 
Gebrauch waren. 

In der Nekropole der Banditaccia wurde 
der Tumulus durchforscht, der den sonder- 
baren Namen des »Grabes des Obersten« 
(la tomba del colonello) trägt:s. Man fand 
nennenswerte Spuren einer gemalten Ver- 
zierung geometrischen Stiles in der Grab- 
kammer und Reste von Tierfiguren orien- 
talisierenden Stiles im Dromos. Das Grab 
ist in das 7. Jh. zu datieren. Es war von 
den neun kleineren Hügelgräbern aus dem 


ı Bradford-Wellss, AJA. 5I, 1947, 291f. (nach 
Romanellis Angaben). Bd’A. 33, 1948, 54ft. 
Abb. 1 —6. 2 NS. 1947, oft, Tatsır 7, Um 
Mißverständnissen vorzubeugen, sei hier bemerkt, 
daß Mengarelli unrichtig den Ausdruck »ipetrale« 
(hypäthral) gebraucht, um einen Typus von Grab- 
kammer zu bezeichnen, dessen Besonderheit darin 
besteht, daß die Decke aus Platten zusammen- 
gefügt ist, nach deren Wegschaffung man den 
freien Himmel von der Grabkammer aus sehen 
würde; aber der Zugang zur Grabkammer ging 
durch den Dromos, wie bei jedem gewöhnlichen 
Kammergrabe. 3 Der Tumulus ist bei M. Pal- 
lottino, La necropoli di Cerveteri (itinerario) 
Taf. 20, abgebildet. Der etwas sonderliche Namen 
wurde dem Tumulus wegen der vier kräftigen, 
über den Orthostaten angebrachten Toroi gegeben, 
durch welche die Arbeiter sich an die Rangabzei- 
chen auf der Mütze eines italienischen Obersten 
erinnert fühlten (drei schmalere Streifen auf 
einem breiteren); und dann taten sie so, als ob sie 
glaubten, daß ein Oberst im Tumulus begraben 
wäre, 
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Abb. ı3. Tarquinii, Tempel bei der sog. Ara della Regina 


6. Jh. umgeben, die wahrscheinlich Mit- 
glieder derselben Familie enthielten. Auch 
die etruskisch-römische Stadt wurde durch- 
forscht, wobei man mehrere Wasserbehälter 
verschiedener Form fand!. 


Aus dem Gebiet von Caere stammt eine 
schöne attische Schale rf. Stiles, jetzt in 
Villa Giulia verwahrt, die U. Ciotti ver- 
öffentlicht hat. Sie trägt die Signatur des 
Epiktetos und stellt auf der einen Außen- 
seite die Psychostasie des Achilles und 
Memnon, auf der anderen Herakles bei 
Busiris und auf der Innenseite eine Hetäre 
auf dem Phallosvogel dar. 


Ciotti benutzt die Gelegenheit, um sich 
über die Frage der Selbständigkeit der 
Vasenmaler, insbesondere des Epiktetos 
auszusprechen. Obwohl er zugebe, daß 
man nicht besser zeichnen könne, spreche 
er dem Epiktetos die Künstlerpersönlich- 
keit ab, weil ihm der künstlerische Zu- 
sammenhang fehle3. Zu Unrecht, meine 


I van Buren, AJA. 52, 1948, 513. 2 Arti 
Figurative 2, 1946, 8ft. Taf. 2-7. 3 Philo- 
sophische Ausdrücke sind nicht leicht zu über- 
setzen, schon deshalb, weil man erst in der 
eigenen Sprache begreifen muß, was der andere 


ich; denn wenn sein künstlerisches Ideal, 
das wir aus jedem Pinselstrich seiner Hand 
entnehmen, in der klaren und wohlgefäl- 
ligen Zeichnung bestand, ist seine künst- 
lerische Persönlichkeit an innerer Logik 
überreich. Was die typologische Selb- 
ständigkeit betrifft, wollen wir wirklich 
glauben, daß für jedes Motiv, das wir auf 
tausend und abertausend bemalten atti- 
schen Vasen zwischen 560 und 410 finden, 
stets ein Modell in der großen Kunst 
vorauszusetzen sei? Und wie viele bemalte 
Metopen, wie viele bemalte Haus- und 
Grabkammern müßten wir in Athen vor- 
aussetzen, wenn wir wirklich ein besonderes 
Modell für jede Änderung annehmen 
wollten, einerlei ob sie typologischer, sti- 
listischer oder schematischer Art sei? 
Falerii Veteres. Stefani hat die Spuren 
des Tempels in der Gemarkung Celle unter- 
sucht, um die Behauptung C. Ricceis zu 
prüfen, der die Existenz eines dreizelligen 
eigentlich gemeint hat. Mit »Zusammenhang« 
habe ich den Ausdruck »coerenza« geben wollen. 
»Innere Logik« wäre vielleicht korrekter ge- 
wesen, aber in der Kunst (zumal in der antiken) 


ist die Entsprechung der Einzelpartien wichtiger 
als die Logik der Begriffe. 


BINOMFTENEO 


Abb. 14. 
Dachterrakotte im Museum der Villa Giulia 


Tempels leugnet!. Stefani veröffentlicht 
einen Plan, der nur in einer Nebensache 
(und zwar in der Richtung des mit A be- 
zeichneten unterirdischen Kanals) von Ric- 
cis Plane abweicht (welcher sehr genau ist 
und wiederum vom gewöhnlichen Grund- 
riß abweicht) und bezeichnet den Plan als 
einen Beweis dafür, daß der Tempel eben 
dreizellig war2. Aber es genügt ein Blick 
auf Abb. 15, um sich zu überzeugen, daß 
überhaupt keine Stütze für Stefanis Be- 
hauptung vorhanden ist. Die Dachterra- 
kotten setzen selbstverständlich ein Ge- 
bäude voraus, aber nicht notwendigerweise 
im bekannten Typus und in den gewöhnlich 
angenommenen Maßen. Meinerseits würde 
ich zwei kleine Tempel annehmen, sym- 
metrisch gegenüber, beide mit einem 
Pronaos, dessen Tiefe der Hälfte der Tiefe 
der Cella entsprechen mag. Zu den Aus- 
maßen dieser Tempel würden die Maße der 
Dachterrakotten gut passen 3. Folglich kann 


ı Le Arti 3, 1940/41, 139 Abb. 15. AA. 1941, 
4ıSf. 2 NSc. 1947, 69ff. Abb. 1-5. 3 Vgl. 
Andren, Architectural Terracottas.... Taf. 26, 93. 
Die Höhe beträgt 0,90 m (ebda. 89); also, mit 
Kopf und Füßen, höchstens 1,10 m. 
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das riesige Podium, das A.Cozza und 
F. Barnabei seinerzeit annahmen, nicht als 
belegt gelten. Das Wasserbassin hat wahr- 
scheinlich denselben Zweck gehabt wie das 
Bassin bei dem Apollotempel von Vejit. 

Im Museum der Villa Giulia hat man 
erfreulicherweise angefangen, den Versuch 
zu machen, aus der großen Masse von 
Scherben archaischer Dachterrakotten des 
Tempels dello Scasato Zueinandergehöriges 
zusammenzubringen. Und tatsächlich ist 
man zu nicht unwichtigen Resultaten ge- 
langt. M. Santangelo publiziert einen bärti- 
gen Kopf aus dem 4. Jh. (Abb. 14), dessen 
Datierung durch die syrakusanischen Mün- 
zen aus dem Jahre 366 mit dem Kopfe des 
Zeus Eleutherios festgelegt wird?. Bei dem 
völligen Mangel an vollplastischen Werken 
der skopasischen Richtung (besser gesagt, 
jener Richtung, die man skopasisch zu 
nennen pflegt) ist dieser Kopf — mit 
jenem Pathos erfüllt, den man dem großen 
Künstler zuschreibt — ungemein wichtig. 
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EB Miecota costruzione con wa5ca votiva e resti di un\ara 
ZA Tempioe primitivo (w-vsec.a.C) 
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Plates 3 blocchi di tufo 


Abb. ı5. Tempel in der Gemarkung Celle 


ı Vgl. unten Sp 182, 27B428.595,,.1048 hit 
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Veji. Stefani hat endlich die Ergebnisse 
der im Jahre 1922 auf der sog. Piazza 
d’Armi (d.h. auf der Akropolis der Stadt) 
mit großer Sorgfalt durchgeführten Gra- 
bungen veröffentlicht, über die er, kurz 
nach dem Abschluß, einen vorläufigen 
Bericht gegeben hatte!. Die Ergebnisse 
sind folgende: Der große eiförmige mittlere 
Platz ist tatsächlich ein offener Behälter 
für Regenwasser, wie es, außer anderen 


| | 
Abb. 16. Veji, Grundriß des archaischen Tempels 


Indizien, auch ein kleiner Zuflußkanal 
beweist, der später ist als die ältesten 
Hütten. In archaischer Zeit (d.h. etwa 
zwischen 850 und 650), war die Akropolis 
mit Hütten besetzt, wie Reste einiger 
von einer Feuersbrunst gebrannter Lehm- 
stücke mit eingedrückten Spuren von Zwei- 
gen beweisen. Die geometrischen Scher- 
ben geben die Datierung. Später erheben 
sich anstelle der Hütten Wohnhäuser, 
aus regelmäßig geschnittenen Blöcken, 
die mit einer gewissen Ordnung, zur 
Seite zweier sich rechtwinklig kreuzender 


ı NSc. 1922, 390ff. Um die Piazza d’Armi genau 
innerhalb der antiken Stadt zu finden, vgl. man 
den ebda. 380 Abb. ı abgebildeten Plan. 
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Straßen, angelegt sind; ihre Erforschung 
wurde aber nicht zu Ende geführt. 
Die Blöcke sind sorgfältig behauen und 
nicht allzugroß; ein Umstand, der die 
Vermutung nahe legt, daß sie nicht älter 
als das 5. Jh. sind. 

Noch wichtiger ist die vollständige Aus- 
grabung des archaischen Tempels, von dem 
Stefani seinerzeit nur einige wenige Dach- 
terrakotten veröffentlicht hatte. Er gibt 
jetzt den Plan des tatsächlich Vorhandenen, 
die Rekonstruktion mit den Maßen 8,07 m 
x 15,35 m (Abb. ı6), und die Wieder- 
herstellung der Frontseite mit Giebel (Abb. 
17; die beiden Türen sind aber ganz 


Abb. ı7. Veji, Archaischer Tempel, 
Rekonstruktion der Frontseite 


hypothetisch!). Die Neigung des Daches 
von IS Grad steht fest, aber wenig über- 
zeugend ist das Fehlen eines breiteren 
Dachüberhanges an der Traufseite. Die 
Entstehungszeit ist das 2. Drittel des 6. Jhs., 
wie das Friesmotiv beweist, das auf Buc- 
cherovasen wiederkehrt. 

Vor dem Tempel befand sich ein rundes 
Bassin, das von drei Zuzugskanälen ge- 
speist war. Zur Seite des Tempels liegt ein 
kleines Gebäude von 5,45 m X 6,47 m mit 
einem anderen Brunnen: wahrscheinlich 
die Wohnung des Priesters, minder wahr- 
scheinlich das Schatzhaus. Von Einzel- 
funden seien hier einige Kohlenbecken 
genannt, deren Typus in Caere zu Hause 
ist!. Sie müssen nicht allzulange nach der 


ı Mingazzini, Vasi Castellani 88. Diese Fragmente 
müssen also den anderen Beispielen nichtcaere- 
tanischer Herkunft zugezählt werden, die ebda. 71 
verzeichnet sind. 
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Erbauung des Tempels in die stipes ge- 
raten seint. 

Um neue Fragmente der Dachterra- 
kotten zu finden, hat man sich zu einer 
Nachgrabung entschlossen, die hinter dem 
Tempelgebäude in einer zur Gewinnung 
von Puzzolanerde eingerichteten Grube 
stattgefunden hat?. Die Ergebnisse ent- 
sprachen der Absicht3. Aber wichtiger als 
die neugefundenen Bruchstücke ist die 
Tatsache, daß man — dank der Tatkraft 
von M. Santangelo—neue Bruchstücke alter 
Funde aufgedeckt hat. Die erste Frucht 
dieser Arbeit ist die Zusammensetzung 


Abb. 18. 
Veji, Statuenbasis vom archaischen Tempel 


eines großen Teiles des rechten Armes der 
Apollostatue gewesen 4, wodurch das Kunst- 
werk entschieden an Leben und Wirkung 
gewinnt. Schon vorher hatte sich Stefani 
die Mühe gemacht, die Wiederherstellung 
der Statuenbasen ins Werk zu setzen 5. Die 
wiederhergestellten Basen haben eine Form, 
welche an die Firstakrotere erinnert und 
sind auf den Schmalseiten ebenso wie auf 
den Langseiten (Abb. 18) bemalt. Eine 
Basis ist außerdem mit einem sonderbaren 
sattelförmigen Aufsatz überdeckt, welcher 
mit Ornamenten in flachem Relief ver- 
ziert ist; diese bedecken auch die übrigen 

ı Stefani, MonAnt. 40, 1944, 177ff. Abb. 1—93 
Tafene2r * Um die Lage der Grube festzu- 
stellen, vgl. NSc. 1946, 37 Abb. ı. Um den Tempel 
zu finden, suche man NSc. 1922, 380 Abb. ı Buch- 
stabe L, in der Gemarkung Portonaccio. 3 Man- 
cini, FA. I, 1946, 140 Nr. Iog1. 4 Arti Figura- 
tivesT,, 79459,.150, Data642605: 5 NSc. 1946, 
36ff. Abb. 1-26. Eine Anspielung: Andren, 
Architectural Terracottas.... 4. 
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Flächen (Abb. ı9). Außer Delphinen und 
Böcken finden wir auch übelabwehrende 
Augen auf den Basen aufgemalt. 

Stefani zweifelt nicht, daß die Statuen 
auf dem First aufgestellt waren und daß die 
Basis mit dem sattelförmigen Aufsatz das 
Firstakroter gestützt hat. Die Statuen je- 
doch hätten nicht direkt auf dem First- 
balken, sondern auf den Firstkalypteren 
gesessen. Von einigen Basen glaubt er 
dennoch, sie seien für Statuen bestimmt ge- 


Abb. 19. 
Veji, Statuenbasis vom archaischen Tempel 


wesen, die im Inneren des Heiligtumes auf- 
gestellt waren!. Die Vermutung einer 
Schmückung des Tempeldaches ist sehr 
verlockend; um ihrer sicher zu sein und 
um A. Andrens Bedenken zu überwinden, 
müßte man aber ein Firstkalypter finden, 
das uns erlaubte, die Maße zu vergleichen. 
Was die Traufkalyptere betrifft, so schließen 
ihre Maße Stefanis Vermutung nicht ganz 
aus, denn die Höhe der unverzierten 
Kalyptere beträgt 180 mm, die seitlichen 
Öffnungen der Basen 205 mm. Schwer- 
wiegender ist die Tatsache, daß die obere 
Standfläche der Basen in den Maßen nicht 
mit den Plinthen der Statuen überein- 
stimmt. Tatsächlich mißt die Plinthe des 
Apollon 59 cm x 39 cm, während der innere 
Rahmen der Basis mit den Böcken 72 cm X 


‘ Auch Andren (vgl. vorige Anm.) nimmt die 
Möglichkeit einer Aufstellung in der Vorhalle an, 
2 NSc. 1922, 209. 
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44 cm mißt; die Basis mit den Delphinen 
mißt 75cm x 30cm, die Basis mit dem 
Schachbrettmuster 60cm x 49 cm. Also 
klafft eine Lücke von 3—5 cm auf jeder 
Seite. Stefani meint, man hätte sie mit 
Lehm gefüllt, so daß die Festigkeit der 
Tonstatue nicht in Gefahr geraten wäre. 
Dies ist nur solange richtig, als es nicht 
regnet. Eine endgültige Klärung kann man 
nur von neuen Argumenten erwarten; die 
geduldige Arbeit an Hunderten von Bruch- 
stücken wird hoffentlich die erwünschten 
Beweise erbringen. 

Etwas südlicher als die Villa der Livia 
(aber noch auf etruskischem Gebiete) unter 
den Resten einer Villa republikanischer 
Zeit erschienen einige spärliche Reste eines 
archaischen Baues in Tuffblöcken. Die 
Fragmente einiger Dachterrakotten erlaub- 
ten, diesen an das7Ende des=6.- Ihs, zu 
datieren. Die Richtung der Blöcke von 
Osten nach Westen legt die Vermutung 
nahe, daß es sich um einen kleinen Tempel 
handelt!. Außerdem fand man einen tholos- 
artigen Brunnen, der aus Tuffringen be- 


stand. Der ganze Brunnen — nicht nur 
der über der Erde gebaute, sondern auch 
der ausgeschachtete Teil — war in eine 


dicke Lehmschale eingehüllt, offenbar um 
ihn wasserdicht zu machen, ähnlich dem 
Brunnen in Orvieto2. Der Brunnen wurde 
später aufgegeben, als eine römische Villa 
darüber gebaut wurde3, von der weiter 
unten die Rede ist. 


Einige corpusartige Arbeiten seien hier 
kurz erwähnt. Buonamici gibt eine Auf- 
zählung der neugefundenen etruskischen 
Inschriften heraus, mit einem Plan der 
Vorarbeiten für das Corpus der etruski- 
schen Inschriften, entsprechend den Ver- 
einbarungen mit der Berliner Akademie. 

Eine Sammlung etruskischer Spiegel 
mit Photos und ergänzten Zeichnungen gibt 
Mansuelli nebst einigen guten stilistischen 
Untersuchungen®. 


ı Stefani, NSc. 1944/45,55. * Vgl. oben Sp. 173. 
3 Cozza, NSc. 1947, ıorff. Der Herausgeber fügt 
eine Liste ähnlicher Brunnen bei. 4 Vgl. unten 
Sp. 188. s StEtr. 17, 1943, 5271. 5568. 
6 StEtr. 16, 1942, 531ff. Taf. 40—46. 17, 1943, 
487ff. Taf. 30-41. 19, CO, par Nahe ır E 
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A. Magi setzt ihre Sammlung der etruski- 
schen sf. Vasen fort:, 


Nun zu den römischen Funden. 


Montegiovi (Prov. Siena). Auf dem 
Monte Amiata bei Siena ist eine Widmung 
an luppiter Optimus Maximus gefunden 
worden, die insofern wichtig ist, als sie die 
epigraphische Bestätigung eines Kultus 
bringt, der bisher lediglich aus dem Namen 
Montegiovi erschlossen wurde. Der Wid- 
mende heißt Casnius, ein echt etruskischer 
Familienname 2. 

Magliano (Prov. Grosseto). Aus dem 
Gebiete der alten Heba stammt mit großer 
Wahrscheinlichkeit eine bronzene Tafel 
mit langer lateinischer Inschrift, die P. Ra- 
veggi durch ein wahres Wunder aus dem 


Schmelztiegel gerettet hat. Der ersten 
Notiz von KRaveggi3 folgte ein kurzer 
Kommentar durch A.Minto4 dem ein 


dritter, längerer von U.Coli folgtes. Die 
Inschrift ist relativ gut erhalten und ent- 
hält den Wortlaut einer rogatio zu Ehren 
des Germanicus, die der Senat im Winter 
19/20 . n.Chr. "beschloß,- wie uns auch 
Tacitus überliefert®. Die Bronzetafel aber 
deutet nur flüchtig auf die Ehrungen für 
Germanicus und verbreitet sich über Einzel- 
heiten, die weit mehr für die Geschichte der 
Wahlprozedur lehrreich sind, als sie Licht 
auf historische Ereignisse werfen. 


or 1027372 5 


Abb. 20. Civitavecchia, Grundriß der Bibliothek 


ı StEtr. 16, 1942, 553ff. Taf. 47—49. 17, 1943, 
Sezyıı, bene, aaa 2 Lazzareschi, StEtr. I6, 
1942, 475ff. Abb. ı. Auf der Abbildung ist der 
Name Casnius so klar zu lesen, daß ich nicht be- 
greife, wie der Herausgeber Caenius lesen konnte. 
BENSCHETLOUT AOL. 4 Doolai, Hursie, Abenı, a8; 
5 Ebda. 55ff. 6 Ann. 2, 83. 
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Civitavecchia. S. Bastianelli berichtet 
über die Ausgrabungen, die erst Mengarelli, 
dann er selbst seit I922 an den Thermae 
Taurinae (4km nordöstlich der Stadt) 
durchgeführt haben. Die Thermen, die man 
gewöhnlich dem Kaiser Trajan zuschreibt, 
sind seit dem ı8. Jh. Gegenstand zahl- 
reicher aber nicht umfassender, sondern 
nur Einzelheiten betreffender Untersuchun- 
gen und Forschungen gewesen, was bei 
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Abb. 21. Mosaikfußboden aus einer Villa 
auf dem Monte delle Grotte 


dem Umfange der Anlage nicht verwunder- 
lich ist. Auch dieser Bericht befaßt sich 
nur mit mehreren kleineren, nicht zu- 
sammenhängenden Teilen, ist aber mit 
aller wünschenswerten Sorgfalt verfaßt. 
Innerhalb einer Gruppe von Räumen ist das 
Laconicum erkennbar. Der mit dem Buch- 
staben T bezeichnete Raum wäre ein 
Caldarium, das nach Erbauung des neuen 
Caldariums in ein Tepidarium, d.h. in 
einen Warteraum umgewandelt wurde. 
Außerdem wurden die Einrichtungen für 
die Wasserversorgung erkannt und schließ- 
lich auch — diese Einzelheit ist die inter- 
essanteste — die Bibliothek mit den Nischen 
für die Bücherschränke (Abb. 20)". 


INSC. 1942, 25511. Abb.ı 12 
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Veji. Etwas südlich der Villa der Livia 
(aber noch immer auf etruskischem Gebiete), 
auf dem Monte delle Grotte, der das Grab 
der Nasonier überragt, stieß man auf die 
Reste einer anderen Villa republikani- 
scher Zeit. Sie fällt nicht aus dem von 
Pompeji her bekannten Schema, das aus 
Atrium, Peristyl, Bädern, Küche, Stube 
für den Türwächter und Portikus besteht. 
Wichtig sind aber einige Mosaiken archa- 
ischen Typs, die aus weißen Steinchen auf 
rotem Grunde in sehr einfachen geometri- 
schen Mustern oder in Schuppenmustern 
bestehen: offenbar lithostrota sullanischer 
oder nachsullanischer Zeit (Abb. 21). Auch 
bei dieser Villa konnte das Kanalisations- 
system rekonstruiert werden. Die Villa ist 
dadurch bemerkenswert, daß sie eine der 
nicht zahlreichen Villen voraugusteischer 
Zeit außerhalb der vom Vesuv verschütte- 
ten Gegend ist. Wie jene, liegt auch diese, 
die Landschaft weithin überblickend da". 


Zwei pocola vejentischer Herkunft mit 
lateinischer archaischer Inschrift veröffent- 
licht Santangelo?:. Auf der Via Tiberina, 
am 5.km, in der Gemarkung Procojo, 
stieß man auf die stips eines Heiligtumes. 
Der Schatz bestand aus 47 unförmigen 
Stücken von aes rude (höchstes Gewicht 
442 g, geringstes 3 g), aus einigen Frag- 
menten des gegossenen aes signatum, aus 
Bruchstücken des viereckigen aes signatum 
und schließlich aus einigen Münzen der 
Libral- und Halblibralserie. Die Bestand- 
teile des Depots verteilen sich auf drei Jahr- 
hunderte, vom Anfang des 4. bis zum Ende 
des 2. Jhs., eine Bestätigung mehr, daß es 
sich um eine stips und nicht um einen ver- 
borgenen Schatz handelt3. Die Verfasserin 
stellt keine Vermutung an über das Heilig- 
tum, zu dem die stips gehörte. Wir sind 
zwar im Gebiete von Veji; aber die Tat- 
sache, daß das aes signatum bereits rö- 
misch ist, somit die stips erst nach der 
Unterwerfung Vejis ansetzt, beweist, daß 
höchstwahrscheinlich das Heiligtum erst 
nach der Verteilung der Äcker der besiegten 
Stadt von den römischen Kolonisten an- 
gelegt wurde. 


! NSc. 1944/45, 56f. 


2 Rendlinc. 8, Ser. 3, 
1948, 454ff. 


3 Cesano, NSc. 1942, 383fl. 
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Abb. 22. 


REGIO I (LATIUM ET CAMPANIA) 
URBS ROMA 
REGIO V (ESOUILIAE) 


Eine seinerzeit kurz erwähnte Gräber- 
gruppe, auf die man im Jahre 1916 bei der 
Erweiterung der Via S. Croce in Gerusa- 
lemme stieß und die sich im Gebiete der 
Villa Wolkonsky-Campanari befand, ist 
von A. M. Colini: mit aller Sorgfalt und mit 
reichlicher Beigabe von Plänen, Schnitten 
und Photographien veröffentlicht worden. 
C. unterscheidet in jedem Grabe mehrere 
Bauperioden, die ungefähr von der Mitte 
des 2. Jhs. v.Chr. bis zum Anfang des 
Su jhsı mn. Chr. reichen. Sie. geben uns ‘em 
krasses Beispiel der Nutzlosigkeit aller 
staatlichen und religiösen Gesetze gegen 
die Wiederbenutzung fremder Gräber (ein 
Grab hat dreimal und ein anderes sogar 
viermal den Herrn gewechselt!). 

Über die Funde bei dem Hauptbahnhof 
haben wir nur einige vorläufige Nachrichten. 
In der Nähe der Porta Viminalis ist ein 


ı A. M. Colini, I sepoleri repubblicani di Via 
Statilia. 


Friesfragment aus dem Tempel der Venus Genetrix 


Mauerzug sichtbar geworden, der aus klei- 
neren Blöcken besteht, also wahrscheinlich 
den Zweck hatte, den Erdwall zu stützen, 
der der Vorläufer der sog. servianischen 
Mauern war. Außerdem ist man auf zwei 
insulae des in Ostia geläufigen Typus ge- 
stoßen und auf die Reste eines großartigen 
Palastes antoninischer Zeit, die wohl mit 
jenen Resten zusammenhängen, welche 
1861 freigelegt wurden. Sie enthalten Mosa- 
iken und Malereien, die z. T. in das 3. Jh. 
n. Chr. zu datieren sind’. 

In demselben Gebäudekomplex sind 
außerdem mehrere Statuen aufgefunden; 
eine von ihnen* ist mehrmals erörtert 
worden. Sie stellt eine weibliche sitzende 
Figur dar, einen Triton kindlichen Alters 
neben sich. H. Fuhrmann sah in ihr Thetis 
in Hephaistos Werkstatt, R. Herbig eine 
vergöttlichte Sibylles, während B.M. Fe- 


ı van Buren, AJA. 52, 1948, 504. Eine erste 
Nachricht: Fuhrmann, AA. Ig4I, 490ff. 2 Fuhr- 
mann, AA. IQ4I, 49If. 3 JdI. 59/60, 1944/45, 
TAI Tat ar5, 7. 2.2,N:cheologian@lassicanı.. 1, 
1949, 46ff. Taf. 13— 16. Felletti-Maj schreibt das 
Werk der römischen eklektischen Schule aus dem 
Ende des ı. bis Anfang des 2. Jhs. zu. 
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Abb. 23. 


letti-Maj sich Fuhrmanns Deutung an- 
schließt. Aber keine der beiden Deutungen 
gibt meines Erachtens eine Erklärung für 
die Bewunderungsgeste des kleinen Tritons. 
Ich schlage vor, in ihm den kleinen Erichtho- 
nios zu sehen und in der weiblichen Figur 
eine der Kekropstöchter, welche dem 
Streite zwischen Athena und Poseidon zu- 
schauen, voller Bewunderung für das dop- 
pelte Wunder, wie auf dem parthenonischen 
Westgiebel. Die Gruppe muß von der Seite 
gesehen werden und wirkt wie ein Hoch- 
relief; allem Anschein nach ist die Gruppe 
von einem Gemälde angeregt oder gar ent- 
nommen worden, woraus für das Original 
die Datierung in späthellenistische Zeit 
gefolgert werden müßte. 

Aus demselben Baukomplex ist ein herr- 
licher Hadrianskopf ans Licht gefördert 
worden, wunderbar wegen des blitzartigen 
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Rekonstruktion des Augustusbogens 


Lichtes, das von dem raffinierten und durch- 
geistigten Gesichte ausgeht. Die Verfasserin 
schreibt das Werk den ersten Regierungs- 
jahren des Kaisers zu, als noch die Über- 
lieferung der flavischen Kunst lebendig 
war!, meines Erachtens mit Recht. 


REGIO VII 
(FORUM ROMANUM) 


M. Floriani-Squarciapino veröffentlicht 
die Bruchstücke einiger Platten aus dem 
Tempel der Venus Genetrix auf dem 
Caesarforum, die während der Ausgrabun- 
gen in den Jahren 1931—1933 ans Licht ge- 
kommen sind und außerdem ein größeres 
Fragment aus Villa Medici. Aus den ostien- 

! Arti Figurative 2, 1946, 22ff. Taf.g. 10. Die 
Verfasserin benutzt die Gelegenheit, um die zahl- 


reichen auf uns gekommenen Hadriansporträts 
zeitlich und stilistisch einzuordnen. 
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Abb. 24. Augustusbogen, Blick in die Seitendurchgänge mit Konsularfasten 


sischen Fasti entnehmen wir, daß der 
Tempel am 12. Mai des Jahres ı13 geweiht 
wurde; folglich schreibt die Verfasserin den 
Fries dem ı. Jahrzehnt des 2. Jhs. n. Chr. 
zu und setzt ihn an die Außenwand des 
Baues. In das Innere der Cella versetzt 
sie dagegen den Fries mit der Darstellung 
der kleinen Eroten, die mit den Waffen des 
Mars spielen (Abb. 22), den sie trotz des 
verschiedenen Stiles demselben Künstler 
zuschreibt wie den äußeren Fries; die Stil- 
unterschiede schreibt sie den verschiedenen 
ausführenden Händen zu. Meines Erachtens 
sind die stilistischen Unterschiede viel zu 
stark, um beide Friese demselben Künstler 


7 AA. 1950/51 


zuzuschreiben. Ich würde die Datierung in 
die Trajanszeit für die äußeren Reliefs zwar 
annehmen, den inneren Fries aber in die 
hadrianische Zeit setzen. Auf dem Caesar- 
forum ist außerdem ein Porträt aus der 
Zeit Caesars gefunden worden ?, 


Dem Trajansforum schreibt M. Cagiano 
de Azevedo ein zwar bekanntes, aber durch 
häßliche Ergänzungen entstelltes Relief- 
fragment in Villa Medici zu3. Der Heraus- 
geber bildet es, von den Ergänzungen be- 


! Arti Figurative 2, 1946, 69ff. Taf. 29. 30. 
MemAecEınc3 82 Ser.22,, 23.1948. 2 Colini, 
Capitolium 1943, 49f. mit 3 Abb.; Arti Figurative ı, 
1945, 82. 3 RendPontAcc. 20, 1943/44, 221ff. 
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Abb. 25. 


freit, ab. Aus einem Brunnen bei dem 
Vestatempel sind ungefähr dreißig Töpfe 
hinaufgezogen worden, die das älteste 
Lebenszeichen im Forumtale darstellen, da 
sie bis in das 7., vielleicht sogar bis in das 
8. Jh. hinaufreichen. Zusammen mit den 
ollae wurden Spuren des häuslichen Lebens 
gefunden (ein Sieb, ein Mahlstein, Weizen- 
und Roggenkörner, Knochen von Haus- 
tieren). Der Brunnen aber sei, nach des 
Herausgebers Meinung, kein kultischer und 
die Brandspuren würden nur beweisen, daß 
es sich um Schuttmassen handele, die — wir 
wissen nicht, aus welchem Grunde — in den 
Brunnen geraten seien!. 

Über den architektonischen Schmuck 
der Basilica Aemilia sind wir, wie bekannt, 
nicht besonders unterrichtet. Wichtig ist 
daher der Beitrag, den G. De Angelis 
d’Ossat geliefert hat, indem er die Bruch- 
stücke einiger Kapitelle, die im Gebiete der 
Basilica gefunden worden waren, mit einem 


" Bartoli, RendPontAcce. 21, 1945/46, 5f. ohne 
Abb. 


Rekonstruktion des Veiovistempels 


Kapitell verglichen hat, das in der Kirche 
von S. Maria in Trastevere eingebaut ist. 
Trotz einiger nebensächlicher Varianten 
erlaubt die Typusähnlichkeit, das Kapitell 
in der Kirche (das vollständig ist) der 
Basilica Aemilia zuzuschreiben, 

Vom Augustusbogen gibt uns G. Gatti 
eine neue Wiederherstellung, die etwas 
absonderlich ist (Abb. 23); und doch müssen 
wir sie annehmen, denn sie fußt auf absolut 
sicheren Grundlagen. Die Eigenart be- 
steht darin, daß die beiden Seitenbogen 
niedriger sind als der mittlere und mit 
einem Architrav überspannt, statt mit 
einem Bogen, so daß Gatti vorschlägt, in 
dem Mittelteil allein den eigentlichen Bogen 
zu erkennen und die Seitenbogen lediglich 
als Durchgänge für Fußgänger aufzufassen. 
In diese Seitendurchgänge setzt Degrassi 
die Konsularfasten (Abb. 24), die man ge- 
wöhnlich an den Außenwänden der Regia 
angebracht sein läßt». 


ı Arti Figurative 1, 1945, 81. Roma 1943, 781. 
?2 RendPontAcc. 21, 1945/46, 57ff. ıo5 ff. 
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Eine Porphyrstatue, auf die man im 
Jahre 1937 während. einer Ausgrabung an 
der Rückseite der Curia stieß, veröffentlicht 
A. Bartolit. Nach Bartolis Meinung befand 
sich die Statue noch am Orte, was tatsäch- 
lich recht wahrscheinlich ist. Der Kopf 
fehlt, aber aus stilistischen Gründen meint 
Bartoli, er habe Trajan dargestellt und be- 
nutzt die Gelegenheit, um eine Inschrift zu 
Ehren des Kaisers bekannt zu machen, die 


1 


ir FASE 


I’ FASE 
(mets sec.TaC) 


(194 a.c.) 


ARCHÄOLOGISCHE GRABUNGEN UND FUNDE IN ITALIEN 


(78 3.C.circe) 


198 


der hinteren Ecke der Kirche S. Maria della 
Consolazione, stieß man auf ein Nym- 
phaeum, das zu einem Privathaus gehörte, 
welches auf den Vicus iugarius schaute. 
Außer mit dem üblichen Marmorschmuck 
war das Nymphaeum mit Malereien ver- 
ziert. Leider sind diese zum größten Teile 
verloren gegangen; es ist wirklich schade, 
denn sie waren ebenso wegen des seltenen 
Bildinhaltes (Roma und der Kaiser auf dem 


SSTEMPO=F er: ar° TEMPO 
(eta Iı Domiziano) 
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Abb. 26. Die vier Bauperioden des Veiovistempels im Grundriß 


ursprünglich in einer Nische angebracht 
war. In einem nach seinem Tode erschiene- 
nen Aufsatze schreibt dagegen G. Calza die 
Statue dem Hadrian zu. 

An demselben Platz hinter der Curia — 
den Bartoli mit dem Atrium L.ibertatis 
identifiziert —, von dem die Porphyr- 
statue stammt, ist auch eine Statuenbasis 
freigelegt worden, auf der ein Senats- 
beschluß zu Ehren des Aetius nach den 
Siegen in den Jahren 436 und 437 
aufgezeichnet ist3. Wegen der Seltenheit 
epigraphischer Dokumente aus jener Zeit 
ist die Inschrift wichtig. Bei der Nähe 
der Fundorte von Pophyrstatue und Basis 
möchte ich die Vermutung wagen, daß auf 
der Basis die Porphyrstatue mit dem 
Porträt des Aetius gestanden habe, natürlich 
in zweiter Verwendung, da der Senat, kurz 
nach der Verwüstung, Roms durch Alarich, 
sich keine neue hätte leisten können. 

Während der Arbeiten für die Erweite- 
rung der Via della Consolazione, in Höhe 

ı NSc. 1947, 85f. 2 RendPontAcc. 22, 
1946/47, 185f. 3 Bartoli, AttiAccPont. 22, 
1946/47, 267ff. 
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Thron auf der einen Seite, die Provinzen, 
mit Gaben huldigend, auf der anderen) wie 
des ziemlich späten Datums wegen (Mitte 
des 4. Jhs. n. Chr.) wichtig!. 

Welch eine Fundgrube Magazine manch- 
mal sein können, beweist das neue Bruch- 
stück der Arvalakten, das Ghislanzoni ver- 
öffentlicht; es fand sich im Magazin des 
Forum und des Palatin. Das Fragment be- 
zieht sich auf eine Sitzung des Jahres 16 
n. Chr., als Tiberius magister war. Wichtig 
ist die Erwähnung der aedes Apollinis in 
Palatio 2. 

Über den Veiovistempel auf dem Kapitol 
hatte Colini bereits eine vorläufige Notiz 
gegeben3; die endgültige Berichterstattung 
hat nicht lange auf sich warten lassen und 
ist des Bauwerkes würdig#. Aus der Lage 
der umstehenden Gebäude ist klar zu 
sehen, daß man bei dem Bau des Tabu- 
lariums auf den Tempel Rücksicht ge- 
nommen hat, ein Beweis für die Achtung, 


2: Colin, RendPontAcc. 21, 1945/46, 22. 
? Athenaeum 24, 1946, ISSf. 3 Fuhrmann, 
AA. 1940, 457. 4  BullCom. 70, 1942, 5f. 
Abb. 1-36 Taf. 1-5. A—D. 
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die der Tempel genoß. Die Grabung ist mit 
vorbildlicher Genauigkeit geführt worden 
und hat nicht nur eine Wiederherstellung 
des Aufbaus in seiner letzten (sullanischen) 
Periode erlaubt (Abb. 25), sondern auch 
gestattet, den Plan aller vier Bauperioden 
zu zeichnen, wie sie auf Abb. 26 zu sehen 
sind: Anfang des 2. Jhs. v. Chr., Mitte des 
2. Jhs. v. Chr., Sulla, Domitian. Die erste 
Bauperiode, für welche Colini zwei Lösungen 
vorschlägt (die zweite, scheint mir, ist vor- 
zuziehen, da durch sie das Festhalten an 
demselben Typus leichter zu erklären ist), 
würde dem im Jahre 196 von L. Furius 
Purpureo gelobten und im Jahre 192 ge- 
weihten Bau entsprechen, wie Livius (33,37 
und 35,41) berichtet. Die zweite wird un- 
gefähr in das Jahr 150 dank einem Mosaik- 
fußboden in opus signinum mit geometri- 
schen Mustern aus weißen und schwarzen 
Tesserae datiert. Das Mosaik ähnelt nämlich 
sehr einem Mosaik des Tempels der Hera 
Basilissa in Pergamon, welches eben in 
jenen Zeitabschnitt zu datieren ist (Colini 
beruft sich hier auf A. Ippels Urteil). Die 
dritte Bauperiode liegt kurz vor dem Bau 
des von Lutatius Catulus im Jahre 78 
begutachteten Tabulariums. Domitian 
schließlich stellte den Bau des Catulus 
wieder her, indem er die hölzerne Decke 
durch ein Kreuzgewölbe ersetzte. 

Die Kultstatue ist gefunden worden. 
Obwohl Kopf und Hände mit den Attri- 
buten fehlen, ist die Identifizierung durch 
die Lockenspuren auf den Schultern ge- 
sichert: die Locken kehren nämlich auf den 
Münzen des Marius Fonteius, die auf den 
Gott hinweisen, wieder. Dem Typus nach 
gehört die Statue gut dem 2. Jh. v. Chr. an, 
wäre also dem Tempelbau ungefähr gleich- 
zeitig. Obwohl sich mehrere Scherben ge- 
funden haben, die unzweifelhaft älter als 
das Jahr 196 sind, glaubt Colini nicht an 
die Existenz eines Heiligtumes, das älter 
wäre als jenes Jahr. Es handelt sich um 
Bruchstücke, auf die man während der 
Tastungen geraten ist; andere dagegen 
fand man in einem Dolium, in das man nicht 
allein Vasen aus dem 4. Jh., sondern auch 
Fragmente kleiner Tonstatuetten und so- 
gar das Bruchstück eines archaischen 
Antefixes hineingesteckt hatte. Colini leug- 
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net, wie gesagt, daß es sich um richtige 
Opfergaben handele: er sieht in jenen 
Sachen lediglich belanglose Gegenstände. 
Selbst wenn der Plan des Baues im Osten, 
wie Ch. Picard will, Parallelen finden 
solltet, bleibt dennoch die Veröffentlichung 
des Veiovistempels das wichtigste Ereignis 
im Gebiete der römischen Architektur der 
letzten zehn Jahre. 

M. Squarciapino veröffentlicht mit sehr 
guten Abbildungen einen weiblichen Kopf, 
der aus der Nähe der Kirche S. Omobono, 
also aus der Gegend des Vicus iugarius 
stammt (Abb. 27). Der Kopf gehörte einem 
kolossalen, in der Stucktechnik ausgeführten 
Akrolith. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist 
der Kopf vom Kapitol heruntergefallen ; und 
die Vermutung Colinis, der die Herausgebe- 
rin zustimmt, daß es sich um die Kultstatue 
des Tempels der Ops handele, hat vieles 
für sich?. Die Herausgeberin sieht in dem 
Werke das Erzeugnis einer eklektischen 
Kunst und datiert es in den Zeitabschnitt 
zwischen 30 v.Chr. und 50 n. Chr. Zwar 
wäre die Statue von einem Kunstwerk des 
5. Jhs. angeregt worden, aber der Bildhauer 
hätte es in italischem Geiste umgewandelt. 
Ich muß gestehen, daß es mir keineswegs 
gelingen will, den italischen Geist in dem 
Marmorwerk zu finden, und daß ich das ver- 
meintliche Original eher mit dem Akrolith 
aus Cirö (AttiMGrecia 1932 Taf. 16) in Zu- 
sammenhang bringen möchte. 


REGIO IX 
(CAMPUS MARTIUS) 


Eine eingehende Arbeit hat F. Castagnoli, 
dessen scharfe Akribie und strenge Methode 
neue Ergebnisse zeitigten3, dem Campus 
Martius gewidmet. 

Der Tempel des Apollo Sosianus ist voll- 
ständig freigelegt worden. Bei dieser Ge- 
legenheit hat man neue architektonische 
Fragmente gefunden 4. 

G. Marchetti-Longhi veröffentlicht das 
reichhaltige und wegen des Fundortes 
wichtige, aber leider stark verstümmelte 


! RA. 25, 1946, 7o0ft. ?2 BullCom. 70, 1942, 
S3ff. Vgl. AA. 1940, 460. 3 Il Campo Marzio 
nell’Antichita, MemAccLinc. 8. Ser. ı, 4, 1947, 
g93f. 4 Pietrangeli, FA. ı, 1946, 226 Nr. 1907. 
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Abb. 27. Weiblicher Kopf aus der Nähe von S. Omobono 


epigraphische Material, das aus den Gra- 
bungen bei dem Largo Argentina stammt, 
soweit es von tatsächlichem Interesse ist. 
Hervorzuheben sind: eine Widmung an 
Pompejus seitens der italischen in Agrigent 
weilenden Händler, wahrscheinlich aus 
Dankbarkeit für die Befreiung des Mittel- 
meeres von der Seeräuberplage. Eine ganze 
Reihe Inschriften sind (der Herausgeber 
nimmt neun Stück an) demL. Aelius Lamia, 
Legat in Hispania citeriorim Jahre 24 v.Chr., 
seitens verschiedener hispanischer Völker- 
schaften gewidmet. Die Bruchstücke sind so 
winzig, daß trotz der sich wiederholenden 
Formeln Marchetti-Longhi Mühe hat, den 
ursprünglichen Wortlaut wiederherzustellen. 
— Am 25. Februar 179n. Chr. widmete ein 


gewisser Titus Flavius Vitalio im Namen — 
wie es scheint — des Corpus Iuniorum Iu- 
ventutis Honoratae, dessen quinquennalis 
electus er war, eine silberne Statuette von 
zwei oder drei librae Gewicht, den Genius der 
palatinischen Tribus darstellend. Offenbar 
ist die Inschrift wichtig, obwohl nicht in 
allen Einzelheiten ohne weiteres klar. Eine 
Widmung an Apollo seitens eines Frei- 
gelassenen, der parasitus Apollinis und 
quinquennalis collegii cantorum war, zwei 
Ämter, die naturgemäß zusammengehen. — 
Eine Inschrift betreffs einer Wiederher- 
stellung durch einen sonst unbekannten — 
aber jedenfalls vor 354 amtierenden — 
Stadtpräfekten Sunesius Gennadius; und 
eine zweite desselben Inhaltes des Anicius 
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Abb. 28. Stadion des Domitian, Wiederherstellung 


Acilius Glabrio, Stadtpräfekten zwischen 
408 und 423. — Die Grabinschrift eines 
gewissen Formicula, datiert in das Jahr 
405; und schließlich eine Inschrift des 
Damasus zu Ehren der Märtyrer Felicissi- 
mus und Agapitus, deren Wortlaut zwar 
bekannt war, aber nur aus Texten:. 
 Degrassi veröffentlicht die auf der Außen- 
wand des Hirtiusgrabes gemalten In- 
schriften; alle leider nur sehr kurz und sehr 
schlecht erhalten. Die erste lautet »bene 
caca«, die zweite »Cariosa Promunturina se 
dat suis«. Beide beweisen, daß der römische 
Pöbel nicht stärker an Sprachhemmungen 
litt, als der pompejanische. Außerdem be- 
weisen sie — was für die stadtrömische 
Topographie nicht unwichtig ist — daß, 
als die bekannten figürlichen Platten am 
Grabe angelehnt wurden, das Grab bereits 
verlassen und vernachlässigt, teilweise auch 
verschüttet war. 

Ein schönes, gut erhaltenes, in der Nähe 
der Chiesa Nuova gefundenes Porträt des 
Gallienus veröffentlicht Felletti-Maj, die 
die Gelegenheit benutzt, um die zahl- 


! Marchetti-Longhi, BullCom. 71, 1943— 45, 57ff. 
? RendPontAcc. 19, 1942/43, 38gff, 


reichen Porträts jenes Zeitabschnittes chro- 
nologisch zu ordnen. 

Das Stadion des Domitian hat durch 
Colini eine würdige und erschöpfende Be- 
arbeitung erhalten?:, in der über die Er- 
gebnisse der im Jahre 194I bei dem Abbau 
einiger Wohnhäuser angestellten Forschun- 
gen Rechenschaft gegeben wird3. Außer- 
dem wird in Mitarbeit von A. M. Gismondi 
und mit Hilfe einer von Castagnoli identi- 
fizierten Goldmünze des Septimius Severus 
eine Wiederherstellung des Planes und des 
Aufbaues gegeben (Abb. 28), die tatsächlich 
sehr treu und überzeugend ist. Schließlich 
werden die beiden Athletenstatuen ab- 
gebildet, auf die Fuhrmann# hindeutet. 
Eine genaue und fleißige Untersuchung 
von Castagnoli5 beweist, daß man zwei 
Triumphbögen in der Gegend von Piazza 
Sciarra unterscheiden muß; einen dem 
Claudius gewidmeten, welcher die Via Lata 
überspannte, von dem die bekannte In- 
schrift mit der Erwähnung der Siege über 


ı Bd’A.33, 1948, 97£f. ®? Stadium Domitiani. 
Rez.: van Buren, Athenaeum 24, 1946, 1osff. 
3 Vgl. AA. 1941, 507£. ZEN, over, So 
5 BullCom. 70, 1942, 57f. 
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die Britannen stammt, und außerdem 
einige Reliefplatten, die zwar bekannt 
waren, aber bis jetzt nicht diesem Bauwerk 
zugeschrieben worden waren; und einen 
zweiten, dem Hadrian gewidmeten, der sich 
zwischen Via di Pietra und Via Montecatini 
(also rechtwinklig zum Corso) befunden 
haben soll, von dem die bekannten Platten 
im Konservatorenpaiast stammen, die J- Sie- 
veking! der Zeit des Antoninus Pius zu- 
schreibt, was mit Castagnolis Vermutung in 
Einklang steht. 


REGIO X (PALATIUM) 


Mit großer Verspätung, dank der Auf- 
opferung von M. Marella, die nicht nur ihre 
Arbeitskraft der Veröffentlichung zur Ver- 
fügung gestellt, sondern auch Geld für 
diesen Zweck geopfert hat, ist endlich ein 
Teil des Materials der wissenschaftlichen 
Welt zugänglich gemacht worden, auf das 
G. Boniin den Jahren IgI2, I9I3 und IQI4 
bei den Grabungen unter der Casa dei 
Grifi, unter dem Atrium der Domus Flavia 
und unter jenem Teile der Domus Flavia, 
die er (Gott weiß warum) lararium nannte, 
gestoßen war. 

Von einer Schichtenfolge ist nicht die 
Rede. Ein Tagebuch der Ausgrabungen, 
selbst wenn es eins gegeben hat, ist nicht 
mehr vorhanden. Gerettet haben sich nur 
einige Notizen, die Boni seinerzeit nieder- 
geschrieben hat, und aus denen die Heraus- 
geberin einige Stellen zitiert, die pietät- 
voller gewesen wäre der Nachwelt nicht 
bekannt zu machen. Denn ein rascher Blick 
genügt, um zu zeigen, daß das, was Boni 
»mundus« nannte, ein gewöhnlicher Brunnen 
ist, daß die vermeintlichen favissae ledig- 
lich Zuflußkanäle und die vermeintlichen 
Weihgaben nichts anderes als Schutt- 
massen sind. Die ganze religiöse und ge- 
heimnisvolle Stimmung, mit der Boni die 
Stätte umhüllt hatte, zerrinnt in nichts. 
Damit ist nicht gesagt, daß das unter- 
irdische Kanalisationssystem kein Interesse 
beanspruche. Der mit A bezeichnete Teil 
(Abb. 29) ist der Brunnen, wie es zur Ge- 
nüge die Tatsache beweist, daß die Ver- 
schlußplatte mit einem Loche versehen ist, 


ı Festschrift Paul Arndt 33. 
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das deutliche Schleifspuren des Seiles trägt. 
Außerdem sitzt an den Wänden der in Rom 
übliche Sinter. Die Wände bestehen aus Tuff- 
platten, die mit Lehmmörtel versetzt sind. 
Mittelst einiger Kanäle war dieser Brun- 
nen mit einem zweiten Brunnen (Abb. 29, 
Buchstabe D) verbunden, der über eine 
kleine natürliche Höhle gebaut war. Die 
Kanäle sind nach dem gewöhnlichen Muster 
gebaut: 1,40 m hoch, sorgfältig verputzt 


Abb. 29. Kanalisationssystem 
unter der Domus Flavia 


und mit dem üblichen Wulst an den Ecken 
gegen die Anhäufung der Feuchtigkeit 
versehen. Außerdem sind in den Zufluß- 
kanälen die gewöhnlichen Luftschächte 
angebracht. Die üblichen Nischen für die 
Reinigungsarbeiter sind auch vorhanden, 
und in den Luftschächten fehlen nicht die 
Stufenlöcher, in die der Arbeiter die Füße 
steckte, wenn er auf- und niederstieg. 
Schließlich gibt es einen dritten Brunnen 
(den Boni »Tholos« nannte), der aufgelassen 
wurde, als man das Kanalnetz anlegte, 
denn die Tholos wurde geschlossen und es 
wurden Scherben schwarzgefirnißter Vasen 
darauf geworfen, die älter als das Kanal- 
netz sein müssen. Als die Tholos abge- 
schafft wurde, wurden Kohlenbecken aus 
dem 8. Jh. hineingeworfen und ein inter- 
essanter Helm aus Bronzeblech mit eisernen 
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Abb. 30. 


rippenartigen Verstärkungen (Abb. 30), in 
dem Boni einen Pileus der Salier mit 
seinem Apex sehen wollte, was mir nicht 
sehr wahrscheinlich vorkommt; eher würde 
ich an einen Votiv- oder Paradehelm denken. 
Als diese Gegend, die bis dahin frei von 
Bauten geblieben war, in vordomitianischer 
Zeit, wahrscheinlich unter Caligula, mit 
einem großen Bau überdeckt wurde, wurde 
die ganze Brunnenanlage vorsichtshalber 
mit Schuttmassen gefüllt, deren Mannig- 
faltigkeit allein das größte Interesse be- 
anspruchen würde. Denn viele Gegen- 
stände, die man von anderswo bereits 
kennt, sind hier zum ersten Male als stadt- 
römisch bezeugt. Der ganze Fund — mag 
es sich auch in den meisten Fällen um 
Fragmente handeln — würde einen Katalog 
für sich verdienen, schon deswegen, weil 
nicht alles in Marellas Veröffentlichung 
gebührend abgebildet ist. Die Scherben 
reichen bis zum Gründungsdatum der 


Bronzehelm aus einem Brunnen unter der Domus Flavia 


Stadt: anse lunate, Bucchero, italisch- 
protokorinthisch, Impastoware mit ein- 
geritzten Inschriften — so heißt es in 
Marellas Text — Attisch-schwarz- und 
rotfiguriges, Attisches und Unteritalisches 
aus dem 4. Jh., schwarzgefirnißte Ware 
aus dem 3.—2. Jh. (spärlich), spätrepubli- 
kanische Amphorendeckel, arretinische 
Ware und schließlich kleine Vasen mit 
Warzen (im Typus wie G. Ucelli, Le Navi di 
Nemi Abb. 135, also Caligula-Zeit). Außer- 
dem Dachterrakotten, Fragmente großer 
Ziegel, drei Antefixe mit Palmetten, ein 
Antefix mit weiblichem Kopf (sämtlich 
um 530) und eine Verkleidungsplatte aus 
derselben Zeit. In Peperin: ein jonisches 
spätrepublikanisches Pilasterkapitell. In 
Travertin: ein jonisches Eckkapitell aus 
derselben Zeit. Schließlich zahlreiche Archi- 
tekturstücke aus verschiedenem Material 
(Tuff, Peperin, Travertin), verschiedenem 
Maßstabe und verschiedener Anwendung: 
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Basen, Säulenstümpfe, Kapitelle, Gesimse, 
Architrave sind zwar erwähnt, aber leider 
nicht abgebildet, mit Ausnahme eines sehr 
schönen Tonreliefs mit der Darstellung des 
Herakles und der Hirschkuh. 


Acht Jahrhunderte Kulturgeschichte im 
Herzen der ewigen Stadt entwickeln sich 
vor unseren Augen von den Spuren der mit 
Lehm verstärkten Schilfhütten bıs zum 
sog. Atrium des domitianischen Palastes. 
Das vermeintliche Atrium ist aber eher 
ein Peristyl, schon der Maße wegen (23 m 
im Geviert). In der Mitte befand sich ein 
Wasserbassin, das wiederum in seiner Mitte 
eine achteckige Stufenpyramide enthielt, 
die offenbar Blumentöpfe trug. In die 
unterirdischen Räume drangen mit der Zeit 
auch Fragmente des Domitianspalastes, 
wahrscheinlich als in der Neuzeit Raub- 
gräber die ganze Anlage durchwühlten:. 


Eine weitere archäologische Feststellung 
bezeugt, wie alt das Leben auf dem Palatin 
ist. In der Nähe des Magna-Mater-Tempels 
sind eindeutige Spuren einer vorgeschicht- 
lichen Hütte zum Vorschein gekommen. 
Das mitgefundene Material datiert diese 
Siedlung in das 8. Jh., also gerade in jenen 
Zeitabschnitt, den die Überlieferung als 
Roms Gründungsdatum angibt. Eine schö- 
nere Bestätigung der Glaubwürdigkeit der 
Tradition gegenüber der übertriebenen 
Skepsis der Niebuhrschen Schule könnte 
man sich kaum wünschen 2. 


G. Carettoni veröffentlicht zwei Epheben- 
köpfe, die in der Domus Augustana vor den 
letzten Ausgrabungen gefunden wurden 
und die im Antiquarium des Palatin auf- 
bewahrt sind. Der erste mit metallener 
Schärfe gemeißelt, zeigt einen allgemeinen 
polykletischen Charakter, ohne daß es 
möglich wäre — wie der Herausgeber 
richtig hervorhebt —, ihn mit einem be- 
stimmten Werk zu identifizieren; der zweite 
ist eine leider sehr verstümmelte Replik 
des Leptis-Ostia-Typus3. 


ı Marella, Antichitä ı, 3, 1947, 3ff. Taf. 
1—42. 2 RomanelliÄ, Capitolium 1949, 60 
mit Abb. Ders., Bd’A. 34, 1949, 342f. Abb. 
me22% 3 Bu. 338, 10485 289 1. 2ENDb.gT 77 


Für den Leptistypus vgl. Festschrift Paul Arndt 
87 ft. 
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SUBURBIUM 
VIA SALARIA 


Ein schönes, bei Villa Spada gefundenes 
(weitere Angaben fehlen) weibliches Antefix 
im Typus der Iuno Sospita veröffentlicht 
Stefani. Es ist einem Berliner Antefix so 
ähnlich, daß an der Übereinstimmung der 
Fundorte nicht zu zweifeln ist. Damit zu- 
sammen wurden auch einige kleine Im- 
pasto-Vasen gefunden. Der Fund ist ein 
starkes Argument zugunsten derjenigen, 
welche die Akropolis von Fidenae unter 
Villa Spada setzen. 


VIA NOMENTANA 


Nicht weit von der Aniobrücke, in einer 
verlassenen Kiesgrube in der Mulde des 
Flusses stieß A.C. Blanc3 auf einen vor- 
geschichtlichen menschlichen Schädel. Die 
linke Hälfte ist zwar verloren, aber was sich 
gerettet hat, genügt, um ihn der Neandertal- 
rasse zuzuschreiben. Beigefundene Werk- 
zeuge im Mosterientypus und Spuren der 
Quartärfauna gehen unzweifelhaft mit dem 
Schädel zusammen. Der Finder und Her- 
ausgeber schreibt Schädel und Werkzeugen 
130000 Jahre zu. 


VIA APPIA 


A. Ferrua setzt eine Veröffentlichung 
unpublizierter Inschriften fort, die in der 
Kirche S. Sebastiano aufbewahrt sind und 
wahrscheinlich aus der Umgebung stammen. 
Interessant ist die Erwähnung eines TrUd- 
auAns Kal xopavAns aus Cypern und 
eines »veteranus trireme Fortuna, natione 
Bessus«. Auf einem für einen Sklaven des 
Kaiserhauses zwischen I4o und I50 er- 
richteten Grabdenkmal besagt die In- 
schrift, daß das Monument nach einer 
testamentarischen Bestimmung seinen Frei- 
gelassenen und deren Nachkommenschaft 
gehörte (was eigentlich gegen das Gesetz 
gewesen wäre; aber offenbar drückte man, 
den Dienern des Kaiserhauses gegenüber, 
gern ein Auge zu). Die Grabinschrift eines 
Kindes ist statt der üblichen Formel »Dis 
Manibus« mit »Manibus iniquis« betitelt — 

ı Andren, Architectural Teracottas... .. Taf. 156, 


522. 2 Stefani, NSc. I942, I50f. 3 I piü 
antichi giacimenti paleolitici del Lazio, 
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die Lesung beruht zwar auf einer Er- 
gänzung, aber einer sehr plausiblen — eine 
Formulierung, die uns das Maß des elter- 
lichen Schmerzes gibt. Auf einer Inschrift, 
für die die Rückseite einer Platte mit einer 
älteren Grabinschrift benutzt ist, werden 
mit einer Strafe von 50000 Sesterzien die 
Grabschänder bedroht: wahrlich, ein Doku- 
ment der krassesten Frechheit! Die inter- 
essanteste Feststellung ist aber die, daß 
Christen und Heiden sich ohne allzugroße 
Umstände nebeneinander begraben ließen !. 


VIA PORTUENSIS 


Die zwischen der Via Portuensis und dem 
Flusse gelegenen Gebäudereste mit Wand- 
malereien, von denen Fuhrmann bereits 
berichtet hat:, sind von G. Jacopi ver- 
öffentlicht worden3. Die Reste befinden 
sich in der Gegend Pietra di Papa, schräg 
gegenüber der Paulsbasilika. Es wäre sehr 
interessant gewesen, einen städtischen Miet- 
häuserblock mit einem ostiensischen zu 
vergleichen; aber leider war die wissen- 
schaftliche Forschung nur in geringem 
Umfange möglich. Ohne Zweifel stand das 
Viertel mit dem Flusse in Zusammenhang, 
da auf ihn die erste Häuserreihe schaute 
und eine hafenartige Anlage vorhanden war, 
wie die Treppen, die zum Wasser führen, 
beweisen. Andererseits hat aber das ganze 
Viertel einen vornehmen Anstrich (Bäder, 
Schwimmbassin, Mosaiken, Wandmalereien), 
so daß man denken kann, daß am Flusse 
lediglich ein privater Landungsplatz an- 
gelegt gewesen wäre. In einem recht- 
eckigen Rest will Jacopi den Tempel der 
Fors Fortuna sehen, wahrscheinlich mit 
Recht; aber auf jeden Fall ist von dem 
ganzen Gebäude nur der Mörtelkern ge- 
blieben. Einzelfunde sind ziemlich spär- 
lich. Hervorzuheben sind einige Tonreliefs 
im Typus der Campanareliefs; einige Grab- 
inschriften, darunter eine ganze Gruppe für 
Freigelassene des Julischen Hauses, wes- 
wegen Jacopi glaubt, daß die Caesar- 
gärten hier zu suchen seien; eine auf 
sonderbare Weise hergerichtete Aschen- 
urne (und zwar, indem man erst ein Kapi- 

" Ferrua, Epigraphica 5/6, 1943/44, 2ff. 4, 1942, 
4ıf. 2 AA. 1940, 482ff. Abb. 34ff. 3 Mon- 
Ant. 39, 1943, ıfl. Taf. ı 17, 
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tell aushöhlte, um es mit der Asche zu 
füllen, es dann in einen Klotz einsenkte, 
diesen mit Mörtel ummantelte und auf ihm 
schließlich die Grabara mit der Grab- 
inschrift errichtete). Wie viele Vorsichts- 
maßregeln, um die ewige Ruhe zu genießen! 
Und doch haben sie der modernen Technik 
nicht standgehalten. Ein schönes viel- 
farbiges Fußbodenmosaik nebst sechs Wand- 
malereien ungefähr gleichen Inhaltes, von 
denen eines bereits von Fuhrmann abge- 
bildet worden ist: kleine Kähne in seen- 
reicher Landschaft. Der Gegenstand ent- 
sprach offenbar den Träumen des Haus- 
besitzers. Die Wichtigkeit der Mosaiken 
und der Wandmalereien ist, vom Stand- 
punkte der nachpompejanischen Malerei 
aus, durch den Umstand gesteigert, daß die 
Ziegelstempel das Datum des Jahres 123 
n. Chr. tragen, also wenigstens einen ter- 
minus post quem geben. Fuhrmanns Ver- 
mutung, daß die Typen der einzelnen 
Fische aus zoologischen Büchern entnom- 
men sind, scheint mir viel für sich zu haben. 


AGER VATICANUS 


Die heidnische Totenstadt unterhalb der 
Peterskirche, über die bereits Fuhrmann! 
und E. Homann-Wedeking? berichtet ha- 
ben, ist nun mit großem Reichtum an 
Einzelheiten von Ferrua veröffentlicht 3. 
Sehr eindrucksvoll ist der Anblick des 
engen Gäßchens, das sich zwischen den 
beiden Gräberreihen hinzieht. Um seiner 
Basilika einen festen Halt zu geben, durch- 
brach Konstantin die Gewölbe dieser Gräber 
und füllte sie mit Erde, Menschenknochen, 
Inschriften und Sarkophagen aller Art: 
marmornen, tönernen, heidnischen und. 
christlichen. Hat man doch sogar Sarko- 
phage gefunden, die aufeinander gestapelt 
waren! Es ist nicht leicht, Beispiele zu 
finden, die den gänzlichen Mangel des 
antiken Menschen an pietas den nicht der 
eigenen Familie Angehörenden gegenüber 
so klar und auffällig zur Schau trügen. 
Privatleute machten es übrigens nicht 
besser, da überall die Spuren einer zweiten 
Benutzung gefunden werden. Ja, der Unfug 


TEE NAETOAT SEE ZA 2 AA. 1942, 329#. 
3 BullCom. 70, 1942, 95ff. Abb, 1-9 Taf. ı. 2. 
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wurde so arg, daß in einem Grabe einer der 
letzten Beigesetzten den Befehl gab, nach 
der Beisetzung die Grabnische zu ver- 
mauern, die Wand glatt zu putzen und mit 
Malerei zu verzieren, offenbar in der 
Hoffnung, jede Spur der eigenen Grab- 
stätte zu verwischen. Die ältesten Gräber, 
noch Aschengräber, gehören der 2. Hälfte 
des ı. Jhs. n.Chr. an, wie die Stuck- 
dekoration mit geometrischer Perspektive 
nebst dem gemischten Gebrauche der 
Malerei und des Stuckes und schließlich 
der Stil der Malereien selber beweist. Dar- 
gestellt sind das Parisurteil, eine lebende 
Herme (ähnlich den Hermen der Krypto- 
portikus des Hauses in Via dell’Abbondanza, 
das von dieser den Namen erhalten hat), 
ein Papposilen mit Thyrsos, Kantharos, 
aufgebauschtem Mantel und nimbusartig 
hinter den Kopf geworfenem Petasos. Der 
Stilunterschied zwischen Parisurteil und 
Papposilen ist sehr stark; aber ich würde 
ihn eher verschiedenen Künstlerpersön- 
lichkeiten als verschiedenen Zeitstilen zu- 
schreiben. Eine andere Malerei stellt He- 
rakles, der die Alkestis zurückführt, dar, 
ein Mosaik in schwarz-weiß den Raub der 
Proserpina?:. Von der Fassade eines der 
Gräber ist ein Rekonstruktionsversuch ent- 
worfen worden3. Später nisteten sich in 
diese Brandgräber Bestattungsgräber in 
allen Formen ein: arcosolia an den Wänden, 
Gruben im Boden, Marmorsarkophage. 

Die beweglichen Funde bestehen in In- 
schriften und Sarkophagen; letztere sind 
teils noch am alten Platze gefunden, teils 
von den Erbauern der Basilika zur Ver- 
stärkung der Fundamente in die Gräber 
hineingestampft. Sie verteilen sich auf das 
2. und 3. Jh.; dem Anfang des 4. Jhs. ge- 
hören nur einige christliche Inschriften an, 
die für die Gräber im Innern der Kon- 
stantinsbasilika wiederbenutzt worden sind. 
Eine der spätesten trägt das Datum des 
Jahres 414 und eine die des Jahres 517. 
Unter den Sarkophagen ist einer aus dem 
Ende des 2. Jhs. n. Chr. bemerkenswert, der 
den trunkenen Dionysos nebst Satyr und 
Mänade darstellt. Unter den christlichen 


t G. E. Rizzo, La Pittura ellenistico-romana 
Taf. 16. 2 Abgebildet: AJA. 51, 1947 Taf. 69. 
79. 3 Apolloni, Roma 1943 Taf. 13. 
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Sarkophagen ist einer (E. de Bruyne datiert 
ihn um 340) wegen der seltenen Dar- 
stellungen bemerkenswert: Joseph wird 
aus dem Brunnen herausgezogen, der An- 
kauf von Korn in Ägypten und die An- 
betung der Könige mit der — in so früher 
Zeit seltenen — Zutat des hinter dem 
Thronsessel der Jungfrau angebrachten 
Kreuzes, eine klare Anspielung auf den 
Tod des Heilands!. Unter den Inschriften 
sei hervorgehoben: die Ehrung des L. Clo- 
dius Bassus, clarissimus iuvenis, der, ob- 
wohl kaum mündig (der Stein ist honore 
togae virilis gesetzt), bereits curio war. Ein 
L. Caesorius Manlius Bassus, welcher con- 
sularis, pontifex maior, Salius war. Ein 
Urbanus, Aug. verna, adiutor tabulari 
rationis patrimoni; ein T. Aelius Tyrannus, 
Aug. lib. acomm. prov. Belgicae, Sohn des 
Vorgenannten. Zwei so wichtige Hofchargen 
waren also in der 2. Hälfte des 2. Jhs. noch 
von Sklaven des kaiserlichen Hauses be- 
setzt. Am Ende des 3. Jhs. ist es bereits 
anders: die Hofcharge a memoria ist von 
einem Mitglied der senatorischen Klasse, 
von dem Schwiegersohn eines consul de- 
signatus besetzt?: eins der deutlichsten 
Symptome der Wandlung des Principates 
zum Dominat. Grabinschriften bestätigen 
bereits Bekanntes: ein Mädchen, das vor 
dem 14. Lebensjahr schon vermählt war; 
ein Jüngling, der es vor dem 15. Jahre 
war3. Schließlich sind zwei Bruchstücke der 
Arvalakten aufgetaucht, beide leider sehr 
verstümmelt, jedoch zwischen I2zo und 140 
datierbar und wegen einiger neuer Namen 
und der nicht häufigen Erwähnung des 
Tetrastylon im Hain der Göttin Dia nicht 
unwichtig. 

Eine kleine interessante Frage knüpft 
sich an ein Grab, das sich nicht weit von der 
genannten Gräbergruppe befunden hats. 
Auf den Wänden haben sich ganz schwache 
Spuren christlicher Malereien erhalten (Jo- 
nas, ins Meer geworfen und vom Ungeheuer 
aufgefangen, der Gute Hirt, ein Fischer), 

ı RACrist. 21/22, 1944/45, 250#. 2 AA. IQ4L, 
526. Der consul designatus Ostorius Euhodianus 
fehlt scheinbar in der RE. 3 Ferrua, Bull- 
Com. 70, 1942, 95ff. mit einem Teile der Biblio- 
graphie des bereits Erschienenen. 4 Ferrua, 
Epigraphica 7, 1945, 29ff. 5 AJA. 51, 1947, 
285. 
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während auf der Decke Mosaiken ange- 
bracht sind, mit einer heidnischen Dar- 
stellung (Helios auf dem Wagen mit Globus 
in der Linken, Nimbus und Strahlenkranz 
hinter dem Kopfe). Es fragt sich: Handelt 
es sich um Synkretismus oder um die 
interpretatio christiana einer heidnischen 
Figur (Christus — Sol caelestis) ? Oder, viel 
einfacher, um ein heidnisches Grab, das 
von Christen wiederbenutzt worden ist? 
Das letztere trifft wahrscheinlich das Rich- 
tige. 

Vom topographischen Standpunkte aus 
ist eins hervorzuheben, nämlich daß die 
Grabung zwar auf eine Seitenmauer der 
Konstantinsbasilika gestoßen ist, daß man 
aber festgestellt hat, daß diese nicht auf den 
neronischen Circus gegründet ist. Jene 
Reste nämlich, die C. Grimaldi im 17. Jh. 
beschrieben und dem Circus zugeschrieben 
hat, gehören der Konstantinsbasilika an. 
Um diesen negativen Befund zu erklären, 
hat man die Vermutung geäußert, der 
Circus habe, mindestens teilweise, aus Erde 
bestanden, Der Circus kann jedenfalls nicht 
ferne gelegen haben, da eine Inschrift aus 
dieser Nekropole ausdrücklich bezeugt, daß 
das Grab, zu dem die Inschrift gehört, sich 
im Vaticano ad circum befindet?. Von der 
Via Cornelia selber bisher keine Spur:. 


Das Thermenmuseum ist z. T. dem Publi- 
kum wieder geöffnet worden. Unter den Neu- 
erwerbungen ist das leider stark verstüm- 
melte, aber fein gearbeitete Porträt eines 
Dakers bemerkenswert4, ebenso zwei Grab- 
altäre, von denen einer bereits bekannt 
wars. Sie sind durch das Ausfuhramt er- 
worben worden. Der eine Altar, zwischen 
25 und 50 n.Chr. datierbar, ist, obwohl 
hier und da etwas schwerfällig, wegen der 


ı FA. ı, 1946, 228 Nr. 1917 mit der zugehöri- 
gen Bibliographie. 27E.hdar 2281, NL 197 
bis 1919 mit der zugehörigen Bibliographie. 
3 Über die Funde unter der Peterskirche s. die 
ersten zwei Kapitel (Lugli und Josi) des Buches: 
G. Fullani-M. Escobar, Il Vaticano, das aber im 
übrigen nichts Archäologisches enthält. au lEe 
Arti 4, 1942, 2281. Abb. 7.8. DEN NELOATE 
551ff. Abb. 86—89. Auf Abb. 88 würde ich aber 
nicht zwei Dienerinnen, sondern eben das amtie- 
rende Mädchen sehen, von einer anderen, unter- 
geordneten Gottesdienerin begleitet, 
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seltenen und religionsgeschichtlich nicht 
unwichtigen Darstellung der von einem 
Schirmträger begleiteten Widmenden inter- 
essant. Der andere! ist zwischen IoO und 
ııo datiert; nach der Inschrift war das 
verstorbene Mädchen nur zehnundeinhalb 
Jahre alt, was sich mit der durch die Binde 
auf den Schultern bezeugten Priesterwürde 
nicht zu vertragen schiene, wenn wir nicht 
wüßten, daß die Vestalinnen zwischen dem 
sechsten und zehnten Lebensjahr das Amt 
antraten und daß auch die Arrhephoren 
der Athena ungefähr ebenso alt waren. 


Den Kapitolinischen Sammlungen wurde 
im Jahre 1948 der im Jahre 1933 in einem 
Hause der Via Alessandrina gefundene 
Schatz einverleibt. Er besteht aus 2525 
prächtig erhaltenen griechischen, römi- 
schen und byzantinischen Goldmünzen. 

Ein bereits bekanntes Marmorrelief aus 
dem Ende des ı. Jhs. n. Chr. im Konser- 
vatorenpalast behandelt Pietrangeli, der 
in ihm einen Larenaltar sieht. Er gründet 
seine Benennung auf die verstümmelte 
Inschrift der Rückseite und auf die Dar- 
stellung der bulla, die bekanntlich von den 
Jünglingen am Halse des Lar familiaris 
angehängt wurde, wenn sie die toga virilis 
anlegen durften. Pietrangeli denkt an einen 
Altar der Lares Augusti, aber gerade die 
Darstellung der bulla überzeugt mich, daß 
es sich vielmehr um einen Altar der Lares 
familiares handelt. 


Eine elektrolytische Behandlung hat es 
ermöglicht, einen julisch-claudischen im 
Jahre 1880 in Via del Babbuino gefundenen 
Bronzekopf, vielleicht der junge Augustus 
(vielleicht auch Caius Caesar) und die 
Bronzetafel mit dem Senatus consultum de 
Asclepiade von den Folgen der Oxydation 
zu befreien. Beide Gegenstände haben 
durch diese Behandlung sehr gewonnen: 
der Kopf hat seine ursprünglichen Züge 
wiedererlangt und die Inschrift ist auch in 
scheinbar gänzlich verloren gegangenen 
Teilen wieder lesbar geworden. 


Im Antiquarium Comunale hat ein inter- 
essantes Relief mit der Darstellung ver- 


2 Bull- 
3 van Buren, 


I esArtı4,,1942, 1631 Tata51052. 
Com. 70, 1942, 12711, Abb, z, 2, 
AJA. 52, 1948, 502, 
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schiedener Handwerker an der Arbeit Platz 
gefunden. 

Das reizende Gebäude des Museo Bar- 
racco wurde leider und ohne den geringsten 
Grund abgebrochen. Die Antiken wurden 
in dem Palazzo Le Roy (sog. Kleine Farne- 
sina), nicht weit von dem Palast der 
Cancelleria, untergebracht 2. 

Einige interessante Spieltafeln stadt- 
römischer Herkunft, teils ungenau, teils 
überhaupt nicht veröffentlicht, publiziert 
Ferrua:. 

Die schönste Museumsentdeckung dieses 
Zeitabschnittes besteht aber unzweifelhaft 
in der Wiedererkennung eines Teiles des 
Kopfes eines der Pferde des Athena-Vier- 
gespannes des parthenonischen Westgiebels 
in einem unscheinbaren Fragment, das 
seit Jahrhunderten im Cortile del Belvedere 
lag. Das Verdienst der Entdeckung gebührt 
H. Speiers. Der Fall beweist noch einmal, 
daß nicht immer Geld, Zeit und Schweiß 

ı Ebda. 5o2f. Taf. 50B. 2 FA. I, 1946, 22 
Nr. 142 Abb. 5. 3 Epigraphica 8, 1946, 53ft. 
4 AJA. 52, 1948, 501 Taf. 48 A. 
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Ostia, Rekonstruktion des Tempels der Bona Dea 


nötig sind, um Wichtiges zu entdecken und 
daß ein waches geschultes Auge Gold- 
krumen zu entdecken vermag, auch da, wo 
Tausende zerstreut vorübergegangen sind. 


LATIUM 
(AUSSER ROM) 


ÖOstia. Wegen des immer schwerer lasten- 
den Krieges wurden im Jahre 1942 die 
Ausgrabungen, die im vorhergehenden Zeit- 
abschnitt einen sehr intensiven Rhythmus 
angenommen hatten, sistiert; dies war viel- 
leicht kein Übel, denn allein die Ordnung — 
von der Veröffentlichung nicht zu reden — 
der beweglichen und unbeweglichen Funde 
hätte viele Kräfte viele Jahre hindurch in 
Anspruch genommen. Der verdienstvolle 
Ausgräber G. Calza gab vor seinem raschen 
und allzufrihen Tode wenigstens einen 
kurzen Abriß der Ausgrabungen der Jahre 
zwischen 1938 und 1942 in einer neuen 
Auflage seines kurzen Führers, 


ı Ostia, Nuovi Scavi, Itinerari e monumenti 
d'Italia, 24 S. 44 Abb. 
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Kurz nach dem Ende des Krieges, noch 
im Jahre 1945, wurde das neue Östia- 
museum eingeweiht, ein kleines Ereignis, 
das den Teilnehmern nicht nur Freude, 
sondern auch Erleichterung brachte, als 
Wahrzeichen des vergangenen Gewitters. 
Das kleine Museum, sauber und schön be- 
lichtet, in dem Stücke von allen Seiten be- 
wundert werden können und nicht durch 
Säure entstellt sind, ist für jeden Besucher 
von Ostia eine Freude. Ein kurzer Führer 
von R. Calza beschreibt sämtliche Stücke 
des Museums und bildet viele ab!; ein 
Aufsatz von Becatti mit schönen Abbil- 
dungen behandelt die hauptsächlichsten 
Stücke. 

Zwei lange und interessante Unter- 
suchungen widmet Becatti den ostiensi- 
schen Wohnhäusern des 2. und 3. Jhs., 
die in einem Fundbericht schon deshalb 
eine Erwähnung verdienen, weil viele Pläne 
zum erstenmal bei dieser Gelegenheit ver- 
öffentlicht werden. Olynthos, Delos, Pom- 
peji und Ostia stellen vier Glieder einer 
Kette dar, die sich durch sieben Jahrhun- 
derte hinzieht und uns die Umwandlung 
des antiken Wohnhauses vor Augen stellt3. 


Im Sommer 1946 wurden Tastungen im 
Gebiete der republikanischen Stadt aus- 
geführt, bei denen das Vorhandensein einer 
mit Tuff gepflasterten Straße festgestellt 
wurde. Außerdem haben sich Spuren einer 
Holzportikus und einige Gräber gefunden 4. 
Das Heiligtum der Bona Dea (die Be- 
nennung ist glücklicherweise durch eine 
Inschrift gesichert) veröffentlicht G. Calza5, 
der nicht nur den Plan des Baues gibt, 
sondern auch drei Bauperioden unter- 
scheidet. Während der ersten Periode 
(schwarz auf Calzas Plane) war das Heilig- 
tum in folgender Weise eingerichtet: Ein 
erster Raum mit auf die Straße geöffnetem 
Eingang war offenbar eine Art Garderobe 
und Aufenthaltsraum für Bedienstete. Der 
zweite Raum (a auf dem Plane) war be- 
reits den Eingeweihten allein zugänglich, 


ı Il Museo Östiense, Itinerari dei musei e monu- 
menti d’Italia, 38 S. 18 Abb. 2 Arti Figurative 
I, 1945, 2gff. Taf. 11T — 16. 3, BAR 3371948, 
102ff. 197ff. mit zahlreichen Abb. 4 Romanelli, 
FA. I, 1946, 239f. Nr. 1978. 5 NSc. 1942, 
ı60ff. Abb. 3—8. 
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da er von der Straße aus nicht mehr sichtbar 
war: es ist lediglich ein Korridor, welcher 
den Zutritt zum Freiraum e gibt (wahr- 
scheinlich ein Raum, in dem man sich vor 
Beginn der Prozession versammelte und 
vielleicht auch bestimmt als Speiseraum 
für die minder wichtigen Festteilnehmer 
zur Verzehrung des Opfers), von dem man 
zu einem kleinen viersäuligen Tempel ohne 
Vortreppe gelangt. Dem Tempelchen ist 
ein Altar vorgelagert. Es folgt ein zweiter 
Hof, auf den sich ein Saal f öffnet, der sich 
durch einen Mosaikfußboden auszeichnet: 
wahrscheinlich verspeisten dort die Frauen 
höheren Ranges ihren Opferanteil. Schließ- 
lich ein offener Raum g, der offenbar der 
Prozession diente. Auf der Abb. 3ı ist ein 
Wiederherstellungsversuch des Architekten 
Gismondi zu sehen. 

In der zweiten Periode wurde an der 
Nord-West-Ecke rechts des Einganges, 
außerhalb des Heiligtumes ein Brunnen 
angelegt, und die Stadtgemeinde überließ 
dem Heiligtume als Entgelt den Platz, um 
die Räume a und 5 zu bauen, in denen wir 
mit großer Wahrscheinlichkeit einen zweiten 
Warteraum und eine zweite Garderobe 
sehen müssen. Auf diese Weise war die vom 
Kultus geforderte Abgeschlossenheit noch 
strenger und die Bequemlichkeiten waren 
noch größer; aber mehr als um Bequem- 
lichkeiten muß es sich um Notwendigkeiten 
gehandelt haben, der vermehrten Zahl der 
Anhänger wegen. Die erste Anlage gehörte 
der julisch-claudischen, der Umbau der 
trajanischen Zeit an. 

Die zweite Umänderung stellt den Ver- 
fall des Heiligtumes dar. Der Freiraum g 
wurde — offenbar wegen Geldnot — einigen 
Krämern verkauft oder vermietet, die in 
ihm Magazine einrichteten, wodurch not- 
wendig wurde, eine Umfassungsmauer zu 
bauen, um die heilige Handlung vor den 
Augen Uneingeweihter zu schützen. Selbst 
der Tempel mußte wegen einer Straßen- 
erweiterung den hinteren Teil seiner Cella 
opfern. Das geschah im 3. Jh., als die 
orientalischen Religionen die heimischen 
in den Hintergrund drängten, was hier 
besonders greifbar ist. 

Bei dieser Gelegenheit publiziert G. Calza 
eine in einem anderen Stadtviertelgefundene 
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Abb. 32. 


Statue der Göttin, die der Liste Greifen- 
hagens! angefügt werden muß. 

Die Skulpturen des Heiligtumes der 
Magna Mater sind von. R. Calza veröffent- 
licht worden. Von keinem Stück kann man 
sagen, daß es sich durch Schönheit aus- 
zeichne oder daß es kunsthistorisch be- 
sonders wichtig sei; aber religionsgeschicht- 
lich ist es interessant festzustellen, wie viele 
verschiedene göttliche Typen in einem 
einzigen Ort zusammengetragen wurden. 
Zwei jugendliche Satyrn, ein Zwölfgötter- 
altar, zwei neuattische Kandelaber, ein 
heiliger Baum, mehrere Tiere — plastisch 
und in Relief —, ein Modius mit einem 
Hahne darauf, von einem Archigallus ge- 
widmet, vier Statuetten des Attis, ein 
Dionysos, ein Apollo, ein Hermaphrodit, 
ein Relief mit der Darstellung des toten 
Attis, fünf Venusfiguren und eine Mantel- 
figur machen das Inventar dieser wirklich 
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Büste aus Ostia 


reichen Gruppe von zum Kult gehörigen 
Statuen aus, 

Wichtig sind auch einige Einzelfunde. 
Zu dem Ephebenkopfe strengen Stiles, den 
seinerzeit W. Amelung veröffentlichte, ist 
der Torso gefunden worden3. Ein bärtiger 
lorbeerbekränzter Porträtkopf mit einer 
Schlange auf der Brust (Abb. 32) wird von 
Becatti als eine kaiserzeitliche Kopie der 
Pythagorasstatue gedeutet, die die Römer 
auf Geheiß des delphischen Orakels während 
eines der samnitischen Kriege auf dem 
Forum errichteten. Becatti benutzt die 
Gelegenheit, um sich über die italische 
Plastik des 4. und 3. Jhs. v. Chr. auszu- 
lassen 4. 

Eine schöne, fast lebensgroße Terra- 
kottastatue, zweifelsohne eine Gottheit, viel- 


! Le statue rinvenute nel santuario della Magna 
Mater, MemPontAcc. 6, 1946. 2 Festschrift 
Paul Arndt 8gf. Abb. 4—6. 3 R. Calza, Museo 
Ostiense 24 Nr. 117. 4 Bd’A. 34, 1949, 97f 
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Abb. 33. Ostia, Porträtkopf des 3. Jhs. n. Chr. 


leicht Fortuna darstellend, wurde im Innern 
eines Heiligtumes gefunden und von Flo- 
riani-Squarciapino veröffentlicht‘. Das Vor- 
bild ist späthellenistisch; was die Aus- 
führung betrifft, würde ich nicht bis zum 
2. Jh. n.Chr. hinabgehen, sondern das 
Werk zwischen I50 und 50 v. Chr. ansetzen 
und in ihm ein Original (mag es noch so 
handwerksmäßig gearbeitet sein) jener Zeit 
sehen; das ist in Ostia ebensowenig ver- 
wunderlich wie in Luni, Arezzo, Rom, 
Capua und Pompeji, wo sich gleichfalls 
späthellenistische Tonstatuen fanden. 

Aus den unterirdischen Räumen der 
sog. Mithrasthermen, in die sie gestürzt 
waren, stammen zwei sehr schöne imagines 


ı Arti Figurative 3, 1947, 3ff. Taf. 1-3. 


clipeatae, der Porträts wegen ebenso be- 
merkenswert wie wegen der wunderbaren 
Umrahmung. Sie sind sicherlich gleich- 
zeitig; durch das Gebäude sind sie zwischen 
Ioo und IIo datiert, obwohl die Frisur 
des älteren der Zeit des Domitian ange- 
hört. Wie Becatti sehr treffend bemerkt, 
hätte man die clipei, hätte man sie im 
18. Jh. gefunden, Plinius den Älteren und 
Plinius den Jüngeren getauft, was wir 
heute nicht mehr tun können. »Leider«! 
würde man verleitet sein hinzuzufügen: 
denn es wäre zwar falsch gewesen, jedoch 
gut erfunden". 

Ein Porträt aus dem 3. Jh. n. Chr. ver- 
öffentlicht R. Calza (Abb. 33), die zwei 


1er ArtirA, 1942 IT EAbDET= 6, 
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Abb. 34. 


weitere Repliken identifiziert hat, eine im 
Vatikan und die andere ebenfalls in Ostia. 
Die Herausgeberin schreibt den Kopf der 
spätseverischen Zeit zu (210—220), wahr- 
scheinlich mit Recht:. 

Ein recht seltenes Thema historisch- 
mythischen Inhaltes ist auf einem Relief 
aus Ostia dargestellt, und zwar die alarm- 
schlagenden kapitolinischen Gänse; im 
Hintergrunde eine Tempelfassade, die den 
Tempel der Iuno Moneta darstellen soll. 
Nach Becatti, der das Relief veröffent- 
licht, wäre hier der Iuno Moneta-Tempel 
getreu abgebildet, wie er zur Zeit der 
Wiederherstellung der Basilica Aemilia am 
Forum Romanum stand. Und da die 
Architektur des kleinen Tempels, wie dieser 
auf dem Relief wiedergegeben ist, vor- 
sullanischen Charakter zeigt (zwei Säulen 
an der Front, jonische Ordnung, sehr 
schlanke Säulen), vermutet B., daß der im 
4. Jh. erbaute Tempel im 2. Jh. in Stein 
umgebaut worden sei, und daß wir uns auf 

ı Arti Figurative I, 1945, 69ff. Taf. 36. * Bull- 
Com. 71, 1943—45, 32ff. Ahb. 2.3. 
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Gabii, Wiederherstellungsversuch eines Tonakroters 
das Relief verlassen können, um den 


Tempel auf dem Papiere zu rekonstruieren. 
Das alles klingt ganz schön; aber dürfen 
wir aus einem so winzigen Bruchstück so 
große Folgerungen ziehen, wo wir doch 
wissen, wie wenig die Alten auf die genaue 
Angabe der Einzelheiten achteten ? 

Gabii. Aus Gabii stammen einige zu- 
fällig gefundene, zusammengehörige, aber 
nicht zusammenpassende Bruchstücke eines 
archaischen Tonakroters aus dem Ende des 
6. Jhs., dessen Wiederherstellung (auf dem 
Papiere) der Maler O. Ferretti nach Ste- 
fanis Angaben versucht (Abb. 34). Stefani 
wiederum, der die wichtigen Fragmente 
veröffentlicht?, fußt für seine Angaben 
auf einem Akroter aus Satricum, das aber 
ebenfalls ziemlich ergänzt ist2. Betrefts bei- 
der Akrotere muß ich gestehen, daß es 
mir, rein aus Geschmacksgründen, mehr als 
zweifelhaft erscheint, daß das Tier dem 
Beschauer, von der Spitze des Gebäudes 
2 Abgebildet 
ar 


I NSc. 1942, 374ff. Abb. 1-9. 
bei Andren, Architectural Terracottas.... 


146, 509. 
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Abb. 35. Porträtkopf des Caesar aus Tusculum 


aus, seine angezogenen Krallen zeigte. 
Andererseits muß ich zugeben, daß ich 
keine andere Lösung vorschlagen kann, 
was übrigens, ohne die Fragmente in der 
Hand zu haben, nicht leicht ist. Jedenfalls 
muß noch einmal festgestellt werden, daß 
in der Königszeit Rom und seine unmittel- 
bare Umgebung nicht jeden kulturellen 
Lebens ermangelten, auch wenn wir nicht 
imstande sind festzustellen, inwiefern die 
römische Kultur sich von der etruskischen 
unterschied und ob den echt etruskischen 
Gemeinden gegenüber der römischen Kultur 
der Königszeit etwas Provinzielles anhafte- 
te. Was bis jetzt auf uns gekommen ist, 
scheint dies nachdrücklich auszuschließen. 


Tusculum. Während eine nicht un- 
beträchtliche Zahl von Ausgrabungen not- 
wendigerweise verdammt ist, auf ewig oder 
auch nur auf eine unbestimmte Anzahl 
von Jahrzehnten unveröffentlicht zu blei- 
ben, ist es eine Freude, die Ergebnisse weit 
zurückliegender Ausgrabungen veröffent- 
licht zu sehen, wie es M. Borda mit den drei 
Ausgrabungen aus Tusculum tut, die im 
Namen der Königin Marie Christine, Witwe 
des Königs Carl Felix von Sardinien, in den 
Jahren 1804 und 1839 durchgeführt worden 
waren!. Die Arbeiten förderten einige Por- 
trätstatuen, einige Inschriften und einige 

RK 


M. Borda, I monumenti archeologici tuscolani 
del castello di Aglie. 
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Wandmalereien zutage. Alles wurde in das 
Schloß von Aglie in Piemont gebracht, 
wo es noch heute aufgehoben wird. Bordas 
Katalog ist kritisch angelegt. Das Haupt- 
stück ist Caesars Porträt (Abb. 35), das 
Borda selbst bereits an anderer Stelle be- 
sprochen hattet. Auf den Caesarkopf kommt 
B. noch einmal zurück :, um dessen Wichtig- 
keit hervorzuheben. B. betrachtet ihn als 
einen der wenigen Porträts, die noch bei 
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mitianisch, aus Tuffretikulat und Ziegel- 
schichten. Der vorsullanischen Periode 
schreibt er einige schwarz-weiße Mosaiken 
zu, eine Datierung, die mir allzuhoch er- 
scheint. Daher würde ich die erste Periode 
mit Pompejus gleichsetzen, die zweite mit 
Augustus, die dritte mit Claudius, die vierte 
mit Domitian. Interessant sind einige 
ungeschickte Graffiti, Gladiatorenkämpfe 
und Tierhetzen darstellend. 


Abb. 36. 


Lebzeiten des Diktators gemeißelt worden 
sind und damit als ein Beispiel jener 
realistischen Strömung, die sich zwischen 
50 und 40 geltend machte. 

Albano. Neue Forschungen haben wäh- 
rend der Jahre 1923 und I924 im Gebiete 
der Pompejusvilla stattgefunden. Die Villa 
war bereits teilweise durch eine vorläufige 
Veröffentlichung G. Luglis bekannt3; der- 
selbe gibt jetzt einen guten Bericht jener 
Forschungen. Die Villa befindet sich unter- 
halb der Villa Doria-Pamphili, jetzt der 
Parco Comunale von Albano. In seinem 
Aufsatze gibt L. einen sorgfältigen Plan des 
Ganzen. Er unterscheidet vier Bauperioden: 
I. vorsullanisch, aus opus incertum; 2. aus 
der Zeit des Pompejus, aus Peperinretiku- 
lat; 3. augusteisch-tiberianisch, aus Tuff- 
retikulat mit Ziegeleinzahnungen; 4. do- 


ı BMImpR. 11, 1940, ıff. Taf. 1-3. * Rend- 
PontAcc. 20, 1943/44, 347f. 3 BullCom. 42, 
1942, 281ff. Taf. 9— 11. 4 NSc. 1946, 6off. Abb. 
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Palestrina, Fortunatempel, Polygonalmauer 


Wie in Palestrina (vgl. den folgenden Ab- 
satz) haben auch in Albano die Bombarde- 
ments etwas Gutes geleistet, indem sie 
einige Mauern, die der Porta Praetoria 
der severischen Castra Albana vorgelagert 
waren, einstürzen ließen und so die antiken 
Reste freilegten. 


o 4 2m. 
ee 
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Abb. 37. Palestrina, Fortunaheiligtum, Portikus 


ı FA. 1, 1946, 233 Nr. 1932. Der Plan der Castra 
in Ausonia 9, 1919 Taf. 9. 
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Abb. 38. 


Palestrina. Die furchtbare (und mili- 
tärisch völlig überflüssige) Beschießung, 
der Palestrina Anfang Juni 1944 unter- 
worfen wurde, hat wenigstens das Gute 
gezeitigt, daß die schlecht gebauten und 
hinfälligen Wohnhäuser, die die Reste des 
Fortunatempels verdeckten, einfielen, so 
daß die antiken Teile sichtbar wurden. 
Teilweise waren sie bekannt, aber der Ein- 
druck ist natürlich ein anderer. Die über die 
area sacra gebaute Polygonalmauer (Abb. 
36) zeigt einen sonderbaren Gegensatz 
zwischen der scheinbaren Primitivität der 
Technik und der sorgfältigen Ausarbeitung 
des Bauwerkes; ein echt hellenistischer 
Gegensatz. Andere Einzelheiten sind aber 
neu: dies ist z.B. der Umstand, daß die 
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Palestrina, Fortunaheiligtum, Rekonstruktionsversuch 


beiden symmetrischen Aufgänge, die über 
der oberen Polygonalmauer ansetzen, nicht 
einfach auf ihrer ganzen Breite (5,50 m) 
einen Weg trugen. Eine Straße befand sich 
nämlich nur auf der dem Berge zuge- 
wandten Hälfte (2 m Breite nebst 0,5 m für 
einen Entwässerungskanal). Die andere, 
nach außen gelegene Hälfte, war mit einer 
von dorischen Säulchen gestützten Portikus 
besetzt, deren Kapitelle, der Neigung des 
Aufstieges entsprechend, geneigt waren. 
Nach außen zu waren Halbsäulen ange- 
bracht, von denen fraglich ist, ob sie auf 
einer Brüstung oder auf einer stellenweise 
von Fenstern unterbrochenen Mauer stan- 
den (Abb. 37). Auf den neuen Tatsachen 
und auf neuen Messungen fußend, legt der 
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Architekt F. Fasolo einen neuen Wieder- 
herstellungsversuch vor (Abb. 38), der eine 
Bereicherung unseres Wissens über den 
römischen Städtebau in späthellenistischer 
Zeit darstellt. 

Velletri. In der Gegend von Velletri 
wurde ein sehr schöner Kopf gefunden, der 
ebenso des guten Erhaltungszustandes 
wegen, wie wegen der Stilreinheit be- 
wunderungswürdig ist. Zeitlich ist er zwi- 
schen der Ara Pacis und dem Tod des 
Augustus anzusetzen. 

Ardea. Über die Ergebnisse der Aus- 
grabung des Tempels auf der Akropolis, die 
die Associazione degli Studi Mediterranei 
im Jahre 1930 unter Mitarbeit (das erste 
Mal nach so vielen Jahrzehnten!) einiger 
fremder Gelehrter (A. Boethius und A. An- 
dren) unternahm, verfügten wir nur über 
einige kurze Nachrichten und über die Ab- 
bildungen einiger Dachterrakotten in An- 
drens herrlichem Buche3. Stefani gibt uns 
jetzt den genauen Plan des Vorhandenen. 
Leider ist das Vorhandene recht unvoll- 
kommen, sowohl im Grundriß (die Reste 
sind teilweise überbaut), als auch im Auf- 
bau (nur die Unterbauten sind da). Immer- 
hin, die Unterbauten können wenigstens 
teilweise ergänzt werden, was Stefani auch 
tut (Abb. 39). Auf Grund dieses Planes der 
Unterbauten zeichnet Stefani einen Plan 
des Oberbaues, der meines Erachtens ab- 
solut willkürlich ist, da nicht das geringste 
Element vorhanden ist, das uns gestattete, 
an das Vorhandensein zweier Säulenreihen 
zu denken; außerdem ist die doppelte Reihe 
überflüssig, da es nicht unmöglich war, 
ıım lange Balken zu finden. Schließlich 
sind die Cellae viel zu lang im Vergleich 
mit der Breite. Die Mittelcella wäre dreimal 
so lang als breit gewesen, die Seitencella 
sogar fünfmal! Also richtige Korridore, 
keine Räume für die Gottheiten. Es ist 
klar, daß die Trennwände viel dünner waren 
als die Fundamentmauern und daß jeder 


ı Aurigemma-Fasolo-Gullini, Bd’A. 33, 1948, 
346ff. Abb. 1-14. FA. I, 1946, 134ff. Nr. 1062 
Abb. 32—34. Über die Stellung des praenestini- 
schen Heiligtumes innerhalb der antiken Städte- 
anlagen vgl. Fasolo-Gullini, Arti Figurative 2, 
1946, 89f. 2 Le Arti 4, 1942, 377 Abb. 8. 
3 Architectural Terracottas... Taf. 135. 136; der 
Text dazu S. 438 mit der einschlägigen Literatur, 
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der drei einzelnen Räume in zwei weitere 
Räume eingeteilt werden muß, einen vor- 
deren Raum für die Kultstatue und einen 
hinteren Raum, der Licht und Luft durch 
ein an der Rückwand angebrachtes Fenster- 
chen erhielt und als Aufbewahrungsort für 
die Kultgegenstände und als Schatzhaus 
diente. Stefani veröffentlicht außerdem 
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Abb. 39. Ardea, Grundriß des Tempels 


auf der Akropolis 


zahlreiche Dachterrakotten, aber nicht in 
Photos, sondern in Zeichnungen. Tatsäch- 
lich, der riesigen Anzahl kleiner Bruch- 
stücke wegen (allein 1300 von Antepag- 
menten des Gebälkes und 300 von Ante- 
fixen) wäre es nicht anders möglich ge- 
wesen, wollte man nicht die Veröffent- 
lichung auf ewig verschieben. Obwohl die 
Zeichnungen der Dachterrakotten nicht 
zahlreich sind, geben sie uns doch neue 
Einzelheiten und wir müssen dem hoch- 
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betagten unermüdlichen Gelehrten dafür 
dankbar sein, 


POMPEJI 


A. Maiuri hat seine Tiefforschung weiter- 
geführt, um mit Hilfe der Bodenfunde die 
Geschichte der einzelnen Bauten und wo- 
möglich des gesamten Stadtbildes wieder- 
herzustellen. Es ist eine Reihe neuer Kapitel, 
die sich der alten anfügt; und M. hat sich 
nicht nur eine verdienstliche, sondern 
auch eine mühsame Aufgabe aufgebürdet, 
ungemein viel schwieriger als die gewöhn- 
liche Erklärung der sichtbaren Reste. 


Die ersten Tastungen im Gebiete der 
Portikus des Eumachiabaues und in der Fo- 
rumportikus, die bereits erwähnt sind, 
sind jetzt von M. veröffentlicht3. Dann 
haben sich die Tastungen zum Macellum 
hin verlegt und zwar 30 an der Zahl. Aus 
ihnen ergibt sich, daß sich bereits in dem 
Zeitabschnitt zwischen I50o und Ioo ein 
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Abb. 40. 
Schnitt durch die Fronttreppen 


Pompeji, Tuppitertempel, 


öffentlicher Markt an derselben Stelle be- 
fand, mit Läden an der Südseite, dessen 
Fußboden mit Lithostroton (d.h. aus ein- 
fachen Kieselsteinen) oder aus Pseudo- 
lithostroton (d.h. mit durch Mörtel zu- 
sammengekitteten Kieselsteinbruchstücken) 
bedeckt war+. Während der ersten Kaiser- 
zeit wurde die Westseite etwas zurückver- 
legt, um den Bogen rechts des Iuppiter- 


ı NSc. 1944/45, 8ıff. Abb. 1 — 32. ®: Homann- 


Wedeking, AA. 42, 341f. Abb. 31. IHNSCILIAT, 
370 4 Wenn Plinius’ Angabe, daß die Litho- 
strota erst unter Sulla in Gebrauch kamen, richtig 
ist, müßte man die Buden nach der Gründung der 
Kolonie ansetzen, was mir, eben aus diesem 
Grunde, wahrscheinlich erscheint, 
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tempels frei zu lassen; in diesem Zeitab- 
schnitt wurde auch die sog. Tholos errichtet, 
die jedoch, mit Ausnahme der Basis, aus 
Holz war. Sie diente als Fischmarkt wie 
die Fischgräten beweisen, die man in einem 
Abflußkanal gefunden hat, welcher aus- 
schließlich der Tholos diente. Durch das 
Erdbeben des Jahres 63 wurde das Macellum 


Abb. 41. 
Einlaßlöcher für die hölzernen Dachstützen 


Pompeji, Iuppitertempel, 


stark beschädigt; die sehr radikalen Wieder- 
aufbauarbeiten wurden durch die Kata- 
strophe des Jahres 79 gerade unterbrochen !. 

Die Tastungen im Vespasianstempel 
haben bewiesen, daß kein anderer Kult 
dort in der vorhergehenden Zeit bestanden 
hat, denn auch an dieser Stelle wurde fest- 
gestellt, daß Ladenbuden diese Stätte ein- 
genommen hatten. Die Wiederherstellungs- 
arbeiten nach dem Erdbeben des Jahres 63 
waren im Jahre 79 nicht beendigt:. Die 
Forschungen im Eumachiabau haben be- 
wiesen, daß der Bau während der Tiberius- 
periode über bereits bestehenden Bauten 


IN SC. 1942, 25311, 2ZEpIaNE 2670. 
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aufgeführt wurde. Seine Reste sind sehr 
spärlich. Auch dieser Bau wurde im Jahre 63 
stark beschädigt und auch er war im Jahre 
79 nicht vollständig repariert, denn jene 
Wannen, die stets als Walkerwannen ge- 
golten haben, haben sich als einfache Kalk- 
wannen entpuppt, wie sie die Maurer 
brauchten. Auch die Curia war im Jahre 79 
in einem Zustande unvollständiger Wieder- 
herstellung:. 

Die wichtigste Tiefforschung wurde aber 
am lJuppitertempel — im Anschluß an 
A. Soglianos und L. Jaconos Arbeiten — 
ausgeführt. Die Ergebnisse geben ein Bild 
der Entwicklung, das stark von dem von 
den beiden Vorgängern entworfenen ab- 
weicht. Trotz des Widerspruches seitens 
A.K.Lake3, hat Sogliano seinen Plan in 
seinem letzten Buche wiederholt#. Aber er 
ist unmöglich: um dies klar darzustellen, 
genügt es zu sagen, daß die Seitencellae 
keine Tür an der Vorderseite gehabt hätten, 
sondern nur seitliche Eingänge von der 
Mittelcella aus, die sich nicht einmal ent- 
sprochen hätten; die Seitencellae hätten 
also nur indirekt ein sehr spärliches Licht 
empfangen. Tatsächlich, ein würdiges 
Gotteshaus! Maiuris Ergebnisse sind fol- 
gendes: Vor dem Jahre 150 gab es über- 
haupt keinen Tempel an dieser Stelle. Ein 
erster Podiumtempel wurde zwischen 150 
und I20o erbaut, in dem bereits favissae 
eingerichtet waren, zu denen man mittels 
einer kleinen Treppe herabstieg; diese setzte 
an einem Absatz an, welcher in der Mitte der 
Fronttreppe angebracht war (Abb. 40; die 
Treppe ist mit den Buchstaben SSS an- 
gegeben, der Absatz mit dem Buchstaben q). 
Der Tempel war eincellig und enthielt eine 
einzige Gottesstatue; das hölzerne Dach 
ruhte auf vier ebenfalls hölzernen Stützen, 
deren Einlaßlöcher im Fußboden erkannt 
worden sind (Abb. 4r). Bei dem Bau des 
Tempels wurde der Platz neu orientiert. 
Als unter Sulla Pompeji römische Kolonie 
wurde, und der oskische Tempel in ein 
römisches Capitolium umgewandelt wurde, 
wurden die Statuen verdreifacht, wodurch 
naturgemäß die Basis seitlich verlängert 


ı Ebda. 27of. 2 Ebda. 281ff. 3 Mem- 
Am Aec2, 1935, aut. 4 Pompei nel suo 
sviluppo storico 78 ff. Abb. 23. 5NSc. 1942,235ff. 
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werden mußte; die Cella und der Pronaos 
mußten ebenso in die Länge gezogen werden 
und folglich mußte eine neue Treppe über 
die alte gelegt werden (Abb. 40; die neue 
Treppe ist mit den Buchstaben S’ S’ S’ an- 
gegeben). Danach mußte man zu den 
Favissen einen seitlichen Zugang einrichten. 
Schließlich wurde vor dem Tempel ein 
Altar gebaut. Am Ende der Augustus- oder 
am Anfang der Tiberiuszeit wurden weitere 
Umänderungen vorgenommen u.a. die Ab- 
schaffung des Altares vor dem Tempel, 
welcher durch einen Altar inmitten der 
Treppe ersetzt wurde, wobei das Podium 
verlängert werden mußte (Abb. 40; das 
neue Podium ist mit dem Buchstaben P 
angegeben). Außerdem wurden die beiden 
Reisterstatuen seitlich der Treppe errichtet. 
Schließlich wurde auch der Tempel durch 
das Erdbeben des Jahres 63 beschädigt, 
und auch bei diesem Bau waren die Wieder- 
herstellungsarbeiten im Jahre 79 noch nicht 
beendigt. Wie wichtig die Ergebnisse der 
Forschungen Maiuris am luppitertempel 
sind, ist jedem klar: sind sie ja nicht nur 
für Pompeji allein, sondern überhaupt für 
die Geschichte der italischen Architektur 
in späthellenistischer Zeit wichtig. 

Maiuris Forschung hat sich auch auf die 
Privathäuser erstreckt. Im Hause des 
Triptolemos (Regio VII Ins. VII Nr. 2,5) 
haben die Tastungen bewiesen, daß unter 
den Strukturen aus der ersten Kaiserzeit 
sich Reste von Privathäusern aus drei 
Bauperioden befanden: I. vorsamnitische, 
älter als 420, Pappamonteperiode; 2. dem 
4. Jh. entsprechend, ältere Kalksteinperiode 
und 3. dem 3.—2. Jh. angehörend, jüngere 
Kalksteinperiode.e Die wichtigste Fest- 
stellung für die Geschichte der italischen 
Architektur ist, daß das tuskanische Atrium 
eine Vervollkommnung und nicht ein Ur- 
element des pompejanischen Hauses ist. 
Es fehlt nämlich in der ältesten Stufe der 
Kalksteinperiode und es zeigt sich erst 
während der neueren; wir sind demzufolge 
berechtigt, es als eine Neuerung des itali- 
schen Hellenismus zu betrachten. 


Weitere Tastungen in Privathäusern 
wurden von Maiuri im Hause della Fontana 


ı Ebda. 4o4ft, 
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Grande bei der Via di Mercurio, im namen- 
losen Hause VI, X 6, im Hause des Pansa 
(VI, VI), in der Casa del Gallo (VIII, V 
2,5), im namenlosen Hause VIII, Vg und 
in der Casa della Calce (VIII, V 28) durch- 
geführt. Überall wurden dieselben Fest- 
stellungen gemacht: daß die Pappamonte- 
periode der Kalksteinperiode vorangeht, 
daß sie später als die Periode der etruski- 
schen Buccherovasen ist und daß sie als 
gleichzeitig der samnitischen Eroberung der 
Stadt, also dem Jahrzehnt 420—410 gelten 


SLITUITITETEmN 
! N. 


LIT 


EE 


1 
N 


SI 


j Abb. 42. Pompeji, 
Rekonstruktionsversuch der Mauer zwischen 
Porta Vesuvio und Porta Ercolanense 


kann. Die Kalksteinperiode muß in zwei 
Abschnitte geteilt werden, einen älteren — 
während dessen manch edler und schöner 
Bau errichtet wurde — und einen jüngeren, 
während dessen architektonische Einzel- 
elemente der vorangegangenen Stufe wieder- 
benutzt wurden. Diese Wiederbenutzung 
dauert bis zum Anfang der römischen 
Kolonie fort: z.B. das Kalksteinatrium in 
der Casa del Gallo ist ohne Zweifel post- 
sullanisch, wie der Gebrauch des lateini- 
schen Alphabets beweist. Die erste Anlage 
des Pansahauses kann zwischen I4o und 
120 gesetzt werden und ist eins der ältesten 
Beispiele der Hinzufügung des Peristyls 
an das Atrium. Für die Geschichte der spät- 
hellenistisch-italischen Architektur sind, 
wie man sieht, die Forschungen an den 
Privathäusern nicht minder wichtig als die 
an den öffentlichen Bauten, 

Eine ebenso einfache wie wichtige Arbeit 
hat Maiuri bei dem Mauerzug zwischen 


ı NSc. 1944/45, 130f. 
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Porta Vesuvio und Porta Ercolanense ge- 
macht, indem er lediglich die Erde ab- 
tragen ließ, die sich am Fuße der Mauer 
angesammelt hatte. Dabei ergab sich, daß 
die Pomeriumstraße sich ursprünglich auf 
einem viel tieferen Niveau erstreckte als 
zur Zeit der Katastrophe. Die Aufhöhung 
des Niveaus beträgt manchmal 3 m, was der 
Höhe von sechs Blöcken entspricht. Im 
Schutthaufen hat man einige Steinblöcke 
und etliche Elemente der Stuckdekoration 
gefunden, welche eine Wiederherstellung 


Abb. 43. Pompeji, 
Rekonstruktionsversuch des Grabes 4 vor dem 
herculanensischen Tor 


der Türme und des Mauerzuges erlaubt 
haben (Abb. 42), die anders und sicherlich 
schöner ist als die von F. Mazois, welche 
allgemein bekannt ist!. Wiederum ein 
neuer und unerwarteter Baustein zur Ge- 
schichte der späthellenistischen Architektur. 

Daß die Elemente zur Wiederherstellung 
(auf dem Papiere zumindest) oft bei der 
Hand sind für denjenigen, der fähig ist, 
sie mit Liebe und Verstand zu untersuchen, 
beweist der Wiederaufbau des namenlosen 
Grabes Nr. 4 längs der Gräberstraße außer- 
halb des herculanensischen Tores (Abb. 43), 
dessen Bestandteile zwar teilweise bekannt, 
nie aber ausgewertet worden waren:. Das 
auf diese Weise von Maiuri rekonstruierte 
Grab gehört der republikanischen Zeit an. 

Dieselbe Grabung hat eine Platte zutage 
gefördert, auf der ein Bruchstück einer 
Megalographie erhalten ist. Dargestellt ist 


ı NSc. 1943, 275ff. Abb. 1-3. Die alte Wieder- 
herstellung bei A. Mau, Pompeji in Leben und 
Kunst Abb, ıır. 2 NSc. 1943, 295f. 
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Abb. 44. Pompeji, Wandbild aus dem Grab des C. Vestorius Priscus 


eine musikalische Aufführung; die Malerei 
gehört dem 2. Jh. an und ist in jenem groß- 
artigen Stile ausgeführt, den wir aus den 
Fresken von Boscoreale kennen. 


Auch G. Spano hat eine alte Schuld den 
pompejanischen Ausgrabungen gegenüber 
löschen wollen, indem er das kurz vor dem 
Jahre 1910 entdeckte Grab des Ädilen 
C. Vestorius Priscus veröffentlichte und, 
vom antiquarischen Standpunkt aus, aus- 
giebig erklärte. Das kleine Denkmal ist 
schon der Vollständigkeit wegen bemerkens- 
wert, da fast nichts am Bau und sehr wenig 


ı Ebda. 310f. 


an den bemalten und stuckverzierten Wän- 
den fehlt. Leider aber müssen die Malereien 
bereits vor der Katastrophe etwas infolge 
der Witterung gelitten haben, da die 
Farben nicht ganz frisch sind; außerdem 
bevorzugte der Maler einen tiefschwarzen 
oder schwarzroten Grund, von dem die 
Bilder sich nicht genug abheben. Drei 
Bilder zeichnen sich inhaltlich aus: Vesto- 
rius Priscus, der sein Richteramt ausübt, 
zwei Gladiatoren, von denen einer ver- 
wundet auf dem Boden liegt, auf die Ent- 
scheidung wartend, und ein Tisch mit dem 
ausgestellten Silbergeschirr (Abb. 44). Das 
Denkmal ist leider nicht datiert; aber in der 
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Abb. 45. 


Aschenurne der Mutter, die den Tod des 
zweiundzwanuzigjährigen vielversprechen- 
den Sohnes überlebte und ihm das Grab 
errichtete, wurde eine Münze des Claudius 
gefunden, die uns wenigstens einen terminus 
ante quem gibt. Hoftentlich wird uns eine 
Inschrift das Amtsjahr des Vestorius Priscus 
liefern, wodurch die Malereien, die auch 
kunstgeschichtlich ihren Wert haben, ein 
festes Datum bekämen!, 

Eine große Anzahl auf der Wand oder 
auf kleinen Gegenständen eingeritzter oder 
gemalter, zwischen 1939 und 1945 ent- 
deckter Inschriften veröffentlicht M. della 
Corte. Es liegt in der Natur fast aller und 


! Spano, La tomba dell’edile C. Vestorio Prisco 
in Pompei, MemAccLince. 7. Ser. 3, 1943, 237ff. 


Seitenansicht des Kopfes aus Sorrento 


besonders dieser Inschriften, daß nur wenige 
an und für sich wichtig sind. Zwei aber 
fallen aus dem gewöhnlichen Typus heraus. 
In der einen ist von einem Paar Ohrringen 
(oder von einem goldbestickten Kleide), die 
einer Wucherin als Pfand gegeben werden, 
die Rede: idibus Iulis inaures positas ad 
Faustillam pro denariis II, usuram deduxit 
aeris assem. In der anderen ist wiederum 
von einem Pfande die Rede, und zwar von 
zwei Kleidungsstücken: IV nonas iulias 
paenulam, palliolum, pro his L usu- 
ramarn ALL S,z. # assess VI lly Moneh 
kleine Tragödie vermutet man leicht unter 
diesen Aufschriften. Interessant für das 
antike Handelswesen ist die auf einer 
Amphora angebrachte Inschrift: ante exem- 
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Abb. 46. Sorrento, 


plar (wahrscheinlich: exemplar antemissum, 
d.h. eine Warenprobe) in nave C. Um- 
brici Amprioci, tutela Iovis et IJunonis, 
parasemi Victoria..., domo Clupeise. 
Das religionsgeschichtlich ungemein in- 
teressante, von Fuhrmann bereits erwähnte 
Bidental mit der Inschrift »fulgur condi- 
tum« 2 ist von Maiuri veröffentlicht wor- 
den3. Pietrangeli benutzt die Gelegenheit, 
um die von Maiuri und Fuhrmann auf- 
gestellte Liste ähnlicher Inschriften zu 
vervollständigen#. Wie anderswo, hat auch 
in Pompeji der Krieg neben erheblichem 


: NSc.1946,84f. 2AA.ıg41,601ff. 3Rend- 
AccNapoli 2I, 1941, 53ff. 4 BMImpR. 13, 1942, 
54. Ein weiteres Beispiel einer ähnlichen Inschrift 
aus Ostia bei Homann-Wedeking, AA. 1942, 314. 
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Männlicher Kopf 


Schaden einen kleinen Nutzen gebracht. 
Auf dem Hügel S. Abbondio, etwas außer- 
halb der Stadt', legte eine Bombe einige 
Mauerreste bloß, die im Dezember 1947 
untersucht wurden. Es wurde festgestellt, 
daß sie einem kleinen dorischen Tempel 
hellenistischer Zeit angehörten. Zwei Altäre 
wurden aufgefunden; auf einem der beiden 
waren in oskischer Sprache die Namen der 
örtlichen Magistrate aufgeschrieben. Schließ- 
lich fand man Reste des Giebelschmuckes in 
Stuck, der aus Statuen des Dionysos und 
der Ariadne bestand. 


ı Vgl. A. Sogliano, Pompei preromana Taf. 2, 
ungefähr bei der Masseria S. Abbondio. 2 van 
Buren, AJA. 52, 1948, 508f. Über diese Funde hat 
Maiuri ein nettes Zeitungsfeuilleton geschrieben, 


2AT BENrONAIINEO 


CAMPANIEN 
(außer Pompeji) 


Herculaneum. Wenig weiß man über 
die neueren Ausgrabungen in Herculaneum. 
Bekannt ist nur, daß sie sich in Richtung 
auf das Meer hin ausgedehnt haben und daß 
ein Bau entdeckt wurde, der mit einer 
Portikus und mit einigen Ehrenbasen ge- 
schmückt wart. 

Wenn aus dieser Notiz nicht viel zu ent- 
nehmen ist, so ist interessant, daß in ver- 
schiedenen Häusern mit Wachs bestrichene 
Schreibtafeln gefunden worden sind. In 
den meisten Fällen ist allerdings das Wachs 
gänzlich vom Holz aufgesogen worden, so 
daß nichts mehr zu entziffern ist; jedoch 
sei es, weil der Griffel auch den Grund 
des Täfelchens geritzt hat, sei es, weil das 
Wachs eine leise Spur hinterlassen hat, die 
die Lesung einiger Buchstaben erlaubt, sei 
es schließlich, weil auf der Außenseite der 
Täfelchen die Schrift mit Tinte wiederholt 
war, welche ebenfalls Spuren hinterlassen 
hat, am Ende kommt doch etwas heraus; 
zunächst verschiedene neue Namen von 
consules suffecti; dann die Angabe der 
Monate, während deren bereits bekannte 
consules suffecti amtierten; und schließlich 
die Erwähnung eines Handelskontraktes, 
der »in foro Augusti, ante signum Dianae 
Luciferae« unterschrieben wurde, eine Einzel- 
heit, die für die römische Topographie nicht 
ohne Interesse ist und die Sitte bestätigt, 
bestimmte Stellen der Fora zu vermieten 2, 

Capri. Aus dem Schutte der früheren 
Ausgrabungen der vorgeschichtlichen Grot- 
ta delle Felci hat G. Buchner einen be- 
malten Kieselstein, dessen Herkunft aus 
der Höhle mehr als wahrscheinlich ist, 
aufgehoben. Die gemalten Zeichen gehören 
jenem schematischen Typus an, der am 
besten aus der Höhle von Mas d’Azil be- 
kannt ist, folglich dem Mesolithikum eigen 
ist. Da aber die schematischen Zeichen sich 
bis zur Kupferzeit erhalten haben, hindert 
nichts, den Kiesel derselben äneolithischen 


das zusammen mit anderen ähnlichen Stiles, aber 
stets archäologischen Inhaltes, zu einem Buche 
vereinigt ist (A. Maiuri, Pompei ed Ercolano). 

ı Maiuri, BMImpR. 13, 1942, 57. ® Maiuri, 
La Parola del Passato ı, 1946, 373#f. Pugliese- 
Carratelli, ebda. 379ff. 
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Stufe zuzuschreiben, der die Höhle selbst 
angehört". 

Sorrento. Die Forma Italiae von Sur- 
rentum ist endlich erschienen. Sie enthält 
viele neue Villenpläne (sämtlich villae mari- 
timae). Unter den beweglichen Funden ist 
ein etwas sonderbarer Kopf hervorzuheben, 
den ich dem 5. Jh. zugeschrieben habe 
(Abb. 45. 46). Außerdem wird eine ziemlich 
häßliche lakonische Schale des Verfallstiles 
veröffentlicht, die erste bei Surrentum 
gefundene. 

Ventotene. In einer kurzen, aber regulär 
durchgeführten Tastung hat Buchner einige 
Bruchstücke von Vasen gefunden, die mit 
der sog. ansa cornuta oder lunata aus- 
gestattet waren und der ausgehenden 
Bronzezeit angehören. Sie sind schon des- 
halb wichtig, weil es sich um die ersten 
archäologischen Funde aus vorrömischer 
Zeit handelt3. 

Capua. L. Breglia veröffentlicht einen 
Tonkopf des Museo Campano, höchst- 
wahrscheinlich aus der stips des Patturelli- 
tempels, und schreibt ihn der oskischen 
Kunst aus der Zeit zwischen 4Io und 380 
zu4. 

Fratte (Prov. Salerno). In diesem kleinen 
Orte, 2km von Salerno entfernt, bei dem 
man vor 25 Jahren auf eine Nekropole aus 
dem Ende des 4. Jhs. stießs, wurde ein 
Haufen Gegenstände aus Ton gefunden, 
die den östlichen Uferabhang des Baches 


7) 40 cm 
bt 
Abb. 47. Paestum. Gefäße 


aus einer kupferzeitlichen Nekropole 


17 Buchner, BEI os 
® P. Mingazzini-F. Pfister, Surrentum ı90f. (Der 
bärtige Kopf). Ob die Trauben auf der Stirne ein 
Beispiel jener Tettiges darstellen, die Rumpf 
(Symbola Coloniensia Josepho Kroll oblata 85 ff.) 
kürzlich besprochen hat? Im dritten Teile des 
Buches benutze ich die Gelegenheit, mich über die 
Kopienfrage auszusprechen (S. ı74f.) und gebe 
eine neue Datierung des Epheben des Koblanos 


(S. 204f.). 3 Buchner, Rivista di Scienze 
Preistoriche I, 1946, 101. 4 Le Arti 4, 1942, 
4off. Taf, ıo, 5 Maiuri, StEtr. 3, 1929, g5ff. 
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Irno hinuntergeschüttet worden waren. 
Der Schutt umfaßt eine lange Zeitspanne, 
die vom 7. zum 2. Jh. v. Chr. reicht!. Be- 
sonders zahlreich sind die Antefixe, einige 
des griechischen Typus (oder zum mindesten 
eines stark hellenisierten etruskischen Ty- 
pus), andere dagegen von lokalem Typus. 
Unter den Kleinfunden ist ein Tempelmodell 
interessant, das sich dadurch auszeichnet, 
daß es auf,einer Langseite offen ist. In 
ihm sieht ©. P. Sestieri einen archaischen 
Typus, der sich in Campanien länger als 
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Abb. 48. 


anderswo erhalten hätte, wie das Exemplar 
aus Minturnae zu beweisen scheint3. Dabei 
wäre zu bemerken, daß auch der Veiovis- 
tempel auf dem Kapitol, von dem oben die 
Rede war, mehr in die Breite als in die 
Länge entwickelt ist. 


REGION 
(Lucania et Bruttium) 


Paestum. Obwohl gerade in der Nähe 
der alten Stadt die Anglo-Amerikaner eine 
Landung durchführten, haben die antiken 
Gebäude keinen Schaden erlitten. Im 
Gegenteil haben die Kriegsereignisse eine 
archäologische Entdeckung gebracht. Wäh- 
rend des Baues eines Flugplatzes durch die 
amerikanischen Truppen stieß man auf 
einige kupferzeitliche Gräber, die zerstört 


1946, 129 Nr. 1029f. 2 Se- 
3 MonAnt. 37, 


ı Sestieri, FA. I, 
stieri, Bd’A. 33, 1948, 335ff. 
1938, gıgff. Taf. 42, 3. 4. 
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wurden, bis glücklicherweise Ltn. J. Brin- 
son der Mobile Archaeological Unit ein 
Grab regulär untersuchen ließ und eine 
Abschrift seines Berichtes der Leitung des 
Neapler Nationalmuseums sandte. Während 
der Jahre 1945 und 1946 wurde dann das 
ganze Gebiet planmäßig durchforscht; Se- 
stieri hat über seine Forschungen regel- 
mäßig berichtet. 

Die Nekropole gehört der Kupferzeit an, 
wie die Vasenformen (Abb. 47), die Form 
der Steinmesser und das Vorhandensein 
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Gefäße aus Metapont 


eines Kupfermessers beweisen. Die Gräber 
haben im Querschnitt die typische Form 
der sikulischen Forno-Gräber mit Zugangs- 
schacht und sehr kurzem Dromos. Oft er- 
reichen sie beträchtliche Ausmaße: eins mißt 
2,40 m im Durchschnitt und I,40 m in der 
Höhe. Die Toten befanden sich in Hocker- 
stellung und waren gegen die Wand ge- 
lehnt; die Zahl schwankte zwischen zwet 
und fünfundzwanzig. Den fast vollstän- 
digen Mangel an Metallgeräten schreibt 
Sestieri einem bereits im Altertum ver- 
übten Raube zu. 

Wichtig ist auch die Feststellung des 
Vorhandenseins der Opfergruben, die bei 
Gräbern nicht häufig zu sein pflegen. An 
einem Grabe war außerdem ein Kanal an- 
gebracht, der das Innere des Grabes mit 
der Oberfläche verband, durch den das 
Blut des geschlachteten Tieres hineinfloß. 
Sestieri denkt an einen Grabritus. Einige 
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Abb. 49. 
Calabrien, Statuette aus Persephoneheiligtum 


Vasen trugen regelmäßig angebrachte 
Löcher, ein Umstand, der keinen anderen 
Zweck gehabt haben kann, als eben den 
Toten flüssige Opfer zu vermitteln (in 
unteritalischen Vasen des 4. Jhs. kehrt 
bekanntlich dieselbe Sitte wieder). Trotz 
der Ähnlichkeit mit der Grabform der ersten 
sikulischen Periode glaubt Sestieri nicht 
an eine Rassenverwandtschaft der zwei 
Völkerschaften!. Außerdem hat Sestieri 
bemerkt, daß zahlreiche fast genau parallel 
geführte, kleine Rinnen das Gebiet der 
Gräber durchfurchen und zwar in der 


* Rivista di Scienze Preistoriche I, 1946, 245ff. 


3231. 2, 1947, 28311. BAT, 1946,.0321. NEroA6 
Abb. 29. 30. 


Abb. 50. 
Rückseite der Statuette Abb. 49 


Richtung von Norden nach Süden. Sie 
sind ungefähr 40—60 cm breit und endigen 
in Gruben, die durchschnittlich 40 x 60 cm 
breit sind. Sestieri denkt auch hier an 
Opfergruben; ich würde eine prosaischere 
Erklärung vorschlagen und an Abfluß- 
rinnen des Regenwassers denken; das in 
den Gruben sich ansammelnde Wasser 
konnte womöglich nutzbar zu machen sein. 
Außerdem dienten vielleicht die Rinnen 
zur Orientierung in der Gräberanlage, wie 
dies auch heutzutage in den italienischen 
Großstadtfriedhöfen der Fall ist:. 


ı C. P. Sestieri, Primi risultati dello scavo della 
necropoli preistorica di Paestum. 
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Palinuro. In der Nähe der Palinuro- 
spitze hat Sestieri eine sehr ausgedehnte 
Nekropole ausgegraben, reich an Vasen 
und an dem üblichen Totenschmuck. Man 
stellte dreierlei Gräberarten fest: Fossa- 
bestattungen, Pozzettobrandgräber und 
Brandgräber mit Aschenbehälter. Die Be- 
stattungsgräber sind sehr reich an Vasen 
(bis zu 30 Stück). Die Vasen bestehen aus 
der attisch-sf. Gattung oder aus der sog. 
jonischen Gattung mit Streifenverzierung 
oder auch aus einheimischer Ware. Letztere 


AMBIENTE -A 


3 m. 


Abb. 51. 


trägt manchmal eine sehr rohe, plastische 
Verzierung, manchmal eine bunte, die sich 
in Metapont wiederfindet (Abb. 48), zur 
Schau. In den Brandgräbern mit Aschen- 
behältern fehlen einheimische Vasen gänz- 
lich: S. vermutet daher, daß diese Grab- 
sitte den griechischen Siedlern eigen ge- 
wesen sei. Siedler und Einheimische müssen 
in derselben Stadt zusammengelebt haben, 
die am Ende des 6. Jhs. zerstört worden 
sein muß, da bisher nichts gefunden 
wurde, was später als 51o datiert werden 
könnte. 

Der Hügel von S. Paolo, auf dem sich 
diese große Nekropole ausdehnt, befindet 
sich unweit eines anderen Hügels, der von 
den Einheimischen Collina della Molfa ge- 
nannt wird. Aus diesem Namen entnimmt 
Sestieri, daß die Stadt Molpa (deren Exi- 
stenz lediglich aus äußerst seltenen Münzen 
bezeugt ist) tatsächlich vorhanden gewesen 
ist. Die Münzen, deren Echtheit man in 
Frage gestellt hatte, bezeugen außerdem, 
daß zwischen Molpa und Palinuro ein 
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Münzbündnis bestanden hat, was bei der 
geringen Entfernung der Ortschaften nicht 
weiter verwunderlich ist!. 


Die Funde aus Calabrien sind reichhal- 
tiger und sämtlich aus griechischer Zeit. 

Eine schöne Bronzestatuette aus dem 
Persephoneheiligtum (Abb. 49. 50) veröf- 
fentlicht P. E. Arias?, der sie der Lokal- 
kunst der Zeit um 450 zuschreibt. Es ist 
nicht ohne Interesse festzustellen, daß es 
auch im Kunstgewerbe des 5. Jhs. nicht an 


E/ 
BE ; 
AMBIENTE KK 
2 AM. 


BIENTE-CER 7 


Milazzo, Grundriß eines Bades 


Beispielen jener Gedankenlosigkeit fehlt, 
die man meist den römischen Kopisten 
allein zuschreibt. Denn es ist ohne weiteres 
klar, daß das Vorbild der lokrischen Sta- 
tuette nicht Persephone mit dem Granat- 
apfel darstellte, sondern Aphrodite, die sich 
vor dem Spiegel die Haare richtete. Der 
Handwerker hat einfach das Attribut aus- 
gewechselt, ohne sich die Mühe zu machen 
(vielleicht ohne überhaupt daran zu denken), 
die Geste der Rechten zu ändern; denn 
diese (wie es an der Rückseite sichtbar ist) 
ist damit beschäftigt, das Ende der Haar- 
strähne mit einer Binde einzuwickeln, was 
mit dem Granatapfel sich nicht vereinen 
läßt, wohl aber mit dem Spiegel. 
Reggio. Im Jahre 1932 stieß man wäh- 
rend des Baues des neuen Museums, also 
inmitten der modernen Stadt, auf eine 
Nekropole, die Galli veröffentlicht hat3. 


ı Bd’A. 33, 1948, 339ff. Abb. 6-17. Rivista 
di Scienze Preistoriche 3, 1948, 144ff. 2 Arti 
Figurative 3, 1947, 34ff. Taf. 18. 19. 3uNIScH 


1942, ı66ff. Abb. 1— 41. 
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Abb. 52. 


SIEIETA 


Milazzo. In einer einsamen Gegend im 
Gebiete dieser Gemeinde entdeckte P. Griffo 
ein kleines Bad, das er mit einem Plane 
(Abb. 51) veröffentlicht". Die Kleinheit der 
Anlage und die Anlage selbst sind inter- 
essant, weil sie ganz aus dem Rahmen 
fallen. Die Türen sind nicht in einer Achse 
gebaut, offenbar um den Luftzug zu ver- 
hindern. Im Caldarium wurden statt der 
gewöhnlichen Wannen Sitzwannen ange- 
bracht, wahrscheinlich des Wassermangels 
wegen. 


Messina. Während des Jahres 1942 
wurde die Höhle S. Teodoro durchforscht. 
Der Typus der Werkzeuge beweist, daß die 
Höhle einer ziemlich späten Stufe des 
älteren Paläolithikums angehört; eine wich- 
tige Feststellung, da bis jetzt unzweifelhafte 
Spuren des Paläolithikums auf der Insel 
fehlten. Man fand fünf sehr gut erhaltene 
Skelette; statt, wie gewöhnlich, die Toten 
gänzlich in eine rote Oberschicht einzu- 
tauchen, begnügte man sich damals, die 
Oberfläche der Erdschicht, welche die Be- 
statteten bedeckte, mit einer Schicht Ocker 


ı Esplorazione archeologica e rinvenimenti for- 
tuiti nel territorio dell’antica Mile (Milazzo) 28 ff. 
Taf. 2—4. 
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Syrakus, jonisches Kapitell 


zu bestreichen, wahrscheinlich um die ge- 
weihte Stätte zu bezeichnen. Einer der 
Toten trug eine Halskette aus Hirsch- 
zähnen. Auch einige Feuerstellen wurden 
festgestellt, sei es, daß die Paläolithiker 
nach den Bestattungen weiter in der Höhle 
hausten, sei es, daß es sich um rituelle 
Totenmahle handelte. Letztere Vermutung 
ist mir die wahrscheinlichere, weil sie in 
Einklang steht mit der Sorgfalt, die die 
Hinterbliebenen anwandten, um das Be- 
stattungsgebiet zu umgrenzen!. 

Im Gebiet der modernen Stadt stieß man 
auf einfache Bestattungsgräber mit Sattel- 
dach aus Ziegeln und auf Inschriften, die 
— obwohl derselben Familie gehörend — 


teils griechisch, teils lateinisch verfaßt 
waren 2. 
Syrakus. Einer planmäßigen Unter- 


suchung wurde die Nekropole im Gebiete 
des Giardino Spagna während des Baues 
des Zivilhospitals unterzogen. Über sie 
berichtet sehr ausführlich G. Cultrera. Die 
Nekropole war bereits in den Jahren 1923 
bis 1925 durchforscht worden3. Die neuen 
Ausgrabungen haben bestätigt, daß die 
Nekropole, was N. Orsi bereits festgestellt 

ı Graziosi, Rivista di Scienze Preistoriche 1, 


1946, 83 2927,71 2,1947 123.0 2 Griffo, NSc. 
1942, 66ff. 3 NSC. 1925, 176f. 206ft. 
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hatte, vom 7.—6. Jh. an, im Gebrauch war. 
Am Ende des 5. Jhs. werden neue Lebens- 
spuren bemerkbar; aber es handelt sich um 
Wohnbauten. Es bleibt die Ursache dieser 
schroffen Unterbrechung zu erklären und 
warum während des 5. Jhs. das Gebiet 
weder als Totenstadt noch als Wohnviertel 
gebraucht wurde. Man könnte sich die 


HERRN, 7 
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Wand mit Spuren zweier Schichten be- 
malten Bewurfes (Abb. 53. 54): die ältere 
Malerei nimmt die Mitte ein, die jüngere die 
Seiten, da sie in der Mitte abgefallen ist. 
Vielleicht bestand das jüngere Motiv nicht 
ausschließlich aus der Nachahmung bunter 
Marmorplatten, sondern zeigte außerdem 
andere Einzelheiten, wie das Haus von 


NQUNEIID £7 


Abb. 54. 


Sache so vorstellen, daß wegen der fort- 
währenden Ausbreitung des Stadtgebietes 
die Behörden die Bestattungsgebiete immer 
weiter nach außen verlegten, daß aber 
keiner wagte, auf dem Gebiete der Nekro- 
pole zu bauen, solange man von den Hinter- 
bliebenen oder deren nächsten Nachkom- 
men daran gehindert werden konnte. Es 
wäre jedoch interessant festzustellen, ob 
die Sitte auch in anderen griechischen 
Städten beachtet worden ist. Die Gräber 
zeigen den gewöhnlichen Fossa-Typus. Die 
Grabfunde bestehen aus dem gewöhnlichen 
attischen sf. Geschirr vom Ende des 6. Jhs. 
v.Chr. und einigen rhodischen Stücken 
derselben Zeit, darunter manchen schönen 
Dachterrakotten und manchen schönen 
Tonstatuetten. Viel interessanter sind einige 
Reste kleiner architektonischer Elemente 
der Privathäuser, sehr fein in Zeichnung 
und Ausführung. So z. B. ein Kragstein, 
auf dem ein Akanthusmotiv farbig auf- 
gezeichnet ist, ein reichverziertes jonisches 
Kapitell (Abb. 52), die Basis der kleinen 
Stützsäule eines Wasserbeckens, ein rund- 
liches Tonaltärchen und schließlich eine 


9 AA. ı95c/s1 


Syrakus, Reste von Wandbemalung 


Solunt es tut. In diesem Falle wäre die 
jüngere Malerei etwas später als das Jahr 80 
zu datieren, im anderen Falle etwas früher. 
Die ältere Malerei gehört auf jeden Fall 
dem 2. ]h. an:. 

Der sog. Apollotempel ist von einem Teile 
der modernen Bauten befreit worden. Zwei 
Säulen wurden innerlich durch Zement 
verstärkt, eine Maßnahme, welche das 
häßliche äußere Gerüst überflüssig machte. 
Die Inschrift auf dem Treppengang wurde 
von M. Guarducci einer neuen Lesung 
unterzogen 3. 

Im Gebiete der Agora haben Einzelfunde 
und Tastungen protokorinthische und ko- 
rinthische Scherben nebst einigen archai- 
schen Dachterrakotten erbracht+. 

In der Nähe des Giardino Spagna wurde 
zufällig eine Widmung an Zeus und Tyche 
gefunden, die den Gedanken nahelegt, daß 
das Stadtviertel der Tyche in dieser Gegend 
zu suchen sei. 


! Cultrera, NSc. 1943, 33 ff. Abb. 1 — 77. 2 Cul- 
trera, Le Arti4, I942, 150 Abb. 9. 10. 3 Arche- 
ologia Classica I, I, 1949, 4f. Taf. 1. 2. 4 NSe. 


1947, I96f. Abb. 5. 5 Bernabö-Brea, ebda. 202f. 
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Auf dem Gebiete der christlichen Ar- 
chäologie wurden einige Feststellungen ge- 
macht, die nicht ohne Interesse sind. Süd- 
lich der Johanneskatakomben, unter der 
Villa Landolina, stieß man auf drei unter- 
irdische Grabbauten; einen von diesen hält 
Bernabö-Brea für heidnisch trotz seines 
sehr späten Datums, einer Malerei wegen, 
deren Vorwurf sich nicht unter den ge- 
wöhnlichen christlichen Vorwürfen findet. 
Das Bild stellt einen Schmausenden dar, 
bei dem ein Diener steht; ein zweiter hält 
einen Löwen zurück. Eine Taube fliegt 
weg; eine zweite sitzt auf einem Baume. 
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geben dem Grabe selbst den Namen 
memoria; einige andere geben die Tätig- 
keit des Verstorbenen an!. Eine Inschrift 
aus der Nekropole Grotticelli, gegen den 
Anfang des 2. Jhs. n. Chr. datierbar, nennt 
einen gewissen T. Flavius Ganamion, Sohn 
des Gannamalis, ohne Zweifel afrikanischer 
Herkunft. 

Bei den Kirchen S. Lucia di Gesü stieß 
man auf neue Katakomben, deren Ver- 
öffentlichung man erwartet3. 

Das Museum wurde nach beendigtem 
Kriegssturme wieder geöffnet. Man be- 
nutzte die Gelegenheit, um das Material 


Abb. 55. 


Die Wände sind in einem Stile verziert, der 
an den dritten pompejanischen Stil er- 


innert. Selbst für ein heidnisches oder 
heidnisch-christliches Grab ist die Dar- 
stellung sonderbar. Ich würde eher in 


diesem unterirdischen Zimmer (Abb. 55) 
ein Nymphäum sehen, in der Art wie jenes 
der Villa bei Primaporta mit den bekannten 
Malereien, und vermuten, daß es erst in 
christlicher Zeit zu einem Grabe umge- 
wandelt wurde. Der mit III bezeichnete 
unterirdische, ursprünglich mit Mosaiken 
verzierte Grabbau gehört ebenfalls der 
flavischen Zeit an und enthielt ursprünglich 
Aschenbehälter. Dasselbe gilt von dem mit 
II bezeichneten unterirdischen Bau. 
Interessant sind auch einige Inschriften. 
Eine — in Buchstaben gemeißelt, die einen 
leisen Anflug von Altertümlichkeit be- 
wahren — nennt einen gewissen Papirius, 
Priester der Isis und des Serapis, der ohne 
öffentlichen Beitrag die Kultstätte wieder- 
aufgerichtet hatte. Leider besteht die In- 
schrift aus zwei nicht zusammenpassenden 
Bruchstücken. Einige christliche Inschriften 


Syrakus, Unterirdisches Nymphäum 


nach neuen Gesichtspunkten auszustelien, 
wobei manches Stück zum ersten Male aus- 
gestellt wurde, wie der bereits Ig4o ge- 
fundene Kuros aus Megara Hyblaea#. 

Einige byzantinische Inschriften des Mu- 
seums (ein Teil davon gehört dem Instru- 
mentum domesticum) veröffentlichte Ferrua 
in zwei Abschnitten 5. 

Pachino (bei der Südostspitze der Insel). 
Auf einer Erwähnung in T. Fazellos Buche 
»De rebus siculis« fußend hat G. Agnello 
die Cella eines in eine byzantinische Kirche 
umgewandelten Tempels erkannt, dessen 
Reste sich Io km von der heutigen Stadt 
entfernt erheben. Die Cella ist aus schönen, 
regelmäßigen Blöcken gebaut, die sich 
bis zu acht Schichten Höhe erhalten haben. 
Sie ist von Osten nach Westen orientiert 
und mißt 23 x Iom. Selbstverständlich 
ist es ohne besondere örtliche Erforschung 


unmöglich, etwas Genaueres über den Bau 

ı Bernabö-Brea, ebda. 172ff. 2 Bernabö- 
Brea, ebda. 204ff. 3 Ebda. 208f. 4 Bernabö- 
Brea, BA, LT, 1946, 221. Nr.144, 5 Epigraphica 
5/6, 1943/44, 85 ff. RendPontAcc. 22, 1946/47, 227ft. 
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zu sagen; aber es ist nicht ohne Interesse, 
noch einmal festzustellen, daß die Reste 
über der Erde zahlreicher sind, als man ge- 
wöhnlich glaubt, und daß sie sich einem 
geübten Auge immer zeigen, wenn es sie in 
selten besuchten Ortschaften sucht ı. 
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gestehen, daß mir die entgegengesetzte 
Auffassung wahrscheinlicher ist: es handele 
sich um Griechen, die sich in einer ein- 
heimischen Grabkammer hätten bestatten 
lassen. Bestattungen waren auch bei den 


5. Jhs. 


Griechen des noch üblich. Der 


Abb. 56. Gela, Mauer aus getrockneten Lehmziegeln 


Comiso (Prov. Ragusa). G. Pugliese- 
Carratelli veröffentlicht eine griechische 
Grabinschrift in archaischen Buchstaben, 
welche die geringe Zahl griechischer In- 
schriften vorrömischer Zeit um ein schönes 
Stück vermehrt. Die Inschrift besteht aus 
einem Distychon. Wie bei einer archaischen 
Inschrift unvermeidlich, ist die Lesung 
nicht ohne weiteres klar. Der Herausgeber 
liest: 

Tide Xopwı KareAös Keilvyvraı davato:o Aanxövres 
Svpatipous EE Kadous Viös Edawys DiRos. 

Xopwı wäre ein dorisches Femininum im 
Nominativ. Die Namen der zwei Verstor- 
benen wären ohne Bindeglied nebeneinander- 
gestellt. ®iAos wäre der Name des hinter- 
bliebenen Sohnes. 

Da die Inschrift auf einer Platte ange- 
bracht ist, von der man vermuten darf, daß 
sie den Eingang des Grabes schloß, will 
Pugliese-Carratelli in den drei erwähnten 
Personen Einheimische sehen, die sich 
zwar in der Namengebung  hellenisiert 
hätten, nicht aber im Grabritus. Ich muß 


ı Agnello, Bd’A. 33, 1948, 63 ff. Abb. 16. 
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Herausgeber meint, daß die Inschrift, des 
regelmäßigen Ductus wegen, nicht älter als 
533 (Camarinas erste Zerstörung) sein 
könne; andererseits aber, daß sie, der 
archaischen Buchstabenform wegen, älter 
als 461 (Camarinas Neugründung) sein 
müsse. Die Stadt wäre im Jahre 533 als 
politisches Gebilde, nicht aber als Wohn- 
stätte zerstört worden. Auf diese Weise 
ließe sich die Datierung der Inschrift und 
der Gebrauch der griechischen Sprache bei 
den Einheimischen erklären. Ich würde 
eine noch einfachere Lösung vorschlagen, 
indem ich die Inschrift bis zum Jahre 461 
herabdatieren möchtet. 


Inmitten der modernen Stadt wurde ein 
römisches mosaikgeschmücktes Thermen- 
gebäude entdeckt. Zwei übereinander- 
geschichtete Mosaikfußböden wurden fest- 
gestellt. Der ältere in schwarz-weiß wird 
vom Herausgeber der Mitte des 2. Jhs. zu- 
geschrieben, eine Datierung, die mir un- 
möglich erscheint der unorganischen anato- 
mischen Zeichnung wegen, die dazu zwingt, 
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die Datierung mindestens um ein Jahr- 
hundert herabzusetzen. Das obere Mosaik 
in opus sectile wird vom Herausgeber in 
eine Zeit gesetzt, die nicht älter als das 
5. Jh. ist. Die Reste sind nicht nur topo- 
graphisch, sondern auch kulturgeschichtlich 
interessant, weil sie beweisen, daß Sizilien 
wieder auflebte, gerade, als es mit dem 
übrigen Reiche abwärts ging". 


Abb. 57. Agrigento, Prunkbrunnen, 
Wiederherstellungsversuch 


Gela. Eine unerwartete und für die 
Topographie der Stadt äußerst wichtige 
Entdeckung fand im Februar 1948 statt, 
als man auf einen nicht unbeträchtlichen 
Mauerzug stieß. Dieser befand sich an dem 
Südwestabhang des Stadthügels, in der 
Gegend Caposoprano, bei dem Turme 
Insinga. Der Mauerzug ist om lang und 
besteht aus Sandsteinblöcken ; weitere I5om 
wurden durch Tastungen ermittelt. Dieser 
zweite Mauerzug hat über der Schicht aus 
Sandsteinblöcken noch eine Schicht an der 
Luft getrockneter Lehmziegel erhalten, 
die 2,50 m dick ist und deren Höhe zwischen 
2 und 5 m schwankt. Die getrockneten 
Lehmziegel sind wunderbar erhalten (Abb. 
56). Es ist kaum nötig, die Wichtigkeit des 
Fundes für die Geschichte des antiken Bau- 
wesens zu unterstreichen ; getrocknete Lehm- 
ziegel aus griechischem Boden sind ja 
kaum auf uns gelangt. 

Auf der Bekrönung eines aus Gela stam- 
menden Cippus, den Orsi seinerzeit ver- 
öffentlichte3, hat man neuerdings eine Reihe 
Namen lesen können, in archaischen Buch- 
staben, aus der Mitte des 6. Jhs.4. 


! Pace, NSc. 1946, ı62ff. Abb. 1 — 12. 2%: 
Griffo, Gela preistorica ed ellenica (bei der Soprin- 
tendenza alle Antichita di Agrigento zu bezie- 
hen). 3 NSc. Igoo, 289 Abb. 3. 4 Gentile, 
Epigraphica 8, 1946, ııff. Taf. ı. 
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Agrigento. Cultrera hat über die Aus- 
grabung berichtet, die er bei dem Felsen- 
heiligtum S. Biagio durchgeführt hat, an 
jener Stelle, an der bereits P. Marconi ge- 
graben und darüber Bericht erstattet 
hatte:. Eine kurze Erwähnung von Cul- 
treras Arbeiten erschien bereits?. Die Gra- 
bung hat ergeben, daß der Prunkbrunnen 
sich weiter nach vorn ausdehnte (Abb. 57; 
man beachte, daß die Zeichnung nicht den 
tatsächlichen Zustand der Reste gibt, 
sondern nur ein Wiederherstellungsversuch 
ist). Der Herausgeber äußert keine Ver- 
mutungen über den Zweck dieses Vorbaues. 
Freigelegt wurde außerdem eine im Felsen 
eingehauene Wasserleitung, die dem Zufluß 
des Quellwassers, das aus dem Berge bei der 
Nordwestecke des Brunnenhauses quoll, 
diente. Die Zuflußgalerie zeigt in der Seiten- 
wand einen eingeschnittenen Kanal, der sich 
in einer gewissen Höhe befindet und offen- 
bar das Wasser in den Wasserbehälter 
leitete, als dieser Löher gemacht wurde, um 
sein Fassungsvermögen zu erweitern. Der 
Einschnitt gelangte aber nicht bis zum 
Ausfluß: entweder wurde die Arbeit aus 
unbekannten Gründen unterbrochen, oder 
das Wasser floß mittels einer Tonröhre 
weiter, welche auf irgendeine Weise ge- 
halten wurde3. 


In der Gegend Montelusa (oder Madda- 
lusa), 7km von der Stadt entfernt, wurde 
eine Nekropole entdeckt, die an das Ende 
des 8. oder den Anfang des 77 Then 
setzen ist (geometrische und protokorinthi- 
sche Keramik). Die Nekropole erstreckt 
sich auf 3km in die Länge und mindestens 
auf I km in die Breite. Bei der großen Ent- 
fernung von der Stadt und bei der Aus- 
dehnung der Nekropole stellt sich von selbst 
die Frage, wo sich die Stadt der Lebenden 
befand, der die Totenstadt diente. Da 
Agrigent nicht nur der Entfernung sondern 
auch chronologischer Erwägungen wegen 
ausgeschlossen ist, könnte man an eine 
griechische Siedlung denken, die der offi- 
ziellen Gründung der Polis vorangegangen 
wäre. Ist es aber denkbar, daß sich jede 


ZIRTATTG2GO FALL 2 Horn, AA. 1936, 530f. 
3 Cultrera, Il santuario rupestre di San Biagio in 
Agrigento, Atti dell’Accademia di Scienze, Lettere 
e Arti di Palermo 1942. 
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Abb. 58. Napf der Centuripe-Gattung 


Erinnerung an eine so große Stadt verloren 
hätte? Eher würde ich an ein stark helleni- 
siertes einheimisches Dorf denken. Wenn die 
Etrusker sich so zahlreiche griechische 
Vasen anschafften, warum hätten die Si- 
kuler, die sich dasselbe leisten konnten, 
nicht dasselbe tun dürfen! ? 


Bei der Kirche S.Nicolö haben erst 
Cultrera und dann Griffo einige Wohnhäuser 
eines Stadtviertels des 2.—ı. Jhs. frei- 
gelegt. Die Häuserblocks sind nach einem 
regelmäßigen Straßennetz ausgerichtet ?. 


Der unterirdische, von 49 Pfeilern ge- 
haltene Raum3 ist offenbar ein Wasser- 
behälter, wie die Zuzugs- und Abzugs- 
kanäle beweisen. Der charakteristische 
Mörtelüberzug, mit dem Wände, Boden, 
Decke, Pfeiler und Kanäle bedeckt sind, 


ı P. Griffo, Ultimi scavi e scoperte in Agrigento 
29ff. FA. ı, 1946, gı Nr. 722. 2 Griffo a. O. 
Tre 3 217: 3 AA. 1936, 533. 


weist die Zisterne der römischen Zeit 
ZU 

Palermo. J. Bovio-Marconi untersucht 
sorgfältig das in Westsizilien und besonders 
in der sog. Conca d’oro (d.h. in der 
Ebene um Palermo herum) gefundene vor- 
geschichtliche Material und publiziert dabei 
manches unveröffentlichte oder schlecht 
veröffentlichte Stück. Die Herausgeberin 
schreibt diese Kultur der Kupferzeit zu und 
datiert sie zwischen das 15. und das Io. Jh., 
ohne dabei einen früheren Ansatz für einige 
Gegenden Westsiziliens und einen späteren 
für andere auszuschließen. Würde diese Auf- 
fassung stimmen, so fehlten die älteren Le- 
bensspuren in Westsizilien fast gänzlich; und 
(falls die vermißten Lebensspuren nicht 
anderen Ursachen, wie z. B. der sehr un- 
vollkommenen Erforschung zuzuschreiben 
wären) müßten wir zu dem Schlusse kom- 


2 Griflo 2202343 E7.517,51940,8233. NE 1937: 
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men, daß Westsizilien bis zum Jahre 1600 
fast gänzlich öde und unbewohnt geblieben 
wäre, was schließlich gar nicht unwahr- 
scheinlich ist". 

Den Resten aus punischer Zeit widmet 
M.O. Acanfora eine Untersuchung und ver- 


Abb. 59. 


Portoferro, 
Statuette in »schematischem Typus« 


öffentlicht dabei einige vorrömische (also 
punische) Mauerzüge:. 

Soluntum. Der Topographie von Solunt 
und den dort gefundenen Kunstwerken 


ı Bovio-Marconi, Le culture tipo Conca d’oro 
della Sicilia Occidentale, MonAnt. 40, 1944. 
Dieser Liste müßte ein weiteres Väschen hinzu- 
gefügt werden, das gleichzeitig veröffentlicht 
wurde (Acanfora, Ocra rossa e decorazione incisa 
su un’olletta preistorica di Palermo, Atti dell’Ac- 
cademia di Scienze, Lettere e Arti di Palermo 
1946, 3ft. Taf. 1. Erwähnt auch in Rivista di 
Scienze Preistoriche 1, 1946, 351 und FA. I, 1946, 
115 Nr. 0906. ®: Panormo punica, MemAcc- 
Line, 8. Ser. T, 5,1947, 107 EAbb AT zo 
I—3. 
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widmet einige Seiten S. Ferri, der auch 
einige Einzelheiten abbildet". 


Enna. Bernabö-Brea veröffentlicht einige 
Vasen aus dem 6. Jh. v. Chr. aus der Nekro- 
pole der Gegend Conventazzo, in denen er 
einheimische Produkte sieht. B. setzt die 
zugehörige Siedlung auf einem Ausläufer 
des M. Salerno, namens Coz:zo Matrice an. 


Außerdem wurde eine Inschrift gefunden, 
auf der eine Cerespriesterin erwähnt wird. 
Es ist die erste epigraphische Erwähnung 
eines Kultes, der literarisch so häufig ge- 
nannt wird’. 


Centuripe. Einen im Jahre 1948 bei 
Centuripe gefundenen, ausgezeichnet er- 
haltenen Augustuskopf veröffentlicht Griffo. 
Er ähnelt dem Augustus von Primaporta, 
sieht aber jugendlicher aus. 


Die Ergebnisse der in der Nekropole der 
Gegend von Casino durchgeführten, von Ho- 
mann-Wedeking bereits erwähnten Grabun- 
gens sind veröffentlicht worden, nebst den Er- 
gebnissen der Grabungen Orsis in den Jah- 
ren IQIS und 1932. Die Ausgräber publizier- 
ten hauptsächlich zahlreiche Tonstatuetten 
hellenistischer Zeit, darunter eine sehr 
schöne, die einen tanzenden Satyr darstellt. 
Die Nekropole gehörte der späthellenisti- 
schen Zeit an, denn man fand Münzen aus 
dem 2.— I. Jh. v. Chr. und eine arretinische 
Vase. Die Gräber sind verschiedenartig; 
interessant sind Beispiele eines &mıtVußıov, 
das aus einer kleinen Säule bestand (nur der 
untere Teil derselben ist beide Male erhalten), 
welche über dem Grabe stand. Das Haupt- 
interesse liegt jedoch — neben einigen 
Reliefmedaillons — bei den zahlreichen 
und relativ gut erhaltenen Vasen der be- 
kannten Centuripe-Gattung, deren Zierde 
in den Malereien besteht (Abb. 58). Denn 
diese Funde müßten mindestens einen Teil 
der Zweifel, welche über die Echtheit der 
dem Neapler Museum geschenkten Pinakes 
laut geworden sind®, verscheuchen?. 


Ve Art A, 7942, 250: 2 SCHEEHATE 
243ff. Abb. 13. 3 Bernabö-Brea, ebda. 241f. 
Abb. 1. 4 Nuova testa di Augusto ed altre 


scoperte di epoca romana fatte a Centuripe. 
5 AA, 1942, 3531. 6 Fuhrmann, AA. 1941, 
694f. 7 Libertini, NSc. 1947, 259#. 
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SARDINIA 


G. Lilliu konnte während der Berichts- 
jahre mit der Soprintendenza von Sardinien 
und mit dem Lehrstuhle für Vorgeschichte 
an der Universität von Cagliari betraut, 
dadurch, daß er seine Schüler anspornte, 
die Insel antiquarisch zu durchforschen, 
eine Anzahl Notizen über zerstreute Antiken 


Abb. 60. 


sammeln, die er in der von ihm geleiteten 
Zeitschrift veröffentlichte. Die Nachrichten 
gehen viel zu sehr ins einzelne, als daß sie 
hier alle wiederholt werden könnten; wieder- 
um aber kommt man zu dem Ergebnis, 
daß die aufrechtstehenden Reste der Antike 
zahlreicher sind, als man gewöhnlich glaubt, 
und daß es dringender wäre festzustellen, 
was noch über der Erde vorhanden ist, bevor 
die Kultur es zerstört, als das auszugraben, 
was ruhig noch einige Zeit warten könnte, 
bis es wieder an das Licht zurückkehrt. 

Vorgeschichtliches, Punisches und Römi- 
sches behandele ich getrennt. 


ı Studi Sardi 8, 1948, 4ı2ff. 
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Vorgeschichtliche Funde 

Portoferro (Prov. Sassari). Der großen 
Statuette im »schematischen Typus« aus 
Senorbi, über die Fuhrmann gesprochen 
hat!, kann man jetzt weitere vier Stücke 
zuzählen (Abb. 59). Solche Statuetten wer- 
den gewöhnlich, der Ähnlichkeit mit den 
Inselidolen wegen, der Kupferzeit und falg- 


Arzachena, Tumulusgräber 


lich der 2. Hälfte des 3. Jts. zugeschrieben; 
meines Erachtens aber sind sie nicht älter 
als das 2. Jt. und die Zuschreibung in die 
Bronzezeit scheint mir wahrscheinlicher als 
die in das 3. Jt.2. 

Arzachena (Prov. Sassari). Mit großer 
Sorgfalt ist eine Gruppe Tumulusgräber 
untersucht worden3. Die Tumuli waren 
sehr regelmäßig gebaut, mit fünf konzen- 
trisch eingerichteten Steinkreisen, die die 
allmählich anschwellende Erdmasse stützten 

ı AA. 1940, 548f. Abb. 57. 58. 2 Lilliu, 
Studi Sardi 8, 1948, 33ff. Taf. 7. Ders., Rivista di 
Scienze Preistoriche I, 1946, 105. Pallottino, Studi 
Sardi 7, 1947, 227f. 3 Puglisi, BPI. 1941/42, 
127f. Taf. 1r—4. Lilliu, Studi Sardi 8, 1948, 35ft. 


ps 


(Abb. 60). Die Grabkammer bestand aus 
schönen, senkrechten Platten. Die erforsch- 
ten Tumuli waren fünf an der Zahl; einer 
war zerstört. Der größte maß im Durch- 
messer 5,80 m. Außerdem fand man einige 
kleinere Schächte inmitten der größeren; 
obwohl keine Knochenreste darin gefunden 
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Abb. 61. Esterzili, Tempel 


worden sind, handelt es sich um Gräber 
von Neugeborenen (man denke an die 
Leichtigkeit, mit der die Knochen der 
Leichen Neugeborener vergehen). Einige 
roh behauene Pfeiler dienten als Grab- 
stelen; die Basis einer dieser Stelen war mit 
Steinen ringsherum verstärkt. Unter den 
Funden sind eine Specksteinvase bemerkens- 
wert, zwei Halsketten aus Steinkugeln und 
eine Axt aus grünem Stein: lauter Merk- 
male, die die Gräber meines Erachtens der 
Bronzezeit und nicht der Kupferzeit und 
erst recht nicht der jüngeren Steinzeit zu- 
schreiben. Was die Bestattung unter 
Hügelgräbern betrifft, bin ich eher geneigt, 
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in ihr einen Einfluß "der westkleinasiati- 
schen Kultur zu sehen als der iberischen 
und gar der korsischen !. 

Gergei (Prov. Nuoro) und Paulilatino 
(Prov. Cagliari). Lilliu berichtet über zwei 
Tombe dei giganti, die je in einer dieser 
Gemeinden gefunden wurden. Die erste 
war von ihm selbst erforscht; die andere im 
Jahre 1892 von F. Quintavalle, der erst im 
Jahre 1934 der Soprintendenza darüber 
berichtete, bis Lilliu den Bericht ver- 
öffentlichte. Die Ausgrabung von Gergei 
hat das bestätigt, was man bereits aus 
anderen regulär ausgegrabenen Tombe dei 
giganti wußte: es handelt sich um Massen- 
gräber. In diesem Falle hat man die Reste 
von 50 Skeletten festgestellt. Da eine Be- 
ziehung zwischen einem Nurage und einer 
Tomba dei giganti in vielen Fällen außer 
Frage steht, meint Lilliu, meines Erachtens 
mit Recht, daß die Tomba dei giganti für 
die Bewohner des Dorfes bestimmt war, daß 
sich um den Nuragen gruppierte. Das 
würde die Ärmlichkeit der Beigaben er- 
klären, die in den Tombe dei giganti, selbst 
den unberührten, gefunden worden sind. 
Dagegen hat man manchmal Gegenstände 
in der halbrunden Exedra vor dem Ein- 
gange gefunden, was eben beweist, daß der 
Totenkultus in der Exedra stattfand und 
daß diese eben diesen Zweck hatte. Die 
Ausgrabung von Gergei hat auch Scherben 
(vorwiegend natürlich Henkel) ergeben. 
Typisch sind nur zwei: ein Henkel, der in 
Form eines spitzen Hornes endigt (und 
meines Erachtens der Bronzezeit zuge- 
wiesen werden kann) und ein kleines 
Väschen, dessen Henkel gleiche Höhe mit 
dem Vasenrande hat. Letzteres würde ich 
dem 6. Jh. zuschreiben; falls diese Da- 
tierung stimmen sollte, würde damit be- 
wiesen sein, daß die Tombe dei giganti 
jahrhundertelang in Gebrauch geblieben 
sind und daß sie ab und zu geleert wurden, 
um neuen Bestattungen Platz zu machen 2. 


ı RV. XIV Taf. 61 cc. Selbstverständlich bleibt 
die Frage offen, ob die Beziehungen rein kulturell 
oder auch ethnisch aufzufassen seien. ?2 Ger- 
gei: van Buren, AJA. 51, 1947, 299. Paulilatino: 
Studi Sardi 8, 1948, 43ff. Taf. 1. 2. Der Heraus- 
geber fügt einige sehr wertvolle Einzelnachrichten 
und einige vernünftige Erwägungen über die 
sardinische Vorgeschichte hinzu. 
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Sassari. Einige Domus de ianas (Felsen- 
gräber) aus der Gegend Li Curuneddi wer- 
den von Lilliu bekannt gemacht. Einige 
sind sehr ausgebildet und verwickelt und 
sind regelrechten Wohnhäusern ähnlich, 
mit dem nach außen geneigten Dache. 
Lilliu ist geneigt, den Gräbern eine ziemlich 
späte Datierung zu geben: Bronzezeit oder 
sogar archaisch-etruskische Periode. Seine 
Datierung fußt auf der Ähnlichkeit mit den 
etruskischen Kammergräbern. Ich stimme 
völlig mit ihm überein. 

Esterzili (Prov. Nuoro). Einen außer- 
gewöhnlich interessanten Bau hat ein Lokal- 
gelehrter bekannt gemacht. Das Inter- 
essante besteht darin, daß der Aufbau zwar 
die gewöhnliche nuragische Bautechnik des 
Falschen Gewölbes aufweist, der Plan aber 
an einen sehr archaischen, griechischen 
Tempel erinnert (Abb. 61), mit Anten auf 
beiden Schmalseiten, Pronaos, Cella und 
langgestrecktem Verhältnis der Länge zur 
Breite. Der Bau ist nach Süden gerichtet 
und mißt 22,50 m (Anten einbegriffen) 
x 8,Io m (ungefähr). Der Bau ist von einer 
eiförmigen Umfassungsmauer umgeben von 
48,50 m Länge in einer Richtung und 28 m 
Länge in der anderen; die Umfassungs- 
mauer ist fast gänzlich zerstört, mißt aber 
in der Breite ungefähr 1,50 m. Der Heraus- 
geber meint, der Bau könne nur in das 
6. Jh. v.Chr. datiert werden; ich glaube 
mit Recht. Daß es sich um einen Tempel 
handelt, kann meines Erachtens als sicher 
gelten und es ist ein interessantes Beispiel 
mehr für jene Mischung griechischer und 
einheimischer Elemente, von denen im 
nächsten Absatz die Rede sein wird ?. 

ı Lilliu, Rivista di Scienze Preistoriche I, 
1946, 106. 2 Contu, Studi Sardi 8, 1948, 313 ff. 
Taf. ı Abb. ı. 
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Abb. 62. Torralba, Nuragen-Wiederherstellungsversuch 


Torralba (Prov. Sassari). Vom Nuragen 
von Santu Antine, einer der besterhaltenen 
und bestpublizierten gebe ich einen Wieder- 
herstellungsversuch, der etwas vom ge- 
wöhnlichen Typus abweicht (Abb. 62). In 
demselben Aufsatze, in dem ich etwas auch 
von der gewöhnlichen Datierung abweiche 2, 
habe ich die Möglichkeit ausgesprochen, daß 
die letzten Nuragen im 3. Jh. v. Chr. erbaut 
worden seien. Ich gebe zu, daß eine so 
starke Herabsetzung vielleicht übertrieben 
erscheinen könnte; aber daß die aus- 
gebildetsten unter ihnen bis in das 3. Jh. 
hinabreichen könnten, scheint mir außer 
Zweifel. Griechische Baumeister gaben den 
Plan, die Sarden die Arbeit und die Arbeits- 
weise (besonders die Technik des Falschen 
Gewölbes), die Punier das Geld. Der 
gemeinsame Zweck war die Verteidigung 
gegen die Römer; und an diese kann man 
schwerlich vor der Unterwerfung Tarents 
gedacht haben. 


Punische Funde 


Punische Funde in Sizilien und Sardinien 
sind bekanntlich selten5s, in dem Zeit- 
abschnitt dieses Berichtes waren sie jedoch 
etwas weniger selten als gewöhnlich. 

Cagliari. In einer bereits von der mo- 
dernen Stadt erreichten Gegend (Campo 
Sempione oder Campo Scipione) wurde ein 
Wohnhaus ausgegraben, das bis zum Ende 
der Republik in Gebrauch blieb, aber bis 
in das 3. Jh. v. Chr. hinaufreicht. Zu dem 
Haus gehörte ein Brunnen; die Mauern be- 


ı Die Ergebnisse der Grabung Taramelli nebst 
Plan und Schnitte sind in MonAnt. 38, 1939, gff. 
zu finden. 2 Mingazzini, Studi Sardi 7, 1947, 
oft. Taf. 1-3. 3 Eine sehr genaue Auf- 
zählung der punischen Funde in Sardinien gibt 
Lilliu, StEtr. 18, 1944, 323f. 
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standen aus nur stellenweise übertünchtem 
Lehm, eine vielleicht typisch phönizische 
Technik!. Auch in der Gegend Truvixeddu, 
in unmittelbarer Nähe der modernen Stadt, 
wurden die Reste eines späthellenistischen 
Hauses entdeckt. Auffällig ein Mosaik- 
fußboden, der, in nachsullanischer Litho- 
stroton-Technik, punische religiöse Symbole 


TOMBA N°5 
PILASTRI 
C - APERTURA PRATICATA PER ACCEDERE ALLA 
TOMBA 


0 1 2M. 


Abb. 63. 
Grundriß eines punischen Grabes 


S. Antioco, 


aufzeigt, was nicht verwunderlich ist, da die 
Stadt bis Augustus autonom blieb?. Nicht 
weit von diesem Wohnhause fand sich der 
Brunnen eines weiteren Hauses. Vielleicht 
befand sich hier in republikanischer Zeit 
das punische Viertel 3. 

In der, ihrer Nekropole wegen wohl- 
bekannten Gegend S. Avendrace wurden 
während der Jahre 1938 und Ig4o zahl- 
reiche punische Bestattungsgräber aus dem 
5.—4. Jh. entdeckt; aber die Funde waren 
bedeutungslos#. Eine Brandnekropole aus 
dem 6. Jh. wurde in der Nähe des Hügels 


" Lilliu, Studi Sardi 7, 1947, 253f. Taf. ı. 2. Ein 
Beispiel ähnlicher Technik in Solunt: H. G. Beyen, 
Die pompeianische Wanddekoration vom zweiten 


bis zum vierten Stil 44 Anm. 3. ® Puglisi, 
NSc. 1943, I55ff. Abb. 1-4. 3 Studi Sardi 
TEL T 4 Puglisi, NSc. 1942, 92ff. 
Abb. ı—7. 
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Truvixeddu entdeckt, die aber lediglich 
ein topographisches Interesse beansprucht !. 

S. Antioco (= Sulcis). Im Inneren des 
modernen Ortes wurden drei punische 
Gräber aus dem 5.—4. Jh. entdeckt. Im 
Felsen ausgegraben, sind sie als Bau gut 
erhalten 2. Das eine war bereits geplündert; 
aber das zweite war fast vollständig intakt 
und enthielt, außer anderen Gegenständen, 
einen prachtvollen Ohrring. Das dritte 
ergab zwar mehrere Gegenstände, jedoch 
ohne eigenes Interesse. Desto merkwürdiger 
war seine sonderbare architektonische Ein- 
richtung. Neun Pfeiler, aus roh verarbeiteten 
Blöcken bestehend, die das Gewölbe zu 
stützen schienen, reichten aber nicht bis 
zur Decke (Abb. 63; man beachte, daß die 
Pfeiler mit Zahlen von I bis 9 bezeichnet 
sind). Was konnte solch eine sonderbare 
Einrichtung bezwecken ? Der Herausgeber 


° e 2 Metri 


Abb. 64. 
Skizze eines punischen Grabes 


S. Antioco, 


denkt an Baitylen; aber kann man sich 
einen Baityloskultus im Innern einer Grab- 
kammer vorstellen? Zumal die vermeint- 
lichen Baityloi keinerlei Symbole auf sich 
tragen und nicht etwa aus dem Felsen 
herausgehauen wären, sondern aus groben 
Blöcken bestünden. Ich würde eher an einen 
praktischen Zweck denken: die Pfeiler 
hätten den Zweck gehabt, Bretter zu halten, 
an denen Bänder festgebunden waren, die 
wiederum Bretter hielten, auf denen die 
Toten lagen. 

Diese Vermutung ist durch eine noch 
merkwürdigere Tatsache angeraten, die im 
zweiten Grabe festgestellt worden ist. Die 
Grabkammer enthielt ein einziges Grab 
und zwar in Form einer gewöhnlichen 
Schachtgrube, deren Boden aber fast voll- 


ı Ebda. 104ff. ®: Ebda. ı06ff. Abb. 1-6. 
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ständig durch drei weitere regelmäßige 
kleinere Gruben eingenommen war. Wenig 
unterhalb des Grubenrandes war eine 
Bronzestange befestigt, die parallel der 
Längsseite der Grube verlief; in dieser 
Stange waren acht bronzene Haken einge- 
zapft. Der Herausgeber vermutete in den 
kleineren Gruben drei Brandgräber und 
meinte, daß ein vierter Toter über den drei 
Gruben bestattet worden wäre. Die Bronze- 
haken würden zu kleinen hölzernen Eimer- 
chen gehört haben, deren hölzerne Bestand- 
teile verloren gegangen wären. Aber der 
Zweck dieser acht über den Verstorbenen 
hängenden Eimerchen ist ziemlich un- 
verständlich; und da Platz zur Genüge vor- 
handen war, erscheint die Einrichtung, 
einen Toten auf den Aschengruben zu be- 
statten — wenn überhaupt möglich — 
gänzlich sinn- und zwecklos. Ich sehe in den 
Gruben einfache Schachtgruben für die 
Salbgefäße und glaube, daß der Tote auf 
einem Brett lag, welches mittels an den 
Haken angebrachter Bänder von der Bronze- 
stange auf halber Höhe schwebend gehalten 
wurde, wie ich auf der Abb. 64 anschaulich 
zu machen versucht habe. 

Auf einer mäßigen Erhöhung in der un- 
mittelbaren Nähe des heutigen Ortes ist ein 
phönizischer Hochaltar erkannt worden. 
Der Altar besteht aus riesigen Steinblöcken ; 
die Anschlußflächen sind glatt, die sichtbare 
Oberfläche dagegen roh gelassen. Die Ecken 
sind — wie in Alt-Babylon — genau 
orientiert. Äußere Maße: 13,65 m x 8,70 m. 
Der größte Block mißt 5,10m Länge, 
1742. 1, Hohe, 11,10 mDicke: ein riesiges 
Ausmaß. Obwohl weder die Entstehungszeit 
noch andere Einzelheiten bekannt sind, ist 
der Bau von höchster Wichtigkeit, da 
selbständige punische Altäre, die an die 
Stelle der ursprünglichen Felsaltäre ge- 
treten wären, so gut wie beispiellos sind 2. 

Die punischen Stelen aus Sulcis sind von 
Lilliu in einer zusammenfassenden und er- 


schöpfenden Monographie veröffentlicht 
w orden3. 

ı Studi Sardi 8, 1948, 8ıff. 2 Ebda. 73ff. 
Taf. r Abb. ı. 2. Leider geben die Zeichnung 


wenig und die Photographien garnichts, aber es 
ging eben nicht anders. 3 MonAnt. 40, 1944, 
293 f. 
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Alghero (Prov. Sassari). Eine in der 
Gegend S. Imbenia gefundene Stele be- 
zeugt die punische Expansion auch in den 
Norden der Inselt. 


Römische Funde 


Auch für die römischen Reste Sardiniens 
setzt Lilliu seine Sammelarbeit fort. Man 
hat sie meist unbeachtet gelassen; und tat- 
sächlich beanspruchen sie an sich kein 
großes Interesse. Aber zahlenmäßig sind 
sie doch nicht ohne Wichtigkeit. Beweisen 
sie doch, daß die Insel in römischer Zeit 
nicht so öde und verlassen lag, wie man 
gewöhnlich annimmt. Die Gesamtergebnisse 
sind in den Studi Sardi niedergelegt. 


Turris Libissonis (Prov. Sassari). 
Reste einer römischen Villa und einer 
Portikus, die zum Forum der Stadt führte. 
Von diesem stammend eine wichtige In- 
schrift zu Ehren des Kaisers Galerius:. 
Außerdem Reste von Thermengebäuden 
mit Mosaiken3. 


Cabras bei Oristano (Prov. Cagliari). 
Eine etwas eingehendere Erwähnung ver- 
dient das unterirdische Heiligtum, das 
D. Levi sehr ausführlich veröffentlicht hat. 
Es handelt sich um eine heidnische Kult- 
stätte sehr später Entstehung (Diokletians- 
oder geradezu Konstantinszeit), wahrschein- 
lich an Stelle eines älteren, vielleicht puni- 
schen Kultus. Das Hauptinteresse liegt in 
den Malereien und in den Graffiti, beide 
volkstümlichen Charakters#. 


Schließlich sei hier erwähnt, daß ın 
Oristano (Prov. Cagliari) ein kleines 
Lokalmuseum eingerichtet worden ist, 
dessen Hauptbestand aus der Sammlung 
Pischedda besteht, die vornehmlich aus 
Gegenständen aus dem nahen Tharros zu- 


sammengebracht wurde:. 


Genua Paolino Mingazzini 


ı Lilliu, Studi Sardi 8, 1948, 325ff. Abb. ı. 
RD 2 Pallottino, Studi Sardi 7, 1947, 
229ff. Meloni, Studi Sardi 8, 1948, S6ff. 3 Pal- 
lottino, Studi Sardi 7, 1947, 231f. auDalbeszı, 
L’ipogeo di San Salvatore di Cabras di Sar- 
degna. $ Levi, Bd’A. 33, 1948, 5gff. Abb. 1. 2. 
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ARCHÄOLOGISCHE GESELLSCHAFT 
ZU BERLIN 


Sitzung des Arbeitskreises 
am Io. Januar 1950 


Herr Heinrich Otten referiert über die 
»Kumarbi-Mythen aus Bogazköy und die 
Kronos-Mythen des Hesiod«. Grundlage 
der Berichterstattung sind die Textbear- 
beitung von H.G. Güterbock, Kumarbi, 
Mythen vom churritischen Kronos, Istan- 
buler Schriften 16, 1946, sowie neue Frag- 
mente aus dem Tontafelfund von Bogazköy. 

Ein umfangreicher, aber stark zerstörter 
Text berichtet vom Königtum im Himmel 
und zeigt eine überraschende Überein- 
stimmung mit Hesiods Theogonie nicht nur 
in allgemeinen Einzelzügen sondern in der 
Komposition selbst. Die Niederschrift 
stammt spätestens aus dem 13. Jh. v. Chr. 
und ist eine hethitische Übersetzung eines 
hurrischen Mythus. 

Für die Typhon-Episode wird zumindest 
die Möglichkeit orientalischer Vorbilder an 
Hand der Texte aufgezeigt. Sowohl die Vor- 
stellung als Schlangendrache wie als Per- 
sonifikation vulkanischen Geschehens hätte 
m2 den  Ouellen ‚des 2. ]ts. ihre” Ent- 
sprechung. 

An weiterer Literatur seien genannt: 
Güterbock, The Hittite version of the Hur- 
rian Kumarbi myths, Oriental forerunners 
of Hesiod, AJA. 52, 1948, ı23ff., Otten, 
Vorderasiatische Mythen als Vorläufer grie- 
chischer Mythenbildung, FuF. 25, 1949, 145 
und ders., Mythen vom Gotte Kumarbi, 
Neue Fragmente, Veröffentlichungen des 
Institutes für Orientforschung zu Berlin 3, 


1950. 


Sonderveranstaltung 
am 28. Januar IO50 

Herr Ludwig Bachhofer spricht als Gast 
über »Die Shang-Dynastie«: 

Die Shang-Dynastie ist die erste Dynastie 
Chinas, die sich historisch fassen läßt. Was 
wir über sie wissen, verdanken wir ihren 
eigenen Zeugnissen; diese Zeugnisse sind 
einmal literarisch: die Inschriften auf den 
Orakelknochen, Schulterblättern von Och- 
sen und Schafen oder den Schalen von 
Schildkröten. Diese wurden von den Wahr- 
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sagern mit glühenden Stäben zum Springen 
gebracht; aus diesen Sprüngen las man die 
Antwort auf die Fragen nach Glück oder 
Unglück im Kriege, Erfolg auf der Jagd, 
nach dem Wetter und den Ernteaussichten 
heraus. Fragen und Antworten wurden auf 
den Knochen vermerkt. Die anderen Zeug- 
nisse sind archäologischer Natur, sie kom- 
men aus den Gräbern und der letzten Haupt- 
stadt der Shang, in der Nähe des heutigen 
An-yang in Honan; diese Ausgrabungen 
erstreckten sich über die letzten 20 Jahre. 

Aus den Orakelinschriften ließ sich eine 
Königsliste zusammenstellen, die der ent- 
sprach, die in den Shih Chi, den »Histo- 
rischen Berichten« des Ssü-ma Ch’ien (um 
100 v. Chr.), aufgestellt war. Damit hatten 
sich die Quellen, die Ssü-ma Ch’ien dafür 
benützt hatte, als vertrauenswürdig er- 
wiesen. Die sog. traditionelle Chronologie 
setzte die Herrschaft der Shang in die Jahre 
1765— 1123 v. Chr. Diese Chronologie grün- 
dete sich auf die Theorien der Han-Ge- 
lehrten über die Dauer der Chou-Herrschaft, 
der die Shang ablösenden Dynastie, und 
auf die idealen Regierungszeiten der ein- 
zelnen Herrscher, die von den Sung-Ge- 
lehrten ausgeklügelt worden waren. Da- 
neben lief aber immer eine andere, nie- 
drigere Chronologie einher, die auf den 
Chu Shu Chi-nien, den »Bambus-Anna- 
len« basierte. Dieses Werk aus dem Jahre 
297/96 v. Chr. ist verloren, aber wichtige 
Teile davon sind in Zitaten erhalten; und 
aus diesen hat Wang Kuo-wei 1927/28 
die Chronologie so gut wie möglich rekon- 
struiert. Die Angaben dieser echten, oder 
alten »Bambus-Annalen« wurden durch 
Bronzeinschriften und andere literarische 
Zeugnisse bestätigt. Danach begann die 
Chou-Dynastie 1027 v. Chr. Bisher ließ sich 
nichts finden, das die Behauptung stützte, 
die Shang seien 1523 v.Chr. zur Herrschaft 
gekommen. 

Dies alles blieb jedoch Kenntnis ohne 
Anschauung, bis Ausgrabungen bei dem 
Orte An-yang zur Entdeckung der letzten 
Shanghauptstadt führten. Diese Stätte hatte 
die Aufmerksamkeit chinesischer Gelehrter 
auf sich gezogen, seit dort, von I8gg an, 
Knochen und Schildkrötenschalen gefunden 
wurden, die mit altertümlichen Schrift- 
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zeichen bedeckt waren. Die Entzifferung 
ungefähr der Hälfte der Zeichen ist der 
bewundernswerten Arbeit der chinesischen 
Altphilologen zu verdanken. Die Namen 
der Herrscher, die als handelnd in den In- 
schriften vorkommen, fallen alle ans Ende 
der Shangzeit; es folgt daraus, daß bei 
An-yang die letzte Hauptstadt lag, die von 
Pan Köng im Jahre 1300 v. Chr. gegründet 
worden war. 


Aus den Inschriften, also aus den zeit- 
genössischen literarischen Quellen, läßt sich 
folgendes über die Shang erfahren: 

Das Reich der Shang umfaßte in seiner 
größten Ausdehnung die heutigen Provinzen 
Shansi und Shensi mit Ausnahme des 
Ordosgebietes, Hupeh, Shantung und Ho- 
nan; am Meere erstreckte es sich im Süden 
bis an den Unterlauf des Yang-tse. Der 
Gelbe Fluß teilte das Land in zwei un- 
gleiche Hälften; die Hauptstadt, genannt 
die »Große Stadt der Shang«, lag ungefähr 
in der Mitte. Das Reich war in fünf Teile 
geteilt: ein Zentrum mit der Hauptstadt 
und vier Gebiete in den vier Himmels- 
richtungen. Die Grenzen lagen zwischen 
500 und 8oo km von der Hauptstadt. Die 
Außenbezirke wurden von Lehensträgern 
beherrscht und bewacht, zu denen in den 
Randgebieten noch Verbündete, offenbar 
Barbarenhäuptlinge, kamen. Die Lehens- 
fürsten führten Titel, die unserem Herzog, 
Markgraf, Graf und Baron entsprachen. 
Einige der Titel zeigten Verwandtschafts- 
grade innerhalb der königlichen Familie an. 
Die Frauen der königlichen Familie wurden 
wie die Männer behandelt: sie erhielten 
Lehen, und, wenn nötig, kommandierten 
sie eine Armee. 


Die Thronfolge ging anfangs vom älteren 
auf den jüngeren Bruder über, und dann 
von diesem zurück zu den Söhnen des 
älteren Bruders; später ging die Herrschaft 
direkt vom Vater auf den Sohn über; also 
Primogenitur. 

Neben dem König, seiner Familie und 
den Lehensfürsten gab es Offiziere und Be- 


ı Für die Angaben dieses Abschnittes bin ich den 
Gastprofessoren in Chicago Ch‘en Meng-chia und 
Tung Tso-pin zu tiefem Dank verpflichtet. 
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amte, zu denen die Historiker und die 
Priester oder Wahrsager gehörten. Diese 
waren die eigentlichen Herrscher des Rei- 
ches. Sie wurden vor jeder Unternehmung 
beauftragt, die Geister zu befragen, ob der 
Zeitpunkt günstig und der Ausgang erfolg- 
reich sei. Dies gab ihnen eine Macht über 
Staats- und Privataktionen, die ungeheuer 
war; ihre Entscheidung war indiskutabel, 
weil das Jenseits dahinter stand. 


Diese Wahrsager, obgleich Mittler zwi- 
schen dieser Welt und dem Jenseits, waren 
keine Priester im üblichen Sinne: sie voll- 
zogen keine Opfer. Diese wurden ausgeführt 
vom.Herrscher in der Hauptstadt, in den 
entlegenen Provinzen vom Feudalherrn als 
seinem Vertreter, soweit es sich um Opfer 
für das Gesamtwohl handelte, und von den 
Häuptern der Adelsfamilien, soweit es sich 
um Opfer für das Gedeihen des Clans han- 
delte. Die Opfer zerfielen also in zwei 
Gruppen: solche an die Ahnen, und das 
war dann eine reine Familienangelegenheit, 
und solche an die Geister der Erde, der 
Sonne, des Mondes, des Feuers, des Windes, 
des Regens, der Flüsse und Berge. 


Der mächtigste Geist wurde Ti genannt, 
manchmal Shang Ti, d.h. »Tiin der Höhe, 
da droben«. Man stellte sich den Ti als 
einen idealen Herrscher vor, das Gegen- 
stück im Jenseits zum König auf Erden, 
mit dem er in direkter Beziehung stand. 
Ti hielt Hof und hatte Beamte; er hatte 
Macht über das Wetter, besonders über 
den Regen; er verlieh Wohlergehen und 
Glück, und gab seine Erlaubnis zu Unter- 
nehmen wie Jagd und Krieg; er konnte 
aber auch alles das verbieten und Krankheit, 
Unglück und Hungersnot verhängen. 


Die Bitte um Regen ward dem Shang Ti 
durch Tänze dargetan, und das war die 
einzige Gelegenheit, bei der getanzt wurde. 
Die Begleitmusik wurde mit Handglocken 
aus Bronze ausgeführt, die von außen mit 
Holzschlegeln angeschlagen wurden. Drei 
solcher Glocken in verschiedener Tonlage 
ergaben einen Satz. Andere Instrumente 
waren Klangsteine, Trommeln, die mit 
Leder oder Schlangenhaut bezogen waren, 
Flöten und ein okarinaähnliches Instrument 
aus Knochen, Stein oder Ton. 
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Nicht minder wichtig waren die Opfer 
für die Ahnen. Den direkten Vorfahren 
wurden sie bis zum I. Ahnen dargebracht; 
den Seitenahnen wurde bis zur 5. Gene- 
ration zurück geopfert. Die ersteren wurden 
die »Großen Ahnen«, die anderen die 
»Kleinen Ahnen« genannt. Es wurde kein 
Unterschied gemacht zwischen dem Vater 
und seinen Brüdern und dem Großvater 
und den Großonkeln: sie alle wurden Vater, 
bzw. Großvater genannt. Die weiblichen 
Ahnen wurden wie die männlichen geehrt. 
Diese Angaben sind den Knocheninschriften 
entnommen und beziehen sich lediglich auf 
die Opferbräuche der königlichen Familie. 
Man geht aber kaum fehl, wenn man Ähn- 
liches für die Adelsfamilien annimmt; wahr- 
scheinlich bestimmte der Rang die Zahl 
der Generationen, denen man Opfer dar- 
bringen durfte. Es muß hinzugefügt werden, 
daß der König mehrere Frauen hatte, daß 
aber nur der, deren Sohn den Thron be- 
stieg, von ihren Nachfahren geopfert wurde. 
Über das gewöhnliche Volk fehlt jede Nach- 
richt. 

Geopfert wurden Spirituosen, die aus 
aromatischen Kräutern gebraut wurden, 
wahrscheinlich auch Getreide, vor allem 
Hirse, und Tiere in dieser Rangordnung: 
Rinder, Schafe, Ziegen, Schweine und 
Hunde. Man schlachtete manchmal be- 
trächtliche Mengen: eine Inschrift nennt 
300 Stück Vieh, eine andere 50 Schafe. 
In An-yang wurde eine Grube mit 38 
Pferden entdeckt. Die Fundergebnisse 
zeigen, daß Suovetaurilien gebräuchlich 
waren. Hunde wurden auch den großen 
Herren mit ins Grab gegeben, ebenso 
Pferde: 

Das ist jedoch nicht alles. In der Nähe 
der riesigen Königsgräber bei An-yang 
wurden Tausende von Gräbern entdeckt, 
in denen Menschen in Gruppen von fünf 
und zehn beerdigt waren. Die Leichen 
waren ohne Köpfe, die in eigenen Gräbern 
in der Nähe beigesetzt waren. Menschen- 
opfer waren also gang und gäbe und in 
erschreckendem Umfang. Solche Menschen- 
opfer wurden nicht nur unmittelbar beim 
Begräbnis eines Herrschers vollzogen, son- 
dern auch später noch den Ahnen darge- 
bracht; in einer Knocheninschrift, die das 
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Opfer des Königs an seinen Vorfahren, den 
König Wen Wu Ting betrifft, wird die 
Spende aufgezählt: 10 Menschen, 6 Ochsen, 
6 yu (ein Flüssigkeitsmaß) Wein. 

In anderen, einfacheren Gräbern, zweifel- 
los den Ruhestätten von Kriegern, fand 
man ein oder zwei menschliche Skelette, 
zwei oder vier Pferde, Hunde, den Kriegs- 
wagen, Waffen, sogar manchmal einen Satz 
von Werkzeugen, die nötig waren, um den 
Wagen in Stand zu halten. Kleine Gräber 
enthielten neben dem Toten bronzene und 
irdene Gefäße. 

Kein Zweifel, daß die Shang in der Haupt- 
sache vom Ertrag des Ackerbaus lebten; 
die zahlreichen Anfragen auf den Orakel- 
knochen über Wetter- und Ernteaussichten 
bezeugen das in der eindrücklichsten Weise. 
Man baute zweierlei Sorten von Hirse, 
Weizen und sogar Reis an, was darauf 
schließen läßt, daß das Klima damals, am 
Ende des 2. Jts., wärmer war als heute. 
Pflug und Pflugschar waren bekannt; der 
Pflug wurde von Ochsen gezogen, manch- 
mal sogar von einem Elefanten oder von 
einem Hunde. Wahrscheinlich baute man 
auch Flachs an. 

Neben dem Ackerbau bestand offenbar 
eine ausgedehnte Viehzucht; Rindvieh, 
Schafe, Ziegen und Schweine wurden schon 
erwähnt; dazu kamen noch Pferde. Mit 
der Zucht des Seidenwurmes muß man 
ebenfalls vertraut gewesen sein, denn neben 
Stoffresten aus Leinen, was auf den Flachs 
hinweist, wurden auch solche aus Seide 
gefunden. Neben der Weberei, die wahr- 
scheinlich von den Frauen im Hause be- 
trieben wurde, blühte, wenigstens in der 
Hauptstadt, ein hochentwickeltes Gewerbe. 
Die Töpferei wurde von eigenen Hand- 
werkern ausgeübt; die Töpferscheibe war 
schon längst bekannt, auch der Brennofen 
mit regulierbarer Feuerung. Ungemein hoch- 
entwickelt war die Bronzegießerei, die den 
ungeheuren Bedarf an sakralen und pro- 
fanen Gefäßen und an Geräten des täg- 
lichen und militärischen Lebens zu decken 
hatte. Solche Bronzegießereien wurden in 
der »Großen Stadt der Shang« ausgegraben. 


ı H. G. Creel, Studies in Early Chinese Culture 
214 Anm. 83. 
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Wagenbauer müssen gleichfalls als ein 
eigenes Gewerbe angenommen werden, und 
dasselbe gilt für die Kunsthandwerker, die 
Jade, Elfenbein und Knochen bearbei- 
teten. 

Über die Stellung dieser Handwerker im 
sozialen Bau der Shanggesellschaft weiß 
man nichts, d.h. man ist sich nicht klar 
darüber, ob sie den Ertrag ihrer Arbeit 
auf dem freien Markt absetzen konnten, 
oder dem Haushalt des Herrschers oder 
der Adelsgeschlechter als Sklaven ange- 
hörten. 

Die Verwaltung war hochentwickelt und 
ziemlich straff organisiert, besonders in der 
Hauptstadt. Aus den Inschriften kennt man 
die Titel und Ämter der Beamten. Ihre 
Pflichten bestanden im Einsammeln und 
Verteilen der Tribute, der Errichtung und 
Pflege öffentlicher Bauten, darunter der 
Verteidigungsanlagen, und der Sorge für 
die Bewässerung. Die Geschichtschreiber 
und Wahrsager wurden schon erwähnt; 
eine besonders wichtige Stellung nahmen 
die Kalendermacher ein, oder, feiner aus- 
gedrückt, die Astronomen. Sie bestimmten 
die Zeit, wann gesät und geerntet werden 
sollte, wann bestimmte Handlungen in der 
Zucht von Vieh vorgenommen werden 
mußten, und wann man auf die Jagd gehen 
durfte. Ihre Berechnungen basierten an- 
scheinend auf einem luni-solaren Jahr. Das 
Jahr selbst war ein Sonnenjahr von 365 
Tagen; der Monat jedoch war ein echter 
»Mond«. Man unterschied »Große Monate« 
von 30, und »Kleine Monate« von 29 Tagen. 
Große und Kleine Monate alternierten. Die 
zwölf Monate, die ein Jahr bildeten, ergaben 
aber eine geringere Tagessumme als die des 
Sonnenjahres. Man addierte deshalb nach 
Bedarf einen Schaltmonat, der der 13. 
Monat genannt wurde. In der späten Shang- 
zeit wurde der Schaltmonat nicht am Ende 
angefügt, sondern konnte jedem beliebigen 
Monat folgen: man hatte dann z.B. zwei 
fünfte Monate. Jeder Monat bestand aus 
drei Dekaden, und sechs solcher Dekaden 
ergaben einen 60-er Zyklus. Sechs solcher 
6o-ger Zyklen ergaben ein Jahr. Jeder Tag 
innerhalb des Zyklus wurde durch eine 
Kombination zweier Schriftzeichen be- 
zeichnet. Es ist leicht zu ersehen, daß das 
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System alles andere als einfach und klar 
war, denn es ergaben sich immer wieder 
Komplikationen. 

Die Verwaltung, besonders der außen- 
liegenden Provinzen, erfolgte durch den 
amtlichen Schriftverkehr, und damit kom- 
men wir zur Schrift der Shang. Etwas über 
2000 Zeichen sind bekannt, von denen rund 
die Hälfte entziffert ist. Die Schrift hat 
schon alle die spezifischen Eigenschaften 
der modernen chinesischen Schrift. Manche 
Zeichen sind rein piktographisch: das 
Zeichen für »schießen« wird durch einen 
Pfeil auf dem Bogen dargestellt. Von der 
Homophonie wird ausgiebig Gebrauch ge- 
macht: so wird das Zeichen »Frau« ver- 
wendet für das »Du« der Anrede, weil 
beide Worte gleich lauteten: das Zeichen 
wird also, ohne Rücksicht auf seinen pik- 
tographischen Ursprung, rein phonetisch 
gebraucht. Auch die dritte und später 
üblichste Schreibart, die Kombination eines 
phonetischen mit einem piktographischen 
Element, war schon bekannt. Die Wort- 
stellung war der im Englischen ähnlich. 
Vor- und Fürwörter wurden benützt; die 
Hauptwörter wurden nicht dekliniert, geben 
also weder Zahl noch Geschlecht an, die 
Verben nicht gebeugt. Über die Aussprache 
kann man nur Vermutungen anstellen, die 
sich auf die Aussprache späterer Zeiten 
stützen. 


Die Paradestücke der Ausgrabungen sind 
die fünf Königsgräber bei Hou Chia-chuang, 
in unmittelbarer Nähe An-yangs, die 
1934—36 entdeckt wurden. Es sind mäch- 
tige Anlagen; die größte ist an die zom 
tief und 4o m breit. Die Grabstätten waren 
nicht durch tumuli aus der Landschaft 
hervorgehoben; sie sind viereckig, mit 
Treppen in der Mitte dreier Seiten und 
einer Rampe in der vierten Seite, die alle 
in die Grabkammer hinabführen. Diese 
war mit Holzbalken bedeckt, und ihre 
Wände mit Malereien verziert, von denen 
jedoch nur die Farben Grün, Rot und 
Gelb ausgemacht werden konnten. In der 
Mitte der Grabkammer fand sich eine 
kleine Grube, in der ein Hund bestattet 
war. Die Gräber waren alle ausgeraubt; 
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bisher war es nicht möglich, ein bestimmtes 
Grab einem bestimmten Herrscher zuzu- 
weisen. 

In den ersten vier Anlagen fanden sich 
Bruchstücke von Skulpturen, darunter die 
Figur eines hockenden Mannes; dazu kamen 
kurz nachher ein Tiger und eine Eule. Die 
blockartige Geschlossenheit der Gesamt- 
form, die die vier Seiten unvermittelt auf- 
einanderstoßen läßt, die Art, wie verschie- 
dene Teile mit verschiedenen Funktionen 
zu großen Einheiten zusammengefaßt sind, 
die übertriebene Bedeutung und Proportion 
der Köpfe sind lauter Anzeichen für eine 
sehr frühe Stufe künstlerischer Vorstellung. 
Diese Skulpturen aus weißem Marmor 
führten kein Eigenleben; sie waren Bau- 
plastik, was durch die tiefe Auskehlung 
auf der Rückseite bestätigt wird. Sie sind 
außerdem mit gravierten Darstellungen von 
phantastischen Tieren und mit geometri- 
schen Ornamenten überzogen, wie sie sich 
auf zeitgenössischen Bronzegefäßen wieder- 
finden. Bronzen selbst kamen aus den 
ersten. vier Königsgräbern gar nicht zu- 
tage, aus dem letzten in beträchtlicher 
Zahl, von denen aber nur ganz wenige 
veröffentlicht wurden. Sie sind natürlich 
außerordentlich wichtig, weil sie die Vor- 
stellung, die man sich bis dahin von der 
Bronzekunst der Shang gemacht hatte, 
bestätigten oder korrigierten. 

Ein paar solcher Gefäße aus den Königs- 
gräbern: 

Ein hohes Deckelgefäß mit langem Hals, 
über und über bedeckt mit sog. Drachen 
und einem Ungeheuer, dem »£’ao-Lieh«, 
in mehreren horizontalen Friesen. Die Dar- 
stellung ist in die Gefäßwand eingesenkt, 
die Oberfläche ist ganz eben, nur unter- 
brochen durch die runden plastischen 
Augen. 

Ein Rhyton mit Deckel, mit einem 
Drachenfries unter dem Rand und auf dem 
Deckel, in der gleichen Technik. 

Ein riesiges, 5ocm hohes viereckiges 
ting auf vier sehr kräftigen Beinen mit 
Tierkapitellen, schwachen Flanschen an den 
Ecken, die Wände verziert mit einem 
Hirschkopf in der Mitte, der wieder flankiert 
ist von je zwei stehenden Eulen, oben und 
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unten eingefaßt von Friesen mit je vier 
Drachen. Die Inschrift lautet lakonisch: 
»Hirsch«, und bezieht sich offenbar auf die 
Art Fleisch, die in dem Gefäß dargebracht 
wurde. Die Tiere heben sich diesmal in 
leichtem Relief vom Spiralgrund ab. Dazu 
kommt noch ein Helm aus Bronze, mit 
einem £.-t in ziemlich kräftigem Relief; und 
schließlich ein blattförmiges Objekt mit 
einem £.-t, das in Türkis eingelegt ist. 

Viel aufschlußreicher war der Inhalt ge- 
ringerer Gräber, die erst 1945 und I947 ver- 
öffentlicht wurden. So zeigt z. B. der Plan 
des Grabes M 20 (Abb. ı), daß darin zwei 
Männer mit einem Streitwagen beigesetzt 
waren, der von vier Pferden gezogen worden 
war; die übrigen Objekte bestimmen gleiche 
und ähnliche Dinge in unseren Sammlungen 
als Shang; und aus ihrer Lage lassen sich 
Schlüsse ziehen auf die Art ihrer Verwen- 
dung. Dazu gehören die Bronzebeschläge 
des Wagens, wie Deichselende, Ende der 
Querstange, von denen die Joche herab- 
hingen, mit den blattförmigen Anhängern, 
von denen einer, mit Türkis eingelegt, oben 
erwähnt wurde. Eine Unmenge bronzener 
Knöpfe scheinen, der Lage nach, zur Ver- 
zierung der Zügel gedient zu haben. Wichtig 
sind die Waffen: ein ko mit zweischneidiger, 
leicht gebogener Klinge und stark ge- 
krümmtem Rückteil, das als Hellebarde 
montiert war, große Messer mit gespal- 
tenem Griff, der in einen Pferdekopf endigt 
und zwei jener merkwürdigen Objekte mit 
einem leicht gekrümmten Mittelteil, von 
dem links und rechts zwei starke Bogen 
aufsteigen, diein Schellen enden. B. Karlgren 
hatte solche Objekte als Stirnplatten für 
Pferde angesprochen; nach Zahl und Lage 
scheinen sie zur Bewaffnung der zwei 
Krieger gehört zu haben. Meine Ansicht, 
daß das Zügelhalter waren, läßt sich auch 
nicht mehr halten. 

Aus einem anderen Grab, M 232 (Abb.2), 
in dem mehrere Skelette und Köpfe zwi- 
schen einer Grube mit einem Hunde und 
einer Deckschicht mit drei anderen Hunden 
lagen, kam eine Anzahl von Bronzegefäßen, 
von denen ich zwei zeige: ein Dreifuß fing 
(Abb. 3), dessen Bauch mit einem flachen 
Rautenmuster bedeckt ist (nur die Mitte 
der Rauten ist durch plastische Knöpfe 
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markiert), und ein $’ou mit geknicktem 
Schulteransatz (Abb. 4), dessen Bauch mit 
einem Netz rundlicher Haken überzogen 
scheint; erst bei längerer Betrachtung er- 
kennt man, von den plastischen Augen aus- 
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Abb. ı. 


Aus den Grabanlagen 
bei Hou Chia-chuang, Grab M 20 


gehend, ein t.-t. Dies p’ou ist jünger als das 
bekannte Gefäß gleichen Typs im Louvre 
und als das f’ouw aus dem GrabM 188, 
dessen Dekor aus ineinandergreifenden T’s 
besteht. Das dazu gehörige kuei ohne 
Henkel (Abb. 5) mit Rautenmuster hat sein 
Gegenstück in einem fing in Stockholm. 
Ein drittes Gefäß ist ein chia (Abb. 6), das 
zwei Friese mit langgestreckten ?.-t trägt. 
Keine dieser Bronzen hat einen plastischen 
Dekor. 


Ein paar Worte noch zu der Frage nach 
den Elementen und Kräften, aus denen die 
Kultur der Shang sich zusammensetzt, und 
den Affinitäten mit anderen Kulturen, die 
innerhalb und außerhalb des eigentlichen 
Shangterritoriums nachweisbar sind. 


Um sich von der Leistung der Shang 
und dem Wesen ihrer Zivilisation einen 


ARCHÄOLOGISCHE GESELLSCHAFT ZU BERLIN 


292 


rechten Begriff machen zu können, ist es 
das natürlichste, sie auf dem Hintergrund 
der Kultur zu sehen, die ihr im gleichen 
Raum voraufging. Das war die Lung Shan- 
Kultur, auch Black Pottery-Kultur genannt, 


ss 


Abb. 2. Aus den Grabanlagen 
bei Hou Chia-chuang, Grab M 232 


die diesen Namen von ihrer hervorstechend- 
sten keramischen Gattung hat. Daß sie den 
Shang vorausgeht, weiß man von der Schich- 
tenfolge: 

Bemalte Töpferei 

Schwarze Töpferei 

Shang-Objekte 
aus drei ausgegrabenen Stätten: aus Hou 
Kang (Honan), aus Hou Chia-chuang (bei 
An-yang) und aus Ta Lai-tien (Honan). 
Mit der Lung Shan-Kultur hat die der Shang 
gemeinsam! 


weiße Keramik; 

grobe schwarze und graue Keramik; 

die Deifußtypen % und fing, die schon in 
der der Lung Shan- vorausgehenden Yang 
Shao-Kultur existierten; 


Reihung winziger Kreise als Ornament der 
Keramik; 


ı0* 
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Abb. 6. chia aus Grab M 188 


5. 


you 


Abb. 7. Bronzemaske eines jungen Mannes 
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Verwendung von Stampferde zur Errich- 
tung von Plattformen und Mauern; 
Skapulomantik, mit Schulterblättern von 

Ochs und Hirsch. 


Diesen Übereinstimmungen stehen fol- 
gende Unterschiede gegenüber: 

Die Shang kannten die Bronze und die 
Schrift; von beiden fanden sich nicht die 
geringsten Spuren in der rein neolithi- 
schen Lung Shan-Periode; 

die Begräbnisstätten und Begräbnissitten 
waren völlig verschieden: die mächtigen 
Anlagen, die Tieropfer, die Menschen- 
opfer; 
die Toten waren mit rotem Ocker be- 
streut,; dies war nicht allgemein üblich, 
aber auch nicht ungewöhnlich !; 

mit der Kenntnis des Bronzegusses kamen 
ganz neue Typen von Waffen: lange, ge- 
krümmte Messer, Streitäxte mit langen 
oder kurzen Tüllenhälsen, Lanzenspitzen, 
Pfeilspitzen; der Reflexbogen; der zwei- 
rädrige Streitwagen; 

das gezähmte Pferd als Zugtier des Streit- 
wagens; 

als neues Werkzeug das viereckige Tüllen- 
beil; 

ein sehr reicher Motivenschatz geometri- 
scher und theriomorpher Natur für die 
Dekoration der Bronzen, Keramik, Jade 
USW.; 

die reichliche Verwendung von Jade. 

So verschieden diese Dinge an Gewicht 
und Bedeutung sind, sie tragen doch dazu 
bei, daß das Kulturbild sich wesentlich von 
dem der Lung Shan-Periode unterscheidet. 
Mit der Erklärung, daß der Wandel von 
einer neolithischen zu einer bronzezeit- 
lichen Kultur ein natürlicher sei, kommt 
man nicht aus: dazu sind die Veränderungen 
zu radikal. Man kennt an die 70 Stätten 
der Lung Shan-Kultur, und der Eindruck, 
den sie machen, ist erstaunlich uniform: 
das waren alles friedliche Bauernsiedlungen. 
Die Shang dagegen wirken überwältigend 
kriegerisch, ja sogar wild und blutdürstig; 
die Tausende von geköpften Begleitern in 
den Tod und die zahlreichen Tieropfer 
können nicht übergangen werden. Es langt 
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einfach nicht, wenn man glaubt, daß die 
Kenntnis des Bronzegusses und der Schrift 
bei genügender Inkubationszeit solch fun- 
damentale Änderungen in der Bestattung 
und Ehrung der Toten hervorgebracht habe, 
vom Umschwung im Charakter gar nicht 
zu reden. 

In der Tat kommt man bei genauer 
Prüfung der Dinge zu überraschenden Er- 
gebnissen. Das beginnt schon mit so fried- 
lichen Erscheinungen wie dem üblichen 
Dekor der Bronze, der Jade- und der Ton- 
geräte. Sie sind überzogen mit tierischen 
und geometrischen Ornamenten. Dabei ist 
von größter Bedeutung, daß beide Arten 
von Ornament auf ein einziges Darstellungs- 
element zurückzuführen sind: die mehr 
oder weniger eckige Volute. Nun kommt 
die eckige Spirale weder in der Lung Shan- 
noch der ihr voraufgehenden Yang 
Shao-Periode in Mittelchina vor. Sie ist 
aber eines der Endprodukte der Entwick- 
lung, die die bemalte Spiralkeramik in 
Kansu durchgemacht hat, weit im Westen, 
an der Schwelle Zentralasiens. Dort finden 
sich in den letzten Stadien der Pan Shan-, 
der ihr folgenden Ma Ch’ang- und der Hsin 
Tien-Phase der Mäander und die eckige 
Volute. Dort finden sich auch so charak- 
teristische Muster wie die Rauten und die 
parallelen Zick-zacke. Es ist wahr, daß die 
Spirale und ihre Abwandlungen in Kansu 
als großes, bedeutendes Motiv erscheinen; 
aber in Hsin Tien ist der Mäander schon 
auf den Hals hinaufgeschoben, während die 
Schulter mit einem Muster geschmückt ist, 
in dem sich unschwer der Vorläufer der 
ineinandergreifenden T’s erkennen läßt. 
Selbst ein so ausgefallenes und einzigartiges 
Motiv, wie das schräggestellte, eckige S, 
das noch dazu durch das Eintragen des 
Hintergrundes zur Erscheinung gebracht 
ist, taucht wieder im Musterschatz der 
weißen Keramik in An-yang auf. Aus diesen 
Beispielen sieht man auch, daß ganz all- 
gemein eine Reduktion in der Größe dieser 
Motive eingetreten ist. Nimmt man hinzu, 
daß in Kansu die Skelette mit hellrotem 
Ocker bestreut waren!, daß in Kansu und 


‘ J. G. Andersson, Preliminary Report on Ar- 
chaeological Research in Kansu (Peking 1925) 6. 
Greel-a.0, 143. 
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An-yang, wie im Grab M 232, flache Jade- 
ringe, die in späterer Zeit als Symbole des 
Himmels gedeutet wurden, sich fanden, so 
lassen sich diese Dinge nicht als zufällige 
Übereinstimmungen erklären. 


Am wichtigsten und aufschlußreichsten 
sind aber die Waffen der Shang. Da hat 
nun M. Loehr kürzlich nachweisen können, 
daß die Messer, die in Tierköpfe endigen, 
nach Sibirien weisen, nach Inhalt und 
Form. Ihre zusammenfassende, einfach 
summarische Modellierung geht direkt zu- 
rück auf jene neolithischen Tierplastiken, 
die sich über das ganze nördliche Eurasien 
erstrecken; und schließlich durch das Motiv 
des Rentiers, das natürlich im damaligen 
subtropischen Mittelchina nicht heimisch 
war. Die Lanzenspitzen haben ihr Gegen- 
stück in der Gußform, die bei Tomsk ge- 
funden wurde, und die auf der anderen 
Seite die Gußform für ein Tüllenbeil hat. 

Eine der überraschendsten Entdeckungen 
der letzten Jahre war die Bronzemaske eines 
jungen Mannes im Grabe I400 (Abb. 7). 
Sie mißt 22 cm vom Scheitel zum Kinn und 
hat oben eine 3,4cm hohe Öse, auf der 
Rückseite einige angegossene Stifte. Sie 
stellt unverkennbar einen jungen Chinesen 
dar; so charakteristische Züge, wie die 
engen Schläfen, die weiten Backenknochen, 
die schrägen Augen, die starken Brauen 
und die breite Nase sind mit schlagender 
Eindringlichkeit herausgebracht. Einzel- 
heiten, wie Augen, Nase und Mund sind 
scharf umrandet, die Brauenhaare durch 
Riefelung verdeutlicht; merkwürdig reif ist 
die sanfte Modellierung von Stirne, Wangen 
und Kinn. Darüber hinaus ist die Maske 
interessant einfach durch die Tatsache ihres 
Daseins: sie ist eine weitere ungewöhnliche 
Erscheinung, die die Shangkultur mit 
einigen anderen Kulturen der alten Welt 
gemein hat. 


Sitzung des Arbeitskreises 
am I4. Februar Ig50 
Fräulein Gerda Bruns referiert über 
»Das Braunschweiger Onyxgefäß und andere 


“1 Die Zeichnung der Maske ist Max Loehr zu 
verdanken. 
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Werke der späten Antike«. Die Abhandlung 
»Das Mantuanische Onyxgefäß« erschien als 
Nummer 5 der Kunsthefte des Herzog 
Anton Ulrich Museums zu Braunschweig. 

Der Trachtvergleich der Büste einer spät- 
antiken Priesterin in Athen und des Frag- 
mentes einer Columna Caelata aus Didyma 
ist unter dem Titel »Fragen zum Kopf- 
schmuck kleinasiatisch-jonischer Priesterin- 
nen« erschienen in Istanbuler Forschungen 
Band 17, Kleinasien und Byzanz. 

Die Zeitbestimmung eines bärtigen Män- 
nerkopfes der Berliner Antikenabteilung 
erscheint in der Festschrift für D. M. Ro- 
binson unter dem Titel: »Ein spätantikes 
Kopffragment aus Ephesos«. 


Sitzung des Arbeitskreises 
am 14. März 1950 


Herr Heinrich Fuhrmann referiert über 
»Thermenherrscher und Faustkämpfer, ein 
römisches Siegesdenkmal der mithridati- 
schen Kriege«. 


Sitzung am 2. Mai 1950 


Herr Carl Blümel hält einen Vortrag 
über: »Der Fries des Athena Nike-Tempels 
in der attischen Kunst des 5. Jahrhunderts«. 
Der Vortrag erscheint als Aufsatz im Jdl. 


65/66, 1950/51, 135#. 


Sitzung des Arbeitskreises 
am 23. Mai 1950 


Frau Ragna Enking trägt einen neuen 
»Vorschlag zur Deutung des Braunschweiger 
Onyxgefäßes« vor. 


Sitzung am. 27. Juni 1950 


Herr Klaus Wessel hält einen Vortrag 
über das Thema: »Das Haupt der Kirche. 
Zur Deutung ausgewählter frühchristlicher 
Bildwerke«. 

Die Christliche Archäologie steht im 
Rahmen der universitas litterarum gleich- 
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sam zwischen den Fronten. Sie ist einerseits 
im Raum der Theologie ein Zweig der histo- 
rischen Disziplinen, und andererseits gehört 
sie nicht weniger zu den Kunstwissen- 
schaften im Raume der historischen Wissen- 
schaften überhaupt. Will die Christliche 
Archäologie in dieser ihrer doppelseitig be- 
zogenen Sonderstellung ihre Existenzbe- 
rechtigung als selbständige Disziplin be- 
weisen und bewahren, muß sie mehr er- 
streben als nur den Charakter einer for- 
malen kunstgeschichtlichen Fachrichtung. 
Anderenfalls wäre sie nicht mehr als ein 
von beiden Seiten her immer mehr ein- 
geengtes Bindeglied zwischen der Archäo- 
logie und der mittelalterlichen Kunstge- 
schichte, eine Kunstgeschichte jener ‘dun- 
kelen Jahrhunderte’, die uns heute weitest- 
gehend nicht mehr dunkel sind. Und so 
wäre ihre Daseinsberechtigung mit Recht 
anzuzweifeln. Vielmehr muß sich die Christ- 
liche Archäologie stets darauf besinnen, daß 
die Kunst, mit deren Erforschung und Aus- 
wertung sie es zu tun hat, kein selbständiger 
Kunstzweig, keine eigenständige und un- 
abhängige Schöpfung ist, sondern daß alle 
christliche Kunst herausgewachsen ist aus 
dem Schaffen der späten und spätesten 
Antike. Sie muß sich stets erinnern, daß 
die Kunstwerke, die sie beschäftigen, in 
sehr vielen Fällen von den gleichen Künst- 
lern und Handwerkern gearbeitet sind, die 
gleichzeitig für staatliche, profane und 
heidnisch-sakrale Zwecke gewirkt haben. 
Die frühe christliche Kunst unterscheidet 
sich weder im allgemeinen Stilempfinden 
noch in den speziellen Stilkriterien wesent- 
lich von der gleichzeitigen spätantiken 
außerchristlichen Kunst, es sei denn, man 
hebe hervor, daß ihre Werke nicht selten 
qualitativ geringerwertig und ästhetisch un- 
befriedigender sind als so manche außer- 
christliche Arbeiten. Das wesentliche Unter- 
scheidungsmerkmal frühchristlicher Kunst 
gegenüber aller sonstigen spätantiken Kunst 
liegt lediglich im Inhalt. Und so wird die 
Christliche Archäologie ihr spezielles Augen- 
merk auf die Lebendigmachung des In- 
haltes der frühchristlichen Kunst richten 
müssen, wie das ja Archäologie und Kunst- 
geschichte in ihren Bereichen sich seit 
längerem ihrerseits auch zu tun bemühen. 
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Damit soll keineswegs die rein formalkri- 
tische Arbeit, die sich mit den Fragen der 
Datierung und Lokalisierung befaßt, ent- 
wertet werden. Im Gegenteil: Sie ist die 
unabdingbare Grundlage aller Deutungs- 
bemühungen. Sie darf aber nicht letztes 
Ziel der christlich-archäologischen For- 
schung sein, sondern nur ihr erster Schritt. 
Wissen wir dann, wann und wo ein früh- 
christliches Kunstwerk entstanden ist, 
können wir den entscheidenden Schritt zur 
Ausdeutung, zur Lebendigmachung des 
geistigen Gehaltes tun. So werden uns die 
Kunstwerke zu stummen, und doch so be- 
redten Zeugen der geistigen, frömmigkeits- 
geschichtlichen und kirchenpolitischen Ent- 
wicklung. So gelangen wir, um einen ehr- 
würdigen Begriff der Wissenschaftsge- 
schichte aufklingen zu lassen, zu einer 
rechten theologia monumentalis, indem wir 
nämlich lauschen auf das Zeugnis der bild- 
gewordenen Quellen zur Geschichte der 
Kirche in dieser Welt. 

Hier sollen uns heute nur drei Bild- 
themen beschäftigen, die uns einen tiefen 
Einblick gewähren in das Ringen um die 
Frage: Wer ist das Haupt der irdischen 
Kirche Christi? Jedes dieser Motive kommt 
zu einer eigenen Lösung, die wir, vorweg- 
nehmend, zusammenfassen dürfen in die 
drei Antworten: Das Haupt der Kirche ist 
der Nachfolger des Petrus auf dem römi- 
schen Bischofsstuhl. Es ist Christus, der 
Herr der Kirche selbst. Und schließlich: 
Es ist der Kaiser. Wir haben es also mit 
eminent kirchenpolitischen Themen zu tun, 
die das Zeugnis der schriftlichen Quellen 
zu ihrem Teil wertvoll unterstützen. 


I. Die Übergabe des Gesetzes 
an Petrus 


Um das Jahr 370 begegnet in der Plastik 
erstmalig eine Komposition eigenartiger und 
monumentaler Prägung: Sie zeigt Christus 
zwischen Petrus und Paulus, wie er dem 
Petrus eine Schriftrolle in die Hände legt. 
Ein stark fragmentierter Säulensarkophag 
aus S. Sebastiano hat die älteste uns er- 
haltene plastische Fassung dieses Themas 
bewahrt. In der Mittelnische steht auf dem 


ı G. Wilpert, I sarcofagi cristiani antichi I 
Taf. 149. 


301 


Vierstromberg Christus in erhabener Größe 
mit langem, auf die Schultern wallendem 
Haar und kurzem, rundgeschnittenen Voll- 
bart. Sein Blick gleitet in die Ferne, hinweg 
über seine Apostel, seine Rechte war im 
Gestus des Siegers erhoben, die Linke hält 
das obere Ende der Schriftrolle. Zu seiner 
Linken steht ein Lamm mit dem Kreuz auf 
dem Kopfe, das Symbol des Erlösers, der 
als das Lamm Gottes sein Blut hingab. Zur 
Rechten Christi erhebt sich eine mit Früch- 
ten behangene Palme. Zwei wie anbetend 
zu Christus emporschauende weitere Läm- 
mer vervollständigen das Bild der Mittel- 
nische. Es wird deutlich, daß hier ein himm- 
lisches Bild vor Augen gestellt werden soll: 
Der himmlische Herrscher Christus, der 
durch seinen Tod am Kreuz von Gott zum 
Herrn über alle Herren erhöht ist!, steht 
in der Haltung des caesarischen Siegers? auf 
dem Paradiesberg, von dem die vier Para- 
diesesströme herabfließen. Sie bezeichnen 
zugleich die vier Evangelien, die als die 
Ströme lebendigen Wassers von Christus 
ausgehen. Anbetend blicken die Lämmer 
zu ihrem Herrn empor. Sie symbolisieren, 
wie schon in der frühesten christlichen 
Grabeskunst, die Schützlinge des Guten 
Hirten, der sie zu seiner Herde heimgeholt 
hat, die seligen Glieder der Kirche3. Die 
Palme ist der Baum des Paradieses schlecht- 
hin. Zu Seiten dieses Himmelkönigs Christus 
nun stehen die beiden principes apostolo- 
rum, Petrus und Paulus, auch sie zwischen 
Palmen und von anbetenden Lämmern be- 
gleitet. Petrus schultert mit der Linken sein 
Kreuz, das seinen christusähnlichen Tod 
anzeigt und frühzeitig sein Attribut ge- 
wesen ist. Er hat die Hände ehrfurchtsvoll 
und zeremoniell mit dem Ende seines Man- 
tels verhüllt und empfängt so von Christus 
die Schriftrolle. Ihm gegenüber steht Paulus 
im Gestus der Akklamation, also anbetend 
und bezeugend. 

Die Grundelemente dieser Komposition 
bleiben für eine ganze Reihe weiterer Dar- 
stellungen maßgebend. Lämmer und Pal- 
men können fehlen. Nie aber fehlt der 
Siegesgestus Christi, nie der Paradiesberg, 
auf dem er steht, nie die verschiedene Hal- 


SSpnNw 22831 2 Vgl. L’Orange, SOsl. 1935, 
86ff. 3 Vgl. Gerke, ZntW. 1934, 16off. 
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tung der beiden Apostel. Die Szene ist nicht 
auf Sarkophage beschränkt, sie findet sich 
auch im Mosaik, auf einem Elfenbeinkasten 
und auf Goldgläsern. Ihre Bedeutung ist 
klar. Nicht nur einige römische Goldgläser, 
auch das Mosaik eines der Kuppelkompar- 
timente in S. Giovanni in fonte in Neapel! 
kennzeichnen ihren Sinngehalt inschriftlich: 
Christus legem dat. Christus gibt dem 
Apostel, auf den er seine Kirche bauen will, 
sein ewiges Gesetz. Paulus, der um das 
Gesetz Christi weiß?, steht anbetend als 
Zeuge dieser Gesetzesübergabe dabei. Wir 
nennen daher diese Szene die »traditio 
legis«. 

Die Vorstellung, die Lehre Christi sei das 
neue Gesetz, klingt bei Paulus erstmalig 
auf3, wird vom Barnabas-Brief aufge- 
nommen4 und ist später von Cyprian be- 
sonders hervorgehoben wordens. Daß sie 
im abendländischen Christentum lebendig 
blieb, zeigt beispielsweise das Commoni- 
torium des Vincentius von Lerinum, für 
den die gesamte Bibel schlichtweg die sacra 
lex ist®. 

Die Szene scheint somit ganz eindeutig 
bestimmt: Christus gibt seiner Kirche sein 
Gesetz. Die Kirche wird durch Petrus und 
Paulus symbolisiert. Diese beiden pflegen 
in der kirchlichen Kunst des Ostens wie 
des Westens in frühchristlicher Zeit meist 
als die Häupter und Repräsentanten der 
beiden Zweige der Kirche zu stehen, aus 
denen die eine Kirche zusammengewachsen 
ist: der Kirche aus der Beschneidung und 
der Kirche aus den Heiden 7. So sind sie 
z.B. in Rom im Apsismosaik von S. Pu- 
denziana dargestellt®, so erscheinen sie auch 
auf der Berliner Abrahams-Pyxis, auf der 
sie als einzige der Apostel zu Füßen des 
Thrones Christi sitzen9. Wir hätten es also 
mit einer dogmatischen Komposition zu 
tun, die die Tatsache der Gesetzesübergabe 
an die Kirche durch deren Herrn verbild- 
lichen soll. Damit zugleich würde sie dann 
die Herrlichkeit und Herrscherwürde des 


ı S, Bettini, Frühchristliche Malerei Taf. 58. 
2 Gal. 6. 2. 3 Vgl. P. Bläser, Das Gesetz bei 
Paulus 234ff. 4 Barn. 2. 6. SEDeropmet 
eleem. I. 7 u. ö.; De laps. 21. 6 26. 37. Vgl. 


die Teilung der Missionsgebiete: Gal. 2.7. ° Bet- 
tinia. ©. Taf. 40. 9 W. F.Volbach, Die Elfen- 
beinbildwerke Taf. r. 
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erhöhten Christus wie auch den besonderen 
Auftrag seiner Kirche rühmen. 


Aber diese Deutung will nicht voll be- 
friedigen. Denn diese Szene ist in ihrem Ver- 
breitungsbereich merkwürdig beschränkt. 
Nie kommt sie im Raume des östlichen 
Christentums vor, und auch im Abendland 
ist sie nicht überall bezeugt. Sie findet sich 
vor allem auf römischen und gallisch-ober- 
italischen Sarkophagen', darunter einem 
einzigen aus Ravenna:, auf einem Elfen- 
beinkästchen aus Samagher bei Pola3, auf 
je einem Mosaik in S. Costanza in Rom+ 
und in S. Giovanni in fonte in Neapel5 und 
schließlich auf römischen Goldgläsern®. 

Dieser eng begrenzte Raum wie auch die 
Zeit der Entstehung der Komposition geben 
zu denken. Sollte hinter ihr nicht mehr 
zu suchen sein als nur die angedeutete 
dogmatische Aussage ? 


Hier wird zunächst noch ein Wort zum 
Mosaik von S. Costanza notwendig. Es 
wird gerne in die Entstehungszeit des Mau- 
soleums gesetzt. Das würde die Entstehung 
unseres Bildmotivs in die spätkonstanti- 
nische Zeit hinaufrücken und zugleich 
Schlüsse aus der für die Übernahme in die 
Plastik gefundenen Periode verbieten. 
Gegen diese zeitliche Ansetzung des Mo- 
saiks sprechen aber, wie schon seit langem 
gesehen und betont ist, recht gewichtige 
Gründe. Zunächst ist der allgemeine Stil- 
eindruck dieses, in einigen Teilen recht 
stark restaurierten Mosaiks völlig anders 
als bei den antikisierenden Mosaiken des 
Umganges. Gemeinsam haben beide eigent- 
lich nur den für christliche Mosaiken sonst 
nicht bekannten weißen Bildgrund. Ver- 
gleicht man aber die Bewegungsmotive und 
die Gewandbehandlung des Nischenmosaiks 
mit der Gesetzesübergabe einerseits und 
der Umgangsmosaiken andererseits 7, so 
wird der starke Unterschied im Stilem- 
pfinden und im Kunstwollen ohne weiteres 
eindrücklich deutlich. Ferner zeigt Paulus 
hier einen Gesichtstyp, wie er in der Plastik 


ı F. Gerke, Christus in der spätantiken Plastik 
58ff. 2 Ebda. Abb. 79. 3 Gnirs, Atti- 
Soclstr. 1908 Abb. 22. 4 Bettinia. O. Taf. 31. 


5 Ebda. Taf. 58. 6 Gnirs a. O. pass. 7E.W. 
Deichmann, Frühchristliche Kirchen in Rom 
Darayatt 
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erst um 370 bezeugt ist, eben auf dem 
fragmentierten Sarkophag aus S. Sebasti- 
ano, von dem wir ausgingen. Zudem läßt 
sich das Bild des Paulus als individualisier- 
tes Idealporträt erst in nachkonstantini- 
scher Zeit nachweisen !. Schließlich scheint 
noch wichtig, daß das Pallium des Paulus 
zwei I-förmige Verzierungen am unteren 
Rande aufweist, wie sie sonst erst gegen 
die Wende vom 4. zum 5. Jh. nachweisbar 
sind, in konstantinischer Zeit aber fehlen. 
Die Gestalt des Petrus ist zu stark durch 
Restaurierungen verdorben, als daß man 
aus ihr irgendwelche Schlüsse ziehen könnte. 
Das Haupt Christi aber, an dem ebenfalls 
viel ausgeflickt und damit verändert ist, 
scheint doch von vornherein den lang- 
lockigen, kurzbärtigen Typus gezeigt zu 
haben, der erst seit etwa 370 in der Plastik 
gebräuchlich wird. 


So spricht sehr viel dafür, dieses Mosaik 
der Zeit um 360/70 zuzuweisen, wie es z. B. 
S. Bettini getan hat3. Es ist wohl durchaus 
möglich, daß das Mausoleum der Con- 
stantia im Inneren umgestaltet wurde, als 
Julians Gattin Helena im Jahre 360 hier 
beigesetzt wurde. In diese Zeit wiese auch 
das Mosaik der zweiten Nische, das wahr- 
scheinlich ursprünglich die Übergabe der 
Schlüssel an Petrus gezeigt hat#, wenn die 
äußerst tiefgreifenden Restaurierungen, die 
die ganze Komposition weitgehend zerstört 
haben, es noch richtig erkennen lassen. 
Dieses Motiv gehört nämlich ebenfalls erst 
der 2. Hälfte des 4. Jhs. ans. In diese Zeit 
würde auch die schwere, üppige Frucht- 
ranke passen, die die Nischenmosaiken 
unten abschließt. Eine ähnliche, wenn auch 
stärker schematisierte und stilisierte Frucht- 
ranke, die jedoch in der Gesamtauffassung 
noch recht verwandt erscheint, ist in dem 
jüngeren Baptisterium in Neapel als Fül- 
lung der Streifen verwendet, die die ein- 
zelnen Kompartimente der Kuppel trennen 6, 
Das Mosaik von S. Costanza darf also aller 
Wahrscheinlichkeit nach als ein Werk der 
2. Jahrhunderthälfte angesprochen werden. 


ı F. Gerke, Das heilige Antlitz 37; zu den 
frühesten Paulustypen vgl. ebda. Abb. 38. 43. 
53. 2 Gerke, Christus 43. 58. 392202 50% 


4 Deichmann a.O. Taf. 20. 5 Gerke, ROu. 
1934, Iff, 6. "Bettina, 0, Bat. 58, 
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Wie kommt es nun gerade in dieser Zeit 
und in diesem begrenzten Raum zu dieser 
Komposition und was will sie besagen ? 
Alle Gegenden, in denen das Bild der tra- 
ditio legis erhalten ist, gehören dem West- 
reich und dem Geltungsbereich des päpst- 
lichen Jurisdiktionsprimates an. Entschei- 
dend wichtig aber ist, daß Papst Damasus 
(366—384) die Apostel Petrus und Paulus 
in seiner Inschrift in S. Sebastiano als 
Bürger Roms in Anspruch nimmt: »Rom 
hat das Recht gewonnen, sie als seine 
Bürger zu beanspruchen«. Er begründet das 
damit, daß sie, vom Morgenland nach Rom 
gesandt, dort das Martyrium erlitten hätten 
und so Christus in sein Reich nachgefolgt 
seien!. Petrus und Paulus galten also dem 
Damasus in ganz besonderem Sinne als die 
römischen Märtyrer und Apostel. Damit 
nimmt er die alte Tradition mit besonderem 
Anspruch auf, die von Clemens Romanus 
zu Euseb und Lactanz führt2. Die Apostel- 
fürsten sind Bürger Roms, d.h. Rom ist 
durch sie in ganz besonderem Maße als die 
Stätte ihres Martyriums und ihrer Gräber 
ausgezeichnet. Petrus aber ist es, dem 
Christus sein Gesetz gibt, und Paulus hat 
von diesem Gesetz geschrieben. Es sind 
also nicht nur die Ersten der Apostel, nicht 
nur die Repräsentanten der beiden eccle- 
siae, die hier als Empfänger des Gesetzes 
Christi und als Zeuge der neuen göttlichen 
Gesetzgebung vorgestellt werden, es sind 
vielmehr auch die Ersten der christlichen 
Bürger Roms. So empfängt auch ihre 
heilige Stadt, das ewige Rom, ihren Teil 
an der überragenden Bedeutung ihrer 
beiden hervorragenden Bürger. Damit wird 
die Szene zu einem Ehrenmal für diese 
beiden cives Romani, gesetzt vom christ- 
lichen Volk der Stadt Rom. 

Es will scheinen, als sei dieses Motiv nicht 
von ungefähr gerade zu dieser Zeit und an 
diesem Ort entstanden. Es wirkt wie eine 
bildgewordene Herausstellung des beson- 
deren Anspruches des römischen Stuhles. 

ı H. Lietzmann, Petrus und Paulus in Rom? 
145f. 2 C. Mirbt, Quellen zur Geschichte des 
Papsttums4# 2 (Clemens). 10 (Papias). 14 (Dionys 
v. Korinth). 18 (Irenaeus). 21 (Caius von Rom). 
23 (Tertullian). 25 (Origenes). 29 (Cyprian). 36 
(Pseudoclementinen). 36 (Porphyrios). 37 (Petrus 
v. Alexandrien). 42 (Euseb). 47 (Lactanz). 
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Ist es doch gerade Papst Damasus gewesen, 
der als erster die römische Cathedra als 
sedes apostolica schlechthin bezeichneter, 
Rom ist unter allen anderen apostolischen 
Kirchengründungen hervorgehoben, weil 
hier die principes apostolorum das Marty- 
rium erlitten und so das Bürgerrecht des 
christlichen Rom erworben haben. Dieser 
geschichtliche Vorrang Roms, mit dem sich 
keine andere Gemeinde messen kann, klingt 
doch wohl in der Komposition der traditio 
legis unüberhörbar mit. 

Das wird noch gewisser, wenn wir die 
geschichtliche Situation bedenken. Im Jahre 
342 hatte das Konzil von Sardica einstimmig 
beschlossen, dem römischen Bischof die 
höchstrichterlichen Befugnisse in geist- 
lichen Rechtshändeln im Abendland zu- 
zuerkennen. Seine Entscheidung sollte 
eingeholt werden, wenn in einem Streit- 
fall innerhalb einer Kirchenprovinz die 
zuständige Provinzialsynode kein be- 
friedigendes Ergebnis zustandebringen 
sollte. Begründet wurde diese Bestim- 
mung mit dem Satz: »Wir ehren damit 
das Gedächtnis des heiligen Apostels Pe- 
trus«?. Mag auch von diesem Appellations- 
recht an den römischen Stuhl lange Zeit 
hindurch kein Gebrauch gemacht worden 
sein, es war doch rechtlich fixiert und damit 
der Jurisdiktionsprimat des Papstes an- 
erkannt. Im Jahre 378 ist diese Bestimmung 
durch kaiserliches Reskript in noch un- 
mißverständlicherer und verschärfter Form 
anerkannt worden 3. 

Ferner muß beachtet werden, daß seit 
dem Jahre 366 mehrfach Gesandtschaften 
östlicher Theologen den römischen Stuhl 
um theologische Hilfe und geistlichen Zu- 
spruch angingen4 Vor die Kathedra des 
römischen Bischofs wurden die Lehrstreitig- 
keiten des Ostens getragen, die geistliche 
Hilfe des römischen Bischofs, die gleich- 
bedeutend schien mit der gesamten abend- 
ländischen Kirche, wurde erbeten. Darin 


ı F. Heiler, Altkirchliche Autonomie und päpst- 
licher Zentralismus 205. 2 Mirbt a. ©. 49. 
3 Ebda. 55. +366 Gesandtschaft unter Eustatbius 
von Sebaste, 374 Gesandtschaft des Dorotheus, 
377 Gesandtschaft des Dorotheus und des Sanctissi- 
mus, beide Gesandtschaften abgefertigt durch Ba- 
silius d. Gr. (vgl. H. Lietzmann, Geschichte der 
Alten Kirche IV 6f. 15ff.). 
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liegt zweifelsohne eine Anerkennung der 
Lehrautorität der sedes apostolica, zu- 
mindest der Lehrautorität im Naren der 
Kirche des Abendlandes. Dazu kommt, daß 
Rom in jenen innerkirchlichen Wirren ein 
fester Hort der Orthodoxie war und in der 
Lehre nie auch nur um Haaresbreite vom 
nicänischen Bekenntnis abgewichen war, 
um dessen Auslegung es in jenen Streitig- 
keiten im Osten ging. Durch das Religions- 
edikt der Kaiser Gratian, Valentinian und 
Theodosius vom Jahre 380 ist dann auch 
der Bischof von Rom als Hüter des rechten 
Glaubens von staatlicher Seite offiziell an- 
erkannt worden, wobei ausdrücklich der 
Apostel Petrus als der autorisierende Stifter 
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Zeit an ein und demselben Tage durch einen 
glorreichen Tod mit Petrus in der Stadt 
Rom unter Kaiser Nero kämpfend gekrönt 
ist. In gleicher Weise haben sie die heilige 
römische Kirche Christus, unserem Herrn, 
geweiht und ihr vor allen anderen Städten 
auf der ganzen Welt durch ihre Anwesenheit 
und ihren verehrungswürdigen Triumph den 
Vorrang gegeben. So ist also die römische 
Gemeinde der erste Sitz des Apostels Petrus, 
die sie ‘keinen Makel noch Runzel noch der- 
gleichen’ hat«". Klarer kann nicht gesagt 
werden, worin Vorzug und Vorrang des 
römischen Stuhles bestehen. Petrus und 
Paulus sind es, die die besondere Stellung 
Roms begründet haben. Ihr Martyrium, das 


Abb. ı. 


der römischen Lehrmeinung und der Bischof 
Damasus als ihr rechter Ausleger genannt 
worden sind. 

Damasus ist auch derjenige gewesen, der 
dem römischen Primatsanspruch auf der 
römischen Synode im Jahre 382 die klassi- 
sche theologische Begründung gegeben hat 
in der für alle Zukunft maßgebenden Form 
»Obgleich alle über die Welt hin zerstreuten 
katholischen Kirchen ein Brautgemach 
Christi sind, so hat doch die heilige römische 
Kirche durch keine Konzilsbeschlüsse den 
Vorrang vor den übrigen Kirchen, sondern 
sie hat den Primat erhalten durch das Wort 
des Herrn und Heilandes: “Du bist Petrus, 
und auf diesen Felsen will ich meine Kirche 
bauen’. Dazu kommt die Gemeinschaft des 
seligsten Apostels Paulus, des Gefäßes der 
Erwählung, der nicht zu anderer, wie die 
Häretiker schwatzen, sondern zur gleichen 

ı Mirbt a.O. 56. 


Sarkophag des Pietro degli Onesti in S. Maria in porto in Ravenna 


ihr Triumph war, hebt Rom so hoch über 
alle Schwestergemeinden empor. Petrus 
aber ist durch das hier zum ersten Male 
zur Begründung des römischen Anspruches 
angeführte Wort Christi als das Haupt der 
Kirche betont, Petrus, der, wie Optatus 
von Mileve, ein Zeitgenosse des Damasus, 
berichtet, der erste Bischof Roms war:. 

Vor diesem historischen Hintergrunde 
gewinnt die Komposition der traditio legis 
als ein Werk der römischen Kirche einen 
ganz anderen, viel anspruchsvolleren, zu- 
gleich aber auch aktuelleren und tieferen 
Sinn. Es ist nicht nur die Maiestas Domini 
gemeint, nicht nur die Gesetzesübergabe 
durch Christus, nicht nur eine Darstellung 
der einen heiligen Kirche, die von den 
Ersten der Apostel repräsentiert wird und 
ihr Gesetz unmittelbar von Christus emp- 


ı Erhalten im Decretum Gelasianum, Mirbt 
a. 0.87, vgl. Heiler a. ©. 204. ®? Mirbta.O. 54. 


309 


fängt. Gewiß, all das klingt in dieser Kom- 
position mit, ihr Leitmotiv aber ist ein 
anderes: Weil die Apostelfürsten Bürger 
Roms geworden sind, ist Rom die erste 
und führende unter den Gemeinden der 
Kirche; weil Petrus, der als der Fels der 
Kirche ihr Gesetz empfangen hat, der erste 
Bischof Roms war, ist die römische Ka- 


Abb. 2. 


thedra die sedes apostolica schlechthin; 
weil Petrus, und nur er, das Gesetz Christi 
empfangen hat, ist sein Nachfolger recht- 
mäßig die oberste Autorität in allen Lehr- 
und Rechtsfragen der Kirche. Was die Zeit, 
in der diese Komposition entstand, als For- 
derung und Behauptung aufstellte, ist in 
dem Bildmotiv der traditio legis eindeutig 
dargestellt. Sie ist der bildgewordene Aus- 
druck der römischen Primatsidee. Darum 
auch konnte sie nur dort zur Darstellung 
gelangen, wo der römische Primatsanspruch 
seine Wurzeln und in dieser Zeit sich bereits 
durchgesetzt hat. 


2. Die Übergabe des Gesetzes 
an Paulus 


Aber so wenig der Primatsanspruch Roms 
unwidersprochen blieb, so wenig ist die 
traditio legis ohne Gegenbild geblieben, 
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Gerade an einem Ort, an dem auch das 
römische Primatsbild aufgenommen worden 
war, begegnet uns eine völlig andere Auf- 
fassung der Übergabe des neuen Gesetzes 
durch Christus: in Ravenna. Zeigte der 
Sarkophag Nr. 533 im Museum zu Ravenna 
die römische Fassung', so finden wir auf 
dem Sarkophag des Pietro degli Onesti in 


Sarkophag in der Basilika von S. Apollinare in Classe 


S. Maria in porto fuori? eine neue Kon- 
zeption (Abb. ı). Der nicht sehr sorgfältig ge- 
arbeitete Ecksäulensarkophag zeigt etwa in 
der Mitte des Bildfeldes der Front Christus 
auf einem Thron, wie er dem sich ehr- 
fürchtig nahenden Paulus einen Kodex auf 
die vom Zipfel seines Palliums bedeckten 
Hände legt. Drei jugendliche Apostel stehen 
akklamierend dabei. Die Komposition wirkt 
ein wenig unorganisch, denn die Gestalten 
sind vereinzelt und so auseinandergezogen, 
daß der innerbildliche Zusammenhang ge- 
fährdet erscheint. Der Sarkophag bietet 
manche Probleme, so die störende Flüchtig- 
keit der Arbeit, das unangenehme Schief- 
stehen vieler Bildteile bei einer sich noch 
greifbar ausprägenden Fertigkeit des Bild- 
hauers, menschliche Figuren zu gestalten 


ı H. Dütschke, Ravennatische Studien Abb. 74. 
: Ebda, Abb. 28a. 
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und jünglingshafte wie auch männlich reife 
Köpfe ausdrucksvoll und schön wiederzu- 
geben. Vor allem aber ist in der Kompo- 
sition so viel Merkwürdiges und zunächst 
Unbefriedigendes, daß man sich fragen muß, 
was hier eigentlich bildhaften Ausdruck 
finden soll. Christus ist ausdrücklich als 
König durch die hellenistische Königsbinde 
im kurzgeschorenen Haar gekennzeichnet. 
Seine Frisur ist der der Angehörigen des 
theodosianischen Hauses angeglichen. Sein 
Sitz ist ein königlicher Thron. Die ent- 
scheidende Gruppe umfaßt nur mehr zwei 
Personen, Christus und Paulus. Petrus 
fehlt völlig. An seiner Stelle steht ein ju- 
gendlicher Apostel, der kein Gegengewicht 
zur Gestalt des Paulus bieten kann, zumal 
er ein wenig abseits steht. Man gewinnt den 
Eindruck, daß Petrus hier mit wohlbe- 
dachter Absicht ausgelassen sei. 

Dieser Eindruck vertieft sich, wenn man 
beachtet, daß der anonyme Säulensarko- 
phag in S. Francesco in Ravenna! in den 
fünf Nischen der Front die gleiche Szene 
zeigt. Zur Gewißheit aber wird die Absicht- 
lichkeit der Fortlassung des Petrus, wenn 
man sieht, daß ein jüngerer Eckpilaster- 
sarkophag in S.Apollinare inClasse 2 (Abb. 2) 
Petrus wieder in die Komposition einbezieht, 
nun aber nicht als den das Gesetz Christi 
Empfangenden, sondern mit geschultertem 
Kreuz und den Schlüsseln des Himmel- 
reiches auf den verhüllten Händen. Hier 
wird die Komposition ausgewogener, indem 
durch Einfügung zweier Apostel mit Sieges- 
kränzen auf verhüllten Händen die Ge- 
stalten enger aneinandergerückt sind. In 
dieser Auffüllung der Komposition zeigt 
sich deutlich das Bestreben, ihr die an- 
stößige Einseitigkeit zu nehmen, die sie 
in beiden früheren Fassungen kennzeichnet. 

Wie ist es zu dieser auffallenden Umge- 
staltung des Motivs der Gesetzesübergabe 
gekommen? Man hat sie aus einer mehr 
äußerlich mechanischen Korrektur zu er- 
klären versucht, weil es natürlicher erschien, 
daß Christus die Rolle mit der Rechten 
nach rechts statt mit der Linken nach links 
reicht. Als andere Erklärung wurde eine 
Verwechslung des ikonographischen Typus 
des Petrus mit dem des Paulus vorge- 


ı Ebda. Abb. 62. ® Ebda, Abb, 36a. 
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schlagen !. Der erste dieser beiden Erklä- 
rungsversuche verkennt die tiefere Be- 
deutung des imperatorischen Gestus, in 
dem Christus in der römischen Fassung die 
Rechte erhebt: Es ist ursprünglich der 
Gestus des Sol invictus, der dann auf den 
Kaiser und von hier auf den himmlischen 
Herrscher Christus übertragen ist2, nicht 
aber eine bloße Geste der Begeisterung, 
wie man gemeint hat3. Wo wäre zudem bei 
einer solchen Vertauschung der zweite der 
Apostelfürsten abgeblieben? Außerdem 
wäre diese Art der Korrektur in einer so 
tief durchdachten Ikonographie wie der 
frühchristlichen auf Jahrhunderte hinaus 
ein völliges Unicum, das dem Wesen alt- 
christlicher Bildkunst diametral entgegen- 
gesetzt wäre. Zum zweiten Erklärungsver- 
such wäre zu sagen: Der Sarkophag ist 
zwar flüchtig gearbeitet, die Köpfe aber 
sind von plastischer Meisterschaft, klarem 
typologischem Ausdruck und feiner Nuan- 
cierung. Der Kopf des Paulus folgt ganz 
eindeutig dem im 4. Jh. entwickelten Typus 
in seiner westlichen Ausprägung 4. Eine Ver- 
wechslung erscheint ausgeschlossen, zumal 
sie dann ja mehrfach wiederholt sein müßte 
und ja sowohl der römische Bildtypus der 
traditio legis als auch der westliche Paulus- 
typus in Ravenna bekannt gewesen sind, 
wie der Sarkophag Nr. 533 im Museum zu 
Ravenna beweist5. Die Bedeutung der 
Szene aber wird hier durch die akklamie- 
renden Jünger der Front so betont und 
hervorgehoben, daß die Einsetzung des 
Paulus als Empfänger des Gesetzes und 
die völlige Fortlassung des Petrus als ge- 
wollt und bewußt erscheinen. 

Wir werden uns in der Entstehungszeit 
des Sarkophages des Pietro degli Onesti 
nach einer befriedigenden Erklärung um- 
sehen müssen. Er dürfte der honorianischen 
Zeit angehören. Schon die “Prinzenfrisur” 
Christi verweist in diese Periode, in der sie 
für die Glieder der kaiserlichen Familie be- 
sonders beliebt ware. Auch die freieren 
Lockenfrisuren der jugendlichen Jünger 

ı E. v. Dobschütz, Der Apostel Paulus II 7. 
2 Vgl. SOsl. 1935, 86ff. 3 Dütschke a. O. 209. 
+ Gerke, Das heilige Antlitz Abb. 38. 43. 53. 56. 
; Dütschkea.O. Abb. 74. * Vgl. H. P. L’Orange, 


Studien zur Geschichte des spätantiken Porträts 
Abb. 181-191. 


313 


finden in der Porträtplastik dieser Zeit 
durchaus treffende Parallelent, Die weder 
vom Leben, noch von Leidenschaft oder 
Leid gezeichneten, klaren und jünglingshaft 
schönen Gesichter fügen sich der Glattheit 
der Porträtplastik jener Periode wider- 
spruchslos ein. So wird man diesen Sar- 
kophag in die ersten Jahrzehnte des 5. Jhs. 
setzen müssen. Ihm gegenüber erweisen 
sich der Sarkophag von S. Francesco und 
besonders der von S. Apollinare in Classe 
deutlich als jünger :. 

Noch im 4. Jh. war Ravenna kirchen- 
politisch von Rom unabhängig3. Gegen die 
Metroplitanansprüche Mailands war das 
Bistum durch reiche kaiserliche Schen- 
kungen in seiner Bedeutung gesteigert und 
zum Erzbistum mit weitgespannten Me- 
troplitanrechten erhoben worden 4. Ravenna 
war Residenz der weströmischen Kaiser und 
als starke Festung auch einmal, während 
der Gotenkämpfe, Zufluchtsort für den 
Papst Innozenz 1.5. Der römische Bischof 
hatte dort eine Art ständiger Gesandschaft®. 
Unter Papst Zosimus (417—418) fanden 
offenbar einige römische Geistliche, die sich 
gegen ihn aufgelehnt hatten, am Hof Auf- 
nahme, so daß Zosimus seine Gesandten 
um Gegenmaßnahmen ersuchen mußte 7. 
Ravennas Stellung innerhalb der westlichen 
Christenheit war durch seinen Charakter 
als Kaiserresidenz so angesehen, daß Zo- 
simus im Jahre 418 die afrikanischen 
Bischöfe auffordern mußte, nicht so oft 
wegen innerkirchlicher Streitfälle an den 
Hof nach Ravenna zu gehen, sondern sich 
an die zuständige Instanz, den römischen 
Bischof, zu wenden 3. Im selben Jahre hatte 

ı Ebda. Abb. 192f. 197£. 2 Der Sarkophag 
von S. Francesco paßt den Kopftypen nach ehe- 
stens in die Zeit um 430, man vgl. dazu etwa 
den Jünger zur Linken Christi mit der Gruppe bei 
L’Orange a. ©. Abb. 2orff. Auch die lockige Auf- 
lockerung des Stirnhaares, wie bei Christus, ist in 
dieser Zeit nicht selten, vgl. ebda. Abb. 204. 206. 
Der Sarkophag in S. Apollinare in Classe zeigt 
Gesichtstypen, die bereits stark an die Porträts 
um die Mitte und nach der Mitte des 5. Jhs. er- 
innern, vgl. ebda. Abb. 2ı6ff. Dieser Sarkophag 
gehört also frühestens in die Jahrhundertmitte. 
3 P. Luther, Rom und Ravenna bis zum 9. Jahr- 
hundert 6. 2 Bloyalei, rssar, seEpda. 7. 
6.J. Langen, Geschichte der römischen Kirche bis 


zum Pontifikate Leos I. 759. 7 Ebda. 759£. 
8 F. X. Seppelt, Der Aufstieg des Papsttums 162. 
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ein zu Ravenna erlassenes kaiserliches Re- 
skript gegen die Anerkennung des Zosimus 
die Verbannung des Pelagius und seiner 
Anhänger aus Rom und die Aufhebung der 
Kirchengemeinschaft mit ihnen befohlen !. 
So war der Hof offensichtlich gewillt, in 
der Kirchenpolitik eigene Wege, notfalls 
auch gegen den römischen Bischof, zu 
gehen. Im Jahre 419 zitierte dann Kaiser 
Honorius nach der Doppelwahl die beiden 
Anwärter auf den römischen Stuhl, Boni- 
fatius I. und Eulalius, vor eine Synode in 
Ravenna? Es kam zwar nicht zu dieser 
Synode, da Eulalius sich durch einen Ge- 
waltakt derart ins Unrecht setzte, daß er 
Rom verlassen mußte und Honorius gegen 
ihn entschied3. Aber diese Ereignisse waren 
nur geeignet, das Selbstbewußtsein der 
Residenzbischöfe zu heben und der abend- 
ländischen Christenheit zu zeigen, daß die 
römischen Primatsansprüche noch weit von 
ihrer Verwirklichung entfernt waren. Wie 
stark das Selbstbewußtsein der ravenna- 
tischen Bischöfe, die als Hofbischöfe die 
ersten theologischen und kirchenpolitischen 
Berater der Kaiser waren, gestiegen war, 
zeigte einige Zeit später eine Lobrede auf 
den zum Erzbischof erhobenen Petrus 
Chrysologus von Ravenna, der als ein 
zweiter Apostel Petrus gefeiert wurde#, 
und bewies sich später darin, daß noch zur 
Zeit Gregors des Großen der ravennatische 
Erzbischof es wagte, gegen den ausdrück- 
lichen Willen des Papstes den Bischof von 
Salona in seine Gemeinschaft aufzunehmens. 
Wir sehen, wie sich hierin das Bewußtsein 
der alten Selbständigkeit und Unabhängig- 
keit Geltung verschafft, wie das Bestreben 
nach Ranggleichheit mit dem römischen 
Stuhl seinen Ausdruck findet in der Be- 
reitschaft, römische Ansprüche gelegentlich 
abzuweisen, und wie die Residenzbischöfe 
dem anspruchsvollen Amtsbruder in Rom 
durch kaiserliches Eingreifen in dessen 
Amtsbereich seine Ansprüche zu bestreiten 
suchten. 

Die theologischen Anschauungen, die 
hinter diesen Ereignissen stehen, werden 


ı Ebda. 159f. 22 Putherrar O7. 3 Sep- 
pelt a. ©. 169. 4 H. v. Campenhausen, Am- 
brosius von Mailand als Kirchenpolitiker 117 mit 
Anm. 2. 5 Ebda. 105 Anm. 3. 


315 


-besonders in dem erhaltenen reichen Brief- 
wechsel anläßlich der Doppelwahl des 
Jahres 419 deutlich. Besonders der Kaiser 
selbst betont in seinen Reskripten und 
Briefen in dieser Angelegenheit die not- 
wendige Innehaltung der lex christiana!, 
das Erfordernis der Übereinstimmung mit 
den apostolischen Geboten? und den Segen 
der Lehre des Gesetzes3. Er handelt stets 
nur zur Wahrung der apostolischen Ord- 
nung, darum auch lädt er ein zu der großen 
Synode, die die Streitfrage schlichten soll, 
und zwar nicht nur die Bischöfe Italiens 
als der zuständigen Kirchenprovinz, son- 
dern auch die Afrikas und Galliens. Und 
als Bonifatius dem Kaiser nach seiner end- 
gültigen Bestätigung dankt, führt er den 
Entscheid des Kaisers darauf zurück, daß 
Christus, der Imperator der Welt und der 
Kirche, sich seine Kirche durch das Wirken 
des Kaisers habe rein erhalten wollen 4. Der 
Grundgedanke ist klar: Christus regiert 
seine Kirche durch sein Gesetz, wie er die 
Welt beherrscht. Alle irdischen Instanzen 
sind nur Werkzeuge, Diener seines Herr- 
scherwillens. Nur wer im Rahmen der durch 
das Gesetz Christi bestimmten apostoli- 
schen Disziplin bleibt, kann als Diener der 
Kirche anerkannt werden. 

Daraus erhellt nun auch der Sinn der 
Gesetzesübergabe an Paulus: Der Herrscher 
Christus gibt dem Apostel sein Gesetz, der 
als erster dieses Gesetz Christi bezeugt hat 
und der die ersten Grundsätze für die Aus- 
wahl der Bischöfe niederschrieb®. Damit 
wird einmal der römische Primatsanspruch 
bestritten, das heißt aber: die Gleichbe- 
rechtigung aller Bischöfe als vicarii Christi 
mittelbar betont. Zum anderen wird der 
Gehorsamscharakter des kirchlichen Amtes 
hervorgehoben. Das Haupt der Kirche, 
auch und gerade der irdischen Kirche, ist 
nicht ein Bischof, auch nicht der von Rom, 
sondern Christus selbst, der himmlische 
König, der auch nach seiner Gesetzgebung 
durch eigenes Eingreifen die Geschicke 
seiner Kirche lenkt. Paulus ist nicht etwa 
der Repräsentant irgendeines anderen Pri- 


! Baronius, Annales ecclesiastici VII ad 419 


XIV. 2 Ebda. ad 419 XX. 3 Ebda. ad 419 
XXI. 4 Ebda. ad 419 XXXIX. 5 Gal. 
0824 Bi Ahıhen), &)- 
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matsanspruchs. Es gibt kein Bistum, das 
seine Bischofsliste mit seinem Namen be- 
ginnen könnte oder je begonnen hat. Und 
Ravenna selbst beansprucht ja, durch den 
Petrusschüler Apollinaris gegründet worden 
zu sein. Paulus repräsentiert vielmehr die 
Erkenntnis der lex christiana und den 
Gehorsam ihr gegenüber. Und er hat den, 
der das Haupt der Kirche ist‘, verkündet 
als den König der Könige und Herrn aller 
Herren 2. 


2 Epb: Tr. 22u. 06. 2 1. 11m2. 02175. BaGerke 
hat gemeint, es handele sich beim Sarkophag 
von S. Maria in porto fuori um eine verkürzte 
und verunklärte Form der traditio legis an 
Paulus (Christus 70). Man müßte dann voraus- 
setzen, daß der Meister des Sarkophages eine 
ältere Komposition nicht mehr richtig verstan- 
den habe, die sich aber im jüngeren Sarkophag 
von S. Apollinare in Classe noch richtig wider- 
spiegele. Gerke meinte, die mittlere Dreiergruppe 
sei in ihrem Gleichgewicht gestört. Man wird da- 
gegen sagen müssen: Sie hat ihr kompositorisches 
Gleichgewicht noch nicht erreicht. Der römischen 
traditio legis ist eine ravennatische entgegen- 
gestellt. Paulus kann durch nichts mehr hervor- 
gehoben werden als durch das völlige Fehlen des 
Petrus. Darum tritt ihm ein Jünger gegenüber, 
der durch kein Kriterium aus der gleichgestalteten 
Zahl der jugendlichen Apostel herausgehoben ist. 
Nur auf Paulus soll hier der Akzent liegen, seine 
Bedeutung allein ist wichtig. Petrus ist hier nicht 
ausgelassen, sondern in die neue Komposition 
noch nicht aufgenommen, Die Komposition ist 
nicht verunklärt oder verkürzt, sondern in fast 
abrupter Schärfe gefaßt. Das Auftreten des Pe- 
trus ist dann spätere Zutat. Auf dem Sarkophag 
von S. Apollinare in Classe ist deutlich das Be- 
mühen herauszuspüren, den verdrängten Ersten 
der Apostel nicht nur wieder in die Komposition 
einzuführen, sondern ihn darüber hinaus ander- 
weitig zu einem Gegengewicht zu Paulus umzu- 
gestalten, um so der Komposition ihren anti- 
römischen Charakter zu nehmen. Das Unmittel- 
bare der vom künstlerischen Standpunkt aus un- 
befriedigenden, aber angreifend wirkenden Szene 
geht damit verloren. Das kann nicht den Urtyp 
wiedergeben, wie Gerke gemeint hat. Man müßte 
dann einen verlorenen Archetypos postulieren; 
wann aber sollte der entstanden sein ? Vor unserem 
Sarkophag liegt noch der Sarkophag Nr. 533 im 
Museum, der die römische Fassung zeigt. Frühere 
christliche Sarkophage Ravennas sind nicht be- 
kannt, auch nicht anzunehmen. Woher käme 
dann der Archetypos? Und sollte ein solcher 
Meister figuraler Gestaltung wie der des Sar- 
kophages von S. Maria in porto fuori ihn nach- 
zugestalten nicht im Stande gewesen sein? Die 
Annahme einer späteren Erweiterung scheint 
doch wohl tragfähiger. 
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3. Der Kaiser und die Kirche 


Die dritte Komposition, die uns in diesem 
Zusammenhang beschäftigen muß, ist nur 
in einer Darstellung auf uns gekommen: auf 
einer der hochformatigen Bildtafeln der Holz- 
tür von S.Sabina in Rom! (Abb. 3). Die 
Tafel ist in drei Zonen geteilt. In der ober- 
sten Zone steht vor einem Kirchengebäude 
mit zwei Türmen ein bärtiger Mann in der 
Chlamys in "Gebetshaltung, neben ihm in 
gleicher Haitung ein Engel. Die mittlere 
Zone zeigt drei Togati, deren Toga mit 
breitem Balteus sie als Beamte ausweist, 
die unterste dagegen drei Männer im Ge- 
wand christlicher Priester. Beamte wie 
Priester wenden die Blicke zu dem Chla- 
mydatus vor dem geöffneten Kirchenportal 
und heben die Rechte akklamierend zu 
ihm empor. 


Man hat darin den stumm gewordenen 
Zacharias vorm Tempel nach der Ankün- 
digung der Geburt des Johannes sehen 
wollen2. Das wäre ein kaum verständliches 
Unicum in der gesamten frühchristlichen 
Ikonographie, da Johannes ausschließlich 
in der Szene der Taufe Jesu dargestellt 
wird, aber keine Spuren irgendwelcher 
sonstiger auf den Täufer bezogener Dar- 
stellungen sich finden. Außerdem wäre bei 
Annahme dieser Deutung weder die Be- 
amten- noch die Priestertracht der Dar- 
gestellten noch auch ihr Akklamations- 
gestus verständlich. Es wäre wohl eher ein 
Ausdruck des Erstaunens oder Entsetzens 
am Platze gewesen, wie er auf der Holztür 
von S. Sabina in den beiden Himmelfahrts- 
darstellungen so meisterlich charakterisiert 
ist3. Der Engel paßte auch nicht recht in 
die Szene, ist er doch nur dem Zacharias im 
Inneren des Tempels erschienen, nicht aber 
der Menge, die im Tempelvorhof wartete. 
Und schließlich gehörten ja wohl zu dieser 
Menge auch die Frauen, die doch am Gottes- 
dienst im Vorhof Anteil nahmen. Diese 
Deutung scheint also eine unbefriedigende 
Notlösung. 


ı J. Wiegand, Das altchristliche Hauptportal 
an der Kirche der hl. Sabina Taf. 12. ZUNG 
Schultze, Archäologie der altchristlichen Kunst 
383; L. v. Sybel, Christliche Antike II 258. 
3 Wiegand a.O. Taf. 14. 20. 
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Nicht besser sieht es mit der zweiten vor- 
geschlagenen Deutung aus, die in dieser 
Szene entweder ein historisches Motiv aus 
der Geschichte der Basilika! oder eine Be- 
zugnahme auf eine Stiftungslegende der 
Kirche? sehen will. Eine solche Stiftungs- 
legende ist ebenso wenig überliefert wie ein 
darstellenswertes Ereignis aus der Ge- 
schichte dieser Basilika, das dann doch un- 
mittelbar mit der Gründung bzw. Ein- 
weihung der Basilika in Verbindung stehen 
müßte. Zudem wäre, da die Holztür im 
Jahre der Weihung (431) eingesetzt worden 
sein dürfte, nicht recht verständlich, daß 
sich eine Stiftungslegende bereits derart 
weit ausgebildet haben sollte, daß sie bild- 
lichen Niederschlag finden konnte. Der 
Presbyter Petrus aus Illyrien hat die Ba- 
silika unter dem Pontifikat Coelestins I. 
(422—432) auf eigene Kosten für die rö- 
mische Gemeinde bauen lassen3. Daß er 
sich selbst auf dem Hauptportal seiner 
Stiftung neben einem Engel habe dar- 
stellen lassen, noch dazu in der Tracht eines 
hohen Beamten und von anderen Beamten 
und Priestern durch Akklamation geehrt, 
liegt doch wohl allzu fern. Es wäre ohne 
Parallele und auch ohne Nachfolge ge- 
blieben. Zudem zeigen die übrigen Tafeln 
der Holztür ausschließlich biblische Themen 
und gehen nirgends auf Heiligenlegenden 
oder Geschehnisse der jüngsten Vergangen- 
heit ein. Auch diese Deutung bringt keine 
Lösung. 

Nun ist vorgeschlagen worden, in dieser 
Szene eine Verherrlichung des christlich- 
römischen Kaisertums zu sehen# Hier 
dürfte der richtige Ansatzpunkt für das 
Verständnis dieser Tafel gefunden sein. 
Sie rückt damit in eine klare Antithese, 
besser: Antitypik, zu der Tafel mit der 
Verherrlichung der himmlischen Kirche, 
deren erschöpfende Deutung seinerzeit 
F. Gerke vorgetragen hat5 (Abb. 4). Diese 
Tafel zeigt den himmlischen Herrn der 
Kirche, gefaßt in den vom viergestaltigen 
Evangelium flankierten kaiserlichen Lor- 


ı C.,M. Kaufmann, Handbuch der christlichen 
Archäologie 520 Anm. 3. 2 O. Wulff, Altchrist- 
liche und byzantinische Kunst I 139. 3 Deich- 
mann a. 0. 57 4 H. Grisar nach Kaufmann 
2202 5202Anm 23: 5 Christus 75f. 
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beerkranz, über der betenden Gestalt der 
Ecclesia, die von Petrus und Paulus mit 
dem Siegeskranz, der das Kreuz einschließt, 
gekrönt wird. Zwischen Christus und seiner 
Kirche leuchtet der Stern von Bethlehem, 
der Stern der Inkarnation, zwischen Sonne, 
Mond und Sternen. Hier sind die konsti- 
tutiven Elemente der Kirche in ihrer 
idealen Existenz in einem Bilde vereint: 
Christus und sein ewiges Wort, das Symbol 
seiner Menschwerdung und die Zeichen 
seiner Weltherrschaft, seine Kirche und die 
Apostelfürsten, sein Siegerkranz und sein 
Kreuz. So soll die Kirche sein: Unter ihrem 
himmlischen Herrn soll sie stehen, unter 
seinem Evangelium und seinem Kreuz, zu 
ihm betend in der Einheit ihrer Teile, aus 
denen sie geschichtlich geworden ist. 

Diesem Idealbild nun scheint in der drei- 
zonigen Tafel das Bild der realen Existenz 
der Kirche gegenübergestellt. Der Chla- 
mydatus ist unzweifelhaft eine hochgestellte 
Persönlichkeit. Seine reiche Tracht und der 
Engel zu seiner Linken lassen vermuten, 
daß er nicht nur ein hoher Beamter, sondern 
auch zugleich in der Kirche ein bedeutender 
Mann, aber kein Geistlicher ist. Der Engel 
neben ihm ist der gleiche, der auf den an- 
deren Tafeln der Holztür als der Bote 
Gottes auftritt, durch den Gott mit seinen 
auserwählten Dienern und Werkzeugen in 
Verbindung tritt. Die Männer der zweiten 
Zone sind allem Anschein nach Beamte 
consularen Ranges, die der dritten Zone 
Kleriker. Man könnte also etwa an die 
folgende Deutung denken: Der betende 
Mann in der Chlamys vor dem Kirchen- 
portal ist der Kaiser, dargestellt als der von 
Gott Auserwählte, dem die Herrschaft 
über das Reich wie die Kirche übertragen 
ist, und als der Schutzherr der Kirche, dem 
Gott durch seinen Boten beisteht. Die 
hohen Beamten des Reiches aber wie die 
Vertreter des Klerus erweisen dem irdischen 
Herrn der Kirche wie dem Boten des himm- 
lischen Herrn der Kirche ihren ehrfürch- 
tigen Gruß. Wir hätten damit eine Dar- 
stellung der irdischen Situation der Kirche 
vor uns, deren irdischer Herr der von Gott 
eingesetzte und geleitete Kaiser ist, also 
eine Darstellung des beginnenden Caesaro- 
papismus. 
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Ist eine solche Deutung für die Zeit um 
430 nun aber möglich? Diese Frage kann 
uneingeschränkt bejaht werden. Seit Kon- 
stantins mehrfachem Eingreifen in die Ge- 
schicke der Kirche, bis hinein in die die 
Kirche zutiefst aufwühlenden Lehrstreitig- 
keiten, hatte die Entscheidung des Kaisers 
das ausschlaggebende Gewicht in der 
Kirche. In steigendem Maße hatte die Re- 
ligionspolitik der Kaiser sich gegen das 
Heidentum wie gegen Häretiker und Schis- 
matiker gewandt. Konstantin galt als von 
Gott erwählt, ja als Bringer der Heilszeit 
von fast messianischer Bedeutung. Euseb 
von Caesarea konnte ihn als Ebenbild des 
Sohnes Gottes bezeichnen, zugleich als das 
Bild des Kaisers der Welt, »der in seiner 
Seele durch kaiserliche Tugenden geformt 
ist zu einem Abbild der himmlischen Kaiser- 
herrschaft«!. Der hier aufklingende Byzan- 
tinismus bleibt auch weiterhin durchaus 
lebendig. Als Bonifatius I. nach dem hier 
bereits erwähnten Eingreifen des Kaisers 
Honorius in die römische Doppelwahl ihm 
schriftlich dankt, nennt er ihn nicht nur 
christianissime imperator, sondern schreibt 
auch seiner Frömmigkeit die Lösung des 
Konfliktes zu und legt ihm den Schutz der 
Kirche wie die Unterdrückung der Ketze- 
reien eindringlich nahe. 


Am klarsten aber faßt das, was hier im 
Bild geformt ist, Leo I. (440—461) in Worte. 
Nach seiner Ansicht ist der Kaiser vom 
Heiligen Geist erleuchtet3 und kann im 
Glauben nicht irren. Der Heilige Geist 
selbst hat dem Kaiser die Lehre mitge- 
teilt. Auf Grund dieser Anschauung kann 
Leo dem Kaiser auch vorhalten, daß er 
seine regia potestas, seine kaiserliche Ge- 
walt, nicht nur zum Regiment der Welt 
allein erhalten habe, sondern in erster Linie 
zu Schutz und Leitung der Kirche. Das 
begründet er damit, daß Christus die 
Frömmigkeit des Kaisers durch die Er- 
leuchtung vermittels der Sakramente be- 
reichert habe. Daraus leitet er dann weiter 


ı.H. Berkhof, Kirche und Kaiser 100f. : Ba- 
ronius a.0. ad 4Ig XXXIXf. 3" Ep. 16223: 
per inhabitantem in vobis spiritum dei satis vos 
instructos esse perspiciam. 4 Ebda. nec fidei 
vestrae ullus possit evror illudere. SEEp. 
165.1. 
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Bildtafel an der Holztür von S. Sabina 
in Rom (Kaiser und Kirche) 


Abb. 3. 


die Forderung ab, daß der Kaiser unwürdige 
Versuche auf dogmatischem Gebiete nieder- 
schlagen, die klar definierte Lehre ver- 
teidigen und den Frieden der Kirche sichern 
bzw. wiederherstellen müsse!. Seiner Mei- 
nung nach ist die irdische Ordnung nur 
gewährleistet, wenn die Religion neben dem 
priesterlichen auch den Schutz der kaiser- 
lichen Autorität genießt?. Fassen wir all 
diese verstreuten Äußerungen zusammen, 
so ergibt sich, daß Leo im Kaiser nicht nur 
den Schutzherrn der Kirche, sondern auch 
ihren vom Heiligen Geist unmittelbar ge- 
leiteten, in seiner Frömmigkeit durch 
Christus gefestigten, so letztlich in Glau- 
bensdingen irrtumslosen Oberherrn sieht, 
dem er auch die oberste Aufsicht über die 


ı Ep. 156.3. 2 Ep. 60. 


ıI AA, 1950/51 


Abb. 4. Bildtafelan der Holztür v. S. Sabina in Rom 
(Verehrung des himmlischen Herrn der Kirche) 


Reinerhaltung der Lehre zugesteht. Mögen 
diese Formulierungen vielleicht auch aus 
diplomatischen Gründen überspitzt schei- 
nen!, so umreißen sie doch die Stellung des 
Kaisers des christlichen Imperiums zur 
Kirche deutlich und eindeutig. Die Kirche 
weiß sich unter der Leitung und Schutz- 
herrschaft des Kaisers stehen. Sie sieht in 
ihm, der ja nach dem Wort des Euseb 
als ein irdisches Abbild des himmlischen 
Herrschers gewertet werden kann, den 
Herrn der Welt wie der Kirche auf 
Erden. 

Aus diesen Gedanken heraus wird die 
Tafel der Holztür von S. Sabina verständ- 


ı Vgl. dazu K. Jäntere, Die römische Welt- 
reichsidee und die Entstehung der weltlichen 
Macht des Papsttums 159ff. 
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lich. Hier ist diese Stellung des Kaisers in 
der Kirche, diese Stellung der Kirche zum 
Kaiser als ihrem irdischen Lenker, ins 
Bild gefaßt, zugleich aber konfrontiert mit 
dem Bild der himmlischen, wahren Kirche, 
die allein Christus durch sein Evangelium 
lenkt und leitet und deren Siegeskrone in 
der Einheit ihrer Teile ruht. Irdische Kirche 
und himmlische Kirche, Kaiser und Him- 
melskönig, Einheit von Weltherrschaft und 
Kirchenhoheit einerseits und Einheit der 
zwei Quellströme der Kirche, also restlose 
Einheit der Kirche andererseits sind hier 
gegenübergestellt. Nur unter der Zusammen- 
schau der beiden Bezogenheiten der Kirche 
will der Auftraggeber der Holztür die Si- 
tuation der Kirche gesehen wissen. Aber 
die irdische Lage der Kirche unter der 
Hoheit des Kaisers wird unübersehbar vor 
Augen geführt. Das Haupt der Kirche ist 
Christus, das Haupt seiner Kirche auf 
Erden aber der Kaiser. 

Damit haben wir uns aus einer knapp 
zwei Menschenalter umfassenden Zeitspanne 
die drei möglichen Antworten auf die Frage 
nach dem Haupt der Kirche vor Augen 
geführt. Ihre bildgewordenen Formulie- 
rungen lassen uns einen tiefen Blick tun 
in die spannungsreiche Entwicklung der 
kirchenpolitischen Situation dieser Früh- 
zeit. Die hier gegebenen Antworten aber 
nach dem Haupt der Kirche wirken über 
die Jahrhunderte hinaus bis in unsere Tage. 


Sitzung am 26. September Ig50 


Herr Carl Weickert legt die Publikation 
der Mosaiken aus den Kaiserpalästen in 
Konstantinopel vor. 

Der Vortrag von Herrn Heinrich Fuhr- 
mann erscheint als Aufsatz im JdlI. 65/66, 
1950/51, 1ı03ff. mit dem Titel »Athamas«. 


Sitzung am 17. Oktober 1950 


Frau Katharina Otto-Dorn spricht als 
Gast über »Figurendarstellung im Islam«. 
Das Thema selbst steht, wie es scheint 
in völligem Widerspruch zu der allgemein 
herrschenden Vorstellung vom bildlosen Is- 


ı Vgl. Th. W. Arnold, Painting in Islam. 
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lam. Tatsächlich ist jedoch diese Gegen- 
sätzlichkeit das eigentlich Kennzeichnende 
für den wahren Sachverhalt, der sich uns, 
um es vorwegnehmend zu skizzieren, fol- 
gendermaßen darstellt: ausgesprochene Fi- 
gurenfeindlichkeit innerhalb der theolo- 
gischen Auffassung und dem gegenüber aus- 
geprägte Bildfreudigkeit in den höfischen 
Kunstbezirken. 

Betrachten wir zunächst die religiöse 
Überlieferung zum Problem der Figuren- 
darstellung, die ihrerseits während des 
Kanonisierungs-Prozesses dem Wandel von 
stärkerer Toleranz zu starrer Doktrin 
unterliegt. Der Prophet Mohammed vor 
allem duldete durchaus figürlichen Schmuck 
in seiner Umgebung, soweit dieser nicht 
die Konzentration zum Gebet störte und 
ausgesprochen profanen Zwecken diente, 
also auf Teppichen, Kissen, Vorhängen 
angebracht war. Wir hören sogar von 
kostbaren, mit Figuren verzierten Edel- 
metallgefäßen seiner nächsten Gefährten", 
ohne Frage Zeugen der weiten Auswir- 
kungen persisch-sasanidischer Metallkunst. 
Entsprechend dieser toleranten Einstellung 
ist denn auch in der von Mohammed nieder- 
gelegten heiligen Schrift der Islamgläubigen, 
dem Koran, ein eigentliches Bildverbot 
nicht ausgesprochen. Vielmehr wendet sich 
der Prophet in jener mit Vorliebe dafür 
zitierten Sure (5,92), in der die Bilder »als ein 
Greuel von Satans Werk« bezeichnet werden, 
gegen die Götzendienerei, die er auf das 
Heftigste verdammte. Seine Zerstörung der 
Götzenbilder in der Ka‘ba ist bekannt und 
es ist bezeichnend für die Bedeutsamkeit 
dieses Vorganges, daß er noch in einer 
Miniatur des 16. Jhs. zum Bildmotiv ge- 
wählt wird. 


Erst in den Traditionen des 2. Jhs. d. H. 
bildet sich eine konsequent bilderfeindli- 
che Haltung heraus — ohne Zweifel unter 
dem Einfluß des Judentums — die, mit dem 
3. Jh. d. H. in den großen kanonischen 
Sammlungen in autoritativer Form zum 
Ausdruck gebracht wird. Dieser Bilder- 
feindlichkeit liegt die Auffassung zu Grunde 
von Allah als dem Schöpfer, in dessen alleini- 
ges Schöpfungsrecht der Künstler als Figu- 


2Arnoldeer Orr ® Arnolda. ©. Abb. 21a, 
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ren-Bildner frevelnd eingreift. Schlimmste 
Verdammnis wird ihn treffen, wenn am 
Tage des Gerichts die Gestalten, die er dar- 
gestellt hat, auferstehen werden und er un- 
fähig sein wird, ihnen Leben zu verleihen. 
Deshalb empfiehlt man dem Künstler »nicht 
den Herrn darzustellen oder den Menschen, 
sondern nur Bäume, Blumen und leblose 
Wesen«. Wir treffen damit auf eine funda- 
mentale Gegensätzlichkeit zwischen abend- 
ländischem und islamischem Anschauungs- 
gut: dort höchste Bewertung der Schöpfer- 
kraft des bildenden Künstlers, hier deren 
absolute Verdammnis. 

Wie wirkt sich nun aber dieses in 
der Überlieferung niedergelegte ‘Kunstpro- 
gramm’ auf das islamische Kunstschaffen 
tatsächlich aus? Wie schon eingangs an- 
gedeutet wurde, hat sich die theologische 
Doktrin praktisch keineswegs durchgesetzt. 
Wir müssen feststellen, daß das Bildverbot 
lediglich auf sakralem Gebiet durchgeführt 
wird und auch hier eine Durchbrechung 
erfährt innerhalb des seldschukisch-anato- 
lischen Bereichs, wovon noch die Rede sein 
wird. Auch hier läßt sich also eine grund- 
sätzliche Verschiedenheit zur abendländi- 
schen und auch fernöstlichen Einstellung 
ablesen, die entgegen den im Islambereich 
gültigen Vorstellungen gerade die Bild- 
kunst zum Träger ihrer religiösen Idee 
macht. In der Profankunst jedoch hat, wie 
der erhaltene und durch die Überlieferung 
ergänzte Denkmälerbestand lehrt, in fast 
allen Zeiten und in nahezu allen islamischen 
Ländern die figürliche Darstellung eine aus- 
schlaggebende Rolle gespielt, sei es in Ver- 
bindung mit der Architektur als Wandmale- 
rei, Reliefschmuck oder als Baukeramik, sei 
es innerhalb der gesamten Kleinkunst, an- 
gefangen mit der Miniaturen-Malerei an er- 
ster Stelle, der Keramik, dem Metall, dem 
Glas, Holz, Elfenbein, den Teppichen und 
Stoffen. Allerdings muß dazu einschränkend 
gesagt werden, daß die Bewertung des bil- 
denden Künstlers selbst am Hofe lange 
Zeit hindurch tief unter der des Kalligra- 
phen stand, der weit höheres Ansehen 
genoß?. 

2 S, dazu E. Kühnel, Is- 
Monographien künstle- 


ı Arnold a. O. 5. 
lamische Schriftkunst, 
rischer Schrift IX. 
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Wo liegt jedoch letzten Endes die Er- 
klärung für diese weitgehende Mißachtung 
einer Glaubensforderung, wie sie uns in der 
figurenbestimmten Hofkunst des Islams ent- 
gegentritt, noch dazu innerhalb eines Staats- 
gefüges, dessen Lebensäußerungen bis ins 
Kleinste hinein durch die Gesetze der Reli- 
gion geregelt werden? Der tiefere Grund 
hierzu ist ohne Frage die politische Situation. 
Der junge Islam, zur Weltmacht aufgestie- 
gen, verlangt nach äußerer Sichtbarmachung 
der neuen Vormachtstellung. Da ihm dazu 
anfangsnoch keine eigenen Ausdrucksformen 
zur Verfügung stehen, übernimmt er zu- 
nächst die von den älteren Großreichen über- 
kommenen, d.h. die glanzvoller Repräsenta- 
tion dienende Bildkunst, wie sie uns in By- 
zanz oder dem sasanidischen Persien entge- 
gentritt. Aus dieser zwangsläufigen Entleh- 
nung des Figurenmotivs als Mittel der 
Machtversinnbildlichung erwächst allmäh- 
lich in den folgenden Jahrhunderten islami- 
scher Kunstausübung ein Figurenstil von 
völlig eigenem Gepräge, dem wir im folgen- 
den in seinem Entwicklungsablauf nach- 
gehen wollen. 

Umreißen wir zunächst in großen Zügen 
an Hand einer schematischen Skizze den 
Gesamtbereich, der für die Bilderdarstel- 
lung im Islam überhaupt in Frage kommt. 
Er umfaßt die weitgespannte Kette der is- 
lamischen Länder von Spanien bis Indien 
innerhalb eines Zeitraumes ven rund IO000 
Jahren, vom 8.—ı8. Jh. n. Chr., also von 
der Frühperiode islamischen Kunstschaffens 
bis zum Endpunkt eigenschöpferischer Ent- 
wicklung. Dabei ist jedoch der Denkmäler- 
Beitrag der Einzelgebiete durchaus unter- 
schiedlich, wie die Skizze zeigt (Abb. 1). 
Persien allein zeichnet sich durch eine un- 
gebrochene Kontinuität seiner Bildkunst 
aus von frühest omayyadischer Epoche über 
türkisch-mongolische Herrschaft bis zur sefe- 
widischen Spätzeit. In allen übrigen Islam- 
gebieten läßt sich die Figurendarstellung 
nur für Einzelperioden feststellen, — von 
denen nur die wesentlichen auf der Karte 
vermerkt sind — so etwa für Mesopo- 
tamien in abbasidischer und seldschuki- 
scher, für Syrien inomayyadischer und seld- 
schukischer Zeit, für Spanien in omayyadi- 
scher- und Nasriden-Epoche, für Klein- 
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asien unter den Seldschuken und Osmanen, 
für Turkestan mit den Timuriden und end- 
lich für Indien mit der Ghasnaviden- und 
Moghul-Dynastie.— Ein Querschnitt durch 
die verschiedenen Kunstgattungen mit ih- 
rem Anteil an Bildkunst macht das Über- 
wiegen figürlicher Darstellung für die Ar- 
chitektur-Ausstattung deutlich, vor allem 
in der Wandmalerei, der das Relief (in 
Stein und Stuck) und endlich die Bau- 
keramik folgt. Innerhalb der Kleinkunst 
steht die Miniaturen-Malerei an erster Stelle, 
den zweiten Platz nehmen Keramik und 
Metall ein und als letzte folgen Glas, Elfen- 
bein, Holz und Textilien (Teppiche und 
Stoffe). 


Naturgemäß kann innerhalb dieses Rah- 
mens bei der Weite des Gesamtgebietes das 
Thema nur mit äußerster Beschränkung auf 
die wesentlichsten Hauptetappen hin ver- 
folgt werden. Für uns liegt damit zeitlich 
die Begrenzung zwischen dem 8. und 15. Jh., 
also zwischen der Frühperiode mit ihrer 
noch starken Anlehnung an älteres Kunst- 
gut und dem islamischen Spätmittelalter, 
bedeutsam durch seine vollendete Eigen- 
entwicklung und als einer der entscheiden- 
den Höhepunkte islamischen Kunstschaf- 
fens überhaupt. Räumlich muß eine Ein- 
engung auf die Kunstgebiete Syrien, Meso- 
potamien, Persien mit Turkestan und Klein- 
asien erfolgen!. Im Stofflichen selbst werden 
wir uns im wesentlichen auf die mensch- 
liche Figur beschränken, wie sie sich uns 
in ihren verschiedenen Erscheinungsformen 
und in ihrem Verhältnis zu Raum und Land- 
schaft darstellt. 


Vier entscheidende Phasen islamischer 
Kunstentwicklung heben sich innerhalb die- 
ser Zeitspanne von 700 Jahren ab: die 
beiden Frühperioden des 8. und 9. Jhs. un- 
ter omayyadischer und abbasidischer Herr- 
schaft in Syrien und Mesopotamien, die 
durch die seldschukischen Türken gekenn- 
zeichnete, frühmittelalterliche Epoche des 
12. und ı3. Jhs. in Mesopotamien, Persien 


ı Auf die Betrachtung der Bildkunst des west- 
islamischen Bereichs von Spanien und Sizilien, 
wie auf jene Ägyptens muß hier verzichtet 
werden. Ebenso können die Denkmäler hochisla- 
mischer Zeit von Persien, Indien und dem OÖs- 
manenreich nicht miteinbezogen werden. 
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und Kleinasien und endlich der Abschnitt 
mongolischer Herrschaft des 14. und 15. Jhs. 
in Persien und Turkestan. 


Omayyadische Periode 


Kommen wir zu der frühislamisch-omayya- 
dischen Phase, die die erste Hälfte des 
8. Jhs. umfaßt! Für sie ist innerhalb der 
weiten islamischen Länderkette Syrien das 
Kulturzentrum mit Damaskus als Metro- 
pole. Weit stärkere Bedeutung jedoch als 
die Denkmäler der Hauptstadt haben für 
unsere Betrachtung die Zeugnisse früh- 
islamischer Kunst aus dem syrischen Hinter- 
land. Es handelt sich dabei um jene von 
den Khalifen als Ausgleich zu dem unge- 
wohnten Stadtleben in der Wüste errichte- 
ten Schloßanlagen, die sich durch ihren 
Reichtum an figürlicher Ausstattung — 
in Malerei oder Stuck — auszeichnen!. Zwei 
dieser Wüstenschlösser vor allem, Ouseir 
‘Amra, im Ostjordanland gelegen und Oasr 
el Kheir el Gharbi südlich von Palmyra, tra- 
gen in ihrem Figurenschmuck besonders auf- 
fällig die charakteristischen Merkmale früh- 
islamischer Kunst. 


In allen Räumen besonders reich mit 
Malereien ausgestattet ist das zwischen 7II 
und 715 entstandene Jagd- und Badeschlöß- 
chen Ouseir ‘Amra?. Im Kuppelraum ist der 
Zodiakus mit dem nördlichen Sternenhimmel 
dargestellt. In den übrigen Kammern wech- 
seln Badeszenen nackter weiblicher Gestal- 
ten mit sinnbildlichen Figurengruppen des 
Lebensablaufes und Brustbildern der Lebens- 
alter, letztere eingespannt in ein Rautennetz, 
das vielfältiger figürlicher Schmuck belebt, 
Tänzerinnen, Musikanten und lebendigste 
Tierdarstellung. Am meisten interessieren uns 
aber zwei Gemälde der Repräsentationszwek- 
ken dienenden Eingangshalle, deren Gesamt- 
dekor durch Pferderennen, Jagd- und genre- 
mäßige Einzelszenen sein Gepräge erhält. Es 
handelt sich um die in Breitformat ausge- 
führte Malerei der Westwand (Abb. 2) mit 
verschiedenen Szenen. In der Mitte entsteigt 
unter einer Arkaden-Architektur eine nackte 


ı Zur omayyadischen Schloßarchitektur s. K. A. 
C. Creswell, Early Muslim Architecture 253 ff. 
330ff. 350ff. u. Schlumberger, Les Fouilles de 
Oasr- el Heir-Gharbi, Syria 20, 1939, 195{f. 324ff. 
2 Creswell a. ©. 253f. 
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Frauenfigur, der eine Dienerin im Hinter- 
grund zugehört, einem Bassin. Den rechten 
Bildteil füllt eine Gruppe nackter Athleten 
in verschiedenartiger sportlicher Betätigung. 
Worauf es hier vor allem ankommt, ist die 
erstaunliche Tatsache, daß man sich nicht 
vor der Wiedergabe der nackten menschli- 
chen Gestalt gescheut hat, die deutlich eben- 
so wie die Andeutung von perspektivischem 
Raum das spätantike Vorbild verrät. 

In auffälligem Gegensatz zu diesen genre- 
haften Motiven steht der heute stark zer- 
störte linke Bildteil. In zwei Reihen hinter- 
einander sind hier aufrecht stehende, reich 
gekleidete Figuren angeordnet, die sich durch 
ihre Kronen und Prunkgewänder als Fürsten 
ausweisen und sich durch die z. T. noch er- 
haltenen Beischriften als historische Persön- 
lichkeiten identifizieren lassen. Gesichert sind 
dabei, wie die Skizze (Abb. 3) verdeutlicht, 


1 2 3 


Abb. 3. Schema der Figurenverteilung auf der 


Westwand links 


die beiden ersten Figuren der ersten Reihe 
(2 u. 2) mit der Beschriftung Kaisar und 


Quseir ‘Amra, Malerei an der Westwand der Eingangshalle 


Chosroes, womit der Kaiser von Byzanz und 
der persische Großkönig gemeint sind, sowie 
wiederum die beiden ersten Figuren der zwei- 
ten Reihe (4 u. 5), beschriftet Rödörik und 
Negus, die sich also einwandfrei als der West- 
gotenkönig und der Negus von Abessinien 
erweisen. Das Hintereinander deutet dabei 
eine ganz bestimmte Rangordnung an: im 
Vordergrund stehend die Herrscher von Welt- 
reichen und rückwärts aufgereiht die Fürsten 
kleinerer Königreiche. Danach ist dann wohl 
am glaubwürdigsten für die dritte Figur der 
ersten Reihe der Kaiser von China als Be- 
herrscher des Ostens zu ergänzen, während 
die Identifizierung der letzten Figur der 
zweiten Reihe (6) zweifelhaft bleibt, mög- 
licherweise haben wir es hier mit einem der 
türkischen Fürsten Innerasiens zu tun oder 
mit dem Hindu-König Dahir!. Fest steht auf 
jeden Fall, daß mit dieser Gruppe, dem 
frühesten ‘Historienbild’ im Islambereich, 
die überwundenen Feinde des Islam zur Dar- 
stellung gelangt sind, d. h. also, die Figuren 
dienen der Machtverherrlichung des jungen 
Islam, wobei in der Wiedergabe auch der 
faktisch unbezwungenen Gegner — wie etwa 
dem Kaiser von Byzanz — der Anspruch auf 
eine weltbeherrschende Vormachtstellung 


I Creswell a. O. 263. 
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Abb. 4. Quseir “‘Amra, Malerei an der Nischen-Stirnwand der Eingan gshalle 


deutlich wird. Dies führt in den Vorstellungs- 
bereich von Ostrom selbst, dessen Figural- 
kunst als Sinnbild des Machttriumphes hier- 
zu das unmittelbare Vorbild abgegeben hat. 


Daneben tritt im gleichen Raum an der 
rückwärtigen Nischen-Stirnwand, also dem 
eintretenden Beschauer zugewandt, eine reine 
Repräsentationsszene auf in der Darstellung 
des Khalifen selbst (Abb. 4) — in diesem 
Falle Walid I. — der unter einem auf vier 
Säulen ruhenden Baldachin thront, flankiert 
rechts von einer männlichen Figur, mit er- 
hobenem Stab (?), links von einer Frauen- 
gestalt mit akklamierend erhobener Rechten. 
Das Halbrund umrahmt eine Kette von 
Vögeln, unter dem Thron wogt ein Gewässer 
mit Fischen und schaukelndem Nachen. Auch 
dem liegt eine tiefere Symbolik zu Grunde, 
die Versinnbildlichung von Erdraum, Luft 
und Meer — bezwungen vom Fürsten des 
Islam. Auch hier besteht ein enger Zusam- 
menhang zu dem Thema des Kaisers als 
Erdbeherrscher innerhalb oströmischer Bild- 
kunst. Formal findet diese Szene jedoch ihre 
nächsten Parallelen im sasanidischen Kunst- 
bereich, wie eine sasanidische Silberschale 


ı S. dazu J. Kollwitz, Oströmische Plastik der 
Theodosianischen Zeit, Studien zur spätantiken 
Kunstgeschichte XII 4rff. 2 Kollwitz a. O. ıı, 


aus Kazvin zeigt mit dem in einer Rund- 
nische thronenden Herrscher (Chosro II?) in 
der charakteristischen Haltung sasanidischer 
Könige, das Schwert zwischen den Knien 
haltend, seitlich umrahmt von der hier bor- 
dürenartig verlaufenden “Vogelkette’, die 
die Vögel in sasanidischer Weise auf Scheiben- 
kreisen zeigt, zu Füßen ein Löwenpaar als 
Thronstützen — ohne Frage ebenfalls Sinn- 
bilder der Machtverherrlichung — und flan- 
kiert von zwei Dienergestalten!. 

Ein anderer Einflußbereich wird also hier 
erstmalig neben dem spätantiken deutlich, 
der persisch-sasanidische, der die zweite 
Hauptkomponente bildet bei der Entstehung 
frühislamischer Kunst überhaupt. 

Voll ausgeprägt kommt der Mischcharakter 
frühislamischer Kunst in der Ausstattung 
des bereits erwähnten syrischen Wüsten- 
schlößchens Oasr el Kheir el Gharbi zum 
Ausdruck, aus der Zeit des Khalifen Hischam 
(724—743), das vor allem durch seine reiche 
Stuckausstattung ausgezeichnet ist, in dem 
jedoch auch Wandmalereien zu Tage kamen. 
Unter ihnen ist eine Jagdszene von besonde- 
rer Bedeutung (Abb. 5), die einen von links 

ı Bahrami, Some Objects Recently Discovered 
in Iran, BII. 6, 1—4, 1945. 7, I, Ig46 Abb. 5. 
2 Schlumberger, Deux Fresques Omeyyades, Syria. 
25, 1946 Taf. A (farbig). 
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nach rechts im fliegenden Galopp heran- 
sprengenden Reiter darstellt, durch die flat- 
ternden Schärpen — ein sasanidisches Kö- 
nigssymbol — als Herrscher, in diesem Fall 


Abb. 5. 


Oasr el Kheir el Gharbi, Jagdszene 


also wiederum als Khalif gekennzeichnet, vor 
ihm das fliehende Wild mit sehr realistischen 
Einzelzügen gezeichnet, zusammenbrechend 
oder sich auf der Flucht zurückwendend. 
Thematisch und formal ist diese Malerei in 
engster Anlehnung an die Darstellungen sasa- 
nidischer Jagdschalen entstanden — wofür 
vor allem das Beispiel aus der Bibliothöque 
Nationale herangezogen werden muß! — 
bringt also besonders einprägsam die starke 
Einwirkung sasanidischer Kunstsprache auf 


ı K. Erdmann, Die Kunst Irans zur Zeit der 
Sasaniden S4ff. 132 Taf. 64. 
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den Bereich des Islam zum Ausdruck. Auch 
der obere Bildstreifen knüpft inseinem Thema 
der unter Arkaden stehenden musizierenden 
Frauenfiguren an sasanidische Vorbilder an, 
wie sie uns etwa auf einem Silberkrug der 
Ermitage erhalten sind. 

Auch in Oasr el Kheir erscheint das Bildnis 
des Khalifen?, diesmal in Stuck ausgeführt, 
ehemals über der Eingangstür im Rundbogen 
thronend, von noch weit engerer Anlehnung 
an das sasanidische Vorbild in Haltung, 
Tracht und Krone als die Malerei von 
Ouseir ‘Amra. 

Unter den vielfältigen Entlehnungen spät- 
antiken Formengutes, wie sie sich, neben den 
sasanidischen Elementen, in römischer und 
syrischer Prägung in der Ausstattung von 
Oasr el Kheir vorfinden, — vor allem Stuck- 
reliefs weiblicher, bis zur Hüfte nackter 
Figuren, verschiedenartige Attribute tragend, 
und Tiere darbringende Jünglinge oder ein 
Gemälde der syrischen Göttin Ge — sei hier 
als besonders charakteristisches Beispiel die 
Gruppe einer liegenden und einer sitzenden 
Figur angeführt, die mit nur geringen for- 
malen Veränderungen die Totenmahl-Szene 
palmyrenischer Reliefs wiederholt3. 

Mit der Bildkunst dieser beiden Schloß- 
anlagen, Ouseir ‘Amra und Oasr el Kheir el 
Gharbi läßt sich die Eigenart frühislamisch- 
omayyadischer Kunst klar umreißen, für die 
das Nebeneinander spätantiker und sasanidi- 
scher Elemente, die nur wenig abgewandelt 
werden, bestimmend ist. 


Abbasidische Periode 


Weit stärkeres Eigengepräge trägt die 
zweite Phase islamischer Kunstgestaltung, 
die in frühabbasidische Zeit fällt. Ihr Kul- 
turzentrum ist nicht mehr Syrien, sondern 
der Iraq mit Bagdad und Samarra als Metro- 
polen. Von größter Bedeutung ist für unsere 
Betrachtung eine Denkmälergruppe aus der 
2. Hälfte des 9. Jhs., die Wandmalereien 
der Schloß- und Wohnbauten von Samarra, 
jener nördlich Bagdads, der alten Haupt- 
stadt, zur Isolierung der türkischen Truppen 
neu gegründeten Lagerresidenz. Damit wird 
zum ersten Mal im islamischen Kunstbereich 

ı Erdmann a.O. Taf. So. 2 Schlumberger, 


Syria 20, 1939, 352ff. Taf. 45, 3. 3 Ebda. 
Taf.46, 2. 
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ein Element wirksam, das in der Folgezeit 
weittragende Bedeutung gewinnen sollte: die 
‘Zeltkunst” der nomadischen Turkvölker 
Innerasiens. Ein völlig neuer, eigener Orna- 
mentstil tritt uns bereits in vollendeten 
Formen in der Stuckausstattung.der Samarra- 
Architektur entgegen, vor allem in jener 
Gruppe des Dekors, die in Schrägschnitt- 
Technik erstmalig das Arabesk-Motiv ent- 
wickelt!. : 

Zu jenem rein ornamentalen Wand- 
schmuck, der in endloser Reihung die Fläche 


” 


Abb. 6. Samarra, Schleiertänzerinnen 


füllt, steht die Wandmalerei?, die vor allem 
die Innenräume der Bäder belebt, mit ihrer 
Figuren-Fülle in stärkstem Gegensatz. Eine 
noch weit vielfältigere Mischkunst präsentiert 
sich hier als die der omayyadischen Phase, 
die nicht nur vom Spätantiken und Sasa- 
nidischen her gespeist wird, sondern die 
zugleich altorientalische, christliche und 
schließlich türkische Elemente in sich auf- 
genommen hat, wobei deutlich erkennbar ein 
Umwandlungsprozeß des überkommenen 
Kunstgutes stattgefunden hat. 

Nehmen wir als markantestes von den 
zahlreichen Motiven antiker Herkunft — als 
da sind Reiterinnen, Jägerinnen, Nereiden, 
bis zum Gürtel nackte Tänzerinnen mit lang 


ı E. Herzfeld, Der Wandschmuck der Bauten 
von Samarra, Ausgrabungen von Samarra I. 
2 E. Herzfeld, Die Malereien von Samarra, Aus- 
grabungen von Samarra III. 
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herabhängenden Zöpfen — die beiden in 
faltig fallende Gewänder gekleideten Schleier- 
tänzerinnen heraus, die im Tanz aus lang- 
halsigen Flaschen Wein einschenken (Abb. 6.) 

Zu ihnen bilden die unter Arkaden stehen- 
den Schleiertänzerinnen auf dem bereits er- 
wähnten Silberkrug der Ermitage! die beste 
Vergleichsmöglichkeit. Während hier in den 


Abb. 7. Samarra, Kalbträgerin 


stärker durchmodellierten Formen, der Wie- 
dergabe des durchsichtigen Gewandes und 
der lockeren Bewegtheit das antike Vorbild 
lebendig wirksam geblieben ist, hat dort eine 
auffällige Umformung stattgefunden, die sich 
in der Erstarrung der Bewegung, einer Sche- 
matisierung der Gewänder und vor allem 
einer nahezu körperlosen Flächenhaftigkeit 
äußert. Völlig eigen geprägt ist der Kopf- 
typus mit den lang herabhängenden Zöp- 
fen — ohne Frage eine türkische Haar- 
tracht — und dem ovalen, vollen Gesicht 
mit leicht gebogener Nase und der charak- 
teristischen Samarra-Wangenlocke. Zwi- 
schen den beiden Tänzerinnen erscheint erst- 
malig die Andeutung von Landschaft in 
jener schematisierten Form wie sie altorien- 
talischer Kunst zur Wiedergabe der Berg- 
landschaft dient. 


IES7Spe 3302 0m 
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Ein Dokument rein sasanidischer Prägung 
ist hingegen — neben der Fülle sasanidischer 
Tiergestalten in den Malereien des Palastes — 
auf den ‘Bildsäulen’ aus Ton erhalten, deren 
ursprüngliche Verwendung noch nicht ein- 
wandfrei geklärt ist. Sie sind auf der Vorder- 


Abb. 8. Samarra, sog. Priesterbildnis 


seite mit Bildnissen von Frauen, Rittern und 
‘Priestern’ bemalt und auf dem halbkugeli- 
gen Oberteil stets mit einer Ente über einer 
Kufi-Inschrift — möglicherweise die Meister- 
signatur: — verziert. Uns interessiert hier 
die Darstellung einer Kalbträgerin (Abb. 7), 
die im Bildtypus zwar auf die hellenistische 
Vorform des ‘Guten Hirten’ zurückgeht, in 
Zeichnung und Gewandgebung, vor allem 


ı Herzfeld, Die Malereien von Samarra 9o0f. 
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jedoch in ihrem Bedeutungsinhalt rein sasa- 
nidischen Charakter trägt. Wiedergegeben 
ist die Szene eines der Abenteuer des sasanidi- 
schen Königs Bahram V. Gor, des berühm- 
ten Jägers, der seine Geliebte Azade ver- 
stoßen hatte, da sie die Meisterschaft des 
Königs im Schießen als reine Übungssache 
geringschätzte. Um sich zu rechtfertigen, 
übt sie sich täglich damit, erst ein Kalb, dann 
einen Ochsen eine Treppe hinaufzutragen. 
Der König, der Azade zunächst nicht 
erkennend, das Wunder sieht, erhält auf 
sein erstauntes Befragen die Antwort: 
»Es ist alles nur Übung«. Erstmalig sind 
also hier neben den genremäßigen und 
repräsentativen Bildinhalten wie wir sie 
bisher erlebten, Gegenstände der persi- 
schen Heldensage bildlich fixiert, ein 
Thema, dessen Illustrierung in der Folgezeit 
immer häufiger wird. 


Der dritte Einflußbereich, die christliche 
Sphäre, hat ebenfalls in den Malereien der 
Bildsäulen seinen Niederschlag gefunden. Es 
handelt sich dabei um die sog. Priesterbild- 
nisse (Abb. 8), bärtige Figuren vom groß- 
äugigen Samarra-Typus, mit seitlich schär- 
penartig herabfallendem Kopfputz, hemd- 
artigem Untergewand und Schultermantel, 
die hohe Krückstäbe in den Händen halten. 
Unverkennbar haben wir hier Darstellungen 
syrischer Mönche vor uns, die das Kame- 
laukion tragen, die Kopfbedeckung höherer 
syrischer Geistlicher, und vor allem durch 
das Mönchsattribut, den Krückstab gekenn- 
zeichnet sind, der den älteren Geistlichen 
während des stehend vorgenommenen nächt- 
lichen Chorgebetes als Stütze dient". 


Von weittragender Bedeutung für die fol- 
gende Entwicklung sollte jedoch das inner- 
asiatisch-türkische Element werden, das im 
ornamentalen Stuckdekor von Samarra be- 
herrschend ist und das innerhalb der Bild- 
kunst in einer der nomadischen Lebensform 
entnommenen Darstellung wirksam wird: 
der mit untergeschlagenen Beinen hockenden 
Figur. In den Malereien von Samarra ist 
dieses Bildmotiv am frühesten erhalten in 


ı Nach mündlicher Mitteilung von Herrn Prof. 
A.M. Schneider, Göttingen; es kann sich also 
nicht um manichäische Priester handeln, wie 
Herzfeld, Die Malereien von Samarra 94 vor- 
schlägt. 
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der Gruppe zweier einander gegenüber sitzen- 
der Hockerfiguren!, die jedoch beide sehr 
stark zerstört sind. Besser tritt uns das Thema 
in der gleichzeitigen Malerei einer Lüster- 
schale mesopotamischer Herkunft entgegen 
(Abb. 9). In noch stärkerem Maße ‘ent- 
körperlicht’ als dies bei den Samarra-Tänzer- 
innen der Fall war, ist hier in nahezu ab- 
strakt-geometrischer Formgebung der Hok- 


Abb.o. 


Lüsterschale mit Hockerfigur 


aus Mesopotamien 


ker, ein auf der Laute spielender Musikant, 
wiedergegeben. Unverkennbar ist jedoch 
der großäugige, wiederum bärtige Gesichts- 
typus mit der charakteristischen Samarra- 
Wangenlocke und mongolischem Spitzhut. 
Die engsten Parallelen hierzu aus Innerasien 
selbst finden sich in der Malerei der viel- 
armigen, bärtigen Hockerfigur von Dandan 
Uilig? aus Turfan. 

Eine bunte Vielfältigkeit begegnet uns 
damit innerhalb der frühabbasidischen Bild- 
kunst, ein überreiches ‘Kunstprogramm’, 
das nur durch die Heranziehung von Künst- 
lern der verschiedensten Kulturbereiche be- 
wältigt werden kann, d. h. im sog. Leiturgie- 
System, das die ersten Jahrhunderte islami- 
scher Kunst wesentlich bestimmt hat. Der 
Prozeß eigener Stilbildung beginnt im 9. Jh. 


ı Herzfeld, Die Malereien von Samarra Abb. 23. 
2 A, v. le Coq, Bilderatlas zur Kunst- u. Kultur- 
geschichte Mittelasiens Abb. 40. 
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zugleich mit einer Hinwendung zur östlichen, 
innerasiatisch-türkischen Einfluß-Sphäre. 


Seldschuken-Zeit 


Eine völlig neue Phase islamischer Kunst- 
entwicklung steht vor uns mit dem Beginn 
seldschukischer Herrschaft. Die in der Mitte 
des ıı. Jhs. aus Innerasien über Turkestan 
erobernd einströmenden Türkvölker errich- 
ten ihre Herrschaft innerhalb eines Gebietes, 
das Persien, Syrien, Mesopotamien und Klein- 
asien umfaßt. Neue Kulturzentren entstehen 
während des 12. und 13. Jhs. in Persien 
und Kleinasien, die von der starken Ein- 
wirkung innerasiatischen Kunstgutes zeugen. 

Betrachten wir zunächst den kleinasiati- 
schen Bereich seldschukischer Zeit, der ganz 
allgemein eine Sonderstellung einnimmt inner- 
halb des islamischen Raumes!. Kleinasien 
fällt als letztes asiatisches Ländergebiet der 
islamischen Eroberung anheim und erlebt 
im I2. und 13. Jh. eine neue Blütezeit mit 
Konia als dem eigentlichen Kulturzentrum. 
Im Gegensatz zu der in den übrigen Islam- 
ländern konsequent bildlosen Sakralkunst, 
wird im seldschukischen Kleinasien Figuren- 
schmuck auch an der Sakralarchitektur ver- 
wendet?. Vor allem deutlich hat sich jedoch 
die seldschukische Figurenfreudigkeit an 
einem profanen Bauwerk, der I22I erbauten, 
heute fast völlig zerstörten Stadtmauer von 
Konia ausgewirkt. Neben einer Fülle wieder- 
verwendeter antiker und christlicher Bild- 
werke, die hier der Ausstattung dienten;, 
haben sich einige Denkmäler seldschukischer 
Eigenschöpfung erhalten, von denen für uns 
vor allem zwei Reliefs von Interesse 
sind, die sich heute im Museum in Konia 
befinden. Dargestellt sind in gegenständiger 
Anordnung zwei Genienfiguren, ehemals 
über dem ‘Alten Tor’ der Stadtmauer in 
Konia angebracht, die einen Kranz in 
Händen hielten (Abb. 10). Im Bildtypus 
und ‘Knielaufschema’ ist zwar das antike 


ı Über die Architektur-Entwicklung bereitet 
Verf. eine Arbeit vor: Entwicklung seldschukischer 
Sakralarchitektur in Kleinasien. 2 Z.B.an der 
Großen Moschee in Divrigi, an der Gök Medrese 
in Sivas, an der Khudawand Türbe in Nigde oder 
an der Khuand Medrese in Kaiseri: A. Gabriel, 
Monuments Turcs d’Anatolie II Taf. 70, 2 Abb. 
7204 NA185, 3, ELEND DEELO020, su Diez, 
Die Kunst der islamischen Völker 125. 
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Abb. ıo. 


Thema wiederholt, in der Formgebung je- 
doch hat eine durchaus eigenwillige Um- 
bildung stattgefunden, wie sie bereits in den 
Samarra-Tänzerinnen ihren Anfang nahm, 
die zu immer stärkerer ‘Entkörperlichung’ 
führt, die nackte Gestalt durch die ‘Ge- 
wandfigur’ ersetzt und diese völlig flächen- 
haft behandelt. Die beste Vergleichsmög- 
lichkeit bietet auch hier wieder ein sasanidi- 
sches Denkmal, die Genien-Reliefs vom 
Taq i Bostan'!, ohne Zweifel die nächsten 
Vorstufen zu den Konia-Figuren, die noch 
durchaus antik wirken etwa in der Model- 
lierung des Körpers oder in der Wiedergabe 
der durchsichtigen Schleiergewänder. Der 
Gesichtstypus der Konia-Genien folgt dem 
großäugigen der Samarra-Figuren, den wir 
als den eigentlich türkischen ansprechen 
müssen. Völlig türkisch sind auch Haar- 
tracht — lang herabhängende Zöpfe, die 
schon in Samarra auftauchten, — und der 
Klappenrock. 'Die Form der dreigezackten 
Krone kommt erst mit seldschukischer 
Zeit auf. 

Ist uns bisher die figürliche Darstellung 
überwiegend im Zusammenhang mit der 
Architektur begegnet, so finden wir die 


Erdmann. Or Nate8: 


Konia, Genien am ‘Alten Tor’ der Stadtmauer 


Bildkunst des ı2. und 13. Jhs. im persi- 
schen und mesopotamischen Bereich vor 
nehmlich in der Kleinkunst, in erster 
Linie in der Miniatur-Malerei und Keramik 
wieder. Als auffälligstes Novum treffen wir 
dort ein völlig neues Schönheitsideal an, 
den mongolischen Typus mit rundem Ge- 
sicht, schmalen Augen, kleinem Mund und 
glattfallendem Haar. Lassen wir hier die 
Miniaturen-Malerei außer acht, die in dieser 
Zeit in Mesopotamien, in den Erzeugnissen 
der Bagdad-Schule ihre erste Blüte erlebt, 
und wenden wir uns gleich der Keramik zu, 
für die nun Persien das Hauptzentrum wird 
mit Raghes (Ray) und Kaschan als den 
keramischen Metropolen. Weit einpräg- 
samer als in der Miniaturen-Malerei bringt 
der keramische Dekor den Hauptbildtypus 
der neuen Kunstphase zum Ausdruck: die 
Hockerfigur. Erstmalig in Samarra bildlich 
fixiert, wird diese Darstellung mit den 
seldschukischen Machthabern zum eigent- 
lichen Leitmotiv. Genremäßig erfaßt er- 
scheint es auf einer Lüsterschale des aus- 
gehenden 12. Jhs. aus Raghes in der Ge- 
stalt des musizierenden Hockers (Abb. ır), 


ı S. dazu E. Kühnel, Miniaturmalerei im islami- 
schen Orient, Die Kunst des Ostens VII 20ff. 
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Abb. ır. Lüsterschale aus Raghes 
mit musizierender, hockender Figur 


» ent 2372 
. il u 


ADDeLS: 


darin der Hockerfigur auf der abbasidi- 
schen Lüsterschale nah verwandt, jedoch 
formal aufs schärfste von ihr geschieden in 
der gelockerten Gesamtkomposition und 
dem eleganten Linienschwung der nun voll 
entwickelten Arabeske. Über die genre- 
mäßige Verwendung hinaus — wobei neben 
der Einzelfigur auch das einander gegenüber 
sitzende Hockerpaar häufig ist" — hat sich 
selbst im repräsentativen Bildnis des thro- 
nenden Fürsten dieser nomadischer Lebens- 
form entnommene Bildtypus durchgesetzt. 


ı A. Lane, Early Islamic Pottery Abb. 58,B. 


Lüsterschale aus Raghes mit Khosrau 


Abb. ı2. Minai-Schale aus Raghes mit Thronszene 


2722 


und Schirin 


Ein neues Schema der Thronszene wird ge- 
prägt, wie es uns am eindrucksvollsten er- 
halten ist auf einer bunt bemalten Minai- 
Schale des 13. Jhs. aus Raghes (Abb. 12). 
Der Fürst ist auf einem hochlehnigen Thron 
hockend dargestellt, den “Weltenbecher’ 
als Herrscherattribut in der Rechten hal- 
tend, flankiert von zwei stehenden Diener- 
gestalten, ihm zu Füßen zwei gegenständige 
Fabelwesen — Sirenen —, die gelegentlich 
durch Tierfiguren ersetzt werden", ohne Frage 


ı Wie auf einem Stuckrelief mit zwei adossierten 
Bären zu Füßen des Thronenden, s. H. Glück 
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weitere Machtsymbole wie die beiden den 
Thron bekrönenden Falken, die sich als 
mongolisches Herrschaftssinnbild auswei- 
sen. Der höfischen Szene engstens zu- 
gehörig sind die musizierenden Hocker- 
figuren des Schalenrandes von rein deko- 
rativem Charakter, die je zu zweien zwi- 
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unteren Bildzone wiedergegeben. Völlig 
überdimensional erscheinen daneben Pferd 
und Gefolge des Fürsten in der oberen 
Bildhälfte. Im Linienfluß der Figuren wie in 
dem Landschaft andeutenden Strauchwerk 
ist jedoch das Bildganze meisterhaft dem 
Schalenrund eingefügt". 


Abb. 14. 


schen kandelaberartigen Bäumchen sitzen. 
In ihnen ist der letzte Schritt der Entwick- 
lung vollzogen, die von der nackten Ge- 
stalt antiker Prägung zur “entkörperlich- 
ten’ Gewandfigur und endlich zum Figuren- 
ornament führt. 

Neben diesem streng aufgebauten Sche- 
ma der Thronszene erstaunt die freiere 
Komposition eines Themas der persischen 
Heldensage, die in jener Zeit mit Vorliebe 
der Keramik zur Vorlage dient. Erstmalig 
ist hier auf einer rötlich schimmernden 
Lüsterschale aus Raghes, die 1210 datiert 
ist (Abb. 13), das späterhin in der Minia- 
turenmalerei ganz besonders beliebte Motiv 
der Begegnung zwischen Khosrau und 
Schirin, dem berühmten persischen Liebes- 
paar, zur Darstellung gelangt. Der auf der 
Jagd begriffene, vom Pferd abgestiegene 
junge König sitzt in Bewunderung ver- 
sunken vor dem Anblick der schönen 
Schirin, die er beim Bad im Fluß über- 
rascht hat. In reizvoller Naivität und weit 
entfernt vomantiken Schönheitsidealomaya- 
discher Zeit ist Schirin, munter mit den 
Fischen im Wasser plätschernd, in der 


— E. Diez, Die Kunst des Islam, Propyläen- 
Kunstgeschichte V, Taf. 4921. 


Miniatur aus dem Schahnameh. Bändigung des Wildrosses Reksch 


Wesentliche Bereicherungen kennzeichnen 
also die Bildkunst der seldschukischen 
Periode, das Aufkommen des mongolischen 
Schönheitstypus und Vorherrschen der 
Hockerfigur als Leitmotiv. In der formalen 
Entwicklung prägt sich die Neigung zum 
Ornamentalen stärker aus im Vorgang der 
‘Figurenentwertung’ und in einer ausge- 
sprochenen Linienwirkung. 


Mongolische Epoche 


Mit dem Einströmen der Mongolen, die 
die seldschukische Herrschaft im 13. Jh. 
ablösen, gerät der islamische Osten — d.h. 
Persien und Turkestan — vollends unter 
fernöstlichen Einfluß. Das Schwergewicht 
künstlerischer Leistung verlagert sich wäh- 
rend dieser Zeit von der Keramik auf die 
Miniaturenmalerei, die in mongolischer 
Periode ihre erste große Blütezeit erlebt? — 


ı Diese schematisierte Form der Landschaftswie- 
dergabe ist für die gesamte Bildkunst der Zeit 
charakteristisch, vgl. etwa eine Miniatur der Bag- 
dadschule mit thronendem Fürsten und Jagd- 
darstellungen: Th. W. Arnold — A. Grohmann, 
The Islamic Book Taf. 31 (farbig). 2 Auch 
Wandmalereien schmückten die Paläste Timurs 
in Samarkand nach den zeitgenössischen Schilde- 
rungen, erhalten ist davon jedoch nichts mehr: 
Arnold-a20r27: 
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Abb.ı5. Miniatur. Genreszene in Gartenlandschaft 


mit jenem Reiz erster Reife, der unseren 
abendländischen Frührenaissance - Schöp- 
fungen inne wohnt. Schon unter den Ilk- 
hanen, den Nachfolgern Tschinghis Khans, 
beginnt im 14. Jh. in Persien die besondere 
Pflege der Miniaturenmalerei, die ihren 
eigentlichen Höhepunkt unter den Timu- 
riden in Turkestan und Östpersien, in den 
Residenzen Samarkand und Herat erreicht. 
Hand in Hand damit geht ein Wandel in 
der Bewertung der Malerpersönlichkeit, der 
nun ganz im Gegensatz zu der bisherigen 
Geringschätzung selbst am Hof neben dem 
Kalligraphen sozusagen hoffähig wird und 
höchste Ehrung genießt. 

Erstmalig befaßt man sich mit dem 
Problem des Raumes und gelangt dabei 
zu gänzlich neuen Lösungen. Thematisch 
nimmt die Illustrierung persischer Dichtung 


vor allem des Schahnamehs, des ‘Königs- 
buches’, immer größeren Raum ein. 
Gehen wir zunächst von der Land- 
schaftsdarstellung aus, die von Ostasien her 
völlig neue Impulse erhält. Ihre Anfänge 
werden am besten an einer Miniatur des 
14. Jhs. veranschaulicht, die eines der 
Abenteuer des großen iranischen Helden 
Rustem zum Gegenstand hat, die Bändi- 
gung des bisher unbezwingbaren, mit 
Wunderkräften begabten Wildrosses Reksch 
(Abb. 14). Diesen Vorgang umschließt rah- 
mend eine Kiefer und ein Blütenbaum, eine 
völlig neue realistische Landschaftsszenerie, 
die deutlich den Einfluß ostasiatischer 
Landschaftsmalerei verrät. Ein Hirt im 
dekorativen roten Gewand steht als Neben- 
figur außerhalb der Hauptszene, die sich 
gegen einen neutralen Goldgrund abhebt. 
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Abb.ı6. Miniatur. Versammlung der Mystiker 


Einen Schritt weiter führt eine Miniatur 
vom Jahr 1420 mit der Darstellung einer 
Genreszene innerhalb einer gepflegten Gar- 
tenlandschaft (Abb. 15). Architektur — ein 
Haremspavillon — und Landschaft halten 
sich hier das Gegengewicht. Vom hohen 
Söller blicken die Frauen, wie Blumen 
einander zugeneigt, in den Garten hinab, 
der im Hintergrund hügelig ansteigt. Streng 
beschnittene Bäume, blühendes Strauch- 
werk und windbewegte Pappeln wechseln 
miteinander ab. Den Vordergrund füllt das 
völlig genrehafte Motiv eines grabenden 
Gärtners. Hier vor allem wird die eigen- 
artige Raumauffassung persischer Miniatu- 
ren deutlich, die entgegen den Gesetzen 
abendländischer Perspektiveeindimensional, 
im flächenhaften Übereinander aufgebaut 
sind!. Von großem Reiz ist die meisterhafte 


! Reiche Landschaftsdarstellungen von gleich 
realistischem Gepräge kommen am frühesten vor 
in einer 1396 datierten Miniaturen-Handschrift, 
die die Liebesabenteuer von Humay und Humayun 
behandelt: F. R. Martin, The Miniature Painting 


Beherrschung der Linie in der Figuren- 
darstellung und die feine Nüancierung der 
Farbtöne — etwa im ziegelroten Fliesen- 
werk der Architektur, im Violett der 
Söllerrückwand und im Gewande des 
Gärtners gegenüber dem warmen Gold des 
Hintergrundes — Merkmale, die die Wir- 
kung persischer Miniaturenmalerei über- 
haupt ausmachen. 


Ein ausgesprochenes Landschaftsbild 
haben wir in der »Versammlung der Mysti- 
ker« vor uns, einer Miniatur vom Jahr 1485 
(Abb. 16). In einem hügeligen Gelände 
sitzen in wohlausgewogenen Gruppen neun 
Gelehrte, denen rechts eine stehende Diener- 
figur zugesellt ist. Buntes Strauchwerk 
blüht am Hügel und Bachrand, das von 
liebevollster Naturbeobachtung zeugt, und 
in seiner meisterhaften Zeichnung durchaus 
den kleinen Naturwundern Dürers ver- 


and Painters in Persia, India und Turkey II, 
Taf. 45. 49. 50. Kühnel, Miniaturmalerei im isla- 
mischen Orient Taf. 35. 
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Abb. ı7. Miniatur. Innenraum mit Sacra Conversazione 
ausgesprochen religiösen Themas, einer 


glichen werden kann. Ein besonderer Zauber 
geht von der Farbwirkung dieser Miniatur 
aus, der Gegenüberstellung von tiefblauem 
Himmel zu dem golden schimmernden 
Hügel mit rosa blühenden Bäumen, den 
leuchtend gelben Matten, auf denen die 
Mystiker hocken und den farbfrohen, reich 
nüancierten, grünen, braunen, roten und 
blauen Gewändern. Charakteristisch für die 
hohe Bewertung der Kalligraphie als ein der 
Malerei gleichwertiges Kunstmittel ist die 
Einbeziehung des Schriftfeldes im Nastaliq- 
Duktus in den oberen Bildteil. 

Den besten Eindruck für die Wiedergabe 
eines Innenraumes wie wir ihn bereits im 
14. Jh. antreffen!, gibt eine ebenfalls 1485 
datierte Miniatur mit der Darstellung eines 

ı Martin a.O©. Taf. 46—48. 


12 AA. 1950/51 


Sacra Conversazione Mohammeds und seiner 
Gefährten in der Moschee (Abb. 17). Der 
Prophet, den ein Flammennimbus aus- 
zeichnet, sitzt in der Gebetsnische — dem 
Mihrab —, rechts vor ihm erhebt sich die 
mehrstufige Kanzel, der Mimbar. Die Fi- 
gurenkomposition verläuft im wohlabge- 
stimmten Rhythmus von dem inneren 
Kreis der hockenden Gefährten zu dem 
äußeren der drei Hauptfiguren, Mohammed 
und den beiden stehenden Gestalten dem 
Abessinier Biläl links, dem ersten Gebets- 
rufer und ‘Ali, dem Schwiegersohn des 
Propheten mit seinem berühmten Schwert 
Dhu’l-Fikär rechts. Die Mitte nimmt ein 
Kohlenbecken mit einem zu hellen Flammen 
entfachten Feuer ein. Auch hier greifen 
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Abb. 18. 


Schriftfelder auf einen Teil der Architektur 
über, während der untere Bildrand die Ko- 
lumnen-Einteilung des Textes fortführt. Be- 
sonders eindrucksvoll kommt in diesem Bei- 
spiel von Innenarchitektur das flächige Über- 
einander im Aufbauzum Ausdruck, der weder 
in der Gebetsnische noch in der Kuppel, 
die vor dem Mihrab zu denken ist, Tiefen- 
wirkung hat. Komposition und Farb- 
zusammenklang im fein schattierten Grün 
der Fliesen und den gedämpften Farbtönen 
der Gewänder machen auch dieses Blatt 
zu einem Meisterwerk persischer Miniaturen- 
malerei. 

Ihre Krönung erfährt diese spätmittel- 
alterliche Phase persischer Miniaturen- 
malerei in Behzad von Herat, der zwischen 
1440-1524 lebte, »der Raffael des Ostens«, 
einer der größten Persönlichkeiten islami- 


Miniatur. Porträt des Derwisch Baghdädi 


scher Kunst überhaupt; seine Illustrationen 
zu historischen und poetischen Werken 
stellen vollendete Schöpfungen dar in den 
klaren, wohlabgewogenen Kompositionen 
und den fein abgestimmten Tönen seiner 
reichen Palette. Bedeutsam aus seinem 
Gesamtwerk — auf das hier nicht näher 
eingegangen werden kann! — ist für uns 
die meisterhafte Kunst seiner Bildnisse, 
Kennzeichen einer neuen Realistik, die von 
ostasiatischer Porträtkunst her über die 
Ilkhanen im Bereich des Islam wirksam 
werden. In unübertroffener Feinheit und 
Sicherheit der Zeichnung gelingt ihm ein 
Porträt wie das des Derwisch Baghdädi 
(Abb. 18), voll vibrierenden Lebens, stärk- 
ster Ausdruckskraft und höchst individu- 


ı S. dazu Kühnel, Miniaturmalerei im islami- 
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eller Charakterisierung im wachsam-listigen 
Blick. 

Mit diesem großen Meister ist die letzte 
Entwicklung innerhalb der Miniaturen- 
malerei zum persischen Nationalstil voll- 
zogen. 


Den Festvortrag am Winckelmannstag 
des Jahres 1950 hält Herr Paul Ortwin 
Rave über das Thema: 


Propyläen und Brandenburger Tor 


»Der Jüngling, wenn Natur und Kunst 
ihn anziehen, glaubt mit einem lebhaften 
Streben bald in das innerste Heiligtum zu 
dringen, der Mann bemerkt nach langem 
Umherwandeln, daß er sich noch immer in 
den Vorhöfen befinde.« 

Diese Worte bilden den Anfang der Ein- 
leitung des ersten Bandes ersten Stückes 
von Goethes Zeitschrift »Propyläen«. Glaubt 
Goethe, damals kurz vor den Fünfzigern, 
ein reifer Mann, der in diesem Jahrzehnt 
weniger Dichter als Schriftsteller und Her- 
ausgeber war, glaubt er wirklich, trotz allen 
Studierens »durchaus mit heißem Be- 
mühen«, die Schwelle zum wahren Wissen 
über Kunst noch nicht überschritten zu 
haben? Weise, bewundernswert weise 
Selbstbescheidung! 

»Eine solche Betrachtung« — fährt er 
fort — »hat unsern Titel (Die Propyläen) 
veranlaßt. Stufe, Tor, Eingang, Vorhalle, 
der Raum zwischen dem Innern und 
Äußern, zwischen dem Heiligen und Ge- 
meinen kann nur die Stelle sein, auf der wir 
uns mit unsern Freunden gewöhnlich auf- 
halten werden. 

Will jemand noch besonders bei dem 
Worte »Propyläen« sich jener Gebäude er- 
innern, durch die man zur atheniensischen 
Burg, zum Tempel der Minerva gelangte, so 
ist auch dies nicht gegen unsere Absicht; 
nur daß man uns nicht die Anmaßung zu- 
traue, als gedächten wir ein solches Werk 
der Kunst und Pracht hier selbst aufzu- 
führen. Unter dem Namen des Orts ver- 
stehe man das, was daselbst allenfalls hätte 
geschehen können: man erwarte Gespräche, 
Unterhaltungen, die vielleicht nicht un- 
würdig jenes Platzes gewesen wären. 


De 
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Werden nicht Denker, Gelehrte, Künstler 
angelockt, sich in ihren besten Stunden in 
jene Gegenden zu versetzen? unter einem 
Volke wenigstens in der Einbildungskraft 
zu wohnen, dem eine Vollkommenheit, 
die wir wünschen und nie erreichen, natür- 
lich war; bei dem in einer Folge von Zeit 
und Leben sich eine Bildung in schöner und 
stetiger Reihe entwickelt, die bei uns nur 
als Stückwerk vorübergehend erscheint ? 

Welche neuere Nation verdankt nicht den 
Griechen ihre Kunstbildung? und, in ge- 
wissen Fächern, welche mehr als die deut- 
sche ?« 

Mit diesen wenigen Sätzen hat Goethe, 
so scheint es mir, die Kernfrage der deut- 
schen Klassik, eine Schicksalsfrage des 
deutschen Geistes gestellt und den Fragen- 
bereich angerührt, der uns seitdem nicht 
mehr losgelassen hat: Deutschtum und 
Hellas, Wesen und Wirkung der Antike, das 
Erbe der Alten. In den nun schon ein 
Menschenalter zurückliegenden Goethe- 
büchern von Gundolf und Emil Ludwig, so 
unterschiedlich in Blick und Ziel sie sein 
mögen, verdeutlicht sich das Problem. 
Gundolfs Werk durchzieht eine Unter- 
scheidung von Urerlebnis des Dichters und 
Bildung, Bildung in all ihrer Fülle von 
Humanität und Kultur. Bei Emil Ludwig 
liest man seine Darlegung, wie Goethe mit 
den Propyläen das Tor zur umfassendsten 
Kunsterkenntnis baut, um das Besondere 
und das Allgemeine zu klären, das Endliche 
im Unendlichen zu fassen. Die »Geschichte 
eines Glaubens« hat W. Rehm sein Buch 
»Griechentum und Goethezeit« genannt. 
Man durchläuft mit ihm die Fragen nach 
der heil- oder unheilvollen Verknüpfung 
von Ferne und Gegenwart, die Verkündung 
von Gesetz und Botschaft durch Winckel- 
mann, Widerspruch und Wandel der Genie- 
zeit, dann, in schöner Steigerung, Aufgabe 
und Maß bei Herder, Sehnsucht und Fülle 
bei Goethe, Höhe und Kampf bei Schiller, 
Ruhe und Breite bei Wilhelm von Hum- 
boldt, Schicksal und Liebe bei Hölderlin, 
schließlich Leidenschaft und Gefahr in dem 
Kapitel, das Gräkomanie heißt, Umkehr 
und Fernblick in einer Interpretatio christi- 
ana, Formeln, mit denen die Geschichte 
jener deutsch-griechischen Begegnung von 
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der Aufklärung bis in die Anfänge der Ro- 
mantik klug deutend umschrieben er- 
scheint. 

Die kurze Erinnerung an diese Zusam- 
menhänge soll nur eben den Klang an- 
schlagen für die folgenden Betrachtungen. 
Aber bevor wir von dem ganz Allgemeinen 
auf den besonderen Fall zu sprechen kom- 
men, der mit der Koppelung »Propyläen — 
Brandenburger Tor« gegeben ist, müssen 
wir, eben um den Sonderfall durch den all- 
gemeinen Geisteszustand der damaligen 
Zeit deuten zu lernen, vielleicht noch 
Einiges über diese geistige Lage zu er- 
fahren suchen. Denn mit dem Anruf Propy- 
läen ist heute und hier ja etwas anderes 
und etwas mehr gemeint als Goethes — 
geben wir es nur zu — ziemlich verun- 
glücktes Zeitschriften-Unternehmen. Und 
doch ist der Name, im Sinne der soeben 
gehörten Einleitung, so überaus wichtig, so 
überaus vielbedeutend, ist die sogenannte 
Propyläen-Zeit im geistigen Wachstum Goe- 
thes nie und nimmer zu übersehen, will 
man den ganzen Menschen und mit ihm 
sein Zeitalter verstehen. 

Das Schicksal von Goethes Viertel- 
jahresschrift ist bekannt. Sie fand mit ihren 
1798, 1799 und 1800 erschienenen Folgen 
ein unrühmliches und vorzeitiges Ende. 
Cotta, der Verleger, hatte viel zu hohe 
Honorare zahlen müssen, und der Leserkreis 
war zu begrenzt, um das Begonnene länger 
als über die drei Jahresbändchen hinaus am 
Leben erhalten zu können. Sie ging ein, wie 
Schillers Horen, Schlegels Athenäum und 
ähnliche schöngeistige Gründungen, da 
man sich in Deutschland denn doch von 
seinen Denkern und Dichtern gemeinhin 
etwas anderes erwartete als die allzu spitz- 
findigen, ausgeklügelten und auch oft lang- 
weiligen Untersuchungen, die dort gang 
und gäbe waren. Gleichwohl kann man 
sagen, daß erst nach dem Erliegen der 
»Propyläen« ihr bekrönendes Schriftchen 
erschien, die reife und späte Frucht am 
Baume der Kunsterkenntnis im Garten der 
deutschen Klassik, Goethes Aufsatz 
»Winckelmann und sein Jahrhundert«, mit 
dem er eine Ausgabe von dessen hinter- 
lassenen Briefen einleitete. Der Form nach 
eine lose Aufreihung von Bemerkungen zu 
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Winckelmanns Leben, über seine Natur- 
anlage, Umstände von Haus, Volk und Zeit- 
alter, Bildungsgang und Berufswahl, Hemm- 
nisse und Förderungen, glückliche Er- 
eignisse und bedeutende Begegnungen, über 
sein Heidentum und antikisches Leben, 
Augensinnlichkeit, Kunstleidenschaft und 
Freundeskult, verknüpft die Schrift, nach 
Gundolfs Auslegung, das Wirken von Tyche, 
Daimon, Anangke und Eros zum gedanken- 
voll durchstrahlten Bilde des Mannes und 
ist im Grunde, mit kämpferischer Wendung 
gegen die Romantik, gegen die körper- 
feindliche, gemüts- und seelenschwelgende, 
wundergläubig-dämmerige Gesinnung, die 
er den später so unglimpflich angegriffenen 
»neudeutsch-religios-patriotischen« Bestre- 
bungen unterlegte, ist das Büchlein im 
Grunde — sage ich — ein Beitrag zur 
Kunstgeschichte und Kunstgesinnung des 
ausgehenden 18. Jhs., ein Ausschnitt aus 
dem umfassenderen, geistesgeschichtlichen 
Plan, der den Weimarischen Kunstfreunden 
der Propyläenzeit vorschwebte: Der große 
Begründer des hellenischen Humanismus 
sollte gefeiert werden und mit Seiten, 
Eigenschaften, Eigenheiten und Einflüssen 
hervortreten, die dem Goetheschen Denken, 
Sinnen und Trachten verwandt waren. 
Die „Weimarer Kunstfreunde«, mit deren 
Sigel »WKF« unterzeichnet so viele Bei- 
träge jener Jahre erschienen, das war die 
kleine Gruppe: Goethe, sein Kunstberater 
Heinrich Meyer und Schiller, dazu gelegent- 
lich noch Fernow, der Ästhetiker, und 
Friedrich August Wolff, der Homerforscher. 
Goethe war ihr Haupt, war es seit seiner 
Rückkehr aus Italien. Es ist allgemein, 
aber vielleicht nicht genügend bekannt, 
welche Wandlung in der Anschauung von 
Kunst Goethe während seiner italienischen 
Reise erfuhr. Dem Schüler Oesers und 
Herders gingen in der Ewigen Stadt andere 
Lichter auf. Das Jahr seines zweiten Auf- 
enthaltes in Rom 1788 kann man, wenn 
überhaupt ein genauerer Zeitpunkt be- 
stimmt werden soll, noch am sinnfälligsten 
als den nehmen, an dem sich eine frühere 
Stufe abhebt von einer späteren, reiferen. 
Auch Wilhelm von Humboldt, in seiner 
weitfassenden, tiefgründigen, orts- und 
menschenkundigen »Rezension von Goethes 
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zweitem römischen Aufenthalt« spürt die 
umwälzende Änderung, die damals, 1788, 
erfolgt ist. Erst der Goethe, der das Erlebnis 
Italien hinter sich hat, verkörpert gewisser- 
maßen eine Kunstwelt, die für die beiden 
Jahrzehnte vor und nach 1800 innerhalb 
Deutschlands die maßgebliche wird. Was 
er nunmehr in bezug auf Kunsterkenntnis 
und Kunstlenkung unternahm, war Aus- 
druck und Ausfluß des allgemeinen Be- 
strebens und Ringens um die Geisteslage 
seiner Zeit. 

Lange hat man in den allgemeinen, land- 
läufigen Kunstgeschichten das letzte Drittel 
des 18. Jhs. schlechthin mit dem Namen 
Klassizismus bezeichnet, ohne genauer auf 
das innerhalb des Abschnittes vollzogene 
Ausreifen zu achten und die Wandlung zu 
bemerken, durch die sich sehr wohl zwei 
Stufen gegen einander abzeichnen, noch ehe 
jene abermals neue Strömung einsetzt, die 
man die Romantik nennt. Man sah mehr das 
Gemeinsame und wie es sich schied: einer- 
seits gegen Barock und Rokoko, anderer- 
seits gegen Romantik und Realismus. Erst 
in den jüngsten Jahren haben mehrere 
feiner wägende Untersuchungen, nament- 
lich von Seiten H.v. Einems, die Frage 
gestellt und zu beantworten gesucht, ob 
der Klassizismus des 18. Jhs. als ein in sich 
geschlossenes und gleichsam unbewegtes 
Ganzes zu behandeln sei oder nicht vielmehr 
und fürwahr selbstverständlich dem Gange 
des Geisteslebens gemäß sich ständig ge- 
wandelt, entwickelt und fortbewegt habe. 
War und wirkte das, was in den Kunst- 
werken zu Anfang der Bewegung, etwa seit 
den 60er Jahren sichtbar geworden, nicht 
sehr verschieden von dem gegen Ausgang 
und in der Wende des Jahrhunderts? Und 
lautete die Kunstlehre, die Mengs, Oeser und 
Sulzer, Lessing und Winckelmann ver- 
traten, nicht doch wesentlich anders als 
die von Kant, Schiller und Fernow, Goethe 
und Wilhelm von Humboldt’ 

Es ist hier nicht Zeit und Ort, das dichte 
Gestrüpp mannigfacher Kunsttheorie zu 
lichten, nicht einmal den hundert Wegen, 
die durch die kritischen Wäldchen führen, 
mögen wir heute folgen. Halten wir uns 
vielmehr ans Faßbare, an das Goethe ver- 
wandelnde Erlebnis. Vielen von uns wird 
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noch der Schlußsatz aus der schönen, 
mannigfache Zusammenhänge geistvoll ver- 
knüpfenden Rede über »Winckelmann und 
Goethe in Rom«, von H. Koch gegenwärtig 
sein!: »In jenen Jahren 1786—1788«, so 
schloß er, »hat sich das Jahrhundert 
Winckelmanns dem Ende zugeneigt, und 
Goethes Äon ist leuchtend heraufgestiegen«. 
Auf des großen Wegbereiters Spuren und in 
der Welt der antiken Kunstwerke wurde 
und wuchs der Dichter nunmehr zu sich 
selbst heran, reifte sein neues Stilgefühl. Er 
lernte in diesem Bereiche jetzt schärfer 
sehen, das Römische und Griechische 
besser unterscheiden und die zeitlichen 
Abschnitte gegeneinander abwägen. Wenn 
auch Athen und die Akropolis in dämmer- 
hafter Ferne lagen, so bedeuteten doch die 
als hehr und erhaben empfundenen Bild- 
werke bereits die Nähe, den Schein und 
die Schau von Hellas, das hohe Glück des 
Augenblicks. Mit dem Besuch von Paestum 
und Sizilien waren auch Landschaft und 
Tempelbau Großgriechenlands, war mehr 
als nur ein ferner Schimmer im Dichter 
wirksam geworden: Iphigenie. Der Schluß- 
satz einer anderen Festrede, der Carl 
Weickerts, sei festgehalten, welche »Die 
Baukunst in Goethes Werk«@ zum Gegen- 
stand hatte und ein wesentliches, auch für 
unsere Überlegungen wichtiges Ergebnis 
hervorhob: »Was Goethe in seiner Jugend 
als Grundzüge des Stiles der Baukunst er- 
kannte, die Verhältnisse, die Maße, das Ge- 
hörige, wurde, wie er es selbst aussprach, 
bestimmend für sein Leben, wurde in jenem 
Sinn der Stil seiner Person, der das Indi- 
viduum zum höchsten Punkt erhebt, den 
die Gattung zu erreichen fähig ist.« 

Es sollte aber, und zwar bemerkens- 
werterweise in eben jenem Jahr 1788, noch 
ein anderer Strahl griechischen Lichtes in 
das aufnahmebereite, aufmerkende Abend- 
land dringen, ein wahrhaft erhellender 
Strahl, von dessen Bedeutung wir uns heute 
vielleicht nicht mehr genug Rechenschaft 
geben, Man kann, wie es jüngst geschah, 
über »Götter, Gräber und Gelehrte« einen 


ı Winckelmannfeier der Archäologischen Gesell- 
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dickleibigen, spannenden »Roman der Ar- 
chäologie« schreiben, einen Bestseller sogar, 
und dennoch der Sache, um die es uns 
heute geht, mit keinem Wort Erwähnung 
tun. Das kann man, läßt dann aber ein 
ganzes Kapitel der europäischen Bildungs- 
geschichte beiseite. Vernachlässigen näm- 
lich würde man so die Anfänge der Wieder- 
entdeckung von Hellas, die Hand in Hand 
geht mit dem Erwachen des Naturgefühls, 
der Geburt des Naturrechts, dem Ent- 
stehen des Landschaftsgartens und der 
Naturlyrik, letztlich mit der Ausbreitung 
der Philosophie der Aufklärung. Alles dies 
erhielt, wie man weiß, seine wesentlichsten 
Antriebe aus England, und die Bestrebun- 
gen englischer Kunstfreunde und. Lieb- 
haber des Altertums sind es, die wir jetzt 
zur Sprache bringen möchten. Die Jahres- 
zahl 1788 steht auch hier als ein Merkstein, 
da in diesem Jahre eine Folge der »Antiqui- 
ties of Athens« erschien, mit der ausführ- 
lichsten bildlichen Darstellung der athe- 
niensischen Akropolis und ihrer Bauten, 
einschließlich der Propvläen, worüber einige 
Worte zu sagen wären. 

In England war übersinnliches Denken 
nie so wichtig genommen wie auf dem Fest- 
lande. Vielmehr hatte auf der Insel ein 
kühler, nüchterner Sinn stets das Nächst- 
liegende ergreifen, bedenken und behandeln 
lassen. Anstelle von Gedankengebäuden, 
die dem sog. gesunden Menschenverstande 
unfaßlich erschienen, statt aller möglichen 
tiefsinnigen Grübeleien wollte der Em- 
pirismus der Briten vorzüglich gelten lassen, 
was die fünf Sinne des Menschen für wahr 
und für richtig halten konnten. Man hat 
England das Land ohne Musik genannt, 
man könnte es auch das Land ohne Barock 
nennen. Denn eine das Vernünftige so 
überaus bejahende Sinnesart mußte sich 
eine Umwelt schaffen, in der Klarheit und 
Maß, Gesetz und Regel herrschen. Kein 
Wunder, daß gerade der Puritanismus 
Englands hier sich selber nichts ange- 
messener erfand, als die Gefestetheit und 
gediegene Würde jener Richtung in der 
Baukunst, die sich von Palladio herleitet. 
Dieser englische Rückgriff auf die Baukunst 
der italienischen Renaissance einer be- 
stimmten Richtung, nämlich des Manieris- 
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mus, hat seinen tieferen Sinn. Dort in Italien 
hatten von Anfang an gelehrte Schriften 
das eigentliche Bauen begleitet, von Alber- 
tis und Filaretes Traktaten bis zu den auf- 
wandvolleren Darstellungen der Späteren, 
eines Serlio, Palladio, Vignola, Scamozzi. 
Ihr unablässiges Bemühen ging darum, 
Anschluß an die Antike zu gewinnen, daher 
legten sie auf die Klärung der Säulen- 
ordnungen ein ganz besonderes Gewicht. 
Sie sahen in der Säule eine Grundnorm des 
Bauens, bezogen auf sie und gliederten 
durch sie die Wand, den Baukörper wie den 
Innenraum, erreichten durch sie Klarheit, 
Gefestetheit, Maßschönheit. Wie sehr Wis- 
sen und Bildung der Kunst vorausgehe, hat 
Jakob Burckhardt in anderem Zusanımen- 
hang dargelegt, eben bei der Entstehung 
der italienischen Renaissance, die soviel 
Verwandtes mit dem Werden unseres 
Klassizismus im 18. Jh. hat. Das Regel- 
strenge und sachlich Überlegte beherrschte 
wie die gesamte englische Denkart auch 
das Bauschaffen und zeitigte als Begleit- 
erscheinung mehrere prächtige Tafelwerke, 
unter denen natürlich eine neue Ausgabe 
des Palladio nicht fehlen durfte. Am be- 
kanntesten wurde die Sammlung von Ent- 
würfen und Bauten englischer Künstler, 
die einer von ihnen, Colin Campbell, unter 
dem Titel »Vitruvius Britannicus« viel- 
bändig herausgab, wie der »Palladio Redi- 
vivus« seit 1715. Gleichzeitig mit der Be- 
fruchtung kontinentalen Denkens durch die 
Aufklärung haben sie maßgeblich gewirkt 
für die Bildung eines neuen Stiles, und zwar 
einsetzend zu einer Zeit, als bei uns noch der 
Spätbarock die üppigsten Blüten trieb. 
Muß ich auf ein Beispiel hinweisen ? Wir 
haben in Berlin ein sehr bekanntes. Denn 
das Opernhaus, das sich der junge Friedrich 
von Preußen allsogleich nach seiner Thron- 
besteigung 1740 durch Knobelsdorff er- 
richten ließ, ist in seiner äußeren Gestalt — 
die glatte Kastenform mit der säulenstolzen 
Vorhalle — nichts als englischer Palla- 
dianismus. Die preußischen Beziehungen 
zu England, die mannigfachen des Hofes 
und eben damals die erstrebte Heirat des 
Kronprinzen, sind ja bekannt, weniger die 
kulturellen, denen nachzugehen sich ver- 
lohnen würde. Erstaunlich bleibt dieser 
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heiter-strenge preußische . Vorklassizismus 
doch nur, wenn man den gleichzeitigen 
Englands nicht kennt. Das Opernhaus 
erstand ein Jahrzehnt, bevor Winckelmann 
die Feder angesetzt hatte zu seiner Erst- 
lingsschrift »Die Gedanken über die Nach- 
ahmung der griechischen Werke«. Und 
auch die Worte, die der König dann in 
seiner Akademierede auf den Tod seines 
Baumeisters 1753 vorlesen ließ, also zeitlich 
immer noch vor Winckelmanns Schrift und 
Wirkung, lassen uns aufmerken, da er den 
verstorbenen Freund rühmte als einen, der 
inne gewesen wäre der »Simplicite des 
Grecques«. Und dieses Wort von der Einfalt 
der Griechen wurde ausgesprochen im 
höchsten, schwelgerischsten Rokoko! War 
es nicht schon wie ein Sehnsuchtsruf nach 
Rückkehr und Einkehr, nach dem Trunk 
hellen, frischen Wassers? Schwebte den 
tieferen Geistern nicht schon ein neues 
Wunschbild vor? Und ahnte ihnen nicht 
die Möglichkeit einer Erfüllung ? 

Dergleichen lag in der Luft. Wenigen 
wird der Name Johann Georg Schübler 
geläufig sein, der ein Nürnberger Architekt 
des Spätbarock war, ein Entwerfer von 
mancherlei Möbelwerk und Lustgebäu und 
zudem ein sinnreicher Bautheoretiker. 
Schübler, der bereits 174I starb, hält, 
durchaus verständlich in seinem deutsch- 
barocken Überschwange, viel von dem 
quellend Schöpferischen, dem Einfall, der 
Erfindung. Aber das »Seminarium der In- 
vention« beruhe doch nicht allein auf der 
Phantasie des Menschen, vielmehr verleihe 
zuvörderst die Antike die »Generalregeln 
zur Erfindung der schicklichen harmoni- 
schen Schönheit«. Nicht mehr Vitruv, wie 
seit der Renaissance, sondern jetzt beim 
Anbruch einer neuen Klassik sind es 
griechische Urlehren, nach denen Ausschau 
gehalten wird. Die Zahlenreihen des Xeno- 
krates, das Geheimwissen des Pythagoras 
sollen herhalten, die »versteckten Kunst- 
griffe der Alten« zu erzielen, die »griechi- 
sche Simplizität« zu erreichen. 

Hier klingt die Formel zum ersten Mal an, 
die bald und immer entschiedener aufge- 
nommen werden sollte, durch die Tat in 
dem Muster- und Meisterbau der klaren 
Form, Knobelsdorffs Opernhaus, durch das 
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Wort von einem jungen, noch nicht dreißig- 
jährigen Baumeister zu Dresden, Friedrich 
August Krubsacius, der 1747 in einer 
schöngeistigen Zeitschrift einen Beitrag ver- 
öffentlichte: »Betrachtungen über den wah- 
ren Geschmack der Alten in der Baukunst 
und über desselben Verfall in den neueren 
Zeiten«. Auch hier wird der »zureichende 
Grund« genannt, ohne den die Alten nichts 
gewirkt hätten, während sich heute das 
»Ungereimte des einreißenden Grillen- und 
Muschelwerks« breitmache. Als rühmens- 
wertes Gegenbeispiel weist er auf das 
Opernhaus in Berlin, das »nach den Regeln 
der Griechen vollständig zustande ge- 
bracht, sodaß es jetzt, obwohl es mit 
keinem Marmor prahlet, von allen Kennern 
und Bewunderern mit Nutzen betrachtet 
wird«. 1754 wurde die erwähnte Akademie- 
rede des Königs gedruckt, in der ebenfalls 
der Ruhm der Alten verkündet und das 
angestrebte Vorbild die »noble simplicite 
des Greques« war. Es bildete das Stichwort, 
das im Munde Winckelmanns zur zünden- 
den Formel wurde, als er, der beredteste 
»Anwalt des guten Geschmacks« in deut- 
scher Sprache, treffsicher in seiner ein Jahr 
darauf, 1755, zu Dresden erschienenen 
Schrift den berühmten Satz prägte: »Das 
allgemein vorzügliche Kennzeichen der 
griechischen Meisterwerke ist eine edle 
Einfalt und eine stille Größe«. 

Indessen, verlieren wir unseren soeben 
gewonnenen Ausgangspunkt nicht aus den 
Augen, die Bestrebungen der Engländer, die 
sich aus barockfeindlicher Kühle zum 
Schlichten und Simplen hingezogen fühlten 
und somit zu Bahnbrechern auf das Griechi- 
sche hin werden sollten. Teilnahme an 
Altertümern, das hat es in Europa seit den 
Tagen der Renaissance stets, wenn auch 
vereinzelt gegeben, durch Gelehrte, Pro- 
fessoren auf den Universitäten und Ge- 
sandte der europäischen Höfe an der Hohen 
Pforte, durch weltbewanderte Kaufleute 
und andere vermögende Reisende, die zu 
Sammlern wurden. Aber durch eine andere 
Art von Teilnahme ging Entscheidendes 
jetzt in der Mitte des ı8. Jhs. von den 
Künstlern aus. Einige Engländer, vier an 
der Zahl, Architekten und Maler, die z. T. 
schon länger in Rom lebten und 1748 eine 
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Reise nach Neapel ausführten, gewannen 
dort die Überzeugung, Griechenland müsse 
man kennen, und faßten den Entschluß, 
Griechenland zu bereisen, mit der ausdrück- 
lich geäußerten Absicht, eine genaue Be- 
schreibung der Altertümer von Athen zu 
veröffentlichen. Zwei von ihnen, James 
Stuart, ein Maler, und Nicholas Revett, ein 
angehender Baumeister, führten den Plan 
aus, gingen 1750 zunächst nach Venedig, 
um sich hier einzuschiffen, erreichten im 
März 1751 Athen und konnten sich zwei 
Jahre lang dort aufhalten. 

In Venedig hatten sie den britischen Ge- 
schäftsträger bei der Republik kennen ge- 
lernt, Sir James Gray, und wurden durch 
ihn in eine Gesellschaft hineingezogen, was 
von gewissen Folgen für ihr Leben werden 
sollte. Gray war Mitglied der Londoner 
Society of Dilettanti — einer Gesellschaft 
von Dilettanten, ja, das klingt für unser 
Ohr zunächst einigermaßen befremdlich. 
Aber Schopenhauers etwas bittere Apologie 
fällt uns ein (bitter in ihrer Schmähung der 
Fachgelehrten, die wir hier ruhig unter den 
Tisch fallen lassen wollen): »Dilettanten, 
Dilettanten! so werden die, welche eine 
Wissenschaft oder Kunst aus Liebe zu ihr 
und aus Freude an ihr, per il loro diletto, 
treiben, meist mit Geringschätzung ge- 
nannt... In Wahrheit hingegen ist dem 
Dilettanten die Sache Zweck, und nur der 
wird eine Sache mit ganzem Ernst be- 
treiben, dem unmittelbar an ihr gelegen ist, 
und der sich aus Liebe zu ihr beschäftigt, sie 
con amore treibt. Von solchen ist stets das 
Größte ausgegangen«. 

Nun, bei unseren britischen Freunden 
war es wohl z. T. so, ursprünglich aber 
durchaus nicht. Die gesellige Verbindung 
einer Anzahl junger Leute von vornehmem 
Stand, die ihre übliche Bildungsreise hinter 
sich hatten und bei Speis und Trank, be- 
sonders letzterem, fröhliche Erinnerungen 
an schöne Tage in Rom oder Venedig pflegen 
wollten, mehr war diese lustige Sozietät an- 
fangs nicht. Der Aufnahmebedingungen 
waren zwei: die Italienische Reise und 
Trinkfestigkeit. Es scheint, die ersten Zu- 
sammenkünfte fanden im Winter 1732 auf 
1733 in London statt, und sehr viel mehr 
wäre darüber nicht zu berichten. Denn 
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keine höheren Zwecke, wie doch bei der 
würdigen, bereits 1660 begründeten Royal 
Society of London oder gar der noch älteren 
Society of Antiquaries von 1572, verbanden 
die jungen Herren, wenn bei den Gelagen 
auch fleißig Trinksprüche erklangen, etwa 
auf die abwesenden Mitglieder oder den 
König, so auf den griechischen Geschmack, 
den römischen Geist und auf die Virtti, die 
Tugend im Allgemeinen. Beschlüsse werden 
gefaßt, wie, daß Avignon in Italien läge, 
sonst aber keine Stadt in Frankreich in 
Italien läge. Diese reizenden Einzelheiten 
verzeichnet die »History of the Society of 
Dilettanti« (London IgI4), ein ausführ- 
liches, genaues und aufschlußreiches Buch 
aus der Feder von L. Cust, dem Direktor der 
National Portrait Gallery. Man liest dort 
auch von ernsthafterem Beginnen der ver- 
möglichen Kumpanei, von gemeinnützigen 
Gewinnspielen, von der erstrebten Bildung 
einer italienischen Singe-Opera, der Be- 
gründung einer Malerakademie und der- 
gleichen. Wirklich fruchtbar, wichtig und 
bedeutend wurde die Gesellschaft aber erst, 
als ihre antiquarischen Neigungen sich zu 
einer Förderung archäologischer Forschun- 
gen in großem Stile auswuchsen!. 

Die venezianische Begegnung von Gray 
mit Stuart und Revett war das Samenkorn. 
Hier kann und soll nicht geschildert werden, 
was alles daraus hervorging, welche Fäden 
nun hin und her geknüpft wurden, welche 
Forschungsreisen entsandt und welche Ge- 
genden des klassischen Altertums aufge- 
sucht, welche Veröftentlichungen, Beschrei- 
bungen und Tafelwerke unterstützt und 
gefördert, welche weitverzweigten Ver- 
bindungen aufgenommen, welche Wirkun- 
gen erreicht, welche Ausstrahlungen ver- 
folgt wurden. Uns geht es darum, zu sehen, 
was Stuart und Revett taten, die Weg- 
bereiter. Wir verließen ihre Spuren in 
Athen, wo es ihnen nachher recht übel er- 
ging. Die Lage im Lande war unerfreulich. 
Mit Erstaunen liest man in den damaligen 
Berichten aus dem geheiligten Athen von 
Khans, Agas, Dschochodars, Hadschis und 
Woiwoden, hört von Streitereien, Er- 
pressungen, Unruhen, Wirren und Seuchen, 


ı Vgl. auch Michaelis, Die Gesellschaft der 
Dilettanti in London, ZBK. 14, 1879. 
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die unsere beiden, ihrer Aufgabe hingegebe- 
nen Briten schließlich vertrieben, mitten 
aus ihrer Arbeit heraus, während sie die 
Vermessungen und Zeichnungen bei den 
Propyläen vornahmen. In demselben Jahre, 
als des hellsichtigen Künders Winckelmann 
öfters genannte erste Schrift erschien, mit 
der Widmung an den König von Sachsen 
und deren werbendem und beschwörenden 
Satze: »Die Quellen der Künste sind ge- 
öffnet, und diese aufsuchen heißt, nach 
Athen reisen !« — in eben diesem Jahr 1755 
langten Stuart und Revett bereits wieder 
in London an, willens, die Erträgnisse ihrer 
Reise auszuwerten, wobei auch jetzt die 
Society of Dilettanti sie weitgehend unter- 
stützte. 

Nach der Meinung von Cust, der den 
Anteil anderer Nationen an der Wieder- 
entdeckung von Hellas etwas unterschätzt, 
habe durch die englischen Vorankündi- 
gungen und Verlautbarungen nunmehr ein 
junger französischer Baukünstler sich be- 
wogen gefunden, seinerseits schleunigst 
nach Athen zu eilen, um den Briten ge- 
wissermaßen zuvorzukommen und denRang 
abzulaufen. Wahr ist, daß Julien David 
Leroy, der 1750 den Rompreis erhalten und 
als Zögling auf Villa Medici weilte, aus Be- 
gier, zu den wahren Quellen der Baukunst 
vorzudringen, darin freilich sehr gefördert 
durch hochmögende Gönner, im Februar 
eben jenes selben Jahres 1755 den Boden 
Attikas betrat und binnen kurzer Zeit ein 
prächtig gedrucktes und mit etwa 60 
Kupfertafeln ausgestattetes Werk vorlegte, 
»Les ruines des plus beaux monuments de 
la Grece«. Der Titel ist insofern etwas irre- 
führend, da der geschwinde und geschickte 
junge Mann uns weniger die Ruinen der 
schönsten Denkmale Griechenlands bringt, 
weniger ganz zuverlässige Bestandsauf- 
nahmen, als geglättete und sauber aufge- 
schönte Rekonstruktionen. Gewiß wurde 
hiermit den Zeitgenossen etwas Neues und 
Staunenswertes geboten, und man kann 
auch nachweisen, wie das Werk in ver- 
einzelten Fällen, etwa bei Blondel oder bei 
Soufflot, dem Erbauer des Pantheon, auf- 
genommen und verarbeitet wurde. Aber die 
Wirkung blieb zunächst doch wohl in den 
Zirkeln der französischen Akademie, in der 
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Gelehrsamkeit und Theorie verhaftet und 
war auf das Schöpferische unmittelbar von 
weniger Einfluß, als man gemeinhin geneigt 
ist anzunehmen. Auch A. E. Brinckmann ! 
beantwortet die Frage eher in diesem Sinne, 
da Publikationen noch nicht ohne weiteres 
die Vorstellung von Raum und Körper be- 
einflussen und das Sich-antikisch-Fühlen 
erst mit der Revolution, also ein Menschen- 
alter später begonnen hätte. 

Anders in England. Das Werk von Wood 
und Dawkins über die Ruinen von Palmyra 
und Baalbeck war bereits erschienen und 
hatte das Prunkend-Römische erhellt. Dazu 
traten nun 1762 Stuart und Revett mit dem 
ersten Bande der »Antiquities of Athens« 
hervor, der dem König gewidmet war, und 
dies lang erwartete Ereignis traf auf den 
durch. Palladio aufbereiteten Boden ganz 
anders als in Frankreich, wo sich der Spät- 
barock mehr aus sich selbst entfaltete und 
nach eigenen Gesetzen stät und stetig ent- 
wickelte. Mit einem Schlage wurde der 
Malerarchitekt als der Athenian Stuart be- 
rühmt, der Grecian Gusto wurde eine An- 
gelegenheit der Mode und das Study of 
Greek von diesem Augenblick an »fashio- 
nable«. Es steht auf einem anderen Blatt, 
wenn Stuart, wie mancher Künstler seines- 
gleichen, als Baumeister versagte, wenn für 
unser Gefühl nicht erfüllt wurde, was man 
von der modischen Richtung verlangte, 
und sie sich unfähig erwies, den klassischen 
Stil für den Hausgebrauch befriedigend 
anzuwenden, die noch recht tastenden, 
etwas später einsetzenden Versuche der 
Brüder Adam eingeschlossen. 

Umso stolzer werden wir aui das sein 
dürfen, was sich bei uns in Deutschland 
begab. Noch nicht gleich, wie z. B. Erd- 
mannsdorffs Wörlitzer Schloß oder Simon 
du Rys Museum Fridericianum zu Kassel 
dartun, beide von 1769 und beide nichts 
mehr und nichts weniger als wohlverstande- 
ner englischer Palladianismus. Aber nun 
doch bald danach, als Folge des zweiten 
Bandes der »Altertümer von Athen«. Dieser 
hatte auf sich warten lassen. Sein Er- 
scheinen wurde verzögert durch unliebsame 


ı Die Baukunst des 17. u. 18. Jhs. in den roman. 
Ländern, Handbuch der Kunstwissenschaft, bes. 
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Auseinandersetzungen zwischen den beiden 
Herausgebern, durch Stuarts Alter, Krank- 
heit und Tod, der im Februar 1788 erfolgte. 
Unmittelbar danach wurde der Band aus- 
geliefert. Nachdem der erste durchweg aller- 
lei im Stadtgebiet Athens verstreute Bau- 
denkmale vereinigt hatte, war dieser zweite 
nun ausschließlich der Akropolis und ihrer 
nächsten Umgebung wie dem Dionysos- 
theater am Südhange gewidmet. Man muß 
die alte Original-Ausgabe in der Hand ge- 
habt haben, mit ihren wahrhaft großartigen, 
kernig-satten, in Licht und Schatten kraft- 
voll lebendigen Kupfertafeln, und nicht nur 
die späteren französischen oder deutschen 
Übersetzungen mit den verkümmerten, 
etwas bläßlichen und kläglichen Nach- 
stichen, um den Eindruck zu empfinden, 
den die Veröffentlichung auf die Zeitge- 
nossen hinterlassen haben dürfte. Die Folge 
schloß ab mit der Darstellung der Propyläen 
auf 13 Tafeln, in Ansichten, einem Grund- 
riß, in verschiedenen Aufrissen und Durch- 
schnitten und einer ganzen Anzahl genau 
vermessener Einzelheiten von Säulen, Ge- 
bälk und Wandgliederung — bewunderns- 
wert, wenn man den jämmerlich verfallenen 
und verbauten Zustand in Betracht zieht, 
den das Gebäude damals bot. 

Man erinnert sich der Gewohnheit der 
Türken, in den Akropolisbauten Schieß- 
pulver aufzubewahren, und denkt mit 
Kummer der verhängnisvollen Bombe, die 
in den Parthenontempel fiel, als 1687 der 
venezianische Generalkapitän Francesco 
Morosini Athen belagerte. Schon vorher 
hatte, vermutlich durch Blitzschlag, eine 
Pulverentzündung die Propyläen weitgehend 
zerstört (I636). Leo von Klenze, bei seinem 
Besuch zwei Jahrhunderte später, sah noch 
und schildert uns die Verheerungen, wie 
der ganze Oberteil, Gesimse, Decken, viele 
Säulenknäufe verwüstet seien und das 
Innere noch völlig von den Gebälk- und 
Deckenstücken verschüttet läge; wie sich 
von Türken und Venezianern eingebaute 
Bollwerkgänge mit bombenfesten Gewölben 
fänden. Die fünf Einlässe waren vermauert, 
ringsum zogen sich zinnenbewehrte Mauern, 
seitlich ragte ein Bergfried aus mittelalter- 
licher Zeit, vom Volke sagenhaft der 
Frankenturm genannt. Man weiß ja, daß 
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das auch aus der italienischen Kunst- 
geschichte bekannte Stadtadelsgeschlecht 
der Acciajuoli als Herzöge von Athen, 
Theben und Korinth sich auf der Akropolis 
eingenistet hatte, indem sie aus den Propy- 
läen durch Vermauerungen, Aufstockungen 
und durch den Einbau einer dem Hl. Bar- 
tholomäus geweihten Trecento-Kapelle eine 
Art wehrhaften florentinischen Palazzos 
machten. Kein Wunder, daß einige der 
ersten Griechenlandreisenden nicht im min- 
desten das alte Prachttor wiedererkannten, 
vielmehr glaubten, es zu tun zu haben mit 
den Resten eines Tempels oder mit der 
Waffenkammer des Lykurg. Erst Leroy, 
womit er sich nicht wenig brüstete, hat 
einwandfrei den Sachverhalt erkannt, wie er 
auch durch Stuart und Revett zweifellos 
wurde. 

Und nun geschah, zur günstigsten Stunde, 
die glücklichste Befruchtung, in Preußisch- 
Berlin. Friedrich II. war im August 1786 
auf Sanssouci gestorben, und mit ihm zu 
Grabe getragen wurde sein Jahrhundert, 
das des absoluten Staates, des französischen 
Esprit und Rokoko-Charmes, aber auch das 
des spätbarocken Pomps, des triumphalen 
Aufwands und der Fanfaronaden. Der 
Thronfolger, Friedrich Wilhelm II., dachte 
und fühlte in allem anders als sein großer 
Oheim. Ohne dessen Vorurteile gegen das, 
was deutsch war in den Wissenschaften und 
Künsten, besaß der Neffe gerade im Gegen- 
teil ein sehr feines Ohr für die Zeitströmun- 
gen, für die Werte unseres klassischen Zeit- 
alters. Sein Verdienst ist die Begründung 
des Deutschen Nationaltheaters, wo Shake- 
speare (dessen Stücke Friedrich der Große 
eben noch »abominabel« und »lächerliche 
Farcen« genannt hatte) sowie die leuchten- 
den Sterne unseres Landes über die Bühne 
gingen. Seinem geläuterten Geschmacke 
genügte auch nicht mehr die theatralisch 
und eklektizistisch halb barock, halb zopfig 
arbeitende Architektenschaft, die dem ver- 
storbenen König gedient, ein Boumann, 
Büring, Krüger, Unger, Manger, Gontard, 
deren Schaffen freilich für die Übergangs- 
zeit oder die erste Stufe des Klassizismus 
ganz bezeichnend ist. Der neue Herr holte 
sich andere Helfer herbei, um eine Baukunst 
nach seinem Sinne ins Leben zu rufen. Er 
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bat den feinsinnigen, vornehmen Dilettan- 
ten Erdmannsdorff aus Dessau, beorderte 
den gediegenen und erfahrenen Gilly (übri- 
gens David, den Vater des damals erst 
sechzehnjährigen, genialischen Friedrich 
Gilly) aus Stettin, und berief den reifen 
und erprobten Langhans aus Breslau. Eben 
dieser Carl Gotthard Langhans sollte, als 
der Leiter einer neuen Behörde, des Ober- 
hofbauamtes, die in Schlesien gesammelten 
Erfahrungen aufs Nützlichste in Berlin zur 
Anwendung bringen. Sein auf’s Einfache 
und Klare gerichteter Sinn, seine Fähigkeit, 
sich anzupassen und einzufühlen, seine auf 
sicherem Stilempfinden beruhende Kunst 
haben ihn die eine und größte Aufgabe, die 
ihm jetzt zufiel, unübertrefflich lösen lassen. 


Berlin war, wie jede Stadt, von einer 
Mauer umgeben. Sie war erst nach Aufgabe 
der barocken Festungswerke mit ihren 13 
Basteien errichtet und diente weniger der 
Verteidigung, als der Verhütung des 
Schmuggels und sollte vor allem das Aus- 
reißen der Soldaten verhindern. Erst kürz- 
lich war im Norden ein Teil neu aufgeführt, 
als man dort die hölzerne Palisadenwehr, 
etwa im Zuge der heutigen Linienstraße, 
durch die steinerne Mauer ersetzte. Bei 
dieser Gelegenheit waren hier auch drei 
Torbauten erstanden, das Oranienburger, 
das Hamburger und das Rosenthaler Tor, 
noch von den friderizianischen Architekten 
Gontard und Unger, ein wenig altmodisch, 
wunderlich, steif und zopfig, sichtlich Ver- 
einfachungen eines aus dem Barock stam- 
menden, prächtigeren Typus. In einer ver- 
dienstlichen Abhandlung über »Nachrömi- 
sche Triumphtore«' hat J. H. Schmidt ge- 
zeigt, wie seit der Begründung des König- 
reiches gerade in preußischen Städten, in 
den gefährdeten Flanken Wesel und Stettin 
wie in den Residenzen Potsdam und Berlin, 
der Gedanke Gestalt fand, sich Vertrauen 
zu erwerben durch aufwandvollere Tor- 
bauten. Mittels umfassender Seitenflügel 
sei eine Art Forum oder Heroon entstanden 
und das Triumphtor mit dem Ehrenhof 
eine Verschmelzung eingegangen, wie sie 
bereits in den Propyläen der Akropolis zu 
Grunde gelegen hätte. Nun, man kann 
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nicht annehmen, daß alle jene prahleri- 
schen Aufgebäude dem am Antikischen ge- 
läuterten Geschmack Friedrich Wilhelms 
sonderlich gefielen. Da wird ihm, so muß 
man vermuten, eben jetzt der neue Band 
des dem englischen König gewidmeten 
Tafelwerkes der Society of Dilettanti vor- 
gelegt, mit den Propyläen darin: das wahr- 
lich war ein Tor nach seinem Sinn! Sich 
nach Vorlagen richten, daran hatte man 
sich ja hierzulande gewöhnt. Beim Schloß, 
bei öffentlichen Gebäuden, bei den mit 
königlicher Beihilfe errichteten, sog. Imme- 
diatbauten und den auf den »königlichen 
coup d’oeil« berechneten Schauseiten der 
Bürgerhäuser hatten anspruchsvolle Vor- 
bilder gedient, grandiose Fassaden des römi- 
schen, auch des Wiener Barock, Palladios 
und Serlios Architekturwerke, der »Vitru- 
vius Britannicus«. Nun aber stard das 
Ursprüngliche vor Augen, das Strenge 
und Schlichte, das Reine und Heilig- 
nüchterne, nach dem Zwischenspiel des 
etwas gröblichen oder aufdringlichen Spät- 
barock Gontards (man denke an die Com- 
muns in Potsdam, an die Gendarmen- 
markt-Dome), die zweite, die entschiedenere 
Rückkehr zur noblen Simplizität der Grie- 
chen. 

Ein Vorwand zur Anwendung war bald 
gegeben, die königliche Lust zu bauen fand 
ein Feld. Vom Schloß aus führte die Parade- 
straße »Unter den Linden« schnurstracks 
auf ein Tor zu, durch den Tiergarten nach 
Charlottenburg, nach Brandenburg. Die 
räumliche Ausweitung kurz vor dem Halt 
geht auf Rechnung barocker Stadtbau- 
kunst, wie das Rondeel am Halleschen, das 
Oktogon am Potsdamer Tor, so hier das 
QOuarre, Plätze, die erst 1815 die Namen 
Belle-Alliance-, Leipziger und Pariser Platz 
erhielten. Am Vierecksplatz das alte Bran- 
denburger Tor, aus der Zeit des Soldaten- 
königs, zwei ein wenig im Kuchenbäcker- 
stil verzierte Mauerpfeiler und seitlich da- 
von, unregelmäßig, je ein Wachthäuschen 
für die Posten und für die Zollbeamten und 
Torschreiber, ein solcher Abschluß war der 
großen Hauptachse in der Landeshaupt- 
stadt keineswegs mehr würdig. Ein Kupfer- 
stich von der Hand Daniel Chodowieckys 
vermittelt uns einen Eindruck von diesem 
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kleinstädtisch - behaglichen Stimmungs- 
bild. Hier und nirgends wo anders bot sich 
der Bauleidenschaft ein Ziel, mit dem aus- 
gesprochenen »Endzweck, die Residenz zu 
embellieren «. 

Schon früher, in den »Kritischen An- 
merkungen, den Zustand der Baukunst in 
Berlin und Potsdam betreffend« (von Mil- 
lenet, 1776), heißt es (sprachlich nicht ge- 
rade klassisch) in dem Abschnitt über die 
Stadttore: »Besonders verdiente wohl das 
Brandenburger Tor, in Ansehung seiner 
vortrefflichen Lage, mehr Ansehen zu 
erhalten«. Es ist Langhans, der zur Lösung 
dieser Aufgabe berufene Baumeister selbst, 
der uns seine Kenntnis von der Antike und 
ihre Vorbildlichkeit für seinen Entwurf 
bestätigt. Die Denkschrift für den König, 
mit der er seine Zeichnungen begleitete 
und erläuterte, beginnt mit dem Satz: »Die 
Lage des Brandenburger Tores ist in ihrer 
Art ohnstreitig die schönste von der ganzen 
Welt; um hiervon gehörig Vorteile zu ziehen 
und dem Tore so viel Öffnung zu geben, als 
möglich ist, habe ich bei dem Bau des neuen 
Tores das Stadttor von Athen zum Modelle 
genommen, so, wie solches von Leroy und 
Stuart and Revett nach den noch gegen- 
wärtig in Griechenland befindlichen Ruinen 
umständlich beschrieben ist« Mit dem 
»Stadttor von Athen« meint er natürlich die 
Propyläen, da ein anderes nicht in Frage 
kommt. 

Aber stimmt denn das wirklich? Er- 
scheinen uns die Propyläen der Akropolis 
nicht doch wesentlich anders als unser 
Brandenburger Tor? Sehen wir zunächst 
von allem Stimmungsmäßigen ab, von 
Landstrich, Klima, Himmel, von Licht und 
Farbe, auch von dem auffallenden Unter- 
schiede: hier nachgedunkelter Sandstein 
und z.T. in gedecktem Ton gestrichene 
Putzwände, alles grau in grau, dort goldgelb 
marmorhelles Leuchten wie am ersten Tage, 
morgenhell wie am ersten Tage trotz der 
Trümmerhaftigkeit. Sehen wir von all dem 
ab, so müssen wir dazu allerdings noch 
folgendes berücksichtigen: Nicht nur Leroy, 
auch Stuart und Revett bringen auf ihren 
Kupfertafeln eine bauliche Anlage, wie sie 
infolge der Verwüstung und Verschüttung 
glauben mußten, daß sie ausgesehen habe, 
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in manchen Stücken abweichend von dem 
Befund, den wir nach der Freilegung und 
Ausgrabung kennen. Zum anderen ist auch 
das Langhans’sche Bauwerk bereits nach 
zwei, drei Menschenaltern ziemlich ver- 
ändert worden, nämlich durch Blanken- 
stein und Strack, als 1867, bei der Nieder- 
legung der Berliner Stadtmauer, die Neben- 
hallen eine andere Gestalt erhielten und 
hier noch Durchlässe für den Fußgänger- 
verkehr geöffnet wurden. Vergleicht man 
aber die antiquarischen Publikationen mit 
der ursprünglichen Bauform des Branden- 


burger Tores, dann ist in der Tat die Ähn- 


lichkeit schlagend, zumal in dem einen 
Stuartschen geometrischen Aufriß der Pro- 
pyläen, welcher der früheren Ansicht des 
Brandenburger Tores vom Tiergarten her 
entspricht: rechts und links glatte, quader- 
gefügte und vom gleichen Metopengebälk 
abgeschlossene Mauerstücke fassen den 
Mittelbau mit seiner hochragenden dori- 
schen Säulenstellung ein, die den Durchlaß 
freigibt, je zwei schmalere Öffnungen zu 
Seiten und eine breite ganz in der Mitte. 
Auch Weiteres in der Gesamtanlage ähnelt 
einander, namentlich die beiden seitlichen, 
rechtwinklig vorgezogenen und durch Säu- 
len geöffneten niedrigen Hallen, in Athen 
Pinakothek und sog. Südwesthalle, in 
Berlin zweckgebunden für Wache und Zoll. 
Und es ist interessant, daß ebenfalls Klenze 
später für München mit dem Namen 
Propyläen genau auch diese Anlage ur- 
sprünglich übernehmen wollte und somit 
den Königsplatz gleich unserem Pariser 
Platz sehr viel besser geschlossen hätte, 
dann aber leider davon abwich und ein 
eigenwilligeres und selbständigeres, aber 
gewiß weniger gelungenes und überzeugen- 
des Bauwerk aufführte. 

Gleichwohl hat auch Langhans sein Vor- 
bild keineswegs lediglich nachgezeichnet 
und abgeschrieben. Immer bleibt noch des 
Unterscheidenden genug, ja mehr als genug, 
um von einer durchaus ihm eigentümlichen, 
einer Meisterleistung sprechen zu dürfen. Er- 
örtern wir nicht Einzelheiten, wie, daß er 
den dorischen Säulen Basen verlieh: er war 
kein Sklave der blinden Nachahmung — da- 
vor hat Winckelmann ja stets gewarnt. Auch 
das Hochragende, das Hochgestreckte, Hoch- 
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gemute des Tores, fast hätte ich gesagt die 
heimliche Gotik ist durchaus dem Antiken 
gegenüber etwas Neues. Die wie selbst- 
verständlich dastehende, sehr stolze und 
stattliche Erscheinung, verbunden mit 
einer wie chevaleresken Eleganz ist stets am 
Brandenburger Tor bewundert worden, 
und dieser Eindruck kommt vor allem durch 
den eigentlichen mittleren Torbau zustande, 
der nach drinnen wie nach draußen die frei 
hingestellte Säulenfront zeigt, beide Fronten 
innerlich zusammengehalten durch die kur- 
zen, zungenartigen Verbindungswände längs 
der fünf Durchfahrten. Dieser prachtvoll- 
ungehemmt aufschießende Mittelbau hat 
nichts von den Verhältnissen eines ge- 
drungenen, schwerfälligen, gebundenen Do- 
rismus, wie man ihn oft gewahrt beim 
Durchbruch zur reifen Klassik — man 
denke etwa an die Bauweise der beiden 
Gilly oder an Carstens! Wie natürlich, 
schwerelos, fast spielend und doch sicher 
tragen die hohen Stützen den wagerechten 
Abschluß über dem Gebälk, einen attika- 
artigen, nicht gar zu mächtigen Aufbau 
und diesen als Sockel zu dem bekrönenden 
Viergespann, dem Bravourstück unseres 
Gottfried Schadow — Dinge, die jeder so 
gut in Erinnerung hat, daß sie keiner bild- 
lichen Veranschaulichung bedürfen. 
Stärker als di: formalen Unterschiede 
fallen aber nach meiner Meinung die Unter- 
schiede der eigentlichen Bestimmung und 
wesenhaften Bedeutung beider Tore ins 
Gewicht. Langhans, als er das Stadttor 
errichten sollte, war vor die Aufgabe ge- 
stellt, eine Schranke zu errichten zwischen 
den straffen Gefüge gerader Straßenzüge 
und dem offenen, sich weithin dehnendsn 
Tiergarten, als3 zwischen der steingebauten 
Stadt und dem grünen Baumpark. Gewiß 
begrenzt das Tor den Pariser Platz dort, 
wo er seine Grenze finden muß, und schließt 
den Platzraum in optisch vollkommener 
Weise. Ebenso schließt es, damals im Zuge 
der Stadtmauer, das Draußen vom Drinnen 
ab. Aber zugleich ist das Tor von beiden 
Seiten her ein Zielpunkt, der das Draußen 
vom Drinnen weniger trennt als beides ver- 
bindet. Es erscheint durchlässig, frei ge- 
öffnet dem Kommen und Gehen, zügig, 
luftig. Die Abgrenzung besteht gewisser- 
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maßen nur andeutungsweise, wie denn 
Säulenstellungen ja immer nur als ein 
architektonischer Schleier, wie ein monu- 
mentales Gatter wirken. Aus ihren engen 
Quartieren betrat die Bürgerschaft hier 
ihren Garten, spazierte nach der Arbeit 
fröhlich hinaus zur Erholung und er- 
quickte sich an einem Stückchen Natur. 
Kunst und Natur zu vereinen — es war das 
große Anliegen der Zeit, welcher durch Auf- 
klärung und Glaubensfreiheit eine ge- 
bundenere Gottesvorstellung pantheistisch 
verflüchtigt, verallgemeinert worden war. 
Dagegen nun die äußerlich und innerlich 
strengeren Bedingtheiten und Gegeben- 
heiten bei den Propyläen, etwa zweiein- 
viertel Tausend Jahre in der Menschheits- 
geschichte früher. Der alte Burgberg über 
Athen war zum Weihe- und Festplatz ge- 
worden. Das größte Heiligtum der jung- 
fräulichen Stadtgöttin Athena auf der 
Höhe, der Parthenon, war vollendet. Die 
feierlichen buntprangenden Fest- und 
Opterzüge mußten an der schmalen West- 
seite der Akropolis zwischen urtümlichen 
pelasgischen Burgmauern, zwischen archa- 
ischen Kultplätzen hindurch den Anstieg er- 
klimmen. Der enge Torbau aus Kimonischer 
Zeit, schief und übereck gestellt, konnte im 
Zeitalter des Perikles nicht mehr genügen. 
Mnesikles war der Baumeister, der den 
Neubau errichtete, 437 begann, glänzend in 
pentelischem Marmor, und schon 432 zu 
einem gewissen Abschluß brachte. Auch er 
läßt, wie Langhans, den Hinzutretenden 
aufgenommen werden von zwei niedrigen, 
vorgezogenen Seitenhallen, wie von zwei 
empfangenden Armen. Aber dann, dann 
geht man nicht, wie bei Langhans, mit ein 
paar Schritten durch das Tor hindurch, 
sondern man tritt ein in den eigentlichen 
Torbau, in ein tiefes Torhaus, das tempel- 
gleich gestaltet ist, mit Giebeln und innen 
mit der feierlichen Zierde jonischer Säulen. 
In der mittleren Längsachse durchschreitest 
Du Säulenpaar um Säulenpaar, Joch um 
Joch. Und darin darf man gewiß den 
Kerngehalt der ganzen antiken Anlage ent- 
decken. Wo schon die Säule, die einzelne, 
aufgerichtete, körperhafte Säule als gött- 
liches Inbild galt, um wieviel mehr das 
von einem Paar gebildete, durch den Quer- 
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balken verbundene Joch: wer hindurch- 
schritt, tat Sühne. Einmal, zweimal, drei- 
mal im Innern der Propyläen: dreifach 
wiederholte sinnliche Formel: dreimal ent- 
sühnter Waller zum Heiligtum. 


Entschleiertes Geheimnis der Tore — 
wieviel ließe sich hier noch anmerken! 
H.G. Evers, der mit seinem Buche »Tod, 
Macht und Raum als Bereiche der Archi- 
tektur« einen mutigen Schritt getan hat 
von der rein ästhetischen Betrachtung der 
Baukunst zur Erkenntnis der ihr inne- 
wohnenden Sinngehalte, fand bereits man- 
ches heraus über Stein und Steingewalt in 
der Architektur, über die Säule als Hoheits- 
zeichen, über die Bedeutung von Tor- 
bauten. Sollten z. B. die mittelalterlichen 
Stufenportale mit ihrem vielsagenden Bild- 
werk, Propheten und Königen, nicht etwas 
anderes und etwas mehr gewesen sein als 
nur schön und reich verzierte Durchlässe 
ins Innere der Kathedrale? Nicht vielleicht 
ebensosehr oder sogar richtiger Platzwände, 
Stätten zur Wahrnehmung und Ausübung 
der Herrschaft, der Hoheit, zur Abhaltung 
des Gerichts? Der Weg vom urhaften, 
göttergebundenen Sühnetor über den römi- 
schen Triumphbogen zur Hohen Pforte in 
Byzanz, und die Bannung des Menschen- 
geistes überhaupt an die Idee des Tores, 
Paradiesespforte, Brauttür, das geschweifte 
Prunkjoch der Japaner aus Stämmen des 
Lebensbaumes, die Reihe Ischtartor bis hin 
zu Goethes Propyläen oder gar erst zu 
Klenzes Propyläen in München, jenem 
reinen Denkmalbau... es gäbe hier noch 
manches anzuführen, zu vergleichen und 
zu erwägen. 


Riefen wir nicht eine allzu hehre Ahnen- 
reihe auf, um unseres Berliner Branden- 
burger Tores zu gedenken ? Vielleicht doch 
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nicht. Gerade heute nicht, inmitten einer 
so erschütterten Welt, einer so verschütte- 
ten Stadt. 


Kaum kenn ich diese trümmer. an den resten 
Der kaiserlichen mauern leckt der nebel. 
Entweiht in särgen liegen heilige bilder. 
Daneben hingewühlt barbarenhöhlen ... 
Nur aufrecht steht noch mein geliebtes tor! 


So heißt’s bei Stefan George, nicht vom 
Heute und Hier, sondern von der Porta 
Nigra zu Trier. Aber auch unser Tor steht 
noch aufrecht, das Wahrzeichen der Stadt, 
und dies mehr denn je, und mehr als je auf 
der Grenze. Aber nicht als Grenze. Niemals 
war es begrenzend gedacht, sondern ver- 
bindend, damals Stadt und Land, heute 
Ost und West. Das Brandenburger Tor ist 
nunmehr erst in seinen Sinn hineinge- 
wachsen. Möge es ganz und gar offen bleiben, 
das Tor der Berliner Bürgerschaft als Ver- 
bindung mit der Welt. So begrüßen wir 
auch seine Instandsetzung, die seit Jahr 
und Tag im Werke ist, die des Baues und 
seines Bildwerkschmuckes. Möge es ein 
Sinnbild sein von friedlicher Zusammen- 
arbeit und Vereinigung der Kräfte! Die 
beiden Künstler, die so Wesentliches schu- 
fen im Geiste desjenigen, dem das heutige 
Winckelmannsfest gilt, die beiden Künstler 
Carl Gotthard Langhans und Johann Gott- 
fried Schadow, dessen in dieses Jahr fallen- 
der hundertster Todestag doch wenigstens 
mit einem Worte hier erwähnt sei, sie beide 
werden sich, nach dem Entsetzen der Zer- 
störung, gewiß innerhalb der Pforten ihres 
spreeatheniensischen Elysiums der Wieder- 
herstellung freuen, wie wir es tun und mit 
uns, indem wir nun zum Schluß nochmals 
einen Goetheschen Zeitschriftentitel an- 
führen, mit uns jeder Freund von »Kunst 
und Altertum». 
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verändert in — englischer — Über- 
setzung von E. Sellers in »C. Schuch- 
hardt, Schliemann’s Excavations« 
(1891). Appendix I 2, 335—349. 
Das Theater in Eretria (Brief an 
Chr[istian] B[elger]). BphW. I1, Iög1, 
5ı4f. 

Das Theater in Megalopolis. BphW. 
II, I8gI, 418—420; vgl. dazu ebda. 


644. 673—675. 


387 


76. 


71: 


82. 


83. 


84. 


PIETPIRZE GC O/BES SIEB 


Nochmals das Theater in Megalopolıs. 
BphW. ıı, I8g9I, 1026—1028. 
Berichte über Ausgrabungen und 
Funde (Athen, Mykenai, Tiryns, Mi- 
deia, Epidauros, Megalopolis, Lepreon, 
Magnesia a. M., Argos, Gythion, 
Rhamnus, Enneakrunos usw.). AM. 
16, I8gI, 140. 252. 253— 260. 264ff. 
361— 364. 443—445. 


. Der Hypäthraltempel. AM. 16, 1891, 


334— 344. 


. Sammlung der verkäuflichen Photo- 


graphien des Deutschen Archäolo- 
gischen Instituts in Athen. AA. 1891, 
74-91; Fortsetzung AA. 1895, 55ff. 


. Der ältere Parthenon. AM. 17, 1892, 


158—189 mit Taf. Sf. 


. Die verschiedenen Odeien in Athen. 


AM. 17, 1892, 252—260. 

Die Ausgrabungen an der Ennea- 
krunos. AM. 17, 1892, 439—445. 
Berichte über Ausgrabungen und 
Funde (Athen, Daphni, Mykenai, Mi- 
deia, Epidauros, Sikyon, Heraion von 
Argos, Megalopolis, Athen, Eleusis, 
Korinth, Mykenae, Epidauros, Si- 
kyon, Delphi, Athen, Eleusis). AM. 
17, 1892, 90—99. 28I— 284. 449—451. 


Olympia. Die Ergebnisse der Aus- 
grabungen und Funde, hrsg. von 
E. Curtiusund R. Adler. 

A. Tafelband I (1892). II (1896): 


Anteil Dörpfelds an zahlreichen 
Tafeln. 

B. Textband II (1892): Die Baudenk- 
mäler. Anteil Dörpfelds: II. Zeus- 
tempel 4—22. III. Heraion 27— 
36. IV. Metroon 37—40. V.Schatz- 
haus von Sikyon 40—44. VI. Ge- 
bäude hinter der Exedra und 
Schatzhäuser II—X 44—50. VII. 
Schatzhaus von Megara 50—53. 
VIII. Schatzhaus von Gela 53— 
56. IX. Pelopiontor 56f. X. Pry- 
taneion 55—61. XI. Altistore und 
Altısmauer 61f. XIV. Echohalle 
70—72. XV. Südostbau 73—76. 
XVI. Buleuterion 76—79. XXVI. 
Dorische Kapitelle I40f. XXXII. 
Altäre 161—167 (zusammen mit 
R. Borrmann). XXX VIII. Längen- 


85. 


87. 


88. 


89. 


90. 


gI. 


92. 


93- 


94- 


95- 
96. 


97. 
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profile durch das Ausgrabungs- 
feld 201—208. 

Alsdann Zusatz zum Textband II: 
I. Das Schatzhaus von Gela 215— 
217. 11. Das Buleuterion 217—220. 
(Weiteres Nr. IIO.) 

Berichte über Ausgrabungen und 

Funde (Mykenae, Heraion bei Argos, 

Epidauros, Megalopolis, Lykosura, De- 

los, Samos). AM. 18, 1893, 213— 223. 


. Bezirk eines Heilgotts (Amynos). AM. 


IS, 1893, 23I—235 (beigegeben einem 
Aufsatz von A. Körte), mit Abb. ı. 
Die neuen Ausgrabungen in Troja. 
AM. 18, 1893, I99—205. 
Ausgrabungen in Tralles 1888 (zu- 
sammen mit C.Humann). II. Das 
Theater. AM. 18, 1893, 404—413 mit 
Taf. 13. Auch als Sonderdruck hrsg. 
vom Örientcomite zu Berlin (Athen 
1893). 

Bericht über die im Jahre 1893 in 
Troja veranstalteten Ausgrabungen. 
Mit 2 Plänen (Taf. ı.2) und 83 Abb. 
(Leipzig 1894.) 

Ausgrabungen im Theater von Magne- 
sia am Maiandros. III. Das Theater- 
gebäude. AM. 19, 1894, 65—92 mit 
Taf. 1—4. 

Die Ausgrabungen an der Ennea- 
krunos. II. AM. 19, 1894, 143—15I. 
Die Ausgrabungen in Troja 1894. AM. 
I9, 1894, 380—394 mit Taf.g. Mit 
Berichtigung 536. 

Die Ausgrabungen am Westabhang 
der Akropolis. I. Allgemeine Über- 


sicht. AM. 19, 1894, 496—509 mit 
Taf. 14. 

Berichte über Ausgrabungen und 
Funde (Akropolis, Poros, Eretria). 
AM. 19, 1894, 529—532. 

“H ’Evveakpovvos Kai fi KoAıppon. "Epnu. 


1894, I—IO. 

Die Ernst Curtius-Büste im Museum 
zu Olympia. Bericht für die an der 
Stiftung Beteiligten o. J. (1895). 9—ı3 
Rede zur Enthüllung der Büste am 
IQ. 4. 1895. 20 Telegramm an E. Cur- 
tius. 

Die Ausgrabungen am Westabhang 
der Akropolis. II. Das Lenaion oder 
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98. 
99. 


IOO. 


IOR 


IO2. 


103. 


IO4. 


103. 


Io6. 


109. 


Io®. 


109. 


1K0) 
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Dionysion in den Limnai. 
1895, I61—206 mit Taf. 4. 
Lenaion. AM. 20, 1895, 368—370. 


Zusatz zu W.R.Paton, Note on Ar- 
connesos. AM. 20, 1895, 470—472. 


Alopeke (Ath. Sitzungsprotokoll vom 
16. 1. 1895). AM. 20, 1895, 507. 
Die Enneakrunos im 17. Jahrhundert. 
(Ath. Sitzungsprotokoll vom 27.3. 
1895). AM. 20, 1895, 510. 


Die Lage des Heiligtums der Aphrodite 
Pandemos. (Ath. Sitzungsprotokoll 
vom 23. 12. 1895). AM. 20, 1895, 5I1. 
Zum Enneakrunos-Problem (gegen 
Chr. Belger; verlesen in der Archäolo- 
gischen Gesellschaft zu Berlin No- 
vember 1895). AA. I8g6, I9—2I. 
BphW. 16, 1896, 123—ı28. Dazu 
Belger ebda. 157—ıI60. 188f. 
Berichte über Ausgrabungen und 
Funde (Athen, Westabhang der Akro- 
polis, Agora, Nordabhang der Burg 
usw.). AM. 2I, 1896, 103—109. 458— 
465. 

Zum altgriechischen Theater. N Jbb. 
66, 1896, 207f. (gegen Weissmann, Zur 
Thymele-Frage, N Jbb. 65, 1895, 673 ft.) 
Das alte Athen vor Theseus. RhM. 51, 
1896, 127—137. 

Das griechische Theater. Beiträge zur 
Geschichte des Dionysos-Theaters in 
Athen und anderer griechischer Thea- 
ter (zusammen mit E. Reisch, Athen 
1896), mit ı2 Taf. und 99 Textabb. 
Le Theätre de Delos et la Scene du 
Theätre Grec. BCH. 20, 1896, 563— 
580. 

Zum griechischen Theater. Entgeg- 
nung auf eine Besprechung von Dörp- 
feld-Reisch in WklPh. 14, 1897, 889— 
893. WklPh. 14, 1897, IIOI—IIO4. 
Olympia. Die Ergebnisse ... (8. 
Nr. 84). Textband I (Berlin 1897) 
Topographie und Geschichte. Anteil 
Dörpfelds: Lageplan der antiken Bau- 
werke 69-87 mit Bl. 6a—f. Olym- 
pia in griechischer Zeit 88f. mit Bl. 3. 
Olympia in römischer Zeit go mit 
Bl.4. Erläuterungen zu dem Lage- 
plan der byzantinischen Bauwerke 
und Fundkarte 9I—92 mit Bl.5. 


AM. 20, 


Er% 


IT2: 


Tis4 


II4. 


12 


IIO. 


117. 


II®. 


119. 


I20. 


I2I. 


123: 


124. 
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Das griechische Theater Vitruvs. AM. 
22, 1897, 439—462 mit Taf. ıo (s. 
Nr, 178), 

Introduction zu »Chr. Tsountas-]J. 1. 
Manatt, The Mycenaean Age« (1897). 
Ss. XXI-XXXI. 

Über den Zustand des Parthenon. 
»The Times« 23.9. 1897 (Nr. 3516). 
Antwort auf »Ihe Times« 14. 8. 1897. 
Der alte Athena-Tempel auf der Akro- 
polis. V. AM. 22, 1897, 159—178. 
Berichte über Ausgrabungen und 
Funde (Athen: Agora, Enneakrunos, 
Nordabhang der Akropolis, am Ilissos 
usw.). AM. 22, 1897, 225—228. 476 — 
480. 

Die Anordnung der Gemälde des Pan- 
ainos im Zeus-Tempel zu Olympia 
(Ath. Sitzungsprotokoll vom 17.2. 
1807). AM.,2251807, 2311. 

Das altgriechische und das moderne 
Theater. Cosmopolis, Rev. internat. 
Paris 8, 1897, 887—906. 

Das griechische Theater Vitruvs. II. 
AM. 23, 1898, 326—356 (s. Nr. III). 
Die optischen Verhältnisse des grie- 
chischen Theaters. AM. 24, 1899, 
310— 320. 

Das Megaron der homerischen Pa- 
läste (Ath. Sitzungsprotokoll vom 
15. 3. 1899). AM. 24, 1899, 951. 
Festvortrag zum 25jähr. Jubiläum des 
Deutschen Archäologischen Instituts 
in. Athen am 12.3.'190907 AM. 25, 
I9goo, 127—1I36. 


. Berichte über Studienreisen im Früh- 


jahr 19017 "AA 21908, 103-105: 
Die vermeintliche Bühne des helle- 
nistischen Theaters. JdI. I6, IgoI, 
22-—37 (gegen Bethe, JdI. 15, I9oo, 
59ff.). 

AD. hrsg. vom Deutschen Archäolo- 
gischen Institut. 

Anteil Dörpfelds: Bd. IH. ı (1886): 
Alter Athena-Tempel auf der Akro- 
polis in Athen Taf.ı.2 und Text 
Sıt22). Bds LICHT 1807/02) Rund- 
bau in Epidauros Taf. 2—5 (Aufn. 
Herold) und Text S.2f. Bd. H.4 
(1891/92): Ausgrabungen in Athen (am 
Nordfuß der Burg) Taf. 37. 38 und 
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130. 


131. 
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133: 


134. 


Eh 
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137. 
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139. 


140. 
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Text ’S.ıt2 (s2 Nr270)0lempe lem 
Lokri Bd. I H.5 (1890) Taf. 5r. 
Das südliche Stadttor von Pergamon. 
Aus dem Anhang zu AbhBerl. 1906, 
5—2o mit 3 Taf. 

Die I900—1901 in Pergamon gefun- 
denen Bauwerke. AM. 27, 1902, IO— 
43 mit Taf. I—6 und S. 159f. 

Die Zeit des älteren Parthenon. AM. 
27, 1902, 379—416 mit Taf. 13f. 
Thymele und Skene. Hermes 37, 
1902, 249—257 (gegen Bethe, Hermes 
36, 1901, 597ff.). 
Zur Tholos von Epidauros. Hermes 
37, 1902, 483—485. 

Troja und Ilion. Ergebnisse der Aus- 
grabungen ..... 1870—1894 (Athen 
1902). 2 Bde. mit zusammen 652 S., 
471 Abb. im Text, 68 Beil. und 8 Taf. 
Das homerische Ithaka. Vortrag in 
der Archäologischen Gesellschaft zu 
Berlin Juli 1902. AA. 1902, I06—108. 
Das homerische Ithaka. In »Melanges 
Perre*“ (Paris I9g02) 79—93. Wieder 
ab” uckt in »W. Dörpfeld, Leukas« 
(A ‚_u 1905) I—IQ (s. Nr. 154). 
Der ursprüngliche Plan der Odyssee. 
Druck für Zuhörer (Leukas 1903, 
Athen I906, Jena 1920, als besonderes 
Blatt München 1924). 

Zu Kolbe, Neue Grabinschriften aus 
Leukas. (AM. 27, 1002, 368ff.). AM. 
28, 1903, 479—480. 

Nachruf auf Hans von Prott (zu- 
sammen mit H. Schrader). BphW. 23, 
7903, 737171, a\Vkl EB 2077003210778. 
Die griechische Bühne. AM. 28, 1903, 


383—436 (gegen O. Puchstein, Die 
griechische Bühne). 
Zum Erechtheion. AM. 28, 1903, 


465—469. 

Bericht über Ausgrabungen und Funde 
(Pergamon 1903). AM. 28, 1903, 4771. 
Bericht über Ausgrabungen und Funde 
(Pergamon 1904). AM. 29, 1904, 
386— 389. 

Die Arbeiten zu Pergamon 1I902— 1903: 
Die Bauwerke. AM. 29, Ig04, II3— 
15ı mit Taf. 7—15. 

Der ursprüngliche Plan des Erech- 
theions. AM. 29, I904, IOI—I07 mit 
a1: 


142. 


143. 


144. 


145. 


146. 


147. 


148. 


149. 


150. 


151. 


152. 


as 
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Der »peisistrateische« Peripteral- 
tempel (Baubeschreibung). In »Th. 
Wiegand, Porosarchitektur der Akro- 
polis zu Athen« (1904) 1I5—I26 — 
AM. ıı, 1886, 337—35I mit Zusätzen 
von Igo2 (s. Nr. 45). 

Das Theater von Thera. AM. 29, 1904, 
57—72 mit Taf. 4f. 

Das Theater von Thera. In »F. Hiller 
v. Gaertringen, Thera IlI« (1904) 249— 
262. 

Leukas-Ithaka. Bericht der Archäolo- 
gischen Gesellschaft zu Berlin Januar 
1904 H. 28, I—28. Erstdruck im AA. 
1904, 65—75, dann wieder abgedruckt 
in »W. Dörpfeld, Leukas« (1905) 20— 
4I (gegen U. v. Wilamowitz-Möllen- 
dorff, Vortrag in der Archäologischen 
Gesellschaft zu Berlin Januar 1903, 
WklPh. 20, 1903, 136. AA2 100 742% 
Erster Brief über Leukas-Ithaka 
(Athen Igo5) 12 S. 

Die kretischen, mykenischen und 
homerischen Paläste. Mit Zusatz. 
AM. 30, 1905, 257-297 mit Taf. To, 
Bericht über Ausgrabungen und Funde 
(Pergamon). AM. 30, 1905, 414. 
Kretische, mykenische und home- 
rische Paläste. Vortrag beim inter- 
nationalen Archäologenkongreß in 
Athen 10. 4. 1905. Comptes rendus du 
congres internat. d’archeologie a Athe- 
nes 1905, 209—21I. 

Verbrennung und Beerdigung der 
Toten im alten Griechenland. Vor- 
trag beim internationalen Archäologen- 
kongreß in Athen 8. 4. 1905. Comptes 
rendus du congres.... 1905, I6I—I65. 
Abgedruckt in ZfE. 37, 1905, 538— 
541. 

Verbrennung und Bestattung der 
Toten im alten Griechenland. In 
»Melanges Nicole« (Genf 1905) 95— 
104. 

Brennung und Beerdigung der Toten 
(zu Platon, Phaidon 115). WklPh. 22, 
1905, 213—215. 

Leukas. Zwei Aufsätze über das home- 
rische Ithaka: I. Das homerische 
Ithaka (aus »Melanges Perrot«; s. 
Nr. 133). II. Leukas-Ithaka (aus AA. 
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154. 


755: 


156. 


157. 
158. 


I5Q9. 


160. 


I6I. 
162. 


163. 


164. 


173% 


172. 


. Alt-Pylos. 


. Pisa bei Olympia. 


. Vierter Brief über 
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1904; Ss. Nr.146). 
(Athen 1905). 
Über Leukas-Ithaka. In »L. Salvator, 
Wintertage auf Ithaka« (1905) 301— 
307. 

Zweiter Brief über Leukas-Ithaka: 
Die Ergebnisse der Ausgrabungen von 
1905 (Athen 1906) 20 S. 

Alt-Athen zur Königszeit. Pliilologus 
65, 1906, 128—I4I (gegen E. Drerup). 
Dreifuß-Basis aus Athen. AM. 31, 
1906, 145—150. 

Das Alter des Heiligtums von Olym- 
pia. AM. 3I, 1906, 205—218. 
Dritter Brief über Leukas-Ithaka: Die 
Ergebnisse der Ausgrabungen von 
1906 (Athen 1907) Ig S. 

Die Arbeiten zu Pergamon Ig04—I905. 
I. Die Bauwerke. AM. 32, 1007, 
161—240 mit Taf. 14—23. 

Die kretischen Paläste. AM. 32, 1907, 
576—603. 

Tiryns, Olympia, Pylos (= Alt-Pylos 
I). AM. 32, 1907, I—XVI. 

Die Totenbestattung im alten Grie- 
chenland. Südwestd. Schulbl. 1908, 
293—30I (gegen Rouge, Südwestd. 
Schulbl. 1907). 

Trinakria-Thrinakia. In »Miscellanea 
di Archeologia di Storia e di Filologia, 
dedicata al Prof. A. Salinas« (1907) 
105—1II2. 


Mit 2 Karten 


I. Die Kuppelgräber von 
Kakovatos. AM. 33, 1908, 295—317 
mit Taf. 15—17. 

AM. 33, 1908, 
318— 320. 


. Die homerische Stadt Arene. AM. 33, 


1908, 320— 322. 

Leukas-Ithaka: 
Die Ergebnisse der Ausgrabungen von 
1907 (Athen 1908) 26 S. mit 3 Karten. 


. Olympia in prähistorischer Zeit. AM. 


33, I9go8, 185—192. 


. Die Arbeiten zu Pergamon 1906—1907. 


I. Die Bauwerke. AM. 33, 1908, 328— 
374 mit Taf. 18—22. 

Fünfter Brief über Leukas-Ithaka: 
Die Ergebnisse der Ausgrabungen von 
1908 (Athen 1909) 47 S. mit 2 Karten. 
Rede bei der Festsitzung des Deutschen 
Archäologischen Instituts in Athen 


172. 


174. 


I7* 


176. 


177. 


. Gesimse unter Wandmalereien. 


. Zum elaitischen Golf. 
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zur Einweihung der Herme von Lud- 
wig Roß. Sonderdruck »Roß-Büste«, 
ausgeg. Juni I9OgQ, 2—4. I5. S. auch 
AM. 33, 1908, I—III. XV. 

Zur Ithaka-Frage. WklPh. 26, 1909, 
1185—-II90. 

Zum Dionysos-Theater in Athen. JdlI. 
24, 1909, 224—226 (geschr. 1910, 
gegen Versakis). 

Die Resultate der Ausgrabungen in 
Pergamon von IgIo. AM. 35, IgIo, 
524—526. 

Die Arbeiten zu Pergamon 1908—I900. 
I. Die Bauwerke. AM. 35, IgIo, 
345—400 mit Taf. 15—2I. Die Re- 
sultate der Ausgrabungen von IQIO. 
AM. 35, IgIO, 524—526. 

Über die Bauwerke des Bezirkes der 
Demeter in Pergamon. AA. 1910, 
537—542. (Aus der Sitzung der Ar- 
chäologischen Gesellschaft zu Berlin 
Februar Ig10). 


. Zum homerischen Troja. WklIPh. 27, 


IgIO, I39—140 (gegen »A. Gruhn, 
Schauplatz der Ilias ' ' Odyssee« 
ek, E@eo N 

. Sechster Brief über Leuk: -Ithaka: 


Die Ergebnisse von IgIo (Athen IgII) 
40 S. mit 4 Taf. 


. Zu den Bauwerken Athens (auf der 


Akropolis). AM. 36, ıgII, 39—72. 


AM. 
36, ıgII, 87—06. 


. Das homerische und klassische Neri- 


kos. AM. 36, IgII, 2II—21g (gegen 
Herkenrath, AM. 36, IQII, 207). 


. Zu den altgriechischen Bestattungs- 


sitten. N Jbb. 29, IgI2, I-—26. 
Hermes 46, 


IQIL, 444—457. 


. Die topographischen und archäolo- 


gischen Ergebnisse der Kampagne 
von IgIL in Pergamon. Vortrag in der 
Archäologischen Gesellschaft zu Ber- 
lin Kebrua2r/19r2. AA 1OT2, 712 74: 


. Die Arbeiten zu Pergamon IgIO—IOQII. 


I. Die Bauwerke. AM. 37, 1912, 
233—276 mit Taf. 16—31. 

. Ausgrabungen in Pergamon IOQII. 
AA. IgI2, 259—261. 

. Tlepi Tomodeoıöv TIvaov TS TrepIoxfis 
TTepy&uov, Kosmos, Smyrna 4, IQI2, 


180. 


190. 


I9I. 


194. 


195. 


196. 


197. 


198. 


1909. 


200. 


20I. 


202. 


. Alt-Pylos. 


. Die Beleuchtung der 


E18, 10.18, 188 
77.81.82f. (Übersetzung aus dem 
Deutschen von A. Kolyphetis). 
Korfu. Ausgrabungen im Jahre 1912. 
AA. 1012, 247. 

Über Leukas und meine Ausgrabungen 
daselbst. Einleitung zum Vortrag 
Dr. Veldes in Berl. Anthropolog. Ge- 
sellschaft vom 23. II. I9I2. ZIE. 44, 
IgI2, 845—847. 

Weitere Gräber der Achäer auf Leu- 
kas-Ithaka. Vortrag in der Berl. 
Anthropol. Gesellschaft zu Berlin vom 
20.12.1913. ZfE.45, IQI3, 1I45— 1156. 
III. Die Lage der home- 
rischen Burg Pylos. AM. 38, 1913, 
97—139 mit Taf. 5. 

griechischen 
Tempel. Ztschr. f. Gesch. der Archi- 
tektur 6, I9I3, I—12. 

Kurze Beschreibung des Gorgo-Tem- 
pels auf Korfu. In: »J. Lauf, Ker- 
kyra, Festspiel (Programm)« (Berlin 
I9I3) 9—I1. 

Das Theater von Ephesos. Vortrag 
in der Archäologischen Gesellschaft 
zu Berlin vom 4.3.1913. WklPh. 
1913, IO4I—1044. AA. IQI3, 37—42. 
Korfu. Ausgrabungen im Jahre 1913. 
AA. 1913, 105—I0Q. 

Olympia in römischer Zeit. Karte, 
aufgen. und gez. von W. Dörpfeld 
(Berlin 1914). 

Die Ausgrabungen der homerischen 
Städte (Troja, Tiryns, Pylos, Ithaka). 
Bericht über einen Vortrag von W. 
Dörpfeld in der Urania vom 10.2. 
19I4. Bl. für höheres Schulwesen 
IQI5, 129—13I. 

Ausgrabungen auf Korfu IQII—IQI3. 
Bericht in der öffentlichen Sitzung der 
Deutschen Archäologischen Gesell- 
schaft in der Berliner Singakademie 
am 3.2. IgI4. AA. IgI4, 46—53. 
Die Ausgrabungen auf Korfu im Früh- 
jahr I9I4. AM. 39, IQI4, I6I—170. 
Über die Arbeiten der amerikanischen 
Archäologen in Griechenland. In »Th. 
Schuchart, Über die deutsch-amerika- 
nischen Beziehungen« (19I4, nicht 
abgedruckt). 

Zur baugeschichtlichen Entwicklung 
des antiken Theatergebäudes. Ent- 
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212. 


213. 


214. 
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gegnung auf E. Fiechter in der Sitzung 
der Archäologischen Gesellschaft zu 
Berlin Januar I9I5. AA. I9I5, 97— 
105. 

“H ‘EAAüS Kal 6 raykdonıos röAenos. Im 
» "EAANvıRövV TiuepoAöyıov TOU Erous IGIS«, 
27—29. (Verlagsanstalt Görlitzer Nach- 
richten und Anzeiger November IQI7). 
Die Bestattung der Toten bei Homer. 
Ungar. Rundschau (München-Leipzig 
19I7) V H.ı, 147—161. 

Geschichte der Burgtempel von Athen. 
Vortrag in der Archäologischen Ge- 
sellschaft zu Berlin vom 9.4. IgQI8. 
AA. 1918, 84—86. 

Das Hekatompedon in Athen. 
34, IgIgQ, I—40o mit Taf. I—3. 
(Berichtigung). Zum Ursprung der 
mykenischen Kunst. WklPh. 36, I9IQ, 
574—570. 

Über das eleusinische Heiligtum (Te- 
lesterion). Diskussionsbeitrag zum 
Vortrag von F. Noack in der Archä- 
ologischen Gesellschaft zu Berlin vom 
21.10. 1919... AA. 1919, 135 736. 
Der Lehmziegelbau im Altertum und 
in der Gegenwart. Zentralbl. der Bau- 
verwaltung 40, IQ20, 333. 

Das Dionysion in den Limnai und das 
Dionysion. AM. 46, 192I, 8I—104. 
Zum ursprünglichen Plan des Erech- 
theions. N Jbb. I92I, 433—439. (Ent- 
gegnung auf Rodenwaldt, Die Form 
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Homer und die Ausgrabungen. Be- 
richt über einen Vortrag in der Ver- 
einigung der Freunde des huma- 
nistischen Gymnasiums in Augsburg 
vom 17. 3. 1922. Das humanist. Gym- 
nasium IQ22, 22. 

Woher stammt die Sitte der Leichen- 
einäscherung ? »Die Flamme« I. 3. 1922 
(Nr. 629) 20—22. 

Troja und Homer. AM. 47, 1922, 
110—122. Mit Erwiderung (II6—119) 
und Nachwort (I22f.) von C. Schuch- 
hardt. 

Alte und neue Ausgrabungen in 
Griechenland (Athen, Oropos, Eleusis, 
Korinth, Tiryns, Olympia, Thermos, 
Leukas-Ithaka, Kerkyra). AM. 47, 
1922, 25—47. 
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Homer im Lichte der Ausgrabungen. 
»Mississippi-Blätter« 16. 2. 1923. 

Zum 70. Geburtstag von Prof. Dr. 
Wilhelm Dörpfeld am 26. Dezember 
1923. Glückwünsche und Dank. 4 S. 
(Jena 1924). 

Das Theater von Priene und die grie- 
chische Bühne. AM. 49, 1924, 50—101. 
Die Zerstörung Trojas. »Tag« 16.8. 
1924 (Antwort auf einen Artikel vom 
31,7..1924). 

Das Schiffslager der Griechen vor 
Troja. In »Studien zur vorgesch. 
Archäologie, Alfred Götze zu seinem 
60. Geburtstage dargebracht« (Leip- 
zig 1925) II5—121. 

Die altgriechische Kunst und Homer, 
AM. 50, 1925, 77—1II1. 

Die Heimkehr des Odysseus. Homers 
Odyssee in ihrer ursprünglichen Ge- 
stalt wiederhergestellt von W. Dörp- 
feld, übersetzt von H. Rüter, 2 Bde. 
(München 1925). Darin 2 Anlagen- 
hefte: zu I. ıı Karten, Skizzen und 
Tabellen; zu Il: 17'Bilder’gez. von 
Fr. Krischen. 

Tagesplan des homerischen Epos von 
der Heimkehr des Odysseus, wieder- 
hergestellt von W. Dörpfeld. (Mün- 
chen 1924.) Nach Dörpfeld-Rüter, 
Homers Odyssee (s. Nr. 222). 

Eine neue Lösung der Ithaka-Frage ? 


»Tag« 9.7.1925 (gegen |]. Leutz- 
Spitta). 
“H KvaoTtnAwoıs ToU Tlapdevövos. 


» ’Adfivaı« 20. 2. IQ25. 

Ausgrabungen der alten Agora von 
Athen. Süd-Ost-Nachrichten Athen, 
April 1926, ıf. 

Die ursprüngliche Gestalt der Odyssee. 
Ko7121925, 87 92: 

Die im Januar 1925 im Dionysos- 
Theater in Athen unternommenen 
Grabungen. TIpaxt’Axp ‘Er. 1925 (1929), 
25—32. 

Entgegnung auf E. Drerups Bespre- 
chung von W. Dörpfeld, Die Heim- 
kehr des Odysseus (s. Nr. 222) in 
PhW. 46, 1926, 657. PhW. 46, 1926, 
959f. 
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. Der ursprüngliche Tagesplan der Odys- 
see. Humanist. Gymnasium 1926, 
100—103 (gegen ebda. 1925, 208). 
Homers Odyssee in ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt. Festschrift zur Tagung 
der Platen-Gesellschaft in Ansbach 
am 28. und 29. 8. 1926. Bl. der Platen- 
Gesellschaft H.5 (Leipzig, August 
1926) IIO—II5. 

Leukas-Ithaka, die Insel des Odys- 
seus. Reclams Universum Nr. I8 (28. 
I. 1926) 463—468. 

Alt-Ithaka. Ein Beitrag zur Homer- 
frage. Studien und Ausgrabungen auf 
der Insel Leukas-Ithaka, mit mehreren 
Mitarbeitern. Mit 89 Beil. und 20 Taf. 
(Karten). (München 1927). 

Zur Leukas-Ithaka-Frage. Philologus 
1927, IIO—1I5 (gegen Bürchner, Leu- 
kas-Leukadia, RE. XII 2213—2257). 
Die Deutsche Schule in Athen vor dem 
Kriege. In »O. Schmidt-Bölitz, Aus 
der deutschen Bildungsarbeit im Aus- 
lande«. I. Europa, 1927, I44—148. 
Das Dionysos-Theater in Athen. Vor- 
trag auf der 56. Phil. Versammlung in 
Göttingen Ig27. NJbb. 3, 1927, 760f. 
Strabon und die Küste von Pergamon. 
AM. 53, I928, 1I7—159 mit 2 Karten- 
skizzen (Taf. 32f.). 

Enthalten die Epen Homers Wahrheit 
oder Dichtung? In »Das beste Feuille- 
ton«, Beil. der »Deutschen Presse- 
korrespondenz« 9. 8. 1028, 22—24. 
Ancient Ithaka. Six Illustrations and 
two Maps. AaA. Februar 1929, 5I—57. 
Die Hundertjahrfeier des Deutschen 
Archäologischen Instituts. Beil. der 
»Deutschen Pressekorrespondenz« 
I6. 4. 1929, I2—IA. 

Die ältesten Stadtmauern Athens. In 
»Festschrift Walter Judeich zum 
70. Geburtstag« (Weimar 1929) I—I2. 
Der Glückwunsch eines dankbaren 
Schülers. In »Festschrift zum 350. Ju- 
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8—II. 

Neue Ausgrabungen in Olympia. FuF. 
5,,.1020,,2291. 
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»The Times« I2. 9. IQ30. 
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»Les nouveaux aspects de la question 
de Troie« (s. u. Besprechungen Nr. 43). 
PhW. 5I, 193I, 703—704. 

Zu den Burgtempeln von Athen. PhW. 
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Danksagung von Prof. Wilhelm Dörp- 
feld und Mitteilung einiger Ehrungen 
und Glückwünsche zu seinem 80. Ge- 
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1934) 315. 

Das homerische Ithaka. »Griechische 
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satz von Kolbe, Die Neugestaltung der 
Akropolis nach den Perserkriegen 
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Wie ich Altertumsforscher wurde. 
Festnummer des »Generalanzeigers der 
Stadt Wuppertal« vom I. Io. 1937 zu 
seinem 5ojähr. Jubiläum. Mit 4 Bil- 
dern. 
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Meine Tätigkeit für die Griechische 
Archäologische Gesellschaft. Festband 
der ’Epnn.. I937 (IQ38) I—I2. 
Der Spielplatz des griechischen Thea- 
ters. In »Festschrift für A. Kutscher, 
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I. SACH- UND NAMENREGISTER 


Die Spaltenzahlen des Archäologischen Anzeigers sind kursiv gedruckt 


Abkürzungen: Br(n). = Bronze(n). G(n). = Gemme(n). Gr. = Gruppe. K(n). = Kamee(n). L. = Lampe. M. = Marmor 
Mos(en). = Mosaik(en). Mze(n). = Münze(n). Pap. = Papyrus. Rel(s). = Relief(s). Re Re. Sp: = A) 
Sta(n). = Statue(n). Stte(n). = Statuette(n). Tk(n). = Terrakotte(n). V(n). = Vase(n). Wgm. = Wandgemälde, 


Achaia u.d. Ptolemäerreich 2551. 

Achat-Fläschchen 274 

Adler auf K.93f. 

Ägäis, chronol. Fragen 69ff., u. d. Ptolemäer- 
reich 257, 261 

Ägina, prähist. Funde 40, 44, 49, 711. 

Ägypten u. Kreta 69ff., unter d. Ptol. 231ff., 
kopt. Glasgefäßfabrikation 131 

Aetius, Sta. 197 

Afrika, Klein—, prähist. Funde 51, 74 

Ajax auf Rel. ı81£. 

Akropotamos, prähist. Funde 77 

Akroter-Frgte., Gabii 226f. 

Alabaster-Schalen u. Teller, Berlin 273 

Alexanderd. Gr. 206ff., Kult in Alexandria 215, 
252f., Porträt 206ff. 

Alexandria, ptol. Residenz 232ff., 242, 246ff., 
254 

Alexandrinische Kunst 278f., 2ı4ff. 

Alishar, prähist. Funde 75, 77 

Alkestis auf Wgm. 213 

Alkimachos-Maler 108 

Altamura-Maler ı13f. 

Altar, Angera 157, S. Antioco (Sulcis) 277, 
Arento 160, Athen, Agora 142, 145f., Ostia 
221, Pieve di Ledro 160, bei Pompeji 246, Pom- 
peji 238, Rom, Thermenmus. 2175f., Konserva- 
torenpalast 216, aus Syrakus 257, hell.-ägypt. 

199, mittelital. 

—e auf Mos. 


Zinkenaltärchen 197, süd- u. 
Tonaltärchen 73, 
Rel. IS1f. 

Amazonen auf Rel. ı56ff., 189, 19I 

Amphitrite auf Rel. 171 

Ammon s. Zeus 

Anadyomene s. Aphrodite 


Analatos-Maler 92, 99 


112, —e auf 


Anatolien, prähist. Funde 73. 

Anau, prähist. Funde 74f. 

Anbetung der Magier I05[f., 214 

Amnitetixe7771:,,208,,2707 249 

Antiochos III. 242, 245, 258, 262 

Antiphilos 226f. 

An-yang, chines. prähist. Funde 282 ff. 

Apelles 166, 173f., 226 

Aphrodite, Darstellungen 154, 168, 172f., 197, 
68f., Anadyomene 166ff., Antheia 6&f. 

Apokalypse, Darstellungen 109, 133 ff. 


Apollon auf Mze. 217, auf Rel. 171, Sta. 212, 


221, Tempel 200, 258, auf V. 108 

Apostel 107 ff., 3I0f. 

Apotheose d. Augustus 90, 93f., Alexanders d. 
Gr. 225 

Architektur im alten China 295, — details 257f., 
Falsches Gewölbe 273f., in Goethes Werk 362, 
islam. Bauplastik u. Baukeramik 329f., 334, 


336f., Lehmmauerweise 274f., Lehmziegel- 
mauer 3, 263, — auf Miniatur 357, pun. Grab- 
kammern 276f., Säule als Grundnorm des 


Bauens 364, Torbauten, Sinngehalt 378F., 
tuskan. Atrium 238; s. auch Gebäude, Tempel 

Ares Ludovisi 174, auf Rel. 172, Tempel 168, 142, 
145, auf V. 168, 171 

Argissa, prähist. Funde 6, 51, 74 

Argonautenschiff auf G. 156 

Argos, prähist. Funde 22, 38ff., 43ff., 48£., 100f. 

Ariadne auf Rel. 185, ıg9I, 204, Sta. 246 

Arkadien u.d. Ptolemäerreich 255 

Artemis, Kult ıı4f., auf Rel. 171, Tempel 60, 
auf V. 108, “Herrin der Tiere’ 60, 65 

Asea, prähist. Funde 41f., 44ff., 64 

Asine, prähist. Funde 14, 71f. 

Astypalaia u. d. Ptolemäerreich 258 
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Athamas ıo6ff., 1ı26ff., auf Rel. ıos4ffl., auf Chios u.d. Ptolemäerreich 256, 258 
NVeT277 Christentum, Bez. z. islam. Bildkunst 340 


Athen, prähist. Funde 32f., 38, 45ft., 67, 72, 
Agora-Ausgrabungen 1950: I41f. 

Athena, Geburt ıı5, —Nike, Tempelfries 135 ff., 
auf Rel. ı51, 171, 188f., ıgıf., 197, 2oıff., auf 


Ne aeg 
AtetıssaufaRelg227ESL0227 
Attribut, Auswechselung von —en bei ant. 


Skulpt. 254, “Weltenbecher’ als islam. Herr- 
schafts— 346 

Augustus-Bogen, Rom 196, auf K. goff., roof., 
Porträt 268 

aurum coronarium auf Sk. 103, 1o6f., ı13[. 

Axt, prähist. —e 7531., 158, 277 


Banja, prähist. Funde 77 
Basalt, Äxte aus grünem — 153ff., 158, 27I 
Behzäd von Herät, Miniaturenmaler 


3550. 
Bein, Grabbeigaben 273, 277f£. 


pers. 


Berenike 249f., 254, 260, 262, Mze. der — II. 93 
Bergkristall, Grabbeigaben 274, 279f. 
Bernstein, Grabbeigaben 279f. 
Besika-Tepe, prähist. Funde 57 

Bidental aus Pompeji 245 
Bilderfeindlichkeit im Islam 324f. 
Blumen mit Gestalten 47 f. 

Böotien u. d. Ptolemäerreich 256 
Bojan-Kultur 76f. 

Bona Dea, Heiligtum, Ostia 219f., Sta. 220f. 
Bronze, 


Schloßteile einer Truhe, Berlin 272, 


altchines. — Industrie 286, 289, 295, —funde 
aus Sesto Calende 756 
Bronzezeit, frühe — Griechenlands ı, 6, 17{£., 


20f., 23, 44, 61, 63, 66ff., 75, — Italiens 1537., 
158f., 169f., 248, 270f., 273, — Makedoniens 
18, 54, 62£. 

Brunnen, Agrigent 264; Cagliari 274; Orvieto 
173; Ostia 220; Rom, unter d. Domus Flavia 
205f., beim Vestatempel 1795; Tarquinii 176; 
Veji 182, 185 

Bulgarien, prähist. Funde 63, 77 

Busiris auf V. 177 

Byzanz u.d. Ptolemäerreich 256, 258f. 


Caesar, Porträt 227. 

Gaesat, ©. auf K. GOTARELOM 

Chaironeia, prähist. Funde 7ff., 18, 23ff., 31 ff., 
37, 40, 42, 44, 46, 64, 75 

Charis auf Rel. 171£., auf V. 167, 172 

Chell&enperiode Italiens 158 


Christliche Archäologie 298f. 

Christus, Darstellungen 108f., 301, 304, 3Iof., 
3ı8f. 

Chronologie, altchines. 282, ptol. 231f., 237, 
240%. 

Chronologische Fragen, Griechenland ı pas- 
sim, Italien 153. 

Chrysis-Maler 121 

Circus, Neronischer 215 

Claudius-Bogen, Rom 204f. 

Cucuteni-Kultur 53, 75£. 


Dädalisches in kret. Kunst g2ff., 97, Ioof. 

Damasus, Papst 107, 305. 

Darbringung der Kränze 107, Iı2f. 

Delphi u. d. Ptolemäerreich 248, 256 

Delphin auf Stan.-Basis 184 

Demeter, aus Blüten auftauchend 63f., 68f., 
auf Rel. 205, auf V. 168 

Dimini, Kultur u. prähist. Funde ı passim 

Dionysos ıosff., ıırf., 128ff., 133{., auf G. ı21f. 
Kult ıı4ff., auf Rel. ı1of., 115f., 118, 126, 185, 
19T, 2031., 278, auf Sk 273, KauUlaSpaımoweSta: 
227,,240% UNS O 7 SETTEHON ErSS 

Dioskorides 702 

Diptychon, Probianus— 270 

Diskos, Br.— von Cumae 9 

Dörpfeld, Wilhelm, Bibliographie 381. 

Drache auf Rel. ıg1, auf V. 289 

Drakhmani, prähist. Funde 7ff., 23, 25ff., 67, 
71, 73 — I-Chevas 25f£., 28, 32, 65, — Il-Piperi 
25ff., 32, 60, 65 

Drusus (?) auf K. zor 


Eberzähne, prähist. aus Fiavre 159 

Eileithyia auf Rel. ırof., auf Sk. ııı, auf V. 
Iosf. 

Eisen, Schnalle aus Rossiglione 155 

Eisenzeit Italiens 156f., 1597. 

Elfenbein, Büchsen 279, 302, Diptychon 1ro, 
Schreibtafel 281, Siegel 100, Sphinx 98 

Enkelados auf Rel. 191 

Epiktetos 777f. 

Erichthonios auf Rel. 199ff. 

Erichthonios-Maler 166 

Eros 168, 72, auf G. 55, 57, auf Rel. 154, 172, 
185f., I9I, 197, 278f., 281, 47 f., 67, 69, Sttn. 56, 
auf V. 108, 166ff., 171, 278 

Eroten auf Rel. 66f., 193, auf V. 63 

“Etagenperücke’ auf V. 93f., 96, 98, 100, 102 
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Etruskische Funde in Italien rzoff. 

Euergetes I. 238, 244ff., 254f., 258, 260ff. 

Euböa, prähist. Funde 26, 67 

Euphranor 2ı2f. 

Euphronios 39 

Eutresis, prähist. Funde Wal, 2, Ang Sy, 20 
AA AS, O7, TI, 

Euxitheos 168 

Exekias 120 


Fackeln im Kult ıı4ff., ı18, Darstellungen 
IT 442, 118,0203,.39 

Falke auf V. 347 

Feste im ptol. Alexandria 251f. 

Figurendarstellung im Islam 323 ff. 

Fisch auf V. 282, auf Wgm. 212, 333, 347 

Hiugel’92#.,.98, LOL, 49 

Hlügelpferd auf Re]. 7197, 123, 127f. 

Frauenmaler 100 

Fruchtbarkeitsgottheiten 62 

Bortuna, Sta. 222f., Tempel 229. 


Gänse, kapitol., auf Rel. 225f. 

Gaia 125, auf Rel. 202f. 

Gallienus, Porträt 203 

Gallische Funde in Italien 1557. 

Gebäude, Agrigent, Wohnhäuser 265; Albano, 
Villa d. Pompejus 229f.; Asea, Häuser 41; 
Athen, Agora, Dikasterion 745, Akropolis, neo- 
lith. Haus 33, Latrine d. Stoa d. Attalos 148, 
‘Nordost-Stoa’ 148f., Odeion 145, Öffentliche — 
145f., Propyläen 371f., 378, Stoa d. Attalos 
147ff., Tholos 145, Topographie 168f.; Berlin, 
Brandenburger Tor 374f.; Cagliari, pun. Wohn- 
haus 274f.; Chaironeia, Hausreste 23; Civita- 
vecchia, Thermen 787; Comiso, Thermen 262f.; 
Delos, Haus 279; Dimini, Häuser 3ff.; Eutresis, 
Hausfundamente 27; Herculaneum, — mit 
Portikus 247; Kreta, Haus A 70; Malthi, 
Häuser 43; Milazzo, Bad 255; Olynth, Hausbau 
219; Ostia, Holzportikus 279, “Mithrasthermen’ 
223f., Wohnhäuser 219; Pachino, Thermen 
262f.; Pompeji, Curia 237, Eumachiabau-Porti- 
kus 235f., Forumportikus 235, “Tholos’ 236; 
Oasr el Kheir Gharbi, Schloß 330, 3310: 
Quseir ‘Amra, Schloß 330f.; Rom, Basilica 
Aemilia 195f., Circus d. Nero 215, prähist. 
Hütten 209, Nymphaeum 198, Palastreste 
autonin. Zeit 790, Atrium vom Palast d. Domi- 
tian 209, Stadion d. Domitian 204f., —reste 
a.d. Via Portuensis 211; Samarra, Schloß- u. 
Wohnbauten 336ff.; Sorrent, villae maritimae 


248; Syrakus, Wohnhäuser 255f.; Truvixeddu, 
späthell. Haus 275; Turris Libissonis, Thermen. 
Villa mit Portikus 278; Veji, Wohnhäuser auf d. 
Akropolis 181f., arch. — südl. d. Villa d. Livia 
185, republ. Villa 788; s. auch Grabanlagen, 
Tempel, Triumphbogen 

Gemmen (Intagli), Ermitage ı21, 123, 127 

Genien auf Rel. 342 

Geras-Maler 184 

Germanicus auf K.gr 

Gesetzübergabe Christi an Paulus 309 f., 
an Petrus 300. 

Gesichtsdeckel, prähist. 56 

Gewandbehandlung auf Mos. 304, auf Rel. 
752,,154,,750,180,. 193, 198, 20082021 W2n5, 
278, 74 

Gewebe, gesticktes aus Ägypten 157 

Gladiatorentessera v. Aquileia 767, auf Wgm. 
242 

Glas, Amulette aus Syrien 137, Flaschen, New 
York u. Toledo (USA.) 123, 128, aus Angera 
b. Como 158, Knöpfe, Berlin, Ant. 280, sasanid. 
— kunst 127, Medaillons 123 ff., Pasten, Berlin, 
sole, A, 280, Raalası, IXSakta, Zune, 276), 28, 
Polyeder v. Ancy/Aisne 280, Schalen, Berlin 
II5f., 128%., Wien, Sig. Duschnitz ızgf., 128 

Gluthalter, prähist. 56 

Goethe 3577., u. Winckelmann in Rom 362 

Goethezeit u. Griechentum 357 f. 

Götterversammlung auf Rel. ı50ff. 

Gold-Gefäße v. Euböa, Athen 26, 31, 67, röm. 
—gläser 302, Haarnetz, Berlin 276, Medaillon 
aus Syrien, Paris 116, 118, Münzen 217, 93, 204, 
216, Schmuck 275ff., 65f. 

Gonia, prähist. Hunde22, 34, 371,, Ast Ay, 
65f., 77 

Grab-Anlagen: S. Antioco 276, An-yang, Königs- 
gräber 285, 288, Aquileia, Grabmal d. Q. Etu- 
vius Capreolus 762, Argos, prähist. — 39f., 49, 
Arzachena 270f., Bologna 166, Cagliari 275, 
Centuripe 268, Civitavecchia 176, Drakhmani 
71, Enna 268, Ferentum 173, Gonia 66, Gergei, 
Tombe dei giganti 272, Messina 256, Monte- 
fiascone 1772f., Montelusa 264/f., Ostia 219, 
Paestum 249f., Palinuro 253, Pompeji, Grab 4 
vor d. Herculaner Tor 240, Grab d. Ädilen 
C. Vestorius Priscus 24Iff., Reggio 254, Rom, 
— unter d. Peterskirche 272ff., Via S. Croce 
189, Salerno 248, Sassari (Domus de ianas) 273, 
Sesto Calende 156f., Syrakus 256f., 259, Tru- 
vixeddu 275[f. 

Grabaltäre, Rom 275[. 
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Grabriten im ptol. Ägypten 233, im vorgesch. 
Italien 250, 256, im vorgesch. Sardinien 27Tf., 
der Lung Shan- u. Shang-Kulturen 295 

Gradec, prähist. Funde 56 

Greif auf Rel. 123, auf V. 92 

Griechenland, chronol. Fragen ıft. 


Haarnetz, goldenes, Berlin 276 

Haartracht Alexanders d. Gr. 212, 214f., 218, 
222, — Christi 170, 3ırff., — d. Zeit d. Domi- 
tian 224, "Etagenperücke’ auf V.93f.,96,98,100, 
102, — bei Kindern u. Eroten 49, theodos. 
‘“Prinzenfrisur’ auf Sk. ro, 3I1f., “Samarra- 
Wangenlocke’ 338, 341, — bei Sphingen auf 
V. g3£f., 98£., 100, 102, türkische — 338, 343 

Hades auf Rel. 87 

Hadrian, Bogen d. —, Rom 205, Porträt 191[., 
SCA797, 

Hagia Marina, prähist. Funde Iı, 16, 23, 26, 
28,42, 62,"65, 67. 

Hagiorgitika, prähist. Funde 22, 36f., 44ff. 

Hahn auf Modius 227, auf Rel. 127f., auf Sk. 108 

Hase auf Glasperle 281, auf V. 120 

Hassuna, prähist. Funde 74 

Heerwesen, ptol. 241f. 

Helena-Darstellungen 173 

Helios auf Mos. 215, Sta. 172 

Helle 130, 133 

Helm, altchines. Br.— aus An-yang 290, ital. 
Br.—, Rom 206f., makedon. — auf K. 95, 99, 
Wangenklappe aus Dodona 182 

Hermaphrodit, Sta. 221 

Hephaistos-Kult ıı8, auf Rel. 172, auf V. ı18 

allen e@) 1K0X0),, Auıay, 1, 2 MASH,, 1a, ası, ehr IRkal, 
171, ıg94ff., Sta. 198, Tonmodel 192ff., 196, auf 
VESTTS3 191018, 108,, 777 

Herakles 133, auf Gewebe 157, auf Mos. 225f., 
auf Mze. 188, 217, auf Rel. 17I, 188, 19I, 199, 
202, 209, Sta. 219, 22I, auf V. 177, auf Wgm. 
213; Stte. 166 

FienmiesT 0014, 11270072 AU CET 
auf Rel. ııof., 17I, 197, auf Sk. ııı, auf V. 108, 
1797251... 1728,,1083,170% 

Hesione auf Mos. 225ff. 

Hestia auf Rel. 171 

Hievaresaus VeL722177 

Hieron 119 

Hirsch auf Wgm. 1757, —kuh auf Rel. 209, 
— zähne in Halskette 256 

Hocker-Figuren in islam. Bildkunst 340f., 344, 
347T. 
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Holz-Formen 203f., Kahn, Fimon-See 158, Porti- 
kus, Ostia 219, Ske. 63f., Tholos, Pompeji 
236, Tür von S. Sabina, Rom 3177. 

Horoskind auf Blume 65 


Jade, Verwendung im alten China 295 

Jason auf Rel. ıgr 

Idiole3t11., 241.,41295727312-,01037: 

Jena-Maler 172 

Illyrer auf K. 96f. 

ImMosL06128, 1201 1331 ade 

Johannes der Täufer, Darstellung 377 

Jonas auf Wgm. 274, —zyklus auf Sk. 105 

Joseph auf Sk. 214 

Iris auf Rel. 115, auf V. 171 

Isis- Tkn. 65, 69f. 

Islamische Figurendarstellung 323 ff. 

Italien, Grabungen und Funde 752f. 

Juno z2, auf Mze. 80, 83, auf Rel. 76, 82, S5f., 
Sta. 88, —Moneta-Tempel auf Rel. 225f. 

Iuppiter, auf Mze. 80, 83, auf Rel. 76, 82f., 
Sta. 77, 79, 88, 199, Tempel 237 f., —tonans 83. 


Kaineus auf Rel. 156 

Kaiser auf Rel. 379, — u. Kirche in frühchristl. 
Kunst 317 f. 

Kalender, ägypt. u. makedon. 234, 237, 240f., 
253 

Kalkmörtel-Zusammensetzung 
TUE 

Kallikrates 155 

Kameo, aus Albenga 156, mit bärtigem Kopf, 
Berlin 277, Großer Pariser — 90f., 93f., Io2, 
Onyx d. Claudius, Paris 94f., Adler —, Wien 94, 
Gemma Augustea, Wien 89 f., Frgt., Wien 937. 

Kanalisationssystem, 20STD: 


ant. Gebäude 


Agrigent 
Biagio b. Agrigent 264, Rom 205f. 

Kandelaber, neuattische 227 

Kansu, chines. prähist. Funde 296f. 

‘Kapaneus’ auf Rel. 158 

Kapitell-Frgte., röm. 195f., 208, — als Aschen- 
urne 217f., jon. —, Syrakus 257 

Karien u. d. Ptolemäerreich 2601. 

Kassandra auf Rel. ıS1f. 

Kastro auf Samos, prähist. Funde 44, 57 

Katakomben, Syrakus 260 

Katöken im ptol. Heer 244 

Kekrops auf Rel. 2ooff. 

Kephissostal, prähist. Funde 16, ı8, 23, 26, 28, 
42, 44, 46, 48, 63, 65, 67, 73 

Khädrah u. Khädrah-sur-mer, Bestattungs- 
plätze 231ff. 
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Klassizismus im 18. Jh. 361f., 364 

Kleinafrika s. Afrika 

Kleinasien, chronol. Fragen 73ff., islam. Bild- 
kunst 329f., Kult d. Großen Mutter 60, u. d. 
Ptolemäerreich 260 

Kodros-Maler 168, 172 

Kohlenbecken Tö2f., 206 

Komodia auf V. ı20 

Komos auf V. 120 

Konstantin 320 

Kopaissee, prähist. Funde 13, 23, 44, 46, 63, 73 

Kopf, Athen, Köpfe v. d. Agora 145, Ton— aus 
Capua 248, Büste d. ‘Clytia’, London 66, Rom, 
weibl. — vom Kapitol 200, Br.—, Konservato- 
renpalast 276, Ephebenköpfe, Palatin 209, 
Rel.—, Dachtk., Villa Giulia 1780, — d. 5. Jhs. 
aus Sorrent 248, augusteischer — aus Velletri 
233, Acheloos— auf V. 65, Frauenköpfe 150, 
281, 60, 73, bärtiger — als Schildzeichen auf V. 
749 

Kore auf V. 166, Kult 170 

dädal. 
Werkstatt 199, prähist. Funde 22f., 34ff., 38, 
40, 43#., 65ff., 72, 77 

Kos, prähist. Funde 74 

Kottabos als Liebesorakel 36f., 
72a 38 

Kranzdarbringung 103%., 107f., Iı2f. 

Kreta, chronol. Fragen 69ff., u. d. Ptolemäer- 


Korinth u. Entwicklung Io2, keram. 


aus Perugia 


reich 247, 259f., stilkrit. Fragen gıff., prähist. 
Funde 57, 70f. 

Krieg, Chremonideischer — 243, Hannibalische 
— e 263, Kleomenischer — 255f., Laodikäischer 
— 249, Mithridatische —e 298 

Kriegswagen aus An-yang 290, Br. — aus 
Sesto Calende 156 

Kronos-Darstellungen 124f. 

Ktesiphon, sasanid. Glasfabrikation 130f. 

Kumarahöhle, prähist. Funde 73 

Kumarbi-Mythen 287 

Kum-Tepe, prähist. Funde 57, 60, 67 

Kupfer, Dolche 169, Messer 250, Mzen. 219 

Kupferzeit Italiens 153f., 158, 163f., 247, 249F., 
266, — Makedoniens 219 

Kykladen, chronol. Fragen 71ff., 76, u. Kreta 
71, u. d. Ptolemäerreich 258 

Kyrene u. d. Ptolemäerreich 250, 2541. 

Kyzikos u. d. Ptolemäerreich 257f. 


Lämmer auf Sk. 301 
Landkartenzeichner im röm. Heer 161 
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Landschaftsdarstellungen 212, 
350f. 

Langhans, C. G. 373, 375f., 380 

Lapis niger 18 


338, 348, 


Larisa, prähist. Funde ıof., 15, 19, 44, 51, 53f., 
Si, Ko, 7 

Learchos 130, 133 

Leo I., Papst 320 

Leochares 209, 212, 218, 221, 84 

Lianokladi, prähist. Funde 8, ı5f., 32, 50, 53, 
59t., 63f., 66, 68 

Libyer im ptol. Heer 244 

Lituus auf K. 94 

Löwe auf Mos. 259, auf Rel. 188, 191, 199, 222, 
725, 127 au Skw218,EStaz1 822 Tasse: 
166 f., auf Wgm. 334, —njagd Alexanders d.Gr. 
ZES ZUR 

Lung Shan-Kultur 292, 295 

Lysikrates-Denkmal 192 

12y:s1PP2 20841 215,7 2181,,227228 


Macellum, Pompeji 235. 

Mänade auf Sk. 213, auf V. 120, 125, I7I 
Magna Mater-Heiligtum, Ostia 227, Kult 60 
Makedonen auf K. 95f., 99 

Makedonien, prähist. Funde 14, 3I, 54, 56, 
61ff., 73, 77 

Makron 119 

Maler des Athener Dinos 108 


Malerei, Felszeichnungen im Addatale 757, —en 
in Königsgräbern, An-yang 288, Minjatur— d. 
Bagdad-Schule 344, Tafelbild mit Familie des 
Septimius Severus, Berlin ror, —en, Cabras 
278, — auf Kieselstein, Capri 247, Hockerfigur 
von Dandam Uilic 347, Pompeji, Platte mit 
Megalographie 240f., —en im Grab d. C. Vesto- 
rius Priscus 242f., Qasr el Kheir Gharbi 334 7., 
Quseir “Amra 330f., Rom, Aldebrandin. 
Hochzeit 204, —en in antonin. Palast 1790, —en 
in Nymphäum 198, —en in Gebäuderesten bei 
d. Via Portuensis 2zzf., —en in Gräbern unter 
d. Peterskirche 273 ff., —en aus Samarra 336 ff., 
Wand-en, Syrakus 258f., Anadyomene d. 
Apelles 173, pers. Miniatur- u. Porträt— 348 f., 
356f., röm. u. campan. Wand— 139f., Technik 
d. Vasen— 175; s. auch Vase u. d. einzelnen 
Vasenmaler 

Malthi, prähist. Funde 36, 42f., 49f. 

Manesi, prähist. Funde 26ff., 32, 67, 69, 72 

Mars als Gott d. Wachstums 72 

Maske, Br.—, An-yang 297, auf Rel. 278, —n als 
Vn.-Fuß 177 
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Mauer aus Sandsteinblöcken u. Lehmziegeln, 
Gela 263, pun. —züge, Palermo 267, Polygo- 
nal—, Palestrina 23r1f., Stadt—, Perugia 172, 
Stadt—, Pompeji 239f., — bei d. Porta Vimi- 
nalis, Rom 189f., Stadt—, Tarquinii 175, 
Stadt— d. Gallienus, Verona 160f., Akropolis— 
d. röm. Volsinii novae 174f. 

Medaillon, Glas—s, Bagdad 123, Berlin 123/., 
127, Kairo 124, 127, London 124, Paris 124, 
kopt. Glas—s 131, Gold—, Paris 116, 118, 
Silber— aus Galaxidhi, Paris ı167f., 172f., 
Tonstempel d. Sig. v. Prokesch-Östen 127, 
— bildnisse, Rom, S. Maria Maggiore 1713, Rel.—s 
von Centuripe 268, —s mit kap. Trias Soff., 
85f., —s auf V. ı82ff., 1157. 

Melikertes 130, 133 

Melos, prähist. Funde 7ı 

Menas, Bildhauer 208 

Menemachos, Töpfer 197, 199 

Menon-Maler 1617f. 

Menschenopfer im alten China 285f. 

Mersin, prähist. Funde 51, 74 

Mesogaia-Maler 99 

Mesopotamien, prähist. Funde 75, islam. Bild- 
kunst 326, 329 

Messer aus An-yang 290, 295, 297, aus Paestum 
250 

Messiani Magula, prähist. Funde 6, gf., 74 

Milet u. d. Ptolemäerreich 259 

Minerva auf Mze. 80, 83, auf Rel. 76, 82ff., 

— Mater auf Rel. ııo, auf V. 109 

Mithridates von Pontus 224 

Mnesikles 378 

Model, Ton— aus Korinth 192ff., 196, 198 

Mönche, Darstellungen 340 

Mohammed u. d. bild. Kunst 324, auf Miniatur 
354 

Molpa 253f. 

monocnemon (monocremon) d. Apelles 173 

Mosaik, Albano 230, Cagliari 275, Comiso 262f., 
Grado 161, Neapel 224ff., 114, 302, Ostia 220, 
Parenzo ıı1, Ravenna ıırf., Rom 225ff., sır f., 
190, 199, 212f., 215, 303f., Turris Libissonis 
278, Veji 188 

Münze, Alexander —n 217, 222, 226, 228, byz. 
—n 216, Gold—n 217, 260, 93, 204, 216, —n 
mit Herakles Farnese 219, Kupfer— 219, lyki- 


sche —n 201, makedon. —n 217, 219, 222, 226, 
228, —n aus Phokaia 260, ptol. —n 240, 93, 
sdopaul 0 ZASYE ÄoyN fe erlien Oh, 4, DO, za, XOYA, 
216, 243, 253, röm. aes rude u. aes signatum 
188, samothrak. — 249, Silber—n 222, späthell. 


—n 268, syrakus. —n 180, —n mit kap. Trias 
790., 89 

Muschel, Bergkristall 279f., auf Rel. 69, auf V. 
282 

Musikant auf V. 34T, 344f., 347, —en auf 
Wgm. 330 

Musikinstrumente, altchines. 284 


Nacktheit bei Aphrodite 172f., d. Iuppiter in 
kap. Trias 80, 83, bei weibl. Personen 115, 172f., 
38, 330f., 3301. 

Naxos, prähist. Funde 60 

Neandertaler-Schädel, Rom 270 

Nemeia, prähist. Funde 45ff. 

Nephele 130, 133 

Nereide auf Rel. 178ff., 183, —n auf Wgm. 337 

Nike-balustrade 154f., auf Rel. 154, 191, Tempel 
155, auf V.67, — Victoria auf K. 92 

Niobiden-Maler 171 

Nurage von Santu Antine 274 

Nuß aus Bernstein 2791. 

Nymphen auf Rel. ııof., auf V. 108, ııSf. 

Nysa, Nysiades, Nysiai 112 


Odysseus auf Rel. ı88f. 

Ohrring aus S. Antioco 276 

Oinopion auf V. 120£. 

Oltos 168 

Olynthos, prähist. Funde 77 

Opfer, altchines. —bräuche 284f., prähist. 
— gruben 250 

Orchomenos, prähist. Funde 8£., 14, 18, 22f., 
26, 281. 321.,,35.11.,2001,.09.159506740.09 

Orestes auf V. ı6g9f. 

Ornamente, Akanthus 194f., Arabesken 337, 
345, Dreiecke 24, 28, 35, 42, 46, 52, 64, Eierstab 
179f., 272, Flechtwerk 40, 44, 104f., “Furchen- 
verzierung’ 20, Gittermuster 24, 42, Linien- 
bänder 42, Maanderor Toro 
93, 269, 296, Palmetten 176, 178... 194% 
Rapportmuster 2, 16, Rauten 169, 290f., 296, 
330%, Rieielung 26f.,30, 32,36, 54 5061 61,63% 
67, 77, ı82ff., 195, Rosetten 176, Schachbrett 
13, 24, 28, 3I, 44, 406, 52, 279, 185, S-Muster 
296, Spiralen 2, 11, 16, 20, 25f., 33, 38, 57, 77, 
180, 154, 296, Strichbänder 13, 64, Treppen 
13, 52, 64, Vierecke 42, eckige Volute 296, 
Wellenlinien Sf., 25, 42, 47, 64, Winkelbänder 
8, 241., 281.,31, 35,37, 450 SIE oa 
Zackenränder 9, Zickzack 8f., 296, — auf 
Stan.-Basis 183. 

Östrom u. islam. Bildkunst 333 


417 


Palme auf Sk. 3or 

Pan auf V. 108, ı66ff., 170f. 

Pandora auf V. 171 

Papposilen auf Wgm. 273 

Papyri, hell. ägypt. 239f., 243f., 251ff., 257, 
260£. 

Paradies-berg auf Sk. 307, —es-ströme auf Sk. 
30I 

Parenzo (Parentium) unter Augustus u. Tiberius 
SgOE . 

Paris auf Rel. 197, —urteil auf Wgm. 213 

Paros, prähist. Funde 60 

Paulus 7087., ıırff., 301ff., 305, 310, 316 

Pegasus s. Flügelpferd 

Deitchosantorelenha, 172 audi 

Peloponnes u. Ägypten 263, prähist. Funde 18, 
2ıf., 4ıff., 63, 65, stilkrit. Fragen 94 

Benteterise2511.2 254 

Pergamon u. d. Ptolemäerreich 266 

Bersephone aut sk2.87, au VE 171; 8: 
Persophata; —heiligtum 254 


auch 


Benserzauf Relr139, 143, 14517. 

Perseus 226 

Persien, Bildkunst 326, 329f., 334 

Persophata auf V. 166, 168, 170 

Perspektive auf K. 102, auf Miniatur 357, auf 
Rel. 143f., 152f., 156, 158 

Bettusero8 7, Trr/]. 30270, 30419, 377,326 

Petrus Chrysologus von Ravenna 314 

Pfahlbauten 158. 

Pfauendrache (Senmurw) auf Rel. 124, 127f. 

Pferd, Kopf 216, auf Miniatur 350, auf Rel. 139f., 
143, ı46f., auf V. 205, 149f.; s. auch Flügel- 
pferd 

Phaistos, prähist. Funde 72 

Pherophatta s. Persophata 

BihidTaser5,0fr, 100,772. 

Philipp V. v. Maked. 248f., 256, 258, 260, 262 

Philoxenos von Eretria 224 

Phokaia u. d. Ptolemäerreich 260 

Phrixos 130, 133 

Phthiotic Thebes, prähist. Funde ı1, 15, 17, 
23, 60, 66 

Paso Prkalıt IK 707 

Polistilon, prähist. Funde 77 

Polygnot, Iionbild 168 

Polygnotos, Vn.-Maler 120, 127, 167 

Polyiria, prähist. Funde 32 

Tour 252 

SPon0s% 221, 2287. 

Portikus, Herculaneum 247, Holz —, Ostia 219, 
Pompeji 235 f., Turris Libissonis 278 


14 AA. 1950/52 
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Porträt, Alexander, Alexandria 214ff., Athen 
0, 0, Iadkter ro, >, Mikegelan 17%, 
Istanbul 208f., zıgff., London 214f., Paris 218, 
Rom 222, 224, Augustus von Centuripe 268, 
Caesar aus Tusculum, Aglie-Piemont 228f., 


Gallienus, Rom 203, Hadrian, Rom zgrf., 
Seleukos d. Lysipp 221, Ostia, bärt. — kopf 
222, — spätsever. Zeit 224f., Replik dess., Rom 


225, pers. —S 356f., Rom, caesar. — kopf 194, 
Daker— 215; s. auch Kameo, Kopf 

Poseidon auf Rel. 151, 171, 205, auf V. 171 

Pothos2213#.,221,.2288: 

Potnia Theron auf V.93 

Brrazıveleser,s 

Proserpina auf Mos. 213 

Prosymna, prähist. Funde 47, 65ff., 72, 77 

Psiax 167 

Ptolemäer, Ptolemaios I. Soter 215, 240, 243, 
253, Ptolemaios II. Philadelphos 240, 247, 
252f., 257, Ptolemaios III. Euergetes I. 238, 
241, 244ff., 254ff., 258, 260, 262f., Ptolemaios 
IV. Philopator 237, 240ff., 253ff., 258, 261ff., 
Ptolemaios V. Epiphanes 256, 262, Philometor 
238 

Ptolemaieia 251ff. 

Pyrgos, prähist. Funde 24f., 27ff., 73 

Pythagoras, Sta. 222 


Rakhmani Magula, prähist. Funde 4, 6, ııff., 
pi, 22, Hi, KO, OS, 72, 75 

Rankenwesen, Darstellungen 607. 

Ras Schamra, Vorgeschichte 74 

Ravenna u. d. griech. Kirche 173, u. d. röm. 
Kirche 313 f. 

Reiter im Kampf 139, 143, 146f., 156, 191 

Relief, .Athen, Agora, spätarch. Ton— 199, 
Ton—, Knabe in Blume 50, 53f., 59,70, 72, weibl. 
—torso 145, bärt. —kopf 145, Wangenklappen- 
abdruck ı8ı, Nat. Mus., Europa — aus Kreta 
ı8ıf., Nikebalustrade 154f., Niketempelfries 
ı35ff., 298, Parthenonfries ı155f., 158, 174, 
Schild d. Parthenos ı56ff., Theseion, Westfries 
156, — aus Alesia 84; Berlin, Elfenbeinkästchen 
277f., — aus Pergamon 204f., — mit Heimkehr 
d. Dionysos 203; Akad. Kunstmus. 
Nr. 190: ı84f.; Boston, — mit Eros 67; Buda- 
pest, Schmuck— aus S. Marinella TA T2Y7IE 
Dodona, Wangenklappe 182; Isernia, — 40; 
Konia, —s mit Genien 342f.; Kiel, —frgt. 73 f., 
85f.; Lecce, Grab—s 63f.; London, etrusk. 
Gold-Bullae ııo; Madrid, Ton— 191; Mai- 
land, Elfenbein-Buchdeckel 170; Mannheim, 


Bonn, 


419 


Ton— 47f., 59, 71; Marburg, Negativform 
eines Metall—s ı81; Stan.-Basis aus Messene 
222; München, Dionysos-Ariadne-Applik 185; 
Nikopol, Goldbeschlag d. Gorytes 179f.; 
Olympia, Zeus-Sockel 166, 170ff., 174; Ostia, 
imagines clip. 224, verschiedene —S I15, 22I, 
225f., Paris, etrusk. Gold-Bullae 110, Gold- 
medaillon aus Syrien 116, 118, Silbermedaillon 
aus Galaxidhi 167f., ı72f., Ton—, Knabe in 
Blume 54f., 59, 70; Rom, Antiqu. .Com., 
— mit Handwerkern 276f., —s vom Claudius- 
bogen 205, Ton— aus d. Domus Flavia 209, 
Konservatorenpal, Marmor— 216, —s vom 
Hadriansbogen 205, —s d. Zeit d. Marc Aurel 
81f., 85, 87, Mus. Capitol., Basis— 125, S. Sa- 
bina, Holztür—s 317, 323, Vatikan, Schmuck — 
ı1o, 122f., Stelen( ?)-Bekrönung 64, 
Venus Genetrix-Tempel 1927., Ton—s von d. 
Via Portuensis 217, Villa Giulia, bärt. — kopf 
180, Villa Medici, —frgt. 192, 194f., Villa 
Spada, — auf Antefix 210; Taq i Bostan, —s 
mit Genien 343; Trier, — mit kap. Trias 85 f.; 
Wien, Tonplatte 88; Würzburg, — mit Orest 
u. Elektra 202, Tonmodel 192ff.; Porosdiskos 
mit Demeter u. Poseidon 205, Ton—s mit Eros 
in Blume, Kunsthandel 50f., 58, 77, Sig. Loeb 
50, 59, islam. Stuck—s 330, 334, 330, 340, 346, 
kret. Br.—s gıff., mel. —s Iggff., 203f., pal- 
myren. —s 336, röm. Sk.—s IIof., I15, 121, 
Votiv— mit kapit. 
Trias 82; s. auch Vase u. d. einzelnen Materi- 


—s vom 


126, Schmuck—s Iıof., 


alien 

Rentier als Waffengriff 297 

Revett, Nicholas 367 f., 370f., 375 

Rhodos u. Philipp. V. 248f., 258, u. d. Ptole- 
mäerreich 256ff. 

Ringe aus Gold, Berlin 276f. 

Rini, prähist. Funde 9 

Rom zur Königszeit 227, u. d. Ptolemäerreich 
263, u. d. frühe Christentum 305 f. 

Roma auf K. 90, 93, auf Mze. 80, auf Wgm. 198 

Rüstung, gall. Br.— aus Sesto Calende 156 

Samarra, prähist. Kultur- 
zentrum 336 ff. 

Samos, prähist. Funde 44, 60 

Samothrake u.d. Ptolemäerreich 259 

Sarkophag, Arles, Baum-—frgte. 108f., Istan- 
bul, Alexander— 224f., Leningrad, — deckel 84, 
Säulen— von Lerin 709, Mantua, —deckel 84, 
Baum-— von Narbonne 109, New York, — rel. 
82, 84, Ravenna, Rinaldo— 170, Mus. Nr. 533: 


Funde 74, islam. 
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310, 312, 316, — d. Pietro degli Onesti 1770, 
3r0f., 376, anonymer Säulen—, S. Francesco 
311, 313, Eckpilaster— S. Apollinare in Classe 
110, 3II, 313, 316, Rom, Säulen—{frgte. S. Se- 
bastiano 108, 300f., 304, Endymion—, Kapitol. 
Mus. 87, —e aus Nekropole unter d. Peters- 
kirche 2173f., — deckel aus Trier 705, —deckel- 
rels. mit kap. Trias 81 ff., 88, röm. Löwenjagd—e 
218 

Sasanidische u. islam. Kunst 333 7. 

Satyr auf Rel. 191, 203f., auf Sk. 213, Stan. 22I, 
Stte. 268, an Tischfuß 56, auf V. 108, 120, 125, 
38, —masken auf Rel. 196 

Schlachten Alexanders d. Gr. 207, 212, 217, 221, 
228, d. Ptolemäer 241ff., 249, 253#f., 262f. 

Schmuck als Grabbeigabe 275ff. 

Schreibgeräte 281f. 

Schrift, chines. 288, frühgriech. 1. 

Seepferd auf Rel. 179 

Seleukiden u. Ptolemäer 242ff., 254, 261 

Semele Io6f., 12I, 128, auf Rel. III 

Semnai, Kultbilder 170, auf V. 169f. 

Senmurw s. Pfauendrache 

Serbien, prähist. Funde 54, 56f., 61, 63, 731. 

Servia, prähist. Funde 56 

Sesklo, prähist. Funde ı passim 

Shang-Dynastie 2817. 

Sibirien u. China 297 

Siegel, Elfenbein— 100, prähist. — 72, sasanid. 
—steine 12I, I28 

Siegesgestus Christi in frühchristl. Kunst 307 

Silber, Amphora, Czertomlyk 66, Gefäße von 
Euböa, Athen 26, 31, 67, Geld 217, 222, Ge- 
schirr auf Wgm. 242, Krater d. Phalaris von 
Akragas 125, Krug, Leningrad 336, 338, Me- 
daillon aus Galaxidhi, Paris 167f., ı72f., Mi- 
niaturgeräte u. -gefäße, Berlin 282ff., Phiale, 
New York 205, sasanid. Schalen 1728, 334 

Sirene, Akroter 226f., in Blüte auf Rel. 67, auf 
V. 346 

Sizilien, prähist. Funde 51, 74, 266f. 

Skiron auf Rel. 186 

Society of Dilettanti 367. 

Sonnendiskus u. -wagen auf Wgm. 157 

Sosibios, ptol. Minister 242, 245, 256, 261 

Soterien in Delphi 237, 248, 251, in Chios 248 

Spätantike u. islam. Kunst 331, 333, 336 f}. 

Sphinx, att. g8ff., kret. grff., ostgriech. ıor 

Spiegel, etrusk. Br.— I1o, 185 

Spielgerät als Grabbeigabe 280ff., 
röm. 217 

Starcevo, prähist. Funde 74 


—tafeln, 
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Statue, Götter u. Heroen: Apoll v. Belvedere 
212, 218, 222, Apollo v. Veji 78, 183, Ares 
Ludovisi 174, Bona Dea, Ostia 220f., Giebel—n 
d. Dionysos u. d. Ariadne, Pompeji 246, ‘Hera’ 
aus Pergamon, Berlin 198, Herakles Farnese 
219, 221, Iuppiter Optimus Maximus, Rom 77, 
79, Thetis(?) mit Tritonknaben, Rom r90f., 
Vejovis, Rom 799, Göttin (Fortuna ?), Ostia 
222f., tbhronende Göttin, Prinias 92, g6f., 
arch. Terrakotta—n, Veji 78 

Männlich: Kuros, Athen, Agora 145, Alexan- 
der v. Magnesia am Sipylos 208, Alexander 
Rondanini, München 2ı2f., Ostia, Epheben- 
torso 222, Kopie einer Pythagoras— 222, 
—nfrgte., Pergola 167f., Rom, Faustkämpfer 
298, Thermenherrscher 298, Trajan(?) von d. 
Curia 197, Panzertorso aus Salona 96, Kuros 
aus Megara Hyblaea, Syrakus 260 

Weiblich: Gewand—, Athen, Agora 145, 
etrusk. Ton—, Falerii 84, —nirgte., Pergola 
TORAIE- 

Gruppen und Sonstiges: Löwenkampf, Athen, 
Agora 145, Löwenjagd Alexanders, Delphi 218, 
221f., —nbasis aus Messene 222, Goldelfen- 
beingr., Olympia, Philippeion 212, Ostia, — aus 
Heiligtum d. Magna Mater 227, —nbasis, Rom, 
Atrium libertatis 197, —nbasen d. Vejenter 
Skulpturen 1783f., altchines. Br.-Skulpturen u. 
Bauplastik 289, Sphingen g8f. 

Statuette: Götter und Heroen: —n d. Attis, 
Ostia 221, Herakles im Löwenkampf, Br.—n, 
Bologna 166, Br.— d. Persephone, Calabrien 
254 

Männlich: Br.—, Bologna 166, Alexander 
Nelidow, Istanbul, 219, 222, Alexander, Paris 
218, Br.— aus Spina 165 

Weiblich: “Venus’ aus Chiozza di Scandiano 
163f., prähist. —n, ‘schem. Typus’ aus Se- 
norbi 270 

Gruppen und Sonstiges: hell. Ton—n, Cen- 
turipe 268, Br.— Löwe, Sigillo 167, Gestalten u. 
Büsten in Blüten 56%., etrusk. Br.-Gr. Zeich- 
nung in Vat. Bibl. 164 

Stein-Kisten 3, 5, II, I5, ägypt. —vasen 70, 
— werkzeuge 57 

Steinzeit Griechenlands ırff., Italiens 1754 

Stips b. Veji 188 

Stuart, James 367 f., 375 

Stuck, islam. —rels. 330, 334, 336, 340, 346, 
Marmorsand—e ant. Gebäude 132. 

Stückungsverfahren 96 

Symposion auf V. 38f. 


® 


14 


Syrien, islam. Bildkunst 326, 329f., prähist. 
Bindessuar 3 


Tarent, Werkstätten 186, 192 

Telamon auf Mos. 226 

Tell Halaf, prähist. Funde 74 

Tempel, Ardea, Akropolis 233f.; Athen, Athena 


Nike— 155; DBolsena, spätetrusk. — 175; 
Esterzili 273; bei Falerii Veteres 178f.; —mo- 
dell aus Fratte 249; Orvieto, — am Belvedere 


1774; Ostia, —d. Juno Moneta 225f.; bei 
Pachino 260f.; Paestum, sog. Basilika 132 ff., 
Poseidon— 132f.; Pompeji, hell.-dor. — 246, 
Tuppiter— 237f., Vespasians — 236; Rom, — d. 
Apollo Sosianus 200, Concordia— 133, — d. 
Fors Fortuna 211, — d. Iuppiter Optimus 
Maximus 77 f., 85, 89, — d. Magna Mater 133, 
— d. Portunus (der Fortuna virilis) 133, 
Veiovis— 133f., I98ff., 249, — d. Venus Ge- 
netrix 192f.; Syrakus, sog. Apollo— 258; 
Tarquinii, — bei d. sog. Ara d. Regina 775f.; 
Veji, arch. — 182, 185; Volterra 171[. 

Terrakotta, Antefixe, Rom 208, 210, Volterra 
171f., Dach—n, Ardea 233f., Rom 180, Syra- 
kus 257f., Tarquinii 176, Veji 183, Rels. mit 
Figuren u. Büsten in Blüten 47f., 50, 53 f., 
68f., Stan. u. Stten. 65, 69f., 97, 208, 222F. 

Terramare-Siedlung bei Cerea 160 

Terra Sigillata, gall. — aus Albenga 155, 
röm. — aus Angera 158 

Themisto 130 

Theondas v. Samothrake 249 

Thermi, prähist. Funde 14, 67 

Theseus auf Rel. 186 

Thrakien, prähist. Funde 73, 77 

Tiberius auf K. 89f., 94, Ioof. 

Tiryns, prähist. Funde 49 

Ton, Akroterfrgte, Gabii 226f., Altärchen, 
Syrakus 257, Antefixe aus Fratte 249, “Bild- 
säulen’, Samarra 339f., Formen, Athen 179, 
Kopf aus Capua 248, Model aus Korinth 192#f., 
196, 198, Modelle 202, sasanid. Siegelsteine 728, 
Stten., Centuripe 268, Syrakus 257, Symbola, 
Athen 150f., Tafeln 23f., 281; s. auch Terra- 
kotta 

Torbauten u. ihr Sinngehalt 3787. 

Tordos, prähist. Funde 56 

Toreutik 175£. 

Tragodia auf V. 120 

Trajan, Sta. 197. 

Trapezahöhle, prähist. Funde 73 

Trias, kap. 737. 
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Triton auf G. 156, in Stan.-Gr. 190f. 

Triumphbogen d. Augustus 797 f., d. Claudius 
204, d. Hadrian 205 

Troja, prähist. Funde 14, 57, 67ff., 75 

Tropaion auf K. 89, 95f., 99f., auf Rel. 154 

Tsangli, prähist. Funde 6ff., 15, 26, 29, 33, 50#., 
54f., 58#., 64ft., 75 

Tsani Magula, prähist. Funde 6, 8f., ı2f., 15, 
A, 2, in, 20, Sonn, So, Os, 776; 

Türken in Athen 377, u. d. islam. Bildkunst 340, 
3427. 

Typhon 281 


Urne, prähist. 253, in flav. Grabbauten 259, 
Rom, Via Portuensis 21rf., Bekrönung aus 
Gela 263 


Vase: Alabastron aus Knossos 92f. 

Amphora: Athen, Rel.— 191, Berlin, Mini- 
atur-Silber—en 282, Brescia 167f., Brüssel 192, 
Cambridge ı2of., Hildesheim, Rel.— 191, 
London, — d. Exekias 120, München, Rel.—en 
191, Paris ıııff., 125, Rom, Sig. Castellani 762, 
prähist. —en 4, 20, 24, 26, 33, 45, 58, 62, 73, 75 

Aryballos: kret. —n, Boston, Oxford, Syra- 
kus 98, Paris, Rel.— 185 

Askoi: Berlin, Rel.— 178ff., prähist. — 5, II, 
Pit, KIN, Ak, (02 

Becher: Alexandria, — d. Menemachos 197, 
Berlin, Miniatur-Silber— 283, Bonn, Rel.— 
{rgt. ıg4ff., Korinth, Masken— 196ff., Rom, 
— frgt. d. Slg. Curtius 1ozff., 121, 126ff., 131 ff., 
‘homerische’ (megarische) — Io3ff., 128f., 131, 
192 

Bombentöpfe, prähist. 4 

Deckel, prähist. 5, 13, 67£. 

Eimer: Glocken— 184, —artiges Br.-Gefäß 
aus Sesto Calende 756 

Flaschen: Berlin, Miniatur— 274 

“fruit-stands’, prähist. 4, 25f., 37, 42, 45, 58, 
76f. 

Fußvasen, prähist. 73, 75 

Hydria: Berlin, Rel.— ı86ff., 191, Genua 
ı66ff., 171, Paris, Rel.— 189, Syrakus 166ff., 
170f., 174, — der Sig. Robinson 167 

Kanne: sog. Dipylon— 8, prähist. —n 21, 7I 

Kantharos, Berlin 282 

Kessel: aus Czertomlyk 617, Iraklion 92 ff. 

Kochgefäße, prähist. 5 

Krater: Bologna 38, Bonn, Kelch— 108, 
Compiegne, Glocken— d. Polygnotos-Werk- 
statt 120, 127, Dresden 166, 170, 175, Ferrara, 


Glocken— d. Altamura-Malers ııdff., 127, 
Voluten— d. Altamura-Malers ıı$Sf., London, 
Rel.— ı9ı, Kelch— d. Niobiden-Malers 171, 
174, München, Rel.— 189, 191, New York 168, 
170, Tarent, Voluten— 108, Silber— d. Pha- 
laris von Akragas 125, prähist. —e 12 

Krug: Ton— d. Versteigerung O. Skaller 
737f., prähist. —e 62 

Lekythos: Boston 108, New York 278 

Näpfe: Berlin, Miniatur-Silber— 283, prä- 
hist. — 4, 31, 66, 69 

Pelike: aus Kamiros 166, New York, — d. 
Chrysis-Werkstatt ı21, Rhodos ı66ff., 170f., 
174 

Pfanne: Berlin, Miniatur-Silber— 283, kykl. 
— 27, 69 

Phiale, New York, Silber— 205 

Pinax: Athen, -—frgte. 145, kret. Ton- 
pinakes gıf. 

Pithoi: kret. Rel.— ogıff., g96f., IOoo, Io2, 
prähist. — 38 

Pocula aus Veji 188 

Psykter d. Euphronios, Leningrad 39 

Pyxis: Ancona ı67f., ı70ff., 174, Boston, 
Nausikaa— 168, Knossos, kykl. Pyxiden 71, 
New York ı71£., kret. Pyxiden 93ft. 

Schale: Athen, —n 170, 174, Agora 149f,., 
Akropolis 119, Berlin, Pegasus— 115f., aus 
Bulgarien 176, 178, aus Castiglioncello 77T, 
Hildesheim, Metall—nabguß 55, 77, Rom, —n 


170, 174, 177, lakon. — aus Sorrent 248, Wien, 
—. d. Sig. Duschnitz 119f., 128, Würzburg 
1ı76ff., — d. Kodros-Malers 168, “chalkid.’ 


Ton n2777% prabist. nat Erf, 01520020, 
26, 29, 31ff., 35, 47, 54, 58, 62, 66, 73, sasanid. 
Silber—n 128, 334 

Schüssel: Berlin, Miniatur-Silber—n 283, 
Prähist. —n 4, 118.27, 356.38, 4505410815 
73 

Skyphos d. Penthesileia-Malers, Boston 170, 
174 

Stamnos aus Falerii, Rom 113, ı25ff. 

"Tassen, prahıst 447,572,402 

Teller: Florenz, etrusk. — 38, prähist. — 4 

T:opie, prabjsterteers 

Tonnengefäße, prähist. 25 

Vase: ägypt. Stein—n 70, Agrigent, —n- 
scherben 171, Speckstein—n aus Arzachena 
277, Athener — Nicole Suppl. Nr. 1273: ı9ı, 
etrusk. —n aus Carmignano 771, —n d. Cen- 
turipe-Gattung 268, aus Chiusi 769, aus Con- 
ventazzo 268, —nfuß aus Finale Marina 154, 
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Hadra—n 231ff., Heidelberg, Frgt. aus Tarent 
185f., Hymettos—nscherben 8, Kreta, Plaket- 
ten —nfgte. 1Sg9ff., kret. —n mit Sphingen 92, 
96, 100ff., mel. —n 101, Rel.—n aus Montefia- 
scone 772, Neapel 108, prähist. —n aus Paestum 
250f., aus Palinuro 253, Rom, unter d. Do- 
mus Flavia 207f., aus Tarquinii 776, Tübingen, 
Frgte ı185f., 191, prähist. —n aus Ventotene 
243, att. —n mit Sphingen og8ff., etrusk. —n 
17T, 186, geriefelte Plaketten —n des 4. Jhs. 
ıS2ff., —n mit viereckiger Mündung 1537. 

Vorratsgefäße, prähist. 5, 62 

Sonstiges: Athen, Gold- u. Silbergefäße von 
Euböa 31, 67, Braunschweiger Onyxgefäß 298, 
altchines. Gefäße 289f., gall. Terra Sigillata 
155, 158, Syrakus, rhod. Geschirr d. 6. Jhs. 257 


Venus-Stan,. 221 


Mes korsıls, Briscus, GrabS24Tr 7. 


Vietoria auf K. 92, 95; s. auch Nike 


Vinca, prähist. Funde 54, 56f., 61, 73, 76 


Voelsinii 1775 
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Vorgeschichte Griechenlands rff., Italiens 
153f., 263f., 169f., 247f., 266, 270f., 273 

Vulca 77 

“Vulture Painter’ 99 


Waffen, altchines. 290, 295, 297 
Walnuß aus Bernstein 2791. 

Wasser, Darstellung auf V. 168, 170, 347 
Weißhaarigkeit auf V. 168f. 
Winckelmann 359. 


“"Zeltkunst’ als Element in islam. Kunst 337 

Zerelia, prähist. Funde 6, 15, 50, 52, 5gff., 66, 69 

Zeussauf GC 12r au RelTor ee 
SI FOH@Hıl,, ellbe NW, 1OXSın,, U, EIER, 1073, == Am- 
mon 215, — Basileus 215, — Eleutherias 180, — 
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